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Un unfere Leſer. 

it dem vorliegenden Hefte beginnen wir den fünfzehnten 
Jahrgang der „Deutjhen Rundſchau“. 

Die Mitwirfung der ausgezeichnetiten Dertreter deutfcher 
Wiſſenſchaft und Eiteratur, das fördernde Wohlwollen eines ftetig 

fih erweiternden Keferfreifes haben die Leitung diefer Zeitfchrift in den Stand 
gefetst, immer gleihmäßiger nach allen Seiten hin das urfprünglicdie Programm 
derfelben auszuführen, welches als Aufgabe der „Deutfchen Rundſchau“ vor- 
zeichnet: ein repräfentatives, die Gefammtheit der deutfchen Culturbeftrebungen 
umfaffendes Organ zu fein. Ihres hohen Sieles fich bewußt, hat die „Deutfche 
Rundſchau“ gleihen Schritt zu halten verſucht mit den gefteigerten An— 
forderungen, die fich aus der reicheren Entfaltung des deutfchen Lebens er- 
gaben, und inmerhalb der geiftigen Sphäre desjelben ſich einen Plat gefichert, 
der auch im Auslande voll gewürdigt wird. Mlit befriedigtem Blid auf die 
Dergangenheit und mit vertrauenspollem in die Zukunft gehen wir der Doll- 
endung unferes dritten Kuftrums entgegen. 

Es ift uns vergönnt, diefes erjte Heft des fünfzehnten Jahrgangs zu 
eröffnen mit einem Abfchnitt 

Aus Kaifer $riedrich’s Tagebuch. 
1870-7 L., 

der ſchönſten, edelſten und ergreifendſten Gabe, über die wir uns ſelbſtverſtändlich 
jeder weiteren Aeußerung enthalten. Die Leſer der „Deutſchen Rundſchau“ 
werden zu fchägen willen, was ihnen hier geboten wird. 

Gleichzeitig find wir in der bevorzugten Lage, den alfo beginnenden Haupt- 
theil unferes Heftes in bedeutender Weiſe zu fchließen mit einem neuen Blatt 

Aus den Denfwürdigfeiten Sr. Hoheit des Herzogs 
von Sachſen⸗Coburg⸗Gotha. 

Auch bier genügt Angabe des Titels, um ein ungewöhnliches Intereſſe zu weden. 
nn 

Nach Beendigung der Erzählung: 

Die Albigenjerin. 
Don 

onrad Mähln, 
mit welchem wir unferen £efern einen ihnen bisher unbefannten Autor vor- 

führen, folgt der Roman: 

Boris Lensky. 
Don 

Oſſip Schubin. 
Kürzere VNovellen und Skizzen werden neben und nach dieſen umfang- 

reicheren Werken erfcheinen. 
1* 



Don den weiterhin zur Deröffentlihung beftimmten Beiträgen aus den 
Gebieten der Wiffenfchaft, der Memoiren- und Reiſeliteratur heben wir hervor: 

Friedrid; der Große und bie Italiener. Don Director Dr. 
P. D. Fiſcher. 

Aug dem Zeitalter der Humanität. Don Prof. Dr. B. Suphan. 
Berlin und die deutſche Mufitk, Don Dr. R. Freiherrn von 

giliencron. 

Deuere Liunftgefchichte als Uniberfitätsftubium,. Don Prof. Dr. 
herman Grimm. 

Charles Darwin's Teben u, Briefe. Don Prof. Dr. W. Dreyer. 

Grundfätze ber Daturforfchung. Don Prof. Dr. 5. Rofenthal. 
Geiſtesſtörung und Verbrechen. Don Prof.Dr. Dtto Binswanger. 
Tord Shaftesburn. Don Prof. Dr. Guftap Cohn. 
Thomas Dobbed. Don Dr. Ferdinand Tönnies. 
Deilige Bäume und Pflanzen. Don Dr. ferd. Adalb. Junker 

von fangegg. 

Martial. Don Prof. Dr. €. Hübner. 
St. Petersburger Aufzeichnungen. Don *** 
Tokio- Igaku. Skizzen und Erinnerungen aus Japan vom Dber- 

ftabsarzt Dr. £eopold Müller. 

Briefe von B. Beine. Mit Einleitung von Prof. Dr. h. Hüffer. 
Briefwechſel zwifchen Theodor Storm und Eduard Mörike. 

Mitgetheilt von Prof. Dr. Jakob Bädtold. 

Mar Schneckenburger, der Dichter der „Wacht am Rhein“, nadı 
feinen Tagebühern. Don Dr. W. Lang. | 

ferner Ejjays zur Kiteraturgefchichte von Dr. ©, bon Loeper und Prof. 
Dr. Erich) Schmidt; die bedeutenderen Neuigkeiten der deutfchen und aus- 
ländifchen Kiteratur finden ihre Befprehung in den regelmäßigen Rubrifen der 
„Literarifchen Rundſchau“ und „Kiterarifchen Notizen". In fortlaufender Chronif 

berichtet Ytarl Frenzel über die „Berliner Theater”, und über das „Berliner 
Mufifleben“ in Oper und Concert Mufifdirector Theodor LYiraufe, Die 
„Politifche Rundſchau“ jeden Heftes giebt in objectiver Darftellung und ge- 
drängter Kürze eine Heberficht der politifchen Dorgänge des Monats, während 
die wichtigeren Erfcheinungen und fragen des Öffentlichen Lebens der ein- 
gehenderen Betrachtung in felbftändigen Arbeiten vorbehalten bleiben. 

Den alten freunden unferes Unternehmens, deren Gunſt und Theilnahme 
durch eine fo lange Reihe von Jahren uns begleitet hat, bringen wir unferen 
Danf und den neuen, die fich zu ihnen gefellen mögen, unfer Willkommen, 
bier, an der Schwelle des neuen Jahrgangs, der — fo hoffen wir — von 
feinem der früheren an Werth und Mannigfaltigfeit feines Inhalts übertroffen 
werden wird. 

Berlin, im September 1888. 

Die Derlagshandlung: Der Herausgeber: 

Gebrüder Paetel. Dr. Julius Rodenberg. 



Nus Kaiſer Friedrichs Tagebuch'). 
1870 - 71. 

———— — 

J. 
11. Juli. Thile ſehr ernſt, kann ſich kaum helfen zwiſchen Ems, Varzin 

und Sigmaringen, um ſich Inſtructionen zu holen; der Erbprinz iſt in den 
Alpen, der franzöſiſche Geſchäftsträger Leſourd ſagt in Gegenwart des öſter— 
reichiſchen zum ſpaniſchen Geſandten, er werde abreiſen, da Niemand zum Ver— 
handeln da ſei. 12. Juli. Bismarck will kommen, Gortſchakow und Reuß 

kommen an. 13. Juli. Unterredung mit Bismarck, der am 12. ſpät aus Madrid 
die Nachricht vom Verzicht des Erbprinzen erhielt, wodurch er den Frieden für 
geſichert hält, will zurück nach Varzin, ſcheint überraſcht durch die Wendung in 
Paris. Gortſchakow iſt auch friedlich, wenngleich er eben die Nachricht erhalten, 
Frankreich verlange Garantien für die Zukunft, man müſſe dies abwarten, doc) 

werde auch diefer Punkt feine Erledigung finden. Er betivundert unſer Be— 
nehmen, da3 des Erbpringen und unjerer Preffe, er werde Sorge tragen, daß die 
großen europäiſchen Gabinette dies anerkennten. Ich Höre indeß aus Paris, 
Napoleon Habe einem feiner ehemaligen Minifter gejagt, im gegenwärtigen Augen 
blick jeien Spaniens Angelegenheiten gleichgültig, e8 handle fih um den Kampf 
über den Beſitz der Macht zwijchen Preußen und Frankreich. Einige franzöfiiche 
Blätter tadeln die Haltung der Regierung, Ollivier’3 Organe fordern die Aus— 
führung des Art. V. des Prager Friedens über Nordichleswig und Auflöfung der 
Verträge der Süddeutichen mit und. 14. Juli. Beftätigung der Friegerifchen 
Nachrichten. 15. Juli. Bismard jagt mir, daß er mit Roon und Moltke dem 
König bis Brandenburg entgegenfahre, unterwegs trug er mit großer Klarheit 
und würdigem Ernſt, frei von feinen ſonſt gewöhnlich beliebten Kleinen Scherzen, 
feine Anficht über den Stand unjeres Verhältnifjes mit Frankreich vor, jo daß 
mir nun Har ward, daß ein Nachgeben um des Friedens willen bereit3 un— 
möglich; Stärke und Berfaffung des franzöfiichen Heeres halten er und Moltke 

*) Um jeben Zweifel an dem Urſprung biefer Veröffentlichung auszufchlieken, bemerken wir, 
daß Seine Majeftät, ber verewigte Kaifer Friedrich, dad von Ihm während bes franzöfiichen fyelb- 

zuges geführte Tagebuch Höchftielbft unjerem Einfender mitgetheilt, und daß dieſer nur aus 
Gründen ber Discretion fich auf die nachfolgenden Auszüge aus bemfelben beichräntt hat, welche 

geeignet find, ſowohl die edle Perfönlichkeit des hohen Verfafjers in ihrer vollen Bebeutung hervor: 
treten zu laffen, ala einen wichtigen Beitrag zur Gejchichte jener großen Zeit zu bilden. 

Die Redaction der „Deutfchen Rundſchau“. 



6 Deutſche Rundſchau. 

nicht für beſonders. Der König war durch unſer Erſcheinen überraſcht, hatte 
aber, nachdem er Bismarck's Vortrag während der Weiterfahrt angehört, nichts 

Weſentliches gegen die Dringlichkeit einer zu befehlenden Mobilmachung einzu— 
wenden. Auf dem Bahnhof Thile mit Ollivier's Rede, der König will die 

Mobilmachung des VII. und VII. Armeecorps befehlen, da ſicherlich die Fran— 
zoſen in 24 Stunden vor Mainz ſein würden, ich drang auf ſofortige Mobil— 
machung der ganzen Armee und Marine, weil feine Zeit zu verlieren, dies wird 
angenommen, was ich dem Publicum verfünde, der König umarmt mid in 
tieffter Bewegung, wir Beide fühlten, worum es ſich handle, er befteigt mit 
mir den Wagen, begeifterter Empfang, ich mache ben König auf die „Wacht am 
Rhein“ aufmerkſam, in diefem Augenblide fühlte Jeder die feierliche Bedeutung 
der dazu gehörigen Worte. 16. Juli. E3 werden drei Armeen gebildet, ich ſoll 
die ſüddeutſche führen, habe aljo den allerfchwierigften Auftrag, mit jenen uns 
abholden und keineswegs in unferer Schule ausgebildeten Truppen einen jo 
tüchtigen Gegner zu befämpfen, wie e8 das franzöfiiche Heer fein twird, der ſich lange 
vorbereitet und ficherlich ſogleich in Süddeutichland einfällt. 17. Juli (Sonntag). 
Ergreifende Predigt von Strauß in der Potsdamer Garniſonkirche, dann Kriegs: 
rat, mir die Süddeutichen mit dem XI. preußiſchen Corps, Stoſch ift unab- 
kömmlich, Blumenthal Chef meines Stabes, Gottberg Quartiermeifter. 18. Juli. 
Allgemeine Begeifterung, Deutjchland erhebt fi) wie ein Mann und wird feine 
Einheit herftellen. 19. Juli. Ich erhalte meine officielle Ernennung. Eröffnung 
des Reichsſtages, Fahrt mit dem König nad Charlottenburg, am Todeötage von 
Königin Luiſe, wo wir längere Zeit und recht beflommenen Herzens am Grabe 
der Großeltern beteten; beim SHinaustreten jagte ich meinem Water, daß ein 
Kampf, unter ſalchen Umftänden unternommen, gelingen müſſe. Ruhiger Nach: 
mittag mit Frau und Kindern. 20. Juli. Zu Moltfe, der räth noch nicht nad) 
Süden zu gehen, Bismard dagegen räth jofort und en clair den füddeutjchen 
Fürften meine bevorftehende Ankunft behufs perjönlicher Meldung telegraphiich 
anzuzeigen, weil der Eindruc vorzüglich fein werde, jobald als möglich jolle ich 
dann an jene Höfe gehen, der König ftimmt zu, die Telegramme gehen ab. 
21. Juli. Der Herzog von Coburg fommt von Fiume und bittet um Verwendung 
für ein Refervecorps oder in den Elbherzogthümern, eventuell in meinem Stabe. 
22. Juli. Die Königin kommt, bewegt von der Begeifterung am Rhein, mein 
Stab organifirt fih, dad Bureau ift wie 1866 in meinem Palais; die meisten 
beutjchen Fürſten fommen, ihre Dienfte anzubieten. 23. Juli. Ruhe. 24. Juli. 
Taufe im höchſten Staat, der König ift zu ergriffen, um dad Kind zu halten, 
ernste Feier, wer von uns wird wiederfehren? aber, wir fiegen! ch bin ganz dar- 
auf gefaßt, eine NReferveftellung einzunehmen, die hauptjächlich in der Flanke der 
Gentrumsarmee zu wirken berufen jein wird, denn große Unternehmungen werde 
ich ihtwerlich ausführen können. 25. Juli. Mit meiner Frau in der Stille am 
Grabe Sigismund’3 zum heil. Abendmahl, erfahre, daß ich morgen abreijen foll. 
26. Juli. Abreife, überall begeifterter Empfang. 27. Juli. Ueber Nürnberg nad) 
Münden, König Ludwig auffallend verändert, jeine Schönheit hat jehr abgenommen, 
er hat die Vorderzähne verloren, bleid, nervös unruhig im Sprechen, wartet die 
Antwort auf Fragen nicht ab, jondern ftellt jcehon, während man anttvortet, weit 
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andere Dinge betreffende Tragen. Er ſcheint aus vollem Herzen bet der nationalen 
Sade zu jein, allgemein wird fein raſcher Entjchluß gelobt, er hat ohne Bray's 
Willen die ihm von Prandh vorgelegte Mobilmachungsorde gezeichnet. Begeifterter 
Empfang. Zu meiner Ueberrafhung ift Herzog Friedrich hier, und zwar ala 
eben ernannter bayerijcher General, ein Uebergangsſtadium zur Annäherung an 
und. Offener Brief, geht zunächſt wieder nad Haufe zur Regelung feiner Guts— 
verhältniffe. Ufedom und Hohenlohe zweifeln nicht an Defterreich Neutralität 
troß Beuſt's Zweideutigfeit. Empfang im Theater, Wallenftein’3 Lager. Der 
König meint, Schiller habe viel demokratiſche Tendenzen, und glaubt, daß man 
deshalb in Berlin nicht gern fein Denkmal aufftellen laffen will. Bei der Ab— 
reife erhalte ich einen Brief von ihm, die Selbftändigfeit Bayerns möge beim 
Frieden gewahrt werden. 28. Juli. Stuttgart. Der König nimmt meine 
Meldung in fteifer, dienftlider Stellung an, die Königin freundlid, blaß, an- 
gegriffen. Suckow ift ehrlich national, Varnbühler gab fich ſehr patriotiih, er 
habe 1867 Napoleon auf dem Bahnhof gejagt, Deutichland werde bei einem 
Angriff einig fein, bittet einen Abgefandten im Hauptquartier zuzulaſſen, ſchlägt 
Prinz Wilhelm vor oder Spitenberg, der ja raſch zum Landwehrmajor ums 
geftempelt werden könne. Erſt geftern ift der Kanzler der franzöſiſchen Geſandt— 
ſchaft abgereift und ebenjo Varnbühler's Sohn von Paris. Empfang der übrigen 
Minifter, der Bürgermeifter, Vertreter der nationalen Partei, die Begeifterung 
bei der Abreife macht mich faft verlegen, man überreiht mir ein Bouquet in 
norddeutjchen Farben, welche Verpflichtung legt uns dieje Haltung des deutjchen 
Volkes auf! Es wäre klug, Heine Eigenthümlichkeiten diefer Staaten zu refpectiren, 
3 B. ihre Gejandten. Gortſchakow ift nach Peteröburg berufen, Rußland wird 
wachſam Defterreichd Neutralität beobachten, Italien ift unficher, Hat fein Geld. 
Die merkwürdige Unthätigkeit der Franzoſen deutet doc auf Nechenfehler. 

29. Juli. Karlsruhe. Unſer Hauptgedanfe ift, wie man nad erfämpftem 
Frieden den freifinnigen Ausbau Deutfchlands weiterführe. 30. Juli. Abreiſe 
nad) Speyer, wo das Hauptquartier bei Pfeuffer, bayerifches Biwak, tüchtige 
Soldaten, etwas jchwerfällig, aber man muß da3 preußiiche Auge ablegen; im 
Dom fand 1867 die erfte Begrüßung des Prinzen von Wales mit Prinzek 
Alerandra ftatt. 31. Juli. Bewegter Gottesdienst, Moltke telegraphirt, ich möge, 
fobald die Württemberger und Badenfer heran feien, am linken Ufer ſüdwärts 
vorgehen und angreifen, damit ein Brückenſchlag bei Lauterburg verhindert werde. 
Ich bin dazu noch nicht im Stande, aber überall fühlt man fich wieder ficher, 
feit die Preußen da find. 1. Auguſt. Frage einer Armbinde, ala Erfennungs- 
zeichen, verneint, weil die Nahahmung zu leicht. Langes befriedigendes Geſpräch 
mit dem Herzog von Coburg und Morier, Freytag ift da; ich hoffe, daß Roggen- 
bad auch fommt. Wir find Schlagfertig und fuchen zuvorzufommen, wer konnte 
das erwarten? Cartwright fommt aus Jtalien, die Stimmung ift dort ſchwankend, 
von wen Rom am meiften zu hoffen habe. Ich Habe das Vorgefühl, daß mit 
diefem Krieg ein Ruhepuntt im Schlachtenſchlagen und Blutvergießen eintreten 
muß, jet aber gilt mein Wahlſpruch: „Mit Gott furchtlos und beharrlich 
vorwärts!” Mein Hauptquartier ſchwillt jo an, daß ich es in zwei Staffeln 
theilen muß, deren erfte alle wirklich. dienſtlich Beſchäftigte umfaßt. 
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2. Auguſt. Befehl, meine Armee zuſammenzuziehen, die Bayern ſind ziemlich 
fertig. 3. Auguſt. Abſchied, letztes Bad im Rhein, Landau ganz veraltet, wahr- 
fcheinlic) morgen Gefecht, heute jollte Friedrih Wilhelm’s II. Standbild ent- 
hüllt werden. 

4. Auguft. Weißenburg. Unfere Leute benehmen fi, jede Zerrainfalte 
benugend, wie bei jeder Felddienftübung im Frieden, unverhohlen entfiel auch 
unferen bayeriichen Begleitern das Lob, ebenſo für unſere Soldaten wie für ihre 
Fechtart. Thor der Stadt eingefchoffen,, diefelbe genommen, damit ift ein fefter 
Pla und die Beherrfchung der nad Straßburg führenden Eifenbahnen und 
Straßen gewonnen. Wir hatten zufammen zwei Divifionen, der Feind eine, die 
theilweije erſt Nachts eingetroffen, aber er hatte den aufßerordentlichen Vortheil 
de3 Terraind. Großer Jubel, Sterbende und Schwerverwundete richteten ſich 
mit größter Kraftanftrengung auf, um ihre Freude zu erkennen au geben. Die 
Fahne des Königsregiment3 warb durch den Schaft getroffen, drei Träger fielen, 
bi3 Sergeant Förfter den Stürmenden voran die Höhe erreichte, ih mußte jenes 
glorreih Hochgehaltene Siegesbanner an meine Lippen drüden. Am füdlichen 
Abhange wurden zwei Zeltlager aus tentes d’abri mit unberührtem Dtittags- 
efien und Mundvorrath genommen, an General Douai's Leiche kroch fein Hündchen 
herum, die ſchwatzenden franzöfiichen Aerzte wußten nicht? don der Genfer Gon- 
vention, hatten auch feine Binden mit rothem Kreuz und riefen nur: „procurez- 
nous notre bagage*. Die Turcos find die richtigen Wilden, Quartier bei 
Pfarrer Schäfer in Schweighofen. Franzöſiſche Soldaten jagen mir: „Ah, vos 
soldats Prussiens se battent admirablement*. 5. Auguft. Mari nad Frank— 
reich, wohlhabende Ortjchaften, verlaffen, Furcht vor deutichen Menſchenfreſſern, 
der grauenvolle Anblid des Schlachtfeldes wird immer entjeglicher, überall 
Spuren eiligen Rüdzuges, Roggenbach fommt al3 badifcher Landwehrmajor. Ein 
auf dem Bahnhof gefundenes Telegraphenbuch gibt wichtige Aufſchlüſſe, es zeigt 
namentlich, wie wenig die Franzoſen mit Aufftellung, Formation und Verpflegung 
vorbereitet find, und läßt vermuthen, daß die franzöſiſche Armee ihre Hauptmacht 
vor Meß concentrirt. Meldung großer franzöfiicher Biwaks hinter Wörth in 
drei Divifionen, die Verftärkung erhalten, noch feftere Stellung als Weißenburg. 

6. Auguftl. Wörth. 80000 Franzoſen, ich habe 100000 Mann. Mac 
Mahon’3 zäher Widerftand, allmälig fämpfend abzuziehen, war bewundernswürdig, 
allein er überließ mir die Wahlftatt, ich Eonnte das Ganze leiten, Blumenthal und 
Gottberg ftanden mir trefflich zur Seite, 4'/s Uhr konnte ich dem König den Sieg 
melden. Die Mitrailleufen wirken unverkennbar vernidhtend innerhalb de3 engen 

Raumes ihrer Schufbahn. Die Mitwirkung der Süddeutfchen hat den Kitt für 
die verſchiedenartigen Truppen gegeben, die Folgen werden von ungeheuerer Trag- 
weite jein, wenn wir den ernflen Willen hegen wollen, einen ſolchen Augenblid 
nicht unbenußt vorübergehen zu laſſen. Ein Küraſſieroberſt ſagte mir: „Ah 
Monseizneur, quelle defaite, quel malheur, j'ai la honte d’&tre prisonnier, nous 
avons tout perdu.“ Ich ertwiderte ihm: „Vous avez tort de dire d’avoir tout 
perdu, car apr&s vous &tre battu comme de braves soldats, vous n’avez pas perdu 
V’honneur;* worauf er fagte: „Ah merei, vous me faites du bien en me traitant 

de la sorte.* Die Officiere wundern fi, daß man ihnen den Degen läßt. 
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Eine Unterredung mit Roggenbad gewährte mir willlommene Zerftreuung nad) 
allen gewaltigen Eindrücken dieſes Tages. Nachricht von Göben's Sieg bei 
Saarbrüden. 

7. Auguft. Ruhe. Bei Königgräß war das Teuer lange nicht fo heftig 
und andauernd, die Zuaven hießen gut, die anderen geben zu früh und zu hoch, 
unfer Helm hat gute Dienfte geleiftet. Gegen Mac Mahon herrſcht große Er- 
bitterung, den Kaifer nennt man vieille femme, Mac Mahon’s Papiere erbeutet, 
die Gorrefpondenten des „Gauloi3“ und „Figaro“ auf dem Kirchthurm von 
Wörth gefangen, erwähnen, dat fie Gegner Ollivier’3 feien. Bei den verwundeten 
Franzoſen droht Hungeränoth, noch 14 Tage find nöthig, damit die Intendantur 
fertig wird, während der Schlacht gingen ftet3 Bahnzüge nah Wörth mit 60 
bi3 100 Dann, die ohne beftimmte Führung ins Teuer gejchict wurden. Mit 
Roggenbach mehrere eingehende Geſpräche gehabt; ich bat ihn, nur den Anhalt 
furz und bündig, womöglich in Paragraphenform, für mich niederzufchreiben. 
Seine Vorſchläge find beachtenswerth, wiewohl ich diefelben nicht ganz präcis 
nennen kann, vielmehr oft jehr abweichender Meinung bin; e8 ıft das natürlich, 
wenn man jeine Anfichten über die zukünftige Geftaltung Deutichlands in einer 
Zeit austaufcht, in der ſich noch nicht überjehen läßt, welche Tragweite die von 
mir errungenen Siege haben werden. ch bleibe dabei, daß wir unmöglich nad) 
erlangtem Frieden uns mit der bloßen Anbahnung neuer Beftrebungen im 
deutjchen Sinne begnügen fönnen, vielmehr verpflichtet find, dem deutschen Volke 
etwas Ganzes, Greifbares zu bieten, und man hierfür das Eifen der deutſchen 
Gabinette ſchmieden muß, jo lange e8 no warm ift. Wörth ift der erfte Sieg 
über die Franzofen in offener Feldſchlacht jeit 1815. 

8. Auguft. Vormarſch auf die Vogejen, franzöfiiche Küraffiere haben ihre 
Dfficiere erfchoffen, die fie in Weinberge führten, das Material der Küraſſe ift 
prachtvoll, ein Zuavenofficier kann nicht jchreiben. 9. Auguft. Ganz deutjche 
Eindrüde, die Bewohner den Schwarzwäldern ähnlich, verftehen fein Franzöſiſch, 
das erft ſeit zwanzig Jahren gelehrt wird. Der Unterichied der Confeſſion 
macht fi) geltend. Sehr bemerfenswerth ift, daß die Katholiken im Elſaß ſchon 
lange davon redeten, ed werde noch in diefem Jahre zum Kriege kommen, der 
fi) nad) Deutjchlands Niederlage gegen die Proteftanten wenden werde; dieje 
Aeußerungen wiederholten ſich täglich aller Orten. Quartier beim evangelifchen 
Pfarrer Hann, der die Auflöfung der Flucht ſchildert, er wünjcht Friede; wir 
hätten nicht Schuld, die Kaiferin und Olivier follten fi einmal Schlachtfelder 
anjehen. In Mac Mahon’3 Wagen fand fich eine genaue Aufnahme der Vogeſen 
nebft Angabe aller Verbindungen, was uns jehr zu Statten fommt; im Gepäd 

Ducrot'3, des Gommandanten von Straßburg, fanden ſich Anzüge zweier Damen. 
10. bi3 12. Auguſt. Petersbach. Die Vogeſen ähneln hier dem Thüringer: 

wald, die Eintwohner find durchweg deutſch, ftreng proteſtantiſch, überall jahen 
wir die Bildniffe der Reformatoren. Die Auflöjung der Franzoſen iſt groß, 
Flüchtige jagen, fie hätten noch nie mit ſolchen Soldaten zu thun gehabt, bie 
Tragweite unferer Siege tritt hervor, unſere Officiere find bejcheiden. Freytag 
ift liebenswürdig, mit Allem vorlieb nehmend, fleißig beobadhtend. 
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13. Auguſt. Sarrebourg, Hier hört die deutſche Sprade ſcharf auf. 
14. Auguft. Blamont, die Leute erholen fih von ihrer Furcht. 15. Auguft. 
Die Bauern jagen, daß man fie beim Plebiscit betrogen. 17. bi3 18. Auguft. 
In Nancy, Kämpfe um Metz, fieberhafte Aufregung, die Einwohner find orleaniftifch. 
20. Auguft. Begegnung mit dem König in Pont-A= Mouffon, er ift geknickt 
durch unjere Verluſte. Kriegsrath, Moltke ganz der alte, Klar, entjichloffen 
auf Pari3 zu gehen, Bismard gemäßigt, durchaus nicht fanguin, unfere 
Bedingungen find Eljaß und Kriegskoſten. 21. Auguſt. Waucouleurd. Baudri- 
courts Schloß, Ruine, die Gapelle ein Weinkeller, der Pfarrer erzählt uns, 
daß erft durch den Durchmarſch der Deutjchen 1814 das Intereſſe für den 
Geburtäort der Yungfrau von Orleans erregt ſei. 23. Auguſt. Steinmeß 
iheint ohne Veranlaſſung York jpielen zu wollen. Den König wieder ge 
jehen, der wieder fefter; ich fee mit Mühe durch, daß da3 eijerne Kreuz 

auch Nichtpreußen verliehen wird. Wechſelnde Nachrichten über den Marſch des 
Feinde, Moltke meint jchon, ihn in eine Maufefalle zu bringen (2). Gallifet 
ichreibt, die Abdankung ſei unvermeidlich, die Republik wahrfcheinlich. Benedetti's 
Project ſchadet uns in England, er Hätte fid) ohne Bismarck's Ermuthigung 
feine ſolche Sprache erlaubt. Die 87jährige Madame de Boullenois trägt mir 
Empfehlungen an meine rau auf, die fie als trefflihe Mutter, Hausfrau und 
Landwirthin beiwundere, da3 Leben hier ift das eines einfachen chäteau. 

II. 

1. September. Sedan. Graf Bothmer bringt Nachricht, Napoleon ſei in 
Sedan; der König jagt mit ungläubigem Scherz zu mir, was wir wohl mit 
Napoleon machen jollten, wenn er gefangen? Die weiße Fahne geht auf Sedan 
auf, Napoleon ift da, Bronfart hat ihn geiprochen, dem er gejagt, ex werde 
General Reille ſchicken. Mißglücktes Hurrah, es entiprad der Größe de Gr- 
eigniffes nicht, vielleicht wußte man auch nicht, ob es ein Glüd ſei. Ein 
Parlamentär kommt, die anweſenden Fürften bilden mit Bismard, Moltke und 
Roon einen Kreis um den König, ich neben Sr. Majeftät. Reille erſcheint, ges 
beugt, aber nicht twiürbelos, und bringt dem König folgenden Brief: „Monsieur 
mon frere. N’ayant pas pu mourir au milieu de mes troupes, il ne me reste 
qu'à remettre mon épée entre les mains de Votre Majeste. Je suis de Votre 
Majest& le bon fröre Napol&on. Sedan 1 Sept. 1870.* Nach einer Beſprechung 
mit Bismard, Moltke und mir dictirt der König Habfeld den Entwurf ber 
Antwort, die jpäter eigenhändig geichrieben wird. Mühe Schreibmaterialien zu 
finden, mein Schreibpapier mit Adlerjtempel aus der Satteltafche, Großherzog 
von Weimar gibt Tinte und Feder, zwei Strohfefjel bilden den Tiſch, auf ben 
Guftedt jeine Hufarentafhe al3 Platte legt. „Monsieur mon frere. En 
regrettant les eirconstances dans lesquelles nous nous reneontrons, j’aecepte 
l’&pee de Votre Majest6 et je prie de bien vouloir nommer un de Ses 
offieiers, muni de pleins pouvoirs pour traiter des conditions de la capitulation 
de l’arm6e, qui s’est si bravement battue sous Vos ordres. De mon cöt6 j’ai 

designd le general de Moltke A cet eflet. Je suis de Votre Majest& le bon 
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frere Guillaume. Devant Sedan 1 Septembre 1870.* Inzwiſchen unterhalte 
ih mic mit Reille; ein liebenswürdiger, im beften Sinne vornehmer Mann, 
er war mir 1867 attadirt, meine Theilnahme that ihm wohl, der Prince 
Imperial ift nicht da. Als er fort war, fielen der König und ich und um den 
Hals, die Erinnerung an ben 3. Juli drängte fi uns auf, ungeheurer Jubel 
der Truppen, „Nun danket alle Gott,“ ich konnte die hellen Thränen nicht 
zurüdhalten. | 

2. September. Das Wort „die Weltgefhichte ift das Weltgericht“ erfaßt 
mich aus meinem Knaben-Geſchichtsunterricht. Wimpffen's Schwierigkeiten, 
Napoleon kommt, hält im Kartoffelfeld unweit Donchéry, Bismard und Moltke 
eilen zu ihm, er wünſcht günftigere Bedingungen der Gapitulation und Abzug 
der Armee nad) Belgien, wünſcht den König zu ſprechen. Moltke glaubt, das 
jeien Vorwände, er fühle ſich nicht mehr fiher in Sedan und ſei beforgt um 
jeine Wagen und Fourgond. Moltke jucht ein ſchicklicheres Quartier, während 
Bismard mit Napoleon Converjation führt. Der König bleibt bei unbedingter 
Waffenſtreckung, die Officiere werden auf Ehrentvort frei, um 12 Uhr wird die 
Gapitulation unterzeichnet. Moltke erhält das eiferne Kreuz erfter Claſſe, Bis— 
mark kommt, fie Haben rauchend über Alles, nur nicht über Politik geſprochen; 
ih ſchlage Wilhelmshöhe ald Aufenthalt für Napoleon vor, widerrathe die Ent» 
bietung auf die Höhe, Angefihts der Truppen, al3 demüthigend, empfehle dem 
König zum Kaiſer nach Bellevue zu reiten. Conferenz mit Bismarck, Roon, 
Moltke; durch bayeriſche Biwaks nad Bellevue, wo die faiferlihen Wagen und 
Fourgons, Diener und Poftillon? à la Longjumeau gepudert. Wir werden vom 
General Gaftelnau empfangen, am Eingang des Glaspavillons erſchien Napoleon 
in voller Uniform und führte den König Hinein, ich Schloß die Thüren, um vor 
denjelben ſtehen zu bleiben, die franzöfiihe Umgebung trat in den Garten, 
Reille, Achille Murat und Davillers leifteten mir Gefellihaft. Die Unterredung 
ging, wie mir der König jpäter mittheilte, wie folgt. Der König begann, daß, 
nachdem das Schickſal des Krieges fich gegen den Kaiſer gewandt und diefer ihm 
jeinen Tegen anbiete, er gefommen jei, um ihn zu fragen, welches jet feine 
Abfichten ferien? Napoleon ftellte feine Zukunft ; lediglih Str. Majeftät anheim. 
Diefer erwiderte, daß er mit aufrichtigem Mitgefühl feinen Gegner in folcher 
Lage jehe, zumal ihm nicht unbekannt ſei, daß es dem Kaifer nicht leicht ge- 
worden, ſich zum Kriege zu entichlichen. Dieje Neußerung that Napoleon offenbar 
wohl, und er betheuerte mit Wärme, daß er nur der öffentlichen Meinung ges 
wichen ſei, als er ſich zum Kriege entichloffen, worauf der König erwiderte: „daß 
aber die Öffentliche Meinung diefe Richtung genommen, das haben Diejenigen 
verjchuldet,, welche Sie zu Ihren Rathgebern berufen.“ Auf den unmittelbaren 
Zweck des Befuches eingehend, fragte der König, ob Napoleon jebt irgendwelche 
Unterhandlungen beabfichtige? was der Kaiſer mit dem Bemerken verneinte, daß 
ihm al3 Gefangenen keinerlei Einfluß auf die Regierung zuftehe. Auf die weitere 
Trage, wo denn diefe Regierung jei? antwortete er, „in Paris”. Der König 
leitete darauf die Unterredung auf die nächfte perjönliche Lage des Kaiſers und 
bot ihm Wilhelmshöhe ald Aufenthalt an, was er fofort annahm; er jdhien 
befonder3 befriedigt, als Se. Majeftät bemerkte, ex werde ihm zur Sicherheit 
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eine Ehrenwache über die Grenze geben. Als Napoleon im weiteren Verlauf 
der Unterredung die Vermuthung ausſprach, daß ex die Armee von Friedrich Karl 
fih gegenüber gehabt, berichtigte ihn der König, daß ich und ber Kronprinz von 
Sachſen es geweſen jeien. Auf feine Frage, two denn Prinz Friedrich Karl jei? 
anttwortete der König ſcharf betonend: „Mit fieben Armeecorps vor Meb.“ 
Mit allen Zeichen jchmerzlicher Ueberrafhung trat der Kaifer einen Schritt 
zurüd, ein ſchmerzliches Zuden fuhr über fein Geſicht, denn exit jet ward ihm 
klar, daß er nicht die ganze deutfche Armee gegen ſich gehabt. Der König lobte 
die Tapferkeit der franzöfiichen Armee, was Napoleon zwar gerne beftätigte, Aber 
er bemerkte, es fehle ihr die Disciplin, welche unfere Armee jo ſehr auszeichne. 
Die preußiiche Artillerie jet die exfte der Welt und feine Truppen hätten unſerem 
Teuer nicht widerſtehen können. Die Unterredung mochte eine gute Viertelftunde 
gedauert haben, als fie wieder heraustraten; des Königs hohe, hehre Geftalt hob 
fih wunderbar erhaben von der Eleinen gedrumgenen Figur des Kaiſers ab. Als 
diefer meiner anfichtig ward, reichte er mir die Hand, während er mit ber an- 
deren die ſchweren Thränen, die über feine Wangen liefen, abtrodnete. Roller 
Dankbarkeit gedachte er gegen mich der Worte und der großmüthigen Art über- 
haupt, mit der der König ihm begegnet fei. Ach ſprach natürlich in demſelben 
Sinne und fragte, ob er einige Nachtruhe gefunden? worauf er erwiderte, die 
Sorge um bie Seinigen habe ihn feinen Schlaf finden laſſen. Auf mein Bes 
dauern, da der Krieg einen jo furchtbar blutigen Charakter angenommen, er« 
widerte er, da3 fei leider nur zu wahr und um fo furchtbarer, „quand on n’a 
pas voulu la guerre!* Won der Katjerin und feinem Sohn hatte ex jeit acht 

Tagen feine Nachricht und bat, ihr Hiffrirt telegraphiren zu dürfen. Wir nahmen 
Abſchied mit shake hands, Boyen und Lynar begleiten ihn, jene Umgebung 
blickte finfter, in funfelnagelneuen Uniformen neben unferen, durch den Krieg 
mitgenommenen. 

3. September. Donchéry. Bismard befucht mich, wir behalten Elſaß, in 
deuticher Verwaltung für Bund oder Reich, der Kaiferidee wurde kaum gedacht, 
ich merkte, daß er ihr num bedingt zugethan fei, und nahm mid in Acht, nicht 
zu drängen, obwohl ic) überzeugt bin, daß e8 dazu fommen muß, die Entwicklung 
drängt dahin und kann nicht günftiger fommen als durch diefen Sieg. Failly 
und Ducrot bitten mich, durch Belgien reifen zu dürfen. Napoleon abgereift, 
gleich nachher kam ein Ehiffretelegramm der Kaiferin, das ich ihm durch Seden- 
dorff nachſandte, die Belgier zeigen viel Sympathie für ihn. Meine Sorge, daß 
das Refultat des Krieges den gerechten Erwartungen des deutſchen Volkes nicht 
entipreche. 

6. September. Rheims. Quartier bei Merl (Cliquot), wo ich ausnahms- 
weile Champagner gebe, jonft wird bei mir im Feld Derartiges nicht geſchänkt. 
Dom und Krönungsfaal dur) Zopf verunftaltet. Abgejehen vom DBerlangen 
nach Frieden, findet man überall Wuth gegen Paris, das Alles entjcheidet, die 
Leute unterfcheiden förmlich Francais und Parisien; fie wundern fi, daß wir 
ohne Escorte unter ihnen umhergehen. „Napol&on n’aurait jamais osé se 
hasarder ainsi“ hörte ih. Meine Hoffnung auf ben Ernſt des Volkes, Pflicht 
freifinnigen Ausbaues des ſtaatlichen und nationalen Lebens; wird jeßt in ber 
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Aufregung der rechte Augenblid verfehlt, jo treten mit der Unthätigfeit die 
Leidenschaften auf Abwege. Ich erhalte vom König von Bayern den Max— 
Joſeph-Orden, der nur für getvonnene Schlachten ertheilt wird, in Bayern befitt 
ihn Niemand. 

8. September. Tiefe Trauer um Jasmund's Tod, mandje waren begabter, 
nur Wenige jo treu ergeben, ich Hatte für die Zukunft viel auf ihn gebaut. 
Frankreich ift jetzt für alle Zeit unfer natürlicher Gegner, daher feine Shwädung 
unjere Aufgabe, der Beſitz des Elfaß erleichtert uns den bisher jo ſchmal be- 
meſſenen ftrategii hen Aufmarſch. 12. bis 14. September. Eljaß - Lothringen: 
Reichalande ohne Dynastie, Verwaltungsrath au Eingeborenen, e8 fommt darauf 
an, fie vom großen franzöſiſchen Staatskörper loszulöſen, fie aber fühlen zu 
lafjen, daß fie Mitglieder eines großen Staates, und nicht verurtheilt find, die 
Kleinftaaterei mitzumaden. Rufjell (Times - Eorrejpondent), ſpurlos verſchwun— 
den, direct nad) England gereift, jchrieb Vieles jchon im Wagen. Roggenbach 
ihlägt vor, die Zeit zu benußen, um duch unferen Einfluß in Frankreich 
Decentralifation einzuführen. 

16. September. Coulommierd. Armeebefehl auf Einſchließung von Paris, 
nad Meaur zum Hauptquartier, Favre durch engliſche Vermittelung angemeldet, 
Bismard jtimmt zu, man müfje ihn hören, um ihn fennen zu lernen. Bayern, 
einem Miniftercongreß nicht abgeneigt, hat zunächft dringend gebeten, Delbrück 
möge fommen. Gortſchakow gegen bie Abtretung des Elſaß. Napoleon ift 
erftaunt über die gute Behandlung in Wilhelmshöhe! was mag er nur anders 
erwartet haben? wir thun uns jelbft Ehre an, indem wir jo Handeln. Boyen 
jagt, die Haltung des Publicums jet überall tactvoll geweſen, er habe unjere 
Landwehrwachen bewundert. Die Republik fett fich feit, ohne Aufjehen zu 
machen; der Maire von Coulommiers jagt, jchon durch Olivier ſei Napoleon’3 
Stellung unhaltbar geworden. Isle de France ift ein herrliches Land, das Land» 
volk macht einen günftigen Eindrud, die Leute thun komiſche Fragen, befühlen 
meinen Stern. 

II. 

19. September. Baris eingefchloffen, Verſailles will erſt capituliren! freut 
ſich dann unter Schuß gegen Gefindel zu fein, Sevres bittet um Einquartierung- 
20, September. In Berfailles in der Präfectur, die Nachrichten aus Bayern 
find gut. Beim Betrachten der Prunkgemächer, in welchen fo viel Unheil für 
Deutjchland bejchloffen wurde und in denen die Verhöhnung feines Berfalles 
bildlich dargeftellt ift, Hege ich die fefte Hoffnung, daß gerade Hier die Wieder- 
herftellung von Kaifer und Reich gefeiert werden werde. 

22. September. Nach Ferriered, einer Commode zu vergleichen, die mit 
den Beinen nad oben fteht, inmwendig ein Raritätencabinet mit Luxus ohne 
Sinn. Favre ift dankbar für feine Behandlung, Hat unferen Officieren einen 
vortheilhaften Eindruck Hinterlaffen, lehnt jedoch unfere Forderungen in einem 
Schreiben ab.  Eindrud Sedand und der Republik auf Defterreih, der Kaiſer 
von Rußland jendet Moltke den St. Georgs-Orden. Vor drei Jahren fuhr ic) 
mit der Kaiferin Eugenie im Park von Verjailles fpazieren! Taufwagen des 
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Herzogs von Reichſtadt, des Grafen von Chambord, des Grafen von Paris, des 
Prince Imperial. Feierlicher Gottesdienſt im Freien, imponirt den Franzoſen. 
Ausflug nach St. Cloud, Bild der Ankunft der Königin Victoria, wo die Kron— 
prinzeſſin zuerſt auf dem Continent war, am Ende zerſtören die Franzoſen es 
ſelbſt! Auf dem Conſeiltiſch, wo der Entſchluß zum Kriege gefaßt wurde, lagen 
Abbildungen der preußiſchen Armee, Charpie in Körbchen, Einladungskarten der 
Impératrice Régente. Die Einrichtung iſt reizend und Lururids. 

28. September. Straßburg capitulirt, ich ſchreibe an den König, Alles für 
die Herſtellung des Münſters, der Bibliothek u. ſ. w. in Bewegung zu ſetzen. 
Se. Majeftät langweilt ſich in Ferrières. 29. September. Heute vor fünfzehn 
Jahren verlobte ich mich in Balmoral. 

30. September. Nah Terrieres, günftige Nachrichten von Delbrüd zu 
Bismarck's Ueberraſchung. AH rede Se. Majeftät auf die Kaiferfrage an, bie 
im Anrücken begriffen; er betrachtet fie als gar nicht in Ausficht ftehend, beruft 
jih auf du Bois-Reymond's Aeußerung, der Imperialismus liege zu Boden, 
jo daß es in Deutichland künftig nur einen König von Preußen, Herzog der 
Deutfchen geben könne. ch zeige dagegen, daß die drei Könige und nöthigen, 
den Supremat duch den Kaiſer zu ergreifen, daß die taufendjährige Kaifer- oder 
Königskrone nichts mit dem modernen Imperialismus zu thun habe, ſchließlich 
wird fein Widerſpruch ſchwächer. 

2. October. Die Königin Victoria, die unferen Thaten mit rührender 
Theilnahme folgt, bat Sr. Majeſtät telegraphirt, um ihn angefichtö ber 
Favre'ſchen Friedensverſuche zur Seelengröße zu ermahnen, ohne daß fie jedoch 
irgend ein praftijches Mittel zu empfehlen vermochte. 

3. October. General Burnfide fommt aus Paris, fieht Hug aus, ſpricht 
jo offen, daß Blumenthal und ich glauben, ex rede nicht ohne Auftrag der Macht— 
haber. Sie tollen Frieden, aber feine Landabtretungen. Favre dagegen hat ihm 
gefagt, er jähe vollflommen ein, dab das nun einmal befiegte Frankreich fih den 
Verluſt des Eljaß gefallen laſſen müffe; aber die gegenwärtige Regierung könne 
darin nicht eigenmädtig verfahren, weil ein Eingehen auf unfere Forderungen 
ihre Abjegung zur Folge haben würde. Daher fei die Einberufung einer 
Eonftituante nothwendig, weil das Verlangen nad) Frieden, in derſelben und 
zwar im Namen de3 Volkes ausgefprodhen, der Regierung Beiftand Leihen könne. 
Sch erwähne, daß wir durchaus nicht gewillt geweſen feien, die zum 2. October 
auögejchriebenen Wahlen zu hindern, was ben Amerikaner überrajcht. Ueber— 
fiedlung nad) Les Ombrages. 

5. October. Se. Majeftät kommt mit dem colofjalen Hauptquartier, die 
Maſſe der Wagen ift unglaublid, da jelbft Schneider und Stieber die ihrigen 
haben. 6. October. Die Waffer fpringen, der König geht zum größten Er- 
ftaunen de3 Publicums harmlos unter dev Menge umher. Thiers regt den 

Gedanken an, König Leopold auf den franzöfiihen Thron zu bringen, was 
Bismard für todtgeboren Hält; es thut ihm leid, Fein Entgegentommen in Eng= 
land zu finden, man fcheint dort nicht erkennen zu wollen, daß die deutfche Hülfe 
in Zukunft aufgefucht werden muß. Delbrüc herberufen, um die Widerſprüche 
feiner Berichte und Telegramme aufzuklären. Bismard will correct nichts über- 
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ftürzen, ex mißbilligt Jacobi’3 Verhaftung und bejorgt deren Einfluß auf die 
Wahlen, kann aber den König nicht zur Befreiung überreden. Vogel v. Yalden- 
fein ift kein Politiker, will Alles machen und verbittet ſich Rechtsbeiſtände, der 
König mag ihn nicht desavouiren. Brief von Renan, der mich um einen Geleits— 
brief bittet, fich auf unjere Bekanntſchaft von 1867 berufend. 

9. October. Gottesdienft in der Gapelle des Palais. 10. October. Ein- 
leitung der Belagerung. Delbrüd kommt, Bayern will auf die Bedingungen 
für Eintritt in den Norddeutichen Bund eingehen, nur Militär und Diplomatie 
vorbehalten. Die Minifter find unter ſich uneinig und berufen fi auf wider— 
iprechende Aeußerungen des Königs, der fih mit Delbrüd 1'/e. Stunde über 
Gegenftände, die ſich meift auf deſſen Miſſion nicht bezogen, unterhielt, ex ſtudirt 
die Infallibilität.e. Bismard ift jehr exrboft auf Schneider, der tactlofe und 
faliche Dinge in den Staat3anzeiger bringt. Herzog Friedrich geht zu v. d. Tann, 
glaubt, e8 werde zu Nichts kommen, und findet in Verfailles die Nachricht von 
Artenay. Bismard erzählt mir, daß Chambord und Ollivier an Se. Majeftät 

geſchrieben, exfterer würde dem Rufe feines Volkes Folge leiften, aber feine Land» 
obtretungen zugeben. Olivier gefteht, zum Kriege gerathen zu haben, warnt 
aber Abtretungen zu verlangen. Der Eine vermag Nichts, der Andere hat. Alles 

verſchuldet, und Beide wagen dem Sieger Rathichläge zu geben! St. Cloud in 
Flammen. Burnſide fommt wieder aus Paris, deputirt von der Regierung, bie 

ohne jeden vernünftigen Gedanken handelt, auf feine Bemerkung hört und ohne 
Man den Krieg fortjegt, um fih im Amt zu erhalten. Bazaine will feinen 
Stabschef zu Unterhandlungen militärifchepoliticher Art enden, Bismard will 
ihn hören, Roon und Moltke nicht, uneinig unter einander, werfen fie fi) vor, 
feine Mittheilungen zu erhalten, Friedrich Karl ift dagegen, weil ex fürchtet, die 
Gapitulation könne in Verfailles abgejchloffen werden. Der König von Wirrttem- 
berg will direct mit uns unterhandeln, um nicht in Bayern? Schlepptau zu 
erſcheinen. Bismard faht die Kaiferfrage ind Auge, jagt mir, ex habe 1866 
gefehlt, fie gleichgiltig behandelt zu haben, er habe nicht geglaubt, daß das Ver— 
langen im deutſchen Volke nach der Kaiſerkrone fo mächtig fei, als es ſich jeht 
herausftelle, und beforgt nur Entfaltung großen Hofglanges, worüber ich ihn 
berubige. Der Herzog von Coburg will Wahl durch die Fürſten, die an bie 
Stelle der Kurfürften treten. 

14. October. Stofch erzählt, daß Boyer feit geftern Abend in Verjailles; 
derjelbe bietet Unterhandlungen an über freien Abzug der Meker Armee, damit 
Bazaine einen Reſtaurationsverſuch machen könne. Bismard will ihn benußen, 
um alle Mittel in der Hand zu behalten, die möglicher Weife zu einem fried- 
lichen Refultat führen. 

18. October. Diefe einzige feier meines Geburtätages weiſt mich ganz be= 
jonder8 auf den Exnft der Aufgabe, die ich einft auf deutjch-politiichem Gebiete 
löfen muß; denn ich hoffe in Zukunft Leine Kriege mehr zu erleben und daß dies 
mein letzter Feldzug fein möge. Unverfennbar blicken Viele mit Vertrauen auf 
die Aufgabe, die einft, jo Gott will, in meinen Händen ruhen wird, und ich 
empfinde für die Löſung berfelben auch eine gewiſſe Zuverficht, weil ich weiß, 
daß ich mich des im mic) geſetzten Vertrauens würdig erweiſen werde. Die 
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jetzigen Unterhandlungen ſind ſchwierig, Bismarck ſcheint ernſt bei der Sache. 
Der König kommt früh zu mir, er hat meinen Bitten nachgegeben und die erſte 
Claſſe des eiſernen Kreuzes angelegt; bei Tiſche bringt er meine Geſundheit aus 
als deſſen, „der uns Alle hierher geführt hat“. 

Der Großherzog von Weimar will meine Anſicht über die deutſche Frage 
und bedient ſich des Ausdruckes „einer alle deutſchen Staaten einigenden Ver— 
faſſung“; die muß kommen, aber zunächſt bedarf Deutſchland der monarchiſchen 
Spitze, und zwar jetzt. — Ich entdecke, daß man Uebles gegen England im 
Schilde führte, das iſt vorüber, aber ob die Vorliebe für Rußland und Amerika 
nicht doc einmal dem Haß gegen England Luft macht, kann fein Menſch wifſen. 
Tweſten's Tod ift ein unerſetzlicher Verluſt; begegne Bennigien, der von Bismarck 
gerufen, und mir jagt, er Habe günftige Eindrüde, Bismard ift gegen ein 
Oberhaus. 23. October. Bray, Prandh und Sudomw bei mir, fie jagen nicht 
viel, aber find da. 24. October. Gerücht von Gortſchakow's Losjagung von 
der Neutralifirung de Schwarzen Meeres. Bismard erzählt meinem Schwager, 
daß er nad Beendigung des Krieges gegen die Unfehlbarkeit vorgehen wolle. 
25. October. Die jüddeutichen Minifter fpeifen bei mir, Mittnacht gilt al3 der 
fähigfte, ex ſpricht fich in erbetener Privataudienz günftig aus, ebenſo Sudom. 
Bray hat Bismard geftern auf die Kaiſerwürde angeredet, derſelbe erklärte ein 
Dberhaus, in welchem die Könige mit Grafen und Herren auf einer Bank fißen, 
für unmöglid, jo daß über diefe Frage allein der Kaifer und die Einigung ins 

Stoden gerathen würden. 26. October. Moltke's fiebzigjähriger Geburtstag, 
ich brachte ihm einen Lorbeerkranz, er ift mit mir einig, Paris durch Hunger 
zu zwingen, und gegen Eröffnung von Parallelen. 27. October, Meb capitulirt, 
aber Frankreich macht alle Anftrengungen, Paris zu entjegen, während Podbielski 
ſtets bewies, daß es dazu unfähig ſei. Ich behandle Dalwigk kalt, Hofmann 
freundlih, Bismard jagt, er ſei principiell nicht gegen Oberhaus und Reichs— 
minifter und wolle jpäter jeine Theilnahme nicht verfagen. 28. October. In 
der Orangerie von PVerfailles, die Bäume könnten doppelt jo hoch jein. 
Napoleon III. Tiebte Orangen nicht und jchenkte viele der Comteſſe Beauregarb. 
Uber was die damalige Zeit baute, war wie für die Ewigkeit, heute ift es meift 
oberflählih und auf Schein. 

29. October. Telegramm von Friedrih Karl: „Gratulire, mein Herr 
General⸗Feldmarſchall!“ Anderthalb Stunden jpäter erhalte ich meine Ernennung. 
Die rührenden und ergreifend jchönen, anerfennenden Worte derjelben, vor Allem 
aber das Wort, daß meine brave Armee in diefer bisher einem Prinzen des 
Hauſes noch niemals erwieſenen Beförderung eine Auszeichnung für ihre Leiftungen 
erkennen jolle, halfen mir über das beflommene Gefühl hinweg, daß nun auch 
mit diefer, doch eigentlich Schönen, alten Familientradition gebrochen fei. Friedrich 
Karl wird diefe Emennung mehr als etwas Grwartetes aufgenommen haben. 
Moltke ift Graf geworden. ch veranlaßte den Großherzog von Baden zu 
fommen, Dalwigk zeigt fich jehr coulant, will Anträge auf Reichsminiſter und 
Dberhaus ftellen. Roggenbach ift und bleibt der einzig DVernünftige und Zu— 
verläffige unter den anwejenden Staatämännern. 



Aus Kaiſer Friedrich's Tagebuch. 17 

30. October. Thiers kommt und begegnet der ſtattlichen Garde-Landwehr, 
vermeidet politiſches Geſpräch, ehe er in Paris geweſen, Confuſion der bayeriſchen 
Unterhandlungen, die Inſtructionen kommen aus dem baheriſchen Hochgebirge. 
In Berlin verlangen die Laien im warmen Zimmer Beſchießung von Paris. 
Dalwigk entwickelt mir zu meinem Erſtaunen ſein Programm der deutſchen 
Frage. Prinz Otto von Bayern, der behufs Mittheilung wichtiger Aufträge 
plötzlich nach München berufen iſt, beſuchte mich zum Abſchied; bleich, elend, 
wie im Fieber ſchauernd, ſaß er vor mir, während ich ihm die Nothwendigkeit 
der Einheit von Militär, Diplomatie und des Oberhauſes darlege. Ob er dieſe 
Dinge begreift, konnte ich nicht von ihm herausbekommen, nicht einmal ob er 
wirklich zuhörte. 1.November. Dalwigk hat heute eine Beſprechung mit ſämmtlichen 
deutſchen Miniſtern und Frieſen gehabt, um Bayern für den Gedanken eines 
Deutſchen Reiches mit verantwortlichem Miniſterium und Staaten oder Ober— 
haus zu gewinnen, doc) ift es zu feinem Ergebniß gefommen, weil Bray bejonders 
geltend gemadjt, daß die angeregten Fragen ſchon mit Delbrüd in Münden 
discutirt, jedoch am Widerjpruch Preußens gefcheitert ſeien! Bismarck aber berief 
fi auf die füddeutſchen Wünfche dagegen. Der König fagte Roggenbach geftern 
Abend, daß er die norddeutiche Verfaſſung al3 der Revifion und Veränderung 
bebürftig anjehe, und hat ſich überhaupt günftig über die Neichdfrage geäußert. 
Da Bismard nit von hier kann, hat man den Gedanken, den deutjchen Reichs- 
tag hierher zu berufen, die Macht de3 Eindruces würde wirken, und wenn dazu 
num gar noch der von mir gewünjchte Fürften- Gongreß mit jenen Sitzungen 
zufammenfiele, jo würde der deutfchen Sache mit einem Schlage geholfen jein. 

2. November. Vortrag Bismarck's über die Unterhandlungen mit Thiers. 
Derjelbe jagt, zur Wahl einer Konftituante braudt man 28 Tage, während 
defjen ſoll Waffenftillftand jein und ravitaillement, wozu wir beitragen jollen. 

Auf Bismarck's Frage nad) Gegenleiftungen ſagte Thiers erftaunt: die Ausficht, 
durch die Gonftituante zu einer geſetzmäßigen Regierung zu kommen; auf die 
Ablehnung der Verpropiantirung entfuhr ihm der Ausruf: „Mais nous aurions 
done alors la capitulation au milieu de l’armistice.* Auf Bismard’3 Tadel 
gegen die Verwendung der Turcos antivortete er: „Mais vous vous servez done 
tout de même des uhlans!“ 

3. November. Thiers reicht feine Forderungen Ichriftlich ein, drei Wochen 
würden nicht genügen, das für die Ernährung von Paris erforderlihe Vieh 
berbeizufchaffen. Gegen die an der Loire fi) anfammelnden Maſſen müfjen Ver— 
ſtärkungen abgehen, der König will noch nicht. Delbrück meint, man habe doc) 
einen Bundesgenofjen wie Bayern im gegenwärtigen Augenblid nicht mit Gewalt 
zum Gintritt zwingen können, ich aber behaupte, daß wir uns unſerer Macht 
gar nicht bewußt find, folglich in dem gegenwärtigen weltgeihichtlichen Augen— 
blit das, was wir ernftlic wollen, auch zweifellos fünnen, nur Gott jei’s 
geklagt, fragt es fih, was wir wollen und wer jebt etwas ernftlih will. 
Reichstag hierher zu berufen aufgegeben. Großherzog von Baden kommt. 

7. November. Endlich beim König die Verftärfung v. d. Tann's durch— 
gejeßt. Der Großherzog findet den König geneigter für die deutiche Sache als 
er erwartet, Bismard hat den Miniſtern gejagt, e3 jet der Wunſch F preußiſchen 
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Regierung, die deutſchen Fürſten den Frieden mit ihrem Degenknopf hier beſiegeln 
zu ſehen, welchem Gedanken der König von Sachſen bereits feine Zuſtimmung er— 
theilt. Der Großherzog von Oldenburg kommt, ſo werden wir bald genügendes 
Material zu einem Fürſten-Congreß haben. Der Großherzog von Mecklenburg 
erhält den Oberbefehl gegen die Loire, ich hätte ihn gerne dem Herzog von Coburg 
gegeben, der dringend Verwendung wünſcht, das Militär-Cabinet macht dagegen 
die nicht abzuleugnende große nervöſe Aufregung des Herzogs in kritiſchen 
Augenblicken geltend. 10. November. Billet an Bismarck wegen der Haltung 
unſerer Preſſe gegen England. v. d. Tann's Nachrichten aus Coulommiers klingen 
ungünſtig. 11. November. Bismarck ſchickt Abeken, der ſich einen Vollbart ſtehen 
läßt, um auf mein Billet zu antworten, daß er die Sprache unſerer Preſſe 
gegen England beklage und demgemäß Eulenburg inſtruirt habe, auch Bernſtorff 
iſt in dieſem Sinne geſchrieben. Bismarck ſtimmt durchaus nicht mit ihm, ſeine 
Noten und was er hierher ſchreibe, ſeien vor Langſtieligkeit kaum zu leſen, ſo 
habe er neulich ein Actenſtück von 80 Seiten eingeſendet, welches zu ſtudiren 
Niemand Zeit habe. Der Großherzog von Baden hat von Bismarck den Ein— 
druck, daß er es mit der Kaiferfrage ernft meint; der Großherzog hat einen ganz 
wundervollen Brief an den König von Bayern geichrieben, der aber unbeant— 
wortet geblieben ift. Württemberg macht untergeordnete Refervationen bei der 
Militärconvention, das Recht zur Beförderung in feiner Divifion benadhtheiligt 
feine eigenen Officiere. 

12. November. Der Posten will mich nicht in die Villa Stern laſſen, da 
ex feine Befehle für Ausnahmen Habe. Die württembergiſchen Minifter find 
plöglic auf jchlechte Nachrichten abgereift, als fie unterzeichnen twollten; das ift 
eine Intrigue Gaffer’3, Suckow und Mittnacht find ehrlih. Roon und Podbielski 
beflagen ſich, nicht3 zu wiſſen, Bismarck ift entjeßt, daß jolche preußische Partiku— 
lariften überhaupt mit der Angelegenheit zu thun haben. Ledochowski erkundigt 
ih, ob der Papft Aufnahme in Preußen finden werde? Bismard würde das 

Berlafien Roms für einen ungeheueren Fehler Pio Nono’3 halten, aber jein 
Aufenthalt in Deutichland könne gut wirken, weil die Anſchauung der römischen 
Priefterwirthichaft die Deutſchen curiren werde. Der König und ich find ent- 
ſchieden dagegen. 

14. November. Odo Ruſſell ſoll kommen, die ruffiiche Losfagung betätigt 
ih; es wird erzählt, Palmerfton habe Brunnow bei der Unterzeihnung bes 
Vertrages von 1856 gejagt, derjelbe twerde nicht zehn Jahre dauern. General 
Annenkow bringt einen Brief des Kaijerd Alexander, Reuß erhielt exft bei 
Abgang desjelben Nachricht davon, mit dem Bemerfen, er möge nicht eher tele 
graphiren, als bis der König den Brief erhalten. 

Wir telegraphiren, den Schritt zu verfchieben, aber erhalten die Antwort, 
e3 jei zu ſpät, e3 jeien gleichzeitig Mittheilungen nad London und Wien gegangen. 
16. November. Unſere Vertreter ſollen paſſiv bleiben, der König ift jehr betroffen 
und jagt mir, diefe Ueberraſchung fei außer allem Spaß, in England wird dies 
jicher al3 eine Rache für die Waffenausfuhr angenommen. Bismard aber ftellt 
jedes Mitwiſſen in Abrede. Geipräd mit Bismard über die deutjche Trage, er 
will zum Abſchluß kommen, entmwidelt aber achſelzuckend die Schwierigkeiten; 
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was man denn gegen die Süddeutichen thun jolle? ob ich wünsche, daß man 
ihnen drohe? Ich erwidere: „Ja wohl, e3 ift gar feine Gefahr, treten wir feft und 
aebietend auf, jo werden Sie jehen, daß ich Recht Hatte zu behaupten, Sie jeien 
fi Ihrer Macht noch gar nicht genügend bewußt.“ Bismard wies die Drohung 
weit ab und jagte, bei eventuellen äußerften Maßregeln dürfe man am wenigſten 
damit drohen, weil das jene Staaten in Defterreih& Arme treibe. So habe er 
bei Hebernahme feines Amtes den feften Vorja gehabt, Preußen zum Krieg mit 
Oefterreih zu bringen, aber fi) wohl gehütet, damals oder überhaupt zu früh 
mit Sr. Majeftät davon zu ſprechen, bis ex den Zeitpunkt für geeignet angejehen. 
So müſſe man auch gegenwärtig der Zeit anheimftellen, die deutjche Frage ſich 
entwickeln zu jehen. Ach erwiderte, ſolches Zaudern könne ich, der ich die Zus 
funft repräfentire, nicht gleichgültig anfehen; es fer nicht nöthig, Gewalt zu 
brauchen, man könne es ruhig darauf anfommen lafjen, ob Bayern und Württem- 
berg wagen würden, fich Oeſterreich anzuſchließen. Es fei nichts leichter, ala 
von der hier verfammelten Mehrzahl der deutjchen Fürſten nicht bloß den Kaijer 
proclamiren, ſondern aud) eine den berechtigten Forderungen des deutſchen Volkes 
entiprechende Verfaffung mit Oberhaupt genehmigen zu laſſen, das würde eine 
Preifion fein, der die Könige nicht widerftehen könnten. Bismard bemerkte, mit 
diefer Anſchauung ftehe ich ganz allein; um das gewollte Ziel zu erreichen, wäre 
es richtiger, die Anregung aus dem Schoße des Reichdtages fommen zu lafjen. 
Auf meinen Hinwei auf die Gefinnungen von Baden, Oldenburg, Weimar, 
Coburg dedte er fich durch den Willen Sr. Majeftät. ch eriwiderte, ich wiſſe 
ſehr wohl, daß fein Nichtwollen allein genüge, um eine ſolche Sache auch bei 
Sr. Majeftät unmöglich zu machen. Bismard entgegnete, ich made ihm Vor— 
würfe, während er ganz andere Perfonen wiſſe, die jene verdienten. Hierbei fei 
die große Selbftändigkeit de3 Königs in politiichen Fragen zu berüdfichtigen, ber 
jede wichtige Depejche ſelbſt durchiehe, ja corrigire. Er bedauere, daß die Frage 
des Kaiſers und Oberhaufes überhaupt discutirt jei, da man Bayern und 
Württemberg dadurch vor den Kopf geftoßen. Ich bemerkte, Dalwigk habe fie 
ja angeregt. Bismarck meinte, meine Neußerungen müßten nachtheilig wirken, 
er fände überhaupt, der Kronprinz dürfe dergleichen Anfichten nicht äußern. 
Ich verwahrte mich fofort auf das Beftimmtefte dagegen, daß mir in folcher 
Weife der Mund verboten werde, zumal bei ſolcher Zufunftsfrage, ich ſähe «8 
als Pfliht an, bei Niemandem Zweifel gerade über meine Anſicht zu lafjen, 
überdies ftehe e8 nur bei Sr. Majeftät, mir über die Dinge, welche ich bejprechen 
dürfe oder nicht, Weifungen zu geben, wenn man überhaupt annehme, daß ich 
nod nicht alt genug fei, um jelber ein Urtheil zu Haben. Bismard jagte, wenn 
der Kronprinz befehle, jo werde er nach dieſen Anfichten handeln. Ich proteftirte 
dagegen, weil ich ihm gar feine Befehle zu ertheilen habe, worauf ex erklärte, 
er werde jeinerfeit3 jehr gerne jeder anderen Perjönlichkeit Pla machen, die ich 
zur Leitung der Gejchäfte für geeigneter ala ihn Halte, bis dahin aber müfje er 
feine Principien nad) jeinem beften Willen und nad) der ihm beitvohnenden 
ſtenntniß aller einjchlagenden Verhältniſſe fefthalten. Wir kamen dann auf 
Detailfragen, ſchließlich bemerkte ih, daß ich vielleicht lebhaft getworden, aber 

2* 
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man fönne mir beim Verjäumen eines weltgeſchichtlichen Moments nicht Gleich- 
gültigkeit zumuthen. 

17. November. Delbrück reift zur Neichstagseröffnung nad) Berlin, er ift 
nicht entmuthigt und glaubt, daß unfere Taktik, die Bayern ſeit 14 Tagen zu 
ignoriren, ihre guten Früchte trage, da fie um Wiederaufnahme der Verhand— 
lungen gebeten. Meine Anficht ift, daß man die gegenwärtige Eintheilung der 
dritten Armee auch für ben Frieden beibehalten jolle, damit ich auf diefe Weiſe 
Oberbefehlshaber bleibe; ich würde dann mit der nöthigen Miſchung von Rüd- 
fiht und Strenge Einfluß üben, nur möchte ich bei ben Inſpectionen mit 
Paraden, Diners u. f. tv. verſchont bleiben. Der König ift nervös, da er gleich- 
zeitig den Unterhandlungen und Operationen folgen fol, dabei fehlt ihm jede 
zerftreuende Unterhaltung, da die täglichen Gäfte recht eintönig werden. Ich 
bin wohl, von 6 Uhr früh an leſe und jchreibe ich, jpäter ift die Zeit zerftückt. 

18. November. Roggenbady meint, die Angelegenheiten ftänden günftiger 
al3 es den Anjchein habe. Ach freue mich über den Artikel der „Times“ über 
meinen Dankbrief an Lindſay; möge e8 mir gelingen, nad) den Grundjäßen 
meine3 unvergeblichen Schwiegervater eine Kette zwiſchen beiden jo ganz auf 
einander angewieſenen Ländern zu jchmieden. 19. November. Bismard foll bei 
Gortſchakow's Note gerufen haben: „die dummen Kerls haben vier Wochen zu 
früh begonnen.“ Bernftorff wirkt nach beiden Seiten ungünſtig. Odo Ruſſell 
angefommen, fein erfter Eindrud von Bismarck ift günftig, ex ift mein verehrter, 
alter, liebenswürdiger Belannter aus Rom von 1862. Meyer kommt zu 
allgemeinfter Ueberraſchung. 20. November. Bayern lenkt ein. 21. November. 
Bismard jagt mir, unjer Geſpräch vom 16. habe ihn angetrieben, Ernſt zu 
machen und nad Delbrück's Abreife die Verhandlungen in die Hand zu nehmen, 
beide Königreiche wollten nun eintreten, ex müſſe aber auch noch feine Trümpfe 
ausſpielen. Roon drohe die Militärverhandlungen über die äußeren Abzeichen 
abzubrechen. Wir bleiben doch am grünen Tiſch ewig diefelben; im Gegenjat 
dazu erfriicht mich ordentlich) die Sprache ber Volkäzeitung, die den Nagel immer 
auf den Kopf trifft. 

23. November. Augenblid jpannender Gombinationen. Moltke trägt die 

Sadlage ftet3 mit der größten Klarheit, ja Nüchternheit vor, hat immer Alles 
bedacht, berechnet, und trifft ftet3 den Nagel auf den Kopf, aber Roon's Achſel— 
zuden und Spuden und Podbielski's olympifche Sicherheit influiren oft auf den 
König. Geſpräch mit Prandh, der Einfiht und Kenntniß genug befikt, um den 
Seinen helfen zu können, aber für den Augenblict nicht mehr als Eintritt in den 
Bund erreihen kann. Er legt großes Gewicht auf dieſen Erfolg, bittet aber 
um jo mehr, das llebrige der Zeit anheim zu ftellen. 

24. November. Geftern Abend mit Bayern unterzeichnet. 25. November. 
Bismark verlangt dringend Beſchießung, Blumenthal entwidelt in einem 
Promemoria an Moltke die Sinnlofigkeit eines Bombardement3, das nur die 
Forts treffen könne, die mit Parallelen und Sturm genommen werben müßten, 
wir müßten und dort unter dem wirkſamen Feuer des Feindes einlogiren, von 
da zum Angriff der ſtark befeftigten Enceinte und endlich der Stabt übergehen. 
Bismard hat wiffen laffen, daß, wenn von Seiten der Fürften das Anerbieten 
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der Kaiſerwürde nicht bald erfolgen würde, man den Reichstag nicht länger als 
bi3 höchſtens Mitte nächfter Woche hindern könne, den Antrag zu ftellen. Langes 
Geſpräch mit Odo Ruſſell läßt von Neuem die Fähigkeiten diejes begabten 
Tiplomaten erkennen, er ift befriedigt von Bismarck, den er zugänglich findet. 
In der römischen Frage fürchtet er einft großen Schaden für die Dynaftie 
Savoyen als Folge der Occupation Roms, er erwartet von Pio's Nachfolger 
weitgehende demokratiſche Reformen innerhalb der katholifchen Kirche, jo daß es 
mit der Zeit einem thatkräftigen Papft wohl gar gelingen könne, die geiftliche 
mit der königlichen Herrfchaft über Jtalten zu vereinigen (?). Fürſt Lynar wird 
mit eigenhändigen Schreiben des König an Bayern, Württemberg und Sachſen 
abgefandt, um die Souveräne einzuladen. Holnftein ift angefommen und fieht 
fh Wohnung und Stallung für den König in den Trianons an, ſpricht un— 
günftig über die bayeriichen Minifter, die mehr für die deutihe Sache hätten 
thun müfjen. Odo Auffell jagt Sr. Majeftät, daß man e3 der ftaatsmännijchen 
Weisheit jorwie dem correcten Verfahren Bismard’3 verdanke, wenn aus der 
Pontusfrage fein kriegeriſcher Conflict entjtanden. 

28. November. Man ift in Berlin ganz toll auf die Beichiegung, rau 
dv. B. bezeichnet mich als Schuldigen, ganz recht, ich will vor Allem nicht an- 
fangen, bis alle Munition da; mit bloßem Schießen hätten wir längft anfangen 
fönnen, Hätten aber wegen Munitiongmangel bald aufhören müffen. Die 
Shladtenbummler raifonniren, die das Kriegsleben ohne Werantwortung und 
Sachkenntniß mitmachen, unjere Batterien können nur fo angelegt werben, daß 
die Arbeiterviertel unberührt bleiben, die enticheiden; ich biete Jedem, der mir 
davon redet, dad Commando an. Holnftein ift plößlich abgereift! Schneider 

ſchadet jehr durch feine tactlofen Correfpondenzen, er lieft dem König täglich beim 
Kaffee vor und erhält von ihm faft alle Telegramme, die meift durch ihn an 
den Bundeskanzler gehen, zu deſſen gerechter Verzweiflung. Bismard fordert 
alle im Felde befindlichen Reichstagsmitglieder auf, nad) Berlin zur Abftimmung 
zu gehen. 

30. November. Ein Goncept Bismard’3 für den Brief des Königs wegen 
der Kaiſerwürde an Se. Majeftät ift nad München gegangen; der Großherzog 
jagt mir, man habe dort nicht die richtige Faſſung zu finden vermocht und ſich 
diefelbe von hier erbeten, der König von Bayern hat den Brief wahrhaftig ab- 
geihrieben und Holnftein bringt ihn! 

3. December. Holnftein ift angefommen, Prinz Zuitpold muß das Schreiben 
auf befonderen Befehl dem König überreichen. Nach Tiſche Vortrag Bismarck's, 
der den Brief vorlieit, welchen der König jo zur Ungeit wie möglich findet, 
worauf Bismard bemerkt, die Katjerfrage habe nicht3 mit den augenbliclichen 
Kämpfen zu thun. Al wir das Zimmer verließen, reichten Bismard und ich 
und die Hand; mit dem heutigen Tage find Kaijer und Reich unwiderruflich 
bergeftelft, jelt ift das 65 jährige Interregnum, die kaiferlofe, die fchredliche Zeit 
vorbei, ſchon diejer ftolge Titel ift eine Bürgichaft, wir verdanken dies wejentlic 
dem Großherzog von Baden, der unausgejeht thätig geweſen. Roggenbach wird 
don Bismard nad) Berlin gefandt, ich fchreibe einen Lejebrief an Simfon. 
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6. December. Odo Ruſſell jagt, Bismard jei der Allianz mit England 
günstig. Der König ift ſehr betroffen, daß Delbrüd dem Reichstag den Brief 
de3 Königs don Bayern vorgelefen. Stillfried ſchickt ſonderbare Entwürfe zu 
Reichswappen, das preußifche mit der öfterreihiichen Hausfrone, die deutiche 
Königskrone will er nicht, die ich gerade ala Attribut der deutjchen Kaiſerwürde 
verlange. 7. December. Prinzeß Friedrich der Niederlande geftorben, fie war die 
begabtefte der drei Schiweftern. Der Großherzog don Weimar jagt mir, er, als 
Schwager des Königs, habe feinem Gefandten befohlen, im Bundesrath den 
Antrag zu ftellen, daß Kaiſer und Reich in die Verfafjung aufgenommen würden, 
Bismard habe dies gewünjcht. Großes Diner beim König zu Ehren des ruffiichen 
St. Georgsfeſtes. Stoſch über den glänzenden Sieg bei Bazoches, er hat eine 
gute Stellung zum Großherzog, der Talent habe. 

9. December. Ich erfahre Delbrüd’3 Vorbringen der Kaiſerfrage, das über 
alles Maß ſchwach, matt und troden; es war kläglich, als ob er die Kaiſerkrone 

in alte Zeitungspapier gewidelt aus der Hofentajche gezogen, es ift unmöglid), 
in diefe Leute Schwung zu bringen. Dean fragt, ob diefer Bund das Refultat 
aller Opfer jein folle, ein Werk, das nur den Männern paſſe, für welche und 
von denen es gemadt. Ich bin mir wohl bewußt, welche unendliche Mühen 
und Beſchwerden mir dereinft die heutigen Unterlaffungsfünden bringen werden. 
Ach habe indeß dem Kommandanten v. Voigts-Rheetz befohlen, in der Stille die 
Salle des glaces freizuhalten. Der Großherzog von Baden fagt, der Heute 
jcheinbar leere Kaifertitel werde bald genug zur vollen Bedeutung gelangen. 
10. December. Ruſſell beflagt die immer deutlicher hervortretende Iſolirung 
Englands. Der König ift erregt Über Delbrück's Verfahren, der König von 
Sachſen habe jeine Ueberraſchung ausfprechen laſſen; er fürchtet die Reichstag» 
deputation, weil es ausjehe, als ob die Kaiferfache vom Reichstage ausgehe, und 
will fie nicht empfangen, bis er die Zuftimmung ſämmtlicher Staaten durch den 
König von Bayern hat. Beim Thee ift jo wenig Unterhaltung, daß die Hälfte 
eigentlich regelmäßig ſchläft, Schneider lieſt nicht vor, man fieht die aus 
St. Cloud geretteten Kupferwerke immer wieder an. 

12. December. Pfalzburg capitulirt, was es noch nie zuvor gethan. Am 
16. foll die Deputation eintreffen, e3 ift an den König von Bayern telegraphirt, ° 
er möge die längft in jeinen Händen befindlichen Schreiben herſenden. 

14. December. Todestag Prinz Albert’3, ich gedenfe, daß er mir ftet3 jagte, 
wir müßten den Gedanfen aufgeben, ohne Beihülfe Deutichlands eine entjcheidende 
Rolle zu fpielen. 

15. December. Moltke erivartet die Kapitulation von Longwy und Mezieres, 
weil der Gommandant erklärt, ſich nur mit dem lebten Stein begraben laſſen 
zu wollen! Seine Haltung und Ausdrucksweiſe ift in ſolchen Augenbliden ganz 
unbezahlbar. 16. December. Der König will nichts vom Empfang der Ab- 
geordneten hören, doch Lebt er fi) mehr in die Sade ein; jchlimm ift, daß 
gerade jet Bismarck fußleidend ift, der Großherzog von Baden wirkt wie ein 
guter Genius. 17. December. Jh höre vom Hofmarjchall des Prinzen Karl, 
daß morgen bei Sr. Majeftät Diner für die Reichſtagsabgeordneten. Bismarck 
jagt, der König wolle fie vorher empfangen, lange Unterhaltung mit Simfon, 
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der correct und logiſch. Graf Perponder jagt zu Adalbert: „wir werben doch 
dies Kaiſerthum nicht für gewöhnlich, fondern nur bei großen Hoffeften oder 
Feierlichkeiten anlegen,“ worauf Adalbert erwidert: „wenn der König Sie in den 
Fürſtenſtand echöbe, würden Sie dann auch nur bei Außnahmegelegenheiten jenen 
Zitel führen?“ Boyen fragt, was unjer König thun werde, wenn ihm ber 
preußiiche Landtag die Annahme der Kaiſerkrone weigere? Du gleichſt dem 
Geiſt, den du begreifft. 

Sonntag den 18. December. Tief bewegt vom Empfang, würdig und gut. 
Die Predigt von Rogge ließ mich merken, daß dem Empfange doch Gewicht bei- 
gelegt werde, Fürſten und Generale baten mich, dabei fein zu dürfen, was ich 
jofort nach der Kirche dem König fagte, der ganz erftaunt darüber jchliehlich 
fagte, daß, wenn wirklich Jemand von den Genannten dabei zu fein Luft habe, 
er nichts dawider haben würde. So erſchienen Alle, wiewohl der König jeine 
Ueberraſchung darüber äußerte, nur Luitpold fehlte, im letzten Augenblict wurden 
noch die königl. Adjutanten beftellt. Se. Majeftät nahm im Hauptjalon des 
Mittelgebäudes Platz, die Prinzen des Haufes zur Rechten, die regierenden Fürſten 
zur Linken. Simſon's Meifterrede entlodte mir helle Thränen, es ift eigentlich 
fein Auge dabei troden geblieben, dann Verlefung der Adreffe. Die Antwort 
des Königs erfolgte mit einigem Stoden, da er nicht mehr leicht ohne Brille 
left, aber auch vor Rührung mußte er einige Dale innehalten. Dann erfolgte 
die Vorftellung der Abgeordneten, während der ganzen Feier ſchoß der Mont 
Balerien, draußen ftand Alles in hellen Haufen. Der König war nachher heiter, 
ſchien erleichtert und befriedigt. Die künftige Stellung der königl. Familie ift 
noch zweifelhaft, Kaiferl. Hoheit widerſtrebt mir gründlich. 19. December. Die 
Abgeordneten find zufrieden, ihr Erfcheinen wirkt wohlthätig, ich effe bei Bismard, 
die Beamten jaßen ſtumm, die Lichter ftafen in Flaſchenhälſen. Stoſch zurüd, 
lobt Wittich jehr, auch Treskow. 24. December. Weihnachtöfeier. Großes Erftaunen 
der Franzoſen bei unferen Einfäufen, Rufjell bekommt in der Lotterie ein Officier- 
Portepee. 25. December. Eigentlich ift es doch eine Ironie auf die Heils- 
botſchaft, daß jeder Theil Gott fir feine als die gerechte Sache anruft und bei 

jedem Erfolg beweiſen möchte, daß der Gegner vom Himmel im Stich) gelaffen ſei. 
27. December. Bourbafi gegen Belfort, Blumenthal ift glücklich über diejen 

Unverftand. 28. December. Brief de3 Königs der Belgier, voll Sympathie für 
Katfer und Reih und voll großer Erwartungen von denjelben; ex fieht darin 
BWiederherftellung der Ordnung und des Nechtsbewußtjeins in Europa und nennt 
die denjelben zu ftellenden Aufgaben „wahrhaft herrliche”. Ex jet eifrig beftrebt, 
feine Pflichten als Neutraler vertraggmäßig zu erfüllen, aber die Vortheile einer 
ſolchen Stellung feien nicht ohne empfindliche Laften und Schwierigkeiten. Er 
wirft den fremden Literaten vor, die belgifche Preffreiheit gegen uns zu miß— 
brauchen; Frankreich häuft Beſchwerden gegen Belgien, weil diefes deutjche Ver— 
wundete und Lebensmittel durchlaffe, während den flüchtigen Franzoſen die Rück— 
fchr nach Frankreich verwehrt werde und fie internivt werden. 28. December. 
Der König erhält ein Belobigungstelegramm aus der Köpeniderftraße, weil wir 
die Beſchießung endlich begonnen haben. ch entiverfe mit dem Großherzog von 
Baden eine Proclamation für Kaiſer und Reich. Erſterer ift Nachfolger ber 
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beutjchen Kaifer, aber ein durchaus Neues, wie 1848 da3 alte preußiiche König- 
thum unterging, um als verfafjunggmäßiges aufzuerftehen, während Titel und 
Formen blieben. Heute vor einem Jahre theilte mir Napoleon mit, daß Olivier 
Premier geworden. Bismard äußert fich ſehr anerfennend über Leopold's Brief 
und bittet in meiner Antwort auf die Bürgſchaft zu verweifen, welche Belgien 
durch ein ſtarkes Deutichland gewinne, von dem e3 nie etwas zu fürchten habe, 
und jo lange diejes ftarf, auch nicht von Frankreich. 31. December. Der König 
erklärt, zu morgen feine öffentliche Kımdgebung zu wollen, weil Bayern noch 
nicht zugeftimmt, Delbrück dagegen meldet, heute Abend werde in Berlin die 
gedruckte Reichsverfaſſung erjcheinen, die mit dem morgenden Tage, als foldhe 
Kaifer und Reich verfündend, in Kraft trete. Bismard, den ich im Bett finde 
und deſſen Zimmer einer wahren Rumpelkammer gleicht, erklärt, ohne Bayerns 
Zutritt feine Jnaugurirung vornehmen zu können. Ich bat ihn dann, doch den 
biftorifchen 18, Januar ins Auge zu faffen, was ihm zuzufagen ſchien. Es ift 
una unmöglich, auf Eljaß-Lothringen zu verzichten, wenngleich der Gewinn des 
leßteren precär. 

Iv. 1871. 

1. Januar. Der König begrüßt mic) ernft und freundlich bewegt mit dem 
Wunſche, daß es mir dereinft vergönnt fein möge, die Friedensſaat der jetzigen 
Arbeit zu erleben. Er könne ſich freilich nicht denken, daß die dauernde 
Einigung Deutjchlands beftehen bleiben werde, da Leider die wenigften Fürſten jo 
Handelten und gejonnen jeien, wie e3 zu wünfchen wäre, und denen der Groß- 
herzog ein jo edles Beripiel gebe. — Ich frage Delbrüd, wie Marine, Tele 
graphen-, Zolle, Poſtweſen bezeichnet würden? „Kaiſerlich“. Und das Heer? 
„Ja, das jei jo eine Sache”; worauf ich Delbrück zu dem kunſtvoll gefertigten 
Chaos Glück wünſche. Meifterhafter Toaft de3 Großherzogs auf König Wilhelm 
den Siegreihen, indem er des duch das amtliche Erjcheinen der Verfaſſung heute 
in Kraft tretenden Reiches gedachte, dem Se. Majeftät nicht eher die Krone 
aufjegen wollte, al3 bis jämmtlide Stämme ihre Zuftimmung extheilt. Großer 
Eindrud. 

2. Januar. Warmer Brief von Albrecht jun. „Möchte dieſe letzte und 
höchſte erreichbare Stufe unjerem Haufe zum Heile gereihen und e3 ihm gelingen, 
das, was es für Brandenburg und Preußen bereit war und ift, auch für ganz 

Deutichland zu werden.” 
4. Januar. Roon verbietet das Austheilen der Volkszeitung. Erſter Be— 

ihiegungstag, was werden die Berliner Weijen jagen, wenn nad) 14 Tagen noch 
Alles beim Alten? Kritifche Lage Werder's. Bei meiner individuellen Abneigung 
gegen den Krieg ſoll mir in dieſem Niefenfampf nichts eripart bleiben, meine 
Abneigung gegen die Blutarbeit ift übrigens befannt, ja man jagt mir, wie ich 
zu meiner ftillen Freude vernehme, ſogar nah, ich ließe überall, wo es nur 
irgendiwie mit ſtrenger Pflichterfüllung vereinbar ſei, möglichſt Schonung und 
Milde vorwalten. 

8. Januar. Die brennenden Fragen find: Behandlung des bejiegten Paris, 
Waffenftillftand und Friedensbedingungen. Se. Majeftät fordert Bismard und 
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mi zu Gutachten über die Infignien von Kaifer und Reih auf. Manteuffel 
tommt auf feinem Wege zur Sübarmee, lobt das Eingreifen von Albrecht Sohn 
bei St. Quentin. Bismarck jagt mir zu, fih bei mix mit Moltke zu beiprechen. 

12, Januar. Ich mache den König darauf aufmerkſam, daß Schleinik über 
Kaiſer und Reich gehört werden müſſe; er antwortet, er jähe im Kaiſer nur 
eine Umänderung de3 Präfidiums de3 Bundes und wiirde fi am Liebften 
„König von Preußen, erwählter Kaifer von Deutjchland” nennen, worin id 
eine förmliche Beleidigung der Fürſten wie des Volkes erbliden würde. 

13. Januar. Unterredung Bismarck's und Moltke's bei mir, Tebhafte 
Debatte, der wortlarge Moltke wird beredt. Schleinik herbeorbdert. 

15. Januar. Werder fragt, ob er nicht beffer thäte, Belfort jet aufzu- 
geben, weil er dennoch glaube, das Elſaß vertheidigen zu können? Moltke las 
dies vor und fügte mit unerjchütterlich eifiger Ruhe hinzu: „Erw. Majeftät wer: 
den wohl genehmigen, daß dem General von Werder geantiwortet werde, er habe 
einfach ftehen zu bleiben und den Feind da zu fchlagen, wo er ihn findet.“ 
Moltke erichien mir über alles Lob bewundernswürdig, in einer Secunde hatte 
er bie ganze Angelegenheit erledigt. Seine Antwort an Trochu wegen der 
Hofpitäler war, wir würden fie jchonen, jobald wir nahe genug, um fie zu 
unterſcheiden. Der König ift endlich einverftanden mit der Proclamation am 
18. in ber Salle des glaces, aber will mit den Vorbereitungen nichts zu thun 
haben, auch nicht3 über Inſignien beftimmen. 

16, Januar. Werder's Sieg in der Defenfive, Manteuffel rüdt an. 
17. Januar. Nachmittags beim König eine Situng von Bismard, Schleinit 

und mir von drei Stunden in überheiztem Zimmer über Titel, Thronfolge u. ſ. w. 
Bei Berathung des Titeld befennt Bismard, daß bereit3 bei Berathung der 
Verfaffung die bayeriichen Bevollmächtigten da3 „Kaifer von Deutſchland“ nicht 
bätten zulaffen wollen und daß er endlich ihnen zu Liebe, aber allerdings ohne 
Se. Majeftät vorher zu fragen, die Formel „deutjcher Kaiſer“ zugeftanden 
babe. Dieje Bezeichnung mißftel dem König ebenfo wie mir, aber vergeblich. 
Bismard juchte zu beweifen, daß „Kaifer von Deutſchland“ eine Territorialmacht 
bedeute, die wir über dad Reich gar nicht bejähen, während „deuticher Kaiſer“ 
die natürliche Conſequenz de Imperator Romanus jei. Wir mußten uns fügen, 
jedoch joll im gewöhnlichen Sprachgebraud) das „von Deutſchland“ zur An— 
wendung kommen, die Anrede fein „Ew. Kaiſerl. und Königl. Majeftät”, nie- 
mals das K. K. gebraucht werden. Da wir aljo befennen, feine Territorialmacht 
über das Reich zu befiten, jo ift der Träger der Krone nebſt jeinem Erben ge 
wiffermaßen aus ber königlichen Familie von Preußen allein herausgenommen 
und dadurch wird meine Anficht hinfällig, daß unjere gefammte Familie den 
faiferlichen Zitel erhalten jolle.. Nun lange Debatte über das Verhältniß von 
Kater zu Kaifer, weil Se. Majeftät der alten preußijchen Tradition zuwider 
einen Kaifer höher ftellt. Beide Minifter widerſprachen mit mir unter Berufung 
auf die Archive, wonach Friedrich I. bei Anerkennung des Zaren als Kaiſers 
ausdrücklich hervorhob, daß bderjelbe niemals den Vorrang vor dem preußiichen 
König haben dürfe, Friedrich Wilhelm I. habe jelbft verlangt, bei dev Begegnung 
mit dem deutſchen Kaiſer gleichzeitig mit demjelben in ein Zelt einzutreten, das 
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zwei Thüren befaß, und endlich; hob Bismard hervor, daß Friedrich Wilhelm IV. 
nur aus der befannten, ihm perfönlich eigenthümlichen Demuth vor Defterreich 
das Princip der Unterordnung unter das erzberzogliche Haus jenes Kaijerftaates 
eingeführt habe. Der König aber erflärte, daß, da Friedrih Wilhelm III. bei 
Begegnung mit Alerander I. beftimmt habe, daß Lebterem als Kaifer der Vor— 
tritt gebühre, auch gegenwärtig der Wille des königlichen Vaters für ihn maß- 
gebend jei. Als indeß im Laufe der Verhandlung beftimmt wurde, daß unfere 
familie ihre gegenwärtige Stellung beibehalten folle, ſprach der König doch 
wieder das Verlangen aus, die Gleichftellung derjelben mit den kaiferlichen Häufern 
auszudrüden. Schließlich ward nichts hierüber feſtgeſetzt und der Beſchluß bis 
zum Frieden oder einer etwaigen Krönung aufgef hoben. Bon Reichsminiſtern 
war feine Rede, Bismard wird Reichskanzler, wiewohl ihm die gleichnamige Be- 
zeichnung mit Beuft fo zuwider, daß er rief, er käme dadurch in eine zu jchlechte 
Geſellſchaft. Die Reichsfarben machten wenig Bedenken, da, wie der König 
jagte, fie nicht auß dem Straßenſchmutz entftiegen; doch werde er die Cocarde 
nur neben der preußiichen dulden, ex verbat fich die Zumuthung, von einem 

kaiſerlichen Heere zu hören, die Marine aber möge kaiſerlich genannt werden, 
man jah, wie ſchwer es ihm wurde, morgen von dem alten Preußen, an dem 
er jo fefthält, Mbichied nehmen zu müflen. Als ich auf die Hausgeſchichte Hin- 
wies, wie wir dom Burggrafen zum Kurfürften und dann zum König geftiegen 
jeien, wie auch Friedrich I. ein Scheinkönigthum geübt und dasjelbe doch fo 
mädtig geworden, daß uns jeßt die Kaiſerwürde zufalle, erwiderte er: „Mein 
Sohn ift mit ganzer Seele bei dem neuen Stand der Dinge, während ich mir 
nicht ein Haar breit daraus made und nur zu Preußen halte. Ich fage, er 
wie jeine Nachkommen feiern berufen, das gegenwärtig hergeftellte Reich zur Wahr- 
heit zu machen.“ 

18. Januar. Meine und meiner Frau Aufgabe ift doppelt ſchwer geworden, 
aber ich heiße fie darum auch doppelt willtommen, weil ich vor feiner Schtwierig- 
feit zurüchchrede, ferner weil ich wohl fühle, daß es mir an friſchem Muth nicht 
fehlt, furchtlos und beharrlich einft die Arbeit zu übernehmen, und endlich, weil ich 
der Ueberzeugung bin, daß es ſich nicht umfonft jo fügte, daß ich zwiſchen 30 
und 40 Jahren wiederholt berufen war, die allerwichtigften Entſchlüſſe zu faffen 
und, den damit verknüpften Gefahren ind Antlit ſchauend, diefelben auch durch— 
zuführen. Die langjährigen Hoffnungen unferer Voreltern, die Träume deutjcher 
Dichtungen find erfüllt und, befreit von den Schladen des heiligen römifchen 
Unjegens , fteigt ein an Haupt und Gliedern reformirtes Reich unter dem alten 
Namen und dem 1000 jährigen Abzeichen aus 60 jähriger Nacht hervor. — Die 
gute Nahricht von Werder’3 Sieg bei Chenebiered wirkt auf den König er- 
leichternd; als Moltke die Depeiche eben verlejen hatte, erflang die Muſik, welche 
die 60 Standarten geleitete, dieſer Anblick ftimmte ihn Heiterer, ich Hatte, auf 
diefen Eindrud beftimmt rechnend, befohlen, daß der Umweg gemacht werde und 
der Zug gerade zur Vortragsftunde vor der Präfectur vorbei fommen mußte. 
Ein Sonnenſtrahl durchbrach in dieſem Augenblid die Wolken. Die Feier war 
einzig, ihr volles Gewicht wird uns erft im Laufe der Zeit bewußt werden; es 
fehlten nur Albrecht sen. und jun., die vor dem Feinde ftehen, und der Fürſt 
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von Hohenzollern, der, kränklich, der Erfüllung feiner heißeften Wünſche nicht 
beiwohnen konnte. Die Anjage de3 Hofmarjchallamtes war „die Feier des 
Ordensfeſtes findet ftatt“ u. j. w. Da das Commando, der „Helm ab zum 
Gebet“, vergeſſen, mußte ich es felber laut geben, das „einfache Gebet“ beftand in 
einer Strafrede auf Ludwig KIV., ſowie einer biftorifch = religiöjen Abhandlung 
über die Bedeutung des 18. Januar, der Schluß war wieder bejjer. Nachdem 
Se. Majeftät eine kurze Anſprache an die deutfchen Souveräne verlejen, trat 
Bismarck vor und verla3 in tonlofer, ja geihäftlicher Art die „Anſprache an das 
deutihe Volk“; bei den Worten „Mehrer des Reichs“ bemerkte ich eine zuckende 
Bewegung in der ganzen Verfammlung, die jonft lautlos blieb. Nun trat der 
Großherzog von Baden mit der ihm jo eigenen, natürlich ruhigen Würde vor 
und rief laut: „Es lebe Se. Kaijerl. Majeftät, der Kaiſer Wilhelm!" — id) 
beugte ein nie vor dem Kaifer und fühte ihm die Hand, worauf er mich auf: 
bob und mit tiefer Bewegung umarmte. Darauf Cour. Beim Diner fagte 
Se. Majejtät mir, ich jolle von nun „Kaiſerl. Hoheit” angeredet werden, wenn 
ihm mein Titel auch noch nicht befannt ſei. Abends waren ſämmtliche yürften 
bei mir, die Verjailler verftanden die Sache jo, ala werde der König zum Kaifer 
von Frankreich ausgerufen. Die erfte Anrede „Kaiferl. Hoheit“ erſchreckte mich 
förmlich. 

M 

20. Januar. Beim Familiendiner werde ich herausgerufen; der Comte 

d'Héricourt iſt von Trochu geſandt, um einen Waffenſtillſtand oder doch wenigſtens 
48 ſtündige Waffenruhe zu erbitten. Sobald ich dies dem Kaiſer meldete, ſah er 
mich einen Augenblick ſtarr an, denn wir Beide fühlten inſtinctiv, daß ein ſolcher 
Schritt der Vorläufer großer Dinge fein müſſe. Ich laſſe ſofort Bismarck be— 
nachrichtigen, der es ebenſo anſieht; wir fahren zu dieſem, um die Antwort zu 
beſprechen, die dahin lautet, daß die Vorpoſten ſich über die Beſtattung in ge— 
wohnter Weiſe zu vereinbaren hätten, alles Andere könne nur ſchriftlich verhandelt 
werden. 22. Januar. Heute zuerſt im Gebet das „Kaiſer und König“. Der 
Kaiſer hat zu ſeiner Umgebung geſagt, er bleibe nach wie vor ihr König. Da 
es keine Reichsminiſter geben wird, wofür ich Roggenbach empfohlen hätte, ſähe 
ich ihn gerne im Elſaß verwendet, two er gründlich Beſcheid weiß. Man muß 
Nichtpreußen heranziehen, aber der Kaiſer wird nicht davon hören wollen. 
23. Januar. Abends erhalte ich eine Gabinetsordre über meinen Titel, das ift 
Nebenjache neben jeiner inneren Bedeutung, ich fühle mich nur nod) als Deutjcher, 
fenne feinen Unterfchied mehr zwiſchen Bayer, Badenfer und wie ſich ſonſt die 
Bewohner der 33 Baterländer nennen, will mich aber keineswegs in die inneren 
Angelegenheiten derjelben mijchen oder diejelben ihrer Eigenthümlichkeit berauben. 
Möchten alle Deutjchen mi und meine Frau als die Jhrigen und nicht als 
norddeutfche Aufdringlinge betrachten! — Nachmittags erſcheint plötzlich Favre 
und fteigt bei Bismarck ab. 

24. Januar. Höchſte Aufregung. Bismard bringt in einer Conferenz bei 
St. Majeftät, der Moltke, Noon und ich beivohnen, vor, daß Favre Waffen- 
ftillftand jchließen, die Forts ausliefern und die Waffen ſtrecken wolle; er gefteht, 
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daß in Paris Hunger herrſche und „qu'une sédition a éelaté“, Trochu ſei 
zurückgetreten und nur noch „président de la défense“. Favre fürchtet die Rück— 
kehr und entwickelt bei Bismard’3 Souper einen Wolfshunger. Es wurde uns 
Schweigen auferlegt, aber Bismarck, vom Kaiſer kommend, pfiff Halali, was für 
Lehndorff genug war. 

25, Januar. Favre iſt wieder da, ißt, wie Bismarck behauptet, ein für 
drei Perſonen beftimmtes Diner allein und ſoll fi geftern Spidgänfe mit- 
genommen haben. 

26. Januar. Conferenz bei Sr. Majeftät für einen MWaffenftillftand bis 
19. Februar mit Ausnahme des Jura, Demarcationslinie von 10 Kilometer, 
Gonftituante, die Forts werden ausgeliefert, mit Ausnahme von Vincennes, das 
Staatögefängniß ift. Vor Ablauf des Waffenftillftandes gehen die Deutjchen 
nicht nach) Parid hinein, was den König zornig macht; es geht aber nicht anders, 
weil Niemand für die Sicherheit der Fremden bei der Erbitterung der Pariſer 
einftehen will. Die Enceinte wird desarmirt, die Gejchühlaffetten werden ent- 
fernt, die Kanonenrohre bleiben, da fie nicht transportirbar, die Waffenſtreckung 
erfolgt mit Ausnahme von 12000 Mann für Aufrehthaltung der Ordnung; 
fobald der Waffenftillftand ohne Friedensſchluß abläuft, ift Alles kriegsgefangen. 
Favre entjchuldigt ſich, ohne militäriſche Begleiter zu fommen; Trochu habe ge- 
ſchworen, nicht zu capituliren, Vinoy könne e8 nicht, nachdem er erft das Com— 
mando angetreten, und Ducrot wäre wohl nicht angenommen! 

27. Januar. Heute Wilhelm’3 dreizehnter Geburtstag. Möge er ein tüch— 
tiger, rechtfchaffener, treuer und wahrer Menſch werden, ein echt deuticher Mann, 
der das Angebahnte vorurtheilsfrei weiter führt. Gottlob ift zwifchen ihm und 
una ein einfaches, natürlich herzliches Verhältniß, deſſen Erhaltung unfer Streben, 
damit er und ftet3 al3 jeine wahren, beften freunde betrachte. Der Gedante tft 
förmlich beängjtigend, wenn man fi) Har macht, welche Hoffnungen bereits jeht 
auf da3 Haupt dieſes Kindes gejeht werden und wie viel Verantwortung vor 
den Baterlande wir bei Leitung feiner Erziehung zu tragen haben, während 
äußere Familien- und Rangrüdfichten, Berliner Hofleben und viele andere Dinge 
feine Erziehung fo bedeutend erſchweren. — Favre ift wieder da mit Beaufort 
d’Hautpoul, der angeheitert fommt und ſehr de8 Guten zu viel thut, jo daß 
ſchwer verhandeln und Favre höchſt verlegen ift. Als die feindlichen Vorpoſten 
an ber Sevresbrüde Favre's Reiſezweck erfuhren, tanzten jofort Officiere und 
Mannſchaften Cancan auf der Brüde miteinander. 28. Januar. Forckenbeck bei mir. 

30. Januar. Beſuch des Valerien, ſchauerlicher Schmutz in den Forts, die 
Geichüte werden gegen Paris gewendet, die Franzoſen theilen uns offen alle 
Minen mit. Favre ift durchaus loyal, Gambetta ſoll Millionen in Sicherheit 
gebracht haben, wie aus Oppenheimſchen Bankierkreiſen verlautet. 

2. Februar. Bismard jagt, er fomme fi in diefen Tagen vor, als fei er 
auch mindeftens im Dienfte Frankreichs, weil num auch jeder Franzoſe ihn um 
Nath frage. 

6. Februar. Gerücht von vorbereiteten Gefchenken zu Haufe für und, was 
ich Sofort ablehne. Der Großherzog von Baden jchlägt vor, die deutjchen Fürſten 
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follten dem Kaifer ein lebensgroßes Gemälde der Kaijerproclamation jchenten, 
Werner war dabei. 

7. Februar. Friedensbedingungen. Delbrüd will nichts von Colonien und 
Frieggichiffen hören. Friedrich Karl bei mir, führt eine Rohr-Reitgerte mit 
goldenem Knopf, um welche eine ſchwarz-ſilberne Quafte gewickelt ift, wie die 
oſterreichiſchen Feldmarſchälle haben, trägt fie aber nicht vor dem König. 

8. Februar. Bismard findet Favre gemäßigt und gedrüdt, aber jo ge 
ihäftsunfundig und ſchwerfällig, daß die dringendften Antworten oft tagelang 
au&bleiben, weil er die Hälfte vergißt. 

14. Februar. Gardinal Bonnechoſe, Erzbiſchof von Rouen, bei mix, fein 
gebildet, offen; nachdem er fich vorfichtig umgefehen, ob fein Gaplan im Neben- 
jimmer ihn auch nicht hören kann, brachte er die Trage der Gontribution dor 
und kam dann auf die Lage des Papftes. Er hofft durch die Herftellung des 
ſtaiſerthums dem Papft den ihm durchaus nöthigen Yänderbefit wieder zu geben 
und Italien auf Lombardei und Venetien zu beichränfen, den König von Neapel 
und den Großherzog von Toscana wieder einzufeßen, für exfteres werde Rußland, 
für letzteres Dejterreich eintreten, während Deutjchland durch feinen Kaiſer die 
Revolution niederzuhalten wiffen werde, jo daß es hierdurch gleichzeitig Frank— 
reich einen Dienft erweiſe, weil ſonſt ficher nad) Abzug unferer Truppen Anarchie 
auöbreche. Auf meine Frage, wie denn das Alles zu bewerkftelligen jein folle, 
meinte er, durch einen Congreß. Selbft Convertit, ſpricht er milde über die 
Evangelischen. 

15. Februar. Fräulein v. Deren macht aus Stettin baarfträubende Mtit- 
theilungen über da3 Unweſen der freiwilligen Krankenpflege. — 16. Februar. 
Ruſſell bedauert die eingejchlagene engliiche Politit, England Tonnte durch ent- 
ihiedene Sprache den Krieg hindern, bei dieſer Politik wird e8 zu einer Macht 
zweiten Ranges herabſinken; zu hoffen jei aber, daß, da Englands Krimalliirter 
fi von ihm abwendet, es ſich bei Deutſchland Erfah ſuche. — In Paris jpricht 
man von DVermiethung der Fenſter für unferen Einzug. 

17. Februar. Mit Eulenburg, Miſchke, Winterfed und Hahnke nad) 
Orleans, jehe dort Dupanloup vor feiner Abreife zur Conftituante, alter artiger 
Herr, aber etwas viel Phraſen. Blois, herrliches Schloß in Renaiffance; nie 
jah ih ſolchen Reihthum von Schniberei, feiner Steinarbeit, geſchickter Ver— 
werthung von Namenszügen und Wappentheilen, jowie kunſtvoll gehaltenen Knoten 
und Schnüren, und alles dies ſtammt aus der blutigften Periode der franzöfiichen 
Geſchichte. 

18. Februar. Chambord, inwendig kahl, Bild eines verbannten Fürſten. 
Chaumont, dem ſtreng legitimiſtiſchen Comte Walſh gehörig, ganz im Stil 
möblirt, gar fein Raritätencabinet. Amboiſe, Chenonceaux, der Mad. Pelouſe, 
geb. Wiljfon, gehörig. Abends in Tours, wo mic Friedrich Karl als Feld— 
morihall behandeln ließ, was darin beftand, daß einer feiner Adjutanten mir 
bis zur dritten Stufe entgegentam und dort feitftehen blieb, worauf mein Better 
mid ausdrücklich aufmerkſam machte, da ich es natürlich nicht bemerkte. Seine 
Reitgerte verläßt ihn auch im Haufe nicht. 
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20. Februar. Zurüd, Thiers angefommen. 21. Februar. ch meine, 

Met könne allenfall3 geopfert werden, Bismard ſtimmt mir zu, bejorgt aber, 
den militärifchen Forderungen gegenüber den Kürzeren zu ziehen. Eine Krönung 
würde den 18. Januar nur abſchwächen. 

22. Februar. Ach empfange Thierd, er betont, daß Frankreich ſich nad) 
Frieden fehne, aber die Parifer großes Gewicht auf das Nichtbetreten der Haupt- 
ftadt legen, auch Exceſſe und Demonjtrationen zu befürchten jeien. Was die 
Landesabtretung betreffe, jo fei jchon die des Elſaſſes hart, aber fein Franzoſe 
twerde fich zur Abtretung Lothringens herbeilaffen, 6 Milliarden jeien unmöglich). 
Er wirft die meifte Schuld am Kriege auf Napoleon II., äußert fich ſcharf 
über Gambetta, die freigewählte Konftituante jei der wahre Ausdrud des Volkes. 
Schmeichelhafte Worte über den Ruf, den ich mir in Frankreich erworben; ans 
erkennt, daß der Kaifer in der Präfectur wohne und das Schloß den Verwundeten 
überlaffe. Er ſprach mit wenig Modulation, meift mit niedergejchlagenen Augen, 
refignirt, durchaus tactvoll, fließend, ohne Manier und Phraje. Als ich jpradh, 
ſchaute er mich mit glänzenden klugen Augen durch große jcharfe Brillengläfer 
prüfend und gerade an. Sein Aeußeres iſt wie da3 eines rüftigen Rentiers. 

23. Februar. Der nächte Beruf im Frieden ift die Löſung der jocialen 
Fragen, die ic) gründlich erforjchen werde. Es heißt, da der König von Württem- 
berg fomme. 

24. Februar. Nach Dreur, Erbbegräbniß der Orleans, ſeltſame Miſchung 
von gothiſchem und griechiſchem Stil, Louis Philippe u. A. als Heilige auf Glas- 
gemälden. Widerfprechende Gerüchte über die Verhandlungen, dee Luxemburg 
ftatt Met zu gewinnen. 

25. Tyebruar. Zum gewöhnlichen Vortrag fommend, fragte mich der Kaifer 
gleich, was ich denn zum unglaublichen Ergebniß der geftrigen Unterhandlung 
fage, die bis in die Nacht gedauert Hatte? Als ich ihm ganz verdußt anjah, 
weil wie gewöhnlich Niemand für qut befunden, mir etwas mitzutheilen, wollte 
er es mir nicht glauben. Thiers wollte auf Bismard’3 Verlangen, und Luxem— 
burg zu jchaffen, nicht eingehen, worauf dann die Alternative Met oder Belfort 
geftellt ward, bei welcher Bismarck für Me den Ausichlag gab. Thiers hat 
viel geredet, bis Bismard die Geduld verlor und nicht allein heftig ward, 
fondern ihn fogar deutſch amredete; Thiers beklagte fi über Grauſamkeit, 
Bismard über die Sendung eined Greifes, gegen den er ſchwerlich ausfallend 
werden könne. Bray, Mittnacht und Jolly können ala Zeugen die Ueberlegen— 
heit Bismard’3 nicht genug rühmen, Thiers' Geſchäftsunkenntniß hat ihn ſtets 
in Nachtheil gebracht. Unſere Erfolge find ungeheuer, wie auch Ruffell jagt. 

26, Februar. Unterzeihnung Wo finden fich die Männer, welche mit 
richtigem Wli die wahren Principien aufzuftellen vermögen, um diejen Erfolgen 
zur Seite zu ftehen? Der Kaiſer bringt die Nahricht, daß, nachdem nod den 
ganzen Tag unterhandelt, um 5 Uhr gezeichnet ift, umarmt mi, Moltke und 
Noon. Als ih Bismard meine Meberrafhung über die Nichtmittheilung aus- 
ipreche, entichuldigt er ſich mit der jpäten Stunde und der gänzlichen Erſchöpfung 
feiner Beamten. Er geftand, daß die große Scheu, vor unjeren Militärs das 
Aufgeben von Me zu rechtfertigen, ihn hauptſächlich beftimmt, an diejem 
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Waffenplatz feftzuhalten. 27. Februar. Der König von Württemberg Abends 
bei mir rauchend, überaus höflich mit Allen, die ih ihm vorjtelle. 

28. Februar. Ich werde die Parade von 30000 Mann in Longchamps 
commandiren, gerade da, wo 1867 die franzöfiiche Revue ftattfand, auf die 
Berezowski's Attentat folgte. 

1. März. Kaiſerin Eugenie telegraphirt dem Kaiſer im Namen aller Mütter 

und Kinder, da3 Einrüden der Truppen, wegen des unvermeidlichen Blutbades, 
noch zu hindern. | 

2. März. Natification erfolgt. Favre Hatte jchon früh telegraphirt und 
war dann felbft gefommen, da aber Bismard noch zu Bett lag, ward er nicht 
vorgelaſſen, jo daß er nur fchriftlich die Mittheilung wiederholen Eonnte, worauf 
der Beicheid erfolgte, man verlange da3 Driginaldocument. Der Kaiſer be= 
dauert, daß nun die Garden nicht in die Stadt kämen, aber Moltfe und Roon 
rathen dringend ftricte Einhaltung der Bedingungen. Ich fuhr mit dem Groß- 
berzog in das ganz ausgeftorbene Bois de Boulogne, wir verfuhren uns und 
befanden uns plößlid am Arc de l'Etoile, wir entſchloſſen uns, nad) Paris 
bineinzugehen. Fuhren über die Champs Elyjees, die voll Soldaten neben der 
Stadtbevölferung. Die Frauen waren in Trauer, do neugierig, die Stadt« 
ftatuen mit Florbinden, jonft Alles wie jonft. 

3. März. Bleichröder über die Geſchäftsunkunde der Franzoſen, Bismard 
jehr jchroff gegen Rothſchild, der ihn zuerft franzöfiich amredet. 4. März. Nach 
Chartres, wo die Gothik zur Welt gefommen, namentlih ift die Behandlung 
menjchlicher Figuren merkwürdig, deren eigenthümliche Steifheit ſich den arditet- 
tonischen Formen anſchmiegt. Harıy Arnim, der Graf geworden, jagt, der 
Vatican fer ein Narrenhaud und nicht der Sammelpunft alles Scharffinnes. 

Ruſſell verabichiedet ji, voll Rührung über die Art, wie Se. Majeftät ihn 
entlafjen, jein Aufenthalt war ein wahrer Segen. 

6. März. Ich ſuche Bismard für Roggenbach al3 Statthalter des Elſaß 
zu gewinnen, fiel aber ganz damit durd). 

7. März. Ferrières. Selbft der größte Unverftand wird nicht mehr das 
Grreichte rückgängig machen. ch zweifle an der Aufrichtigkeit für den freiheit- 
lichen Ausbau des Reiches und glaube, daß nur eine neue Zeit, die einft mit 
mir rechnet, ſolches erleben wird. Solche Erfahrungen, wie ich fie ſeit zehn 
Sahren gefammelt, können nicht umfonft gewonnen fein. In der nunmehr ge 
einten Nation werde ic einen ftarken Anhalt für meine Gefinnungen finden, 
zumal ich der erfte Fürft fein werde, der, den verfaffungsmäßigen Einrichtungen 
ohne allen Rückhalt ehrlich zugethan, vor fein Vol zu treten hat. Mehr als je 
gebenfe ich gerade in diejen Tagen des Spruches: „Wer den Sinn auf das Ganze 
hält gerichtet, dem ift der Streit in der Bruft jchon längſt geichlichtet.” ch 
bringe nit Gefinnungen des Hafjes gegen die Franzoſen mit, vielmehr Streben 
nah Berföhnlichkeit. 

8. März. Ruhe. Luftiwandle mit Stoſch. Rothſchild hat ohne Syſtem 
Lurusgegenftände aufgehäuft. Bismard fol Fürft, Moltke Feldmarſchall werden. 
Granville, Triquetti und Hyacinthe werden in Briefen meinem Charakter ge 
recht, abgejehen vom Militärifchen, wo der Augenblid entſcheidet. Was fittlichen 
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Ernft und politifche Leberzeugung betrifft, jo kann dies nur das Ergebnif innerer 
Reife und innerer Kämpfe jein, welche man täglich fortzufegen hat und für die 
man jelbft allein einftehen muß. Und wenn ich jehe, daß mein Streben für die 

Bedrängten in Deutfchland und bei jeinen Nachbarn der Art anerkannt wird, 
daß man Vertrauen zu meiner Zukunft gewinnt, jo madt mid) das glüdlidh. — 
Napoleon ſucht im Stillen Annäherung an und, Ermäßigung der Friedens— 
bedingungen gegen Berjprechen eines gemeinfamen Kriege gegen England. 
11. März. Statt de3 Kaiſers nach Rouen, in Amiens kommt der brave Göben. 
Die Gothik hat hier bereit3 viel von der englifchen angenommen. 12. März. 
Nah Haufe, nad fait neunmonatlicher Trennung. 



Die Ulbigenferin. 

Erzählung 

von 

Konrad Mähly. 

— — ur 

I. 

Ein heller Morgenjchein lag auf den Abhängen des Odenwalds, die in 
maleriſchem Halbrund das Hlofter Lori umgaben. Die berühmte Abtei, genau 
in der Mitte zwischen dem Gebirge und dem Rheinſtrome gelegen, war ein weit 
ausgedehnter, wohl befeftigter Bau, deſſen ältefte, noch halb antike Beftandtheile 
bis auf die Zeiten der Burgunderfönige zurüdgeführt wurden, da Ute, die Mutter 
Kriemhildens, das Klofter ftiftete, während die Hauptmaffen jpätere romanijche 
Formen zeigten. 

Still und wie ausgeftorben lagen die zahlreichen Klofterbauten da, denn noch 
hatte e8 nicht zur Frühmefje geläutet. Nur an einem der doppeltgetheilten Rund» 
bogenfenfter des öftlichen Seitenflügels ftand ein junger Mönch, deſſen große 
Augen jehnfüchtig über die gelben Kornfelder nad) den blauen Bergen hinüber- 
ihweiften, deren bewaldete Kuppen fi) über den Rebhügeln der Kloſterleute 
dunfel emporthürmten. Wohl mochte er der grünen Jagdgründe und der raujchen- 
den Waldbäche dort oben gedenken, die vordem, in den Tagen der Freiheit, ihn 
erfreut Hatten. Aber immer twieder riß er ſich von diefem verführeriichen Bilde 
los, um die ihm auferlegten Gebete murmelnd zu abjolviren. War er dann 
haftig ein paar Mal den langen, aber ſchmalen Streifen feiner Zelle auf und 
abgegangen, jo preßte er jein Angeficht durch den runden Ausſchnitt feiner Thüre, 
den er nie verhängen durfte, und jchaute durch die Bogenhalle draußen hinweg 
über die Wipfel des Rheinwalds, in dem jung Siegfried einft gejagt hatte, und 
weiter hinaus in das Rheinthal. Gleich einer gleißenden Zauberichlange jah er 
den Strom jich filbern dahinwinden. Hier verſchwand er Hinter dunkeln Wäldern, 
dort glänzte ex wieder hervor, umjpannte, in zwei oder drei Arme getheilt, 
grüne Inſeln mit blinfenden Fäden, entzog dann feine Schlangenwindungen lange 
dem Auge, um in dbämmernder Ferne wieder aufzuleuchten. In gerader Richtung 
gegenüber erhoben fich die Thürme des Wormjer Doms, vor dem „die Königinnen ſich 
halten”, und darüber in duftiger gerne thronte der jagenumtobene ERICH: 

Teutfche Rundſchau. XV, 1. 
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Hell und ſonnig lag draußen die herrliche Welt, und taſtend verſuchte der 
Jüngling, ob der Riegel noch immer ihm den Zugang zu ihr verſperre. Nachdem 
er lange dort gelehnt, warf er ſich dann wieder mit dem Ausdruck unendlicher 
Qual vor dem Todtenſchädel nieder, den ihm der Abt zur büßenden Betrachtung 
vor ſeinem Betſchemel aufgeſtellt hatte, damit der Knabe angeſichts des Todes 
die Luſt der Erde vergeſſe und das Jahr ſeines Noviziats in Gedanken beſchließe, 
die geeignet ſeien, ihn anzutreiben zu dem bindenden Gelübde. Starr ſchaute 
das trübe Auge des Jünglings in die Höhlen des Todtengeſichtes, und von Zeit 
zu Zeit betaftete er träumeriſch feine eigenen mageren Wangen, um zu fühlen, 
wo die Knochen der Todtenmaske zu fuchen jeien und ob dieſes warme blühende 

Antlitz wirklich auch einmal der Welt jo feindlich entgegengrinjen twerde mit 
hohlen Augen und höhniſch bledenden Zähnen. Sic) zum Trofte murmelte ex 
dabei die Worte Hiob's: „Er wird mich hernady aus der Erde auferiveden und 
werde danach) mit diefer meiner Haut umgeben werden und werde in meinem 
Fleiſche Gott jehen.“ Aber er jchüttelte trüb fein junges Haupt, und mit dem 
gequälten Ausdrude eines angefochtenen Gemüthes jeufzte er: „Wer weiß, ob von 
diefem Hier noch etwas Anderes übrig ift al3 der beinerne Schädel; wer weiß, 
ob feine Glieder fi wieder zu ihm finden am Tage der Pojaune? Der bleice - 
Mönd, der aus Byzanz kam, der ſprach ganz anders! D, daß ih ihn nie 
gejehen Hätte! Seit er hier, ift meine Ruhe von mir gejchieden!“ 

Der Odem wurde ihm eng in der Stickluft der Zelle, und er beugte fich, 
jo weit das enge Fenſterchen e8 erlaubte, hinaus, um das Blumenbeet zu be— 
trachten, da3 da unten wucherte. Tief jog er den duftigen Hauch des umhegten 
Gärtchens ein, der zu ihm heraufdrang, und fein fcharfes Auge blieb an einer 
fremden Blume haften, deren Samen dem freundlichen Probjte aus dem heiligen 
Lande gejchielt worden war. E3 war der myſtiſche Stern der Pafjionsblume, 
die der Stolz de3 Gärtner war, denn nur bei ihm und in feinem anderen Klofter 
der Bergitraße war fie zu finden. Weither famen die Gläubigen, um das Wunder 
zu Schauen. Die jeltjame Blume jollte aus dem fernen Indien ftammen und, 
twie die Brüder vom Karmel fchrieben, ein Zeugniß fein, daß jelbft die Natur 
das Leiden Chrifti verherrliche. In dem violetten und weißen Trauergewande 
des Blumenfterne3 waren die drei Nägel Chrifti, der Hammer und die Dornen» 
frone deutlih zu ſchauen, um gläubige Seelen zu erbauen und zum Zeugniß 
wider die Ungläubigen, auf daß fie feinen Vorwand hätten, fich zu entichuldigen. 
Er betrachtete die fremde Pflanze genau. „Ihre dreigeichligten Blätter bedeuteten 
die heilige Trinität, jagte der Probft — aber woher weiß er 8? Sah id nicht 
auch im Rheinwalde eben joldhe Blätter an den Schlingpflanzen, die ſich von 
Baum zu Baum wanden, und die bedeuteten nichts.“ 

Mährend er jo grübelte, gewahrte er, wie am Fuße der Pflanze die Erbe 
fi) regte. Zwiſchen den Erdfrumen konnte er die Puppe eines großen Schmetter- 
lings unterjcheiden, die in lebhaft zitternder Berweqgung war. „Ein Bild der 
Auferftehung,” murmelte er. „So werden fie hervorgehen aus ihren Särgen.“ 
Neugierig folgte dann fein Knabenauge den Bemühungen de3 Nachtfalters, ſich 
von der engen Hülle zu befreien. Endlich jprangen die Reifen, und das Thier 
recfte zitternd und am ganzen Leibe oScillivend jeine Schwingen, die zufehends 
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wuchſen. Dann lief e8 an der Mauer hinauf, jo daß es den Augen des jungen 
Mönchs entjchwand, der vergeblich den Kopf zwiichen den ſchmalen Steinfäulen 
hinauszudrängen verſuchte, um den neuen Ankömmling in jeinem glänzenden 
Sammtgewande weiter zu beobachten. Als es ihm nicht gelang, kehrte fein Auge 
zu dem gegenüberliegenden Todtenſchädel zurüd. Sollte es fi wirklich einft 
wieder regen in dieſen Todtengebeinen, wie er e8 joeben an der kleinen Greatur 
da draußen gejehen hatte, die auch in der Erde ruhte, bis ihre Stunde fie rief? 
Sollten au wir nur Larven fein, die einft al? geflügelte Falter auferftehen? 
„Was ift das Geheimnif des Lebens?“ ſeufzte er. „Die Mönche behaupten, fie 
müßten e8, aber fie lügen. Sie wifjen e3 auch nicht, jo wenig wie der Bulgare.“ 

Während er jo grübelnd vor ſich jah, tauchte der Kopf des eben ausgeſchlüpften 
Falter über die Steinrampe des Fenſters empor. Die Sonne fchien das Thier 
zu beläftigen, und es wendete fi in den Schatten Hinter den kleinen Säulen des 
Rundfenfterd. Dort hielt es ftille, jo daß e3 der junge Zieifler genau beobachten 
konnte. Wie jchön gezeichnet waren die dunkeln Dedflügel und die gelben Unter- 
flügel, die darunter hervorglänzten. Aber der Ausdrucd neugieriger Freude im 
Antlit des jungen Mönches wich plötzlich bleichem Schreden. Deutlich jah er 
auf dem Kopfichilde des jeltenen Flügelträgers dad Abbild eines menjchlichen 
Schädels und darunter zwei gekreuzte Todtengebeine. Nochmals jchaute er hin. 
Er hatte ſich nicht getäufcht. „Herr, vergib mir!“ rief er zitternd, und er warf 
fh in der Ede jeiner Heinen Zelle zur Erde nieder und betete heiß und 
inbrünftig. „Rursum eircumdabor pelle mea et in carne mea videbo Deum,“ !) 
wiederholten jet gläubig feine Lippen. Wie ſchämte er ſich feiner böſen Gedanten, 
die ihn erſt heimfuchten, ſeit der Abt ihn mit einem fremden bulgariichen Mönche 
nad; Worms gejendet hatte. Der hatte, während fie dur Wald und Miejen 
wanderten, in jein arglofes Herz den böjen Samen des Zweifels geftreut, den er 
num nicht mehr los werden fonnte. War es da Zufall, daß zur jelben Stunde 
zwei Greaturen Gottes ihm die Wahrheit der Hriftlichen Lehre beftätigten? Nein, 
er wollte nicht mehr zweifeln; ex wollte glauben, was ihm die Blume vor 

feinem Fenſter predigte und ihm der prachtvolle Falter bezeugte, den ihm jein 
Schußpatron in der Stunde der Anfechtung gejendet hatte, 

Während der Mönch bußfertig auf feinem Angefichte lag, öffnete ſich Hinter 
ihm die Thüre feiner Zelle, und die hohe Geftalt des Abtes Ratpert erſchien 
unter derjelben, mit breiten Schultern die jchmale Pforte völlig ausfüllend. Die 
harten Züge des mächtigen Mannes und feine ftechenden Augen nahmen einen 
milderen Ausdrud an, als er den Novizen in Staub und Aſche Buße thun jah 
für die Vergehen, um beretwillen er ihn auf jeine Zelle verbannt Hatte, 

„Pax teeum,* redete er den an der Erde liegenden Bruder an. „Erhebe 
Dich von der Erde, Bruder Gottſchalk, Dein Richter ift gefommen, die Ver— 
ſtrickungen Deiner Sünde mit milder Hand zu löſen.“ Die Worte flangen freund: 
licher, al3 man fie aus diefem Munde zu hören gewohnt war. Der Angeredete 
erhob ſich, jedoch nur fo weit, um, auf ein Knie geneigt, den Spruch des Ge- 
ftrengen in Demuth zu vernehmen. 

1) Wiederum werde ich mit meiner Haut umgeben werden und in meinem Fleiſche werbe 

ich Gott jchauen. 9. 
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„Wie jagt die Negel, deren Sabungen Du gebrochen haft?” fragte der Abt. 
Der Novize neigte demüthig jein Haupt, dann ſprach er leife: „Wer den 

Löffel ergreift, ohne das Kreuz darüber zu jchlagen, wer die Lampe amzündet, 
ohne fie zu fegnen, wer mit den Zähnen den Abendmahläfelch berührt, wer beim 
Beginne der Pjalmodie huftet, wer laut fpricht, wer bei dem Eſſen etwas jagt, was 
nicht einem Bruder nöthig ift, der joll mit ſechs Stockſchlägen gezüchtigt werden.“ 

„Welche aber werden zwanzig Streiche erhalten?” forjchte der Abt mit 
finfterer Miene. 

„Wer fi einem Vorwurfe gegenüber entjchuldigt oder vertheidigt. Wer 
nicht ſofort jagt: „es ift meine Schuld“; „es reut mich“; wer der Behauptung 
eine3 Älteren Bruders twiderfpricht, der joll mit zwanzig Schlägen gezüchtigt 
werden.“ 

„Welche aber werden fünfzig Schläge erhalten?“ fuhr dev Abt unerbitt- 
lich fort. 

Der junge Mönch erbleidhte, und eine auffteigende Thräne zitterte in jeiner 
Stimme, al3 er erwiderte: „Wer eine rau ohne Zeugen oder einen Laien ohne 
Befehl anredet, der joll mit fünfzig Schlägen gezüchtigt werden.“ 

„Gut,“ erwiderte der Abt. „Wie viele Schläge alfo Haft Du verdient, wenn 
Du die Vergehungen diefer Woche zuſammen zählft ?“ 

„Wer kann willen, wie oft er fehle, Herr, verzeihe mir meine verborgenen 
Fehler,” ftammelte der Jüngling. 

„Keine Ausreden!” jagte der Abt mit einem Anfluge von Spott. Es machte 
ihm Freude, den de3 Käfigs noch ungewohnten Vogel zu ängften. „Wie jteht 
die Rechnung?“ 

„Meiner Sünden find mehr al3 Haare auf meinem Haupte,“ erwiderte 

Gottihalt mit einem Ausdrude der Verzweiflung, der jelbft den im Quälen 
jener Mönche grau gewordenen Klofterfürften weicher ftimmte. 

„Nun,“ verſetzte der Abt milder, „ich jehe mit Freude, dag Dein Trotz ge 
brochen ift. Ich hätte Dich müſſen zu Tode peitichen Lafjen, wenn ich den Wort- 
laut der Regel an Dir hätte vollziehen jollen. Aber ich will dem Gerechten bes 
Evangeliums gleichen, der feinem Bruder fiebzigmal jiebenmal vergibt. Heute 
nad der Meſſe lege Di vor die Stufen des Heiligen und ſprich ſtill fünfzig 
Ave Maria und fünfzig Pater nofter, jo will ich ſtrengere Buße Div exlaffen. 
Aber Hüte Dich, daß Du nit in Deinen alten Trotz zurückfalleſt.“ 

Der Novize ergriff die Hand des Abt3 und drückte feine Falten Lippen auf 
diejelben. Diefer machte mit der anderen da3 Zeichen de3 Kreuzes über ihn und 
verlieh jodann die Zelle. 

Langjam und traurig erhob ſich Gottichalf nun vom Boden, und fein Erſtes 
war, am Fenſter zu jpähen, ob der wunderbare Falter noch zu ſchauen ſei. Aber 
der Gottgefandte war verichwunden. „E3 war ein Zeichen,“ jagte der Mönch 
inbrünftig, „Mein Schubpatron jendete ihn, damit ich glaube und Buße thue. 
Hätte mich der Abt im Troße gefunden, fie hätten mich wieder gezüchtigt.“ Und 
er jchaute träumeriſch hinaus durch das kleine runde Fenſter. Wie jonnig die 
Ebene vor ihm lag, wie das jaftige Grün der Wieſen fröhlich) herüberglänzte 
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in jeinen bumpfen Kerker! Weit breitete er die Arme aus, al3 ob er auf Flügeln 
der Sehnsucht ſich hinüberſchwingen möchte nach den blauen Bergen. 

In diefem Augenblide Täutete das Glöcdchen, das die Brüder zur Morgen: 
andacht in die Bafılica rief. Haftig erhob er fi, denn er hatte zu miniftriven 
bei dem heiligen Amte, das heute der Abt in eigener Perjon verfah. Auf den 
Kreuzgang heraustretend, der die Zellen der Brüder umgab, jah er fich gegenüber 
die glänzende Klofterficche, deren Thor zwei mächtige Thürme überragten, feſt 
genug, um in Kriegszeiten zugleich als Bollwerk zu dienen. Es fam dem Novizen 
wieder in den Sinn, wie ftattlich das auf einer Sanddüne liegende Klofter ſich 
von der Ebene her ausgenommen hatte, al3 er jüngft von Worms zurückkehrte, 
und der Abendglanz hell deifen Mauern beftrahlte. 

„Das ift wahrlid die Stadt, die auf dem Berge liegt,“ hatte er gerufen. 
„Sie kann nicht verborgen bleiben.” Der bleiche bulgarische Mönch aber mit dem 
Leihengefichte hatte erwidert: „Sie haben fein Quellwafjer oben und müfſen aus 
der Gijterne trinten.“ Es war ihm immer, ald ob ihn eine Todtenhand berühre, 
wenn er an jenen räthjelhaften Genoffen auch nur dachte. 

Der Freiheit zurückgegeben, konnte der junge Mönd der Verſuchung nicht 
widerftehen, an die Rampe des Gartens zu treten und über die fruchtbare Ebene 
hinweg nad) den Bergen zu jchauen, von denen die Maierhöfe des reichen Klofters 
im Morgenlichte hell herüberglänzten. Da mahnte dad zweite Läuten des 
Glöckchens den Säumigen an ſeine Pflichten. Mit Fromm gejenttem Haupte 
durhichritt er da3 runde Portal und den von einem Kreuzgange umfaßten Vor- 
hof. Aus dem Weihwaſſerbecken an der Kirchthüre ſich beiprengend, betrat er 
jodann mit dem Zeichen de3 heiligen Kreuzes das Dämmerlicht der Bafılica. 
Noch war fie leer, und das Glöckchen auf dem Thurme fuhr fort zu läuten. Als 
er an den runden Säulen mit den ſchweren Würfellnäufen vorüber zur Treppe 
des Chors gelangt war, die der Triumphbogen jtolz überfpannte, hemmte ex jeinen 
Fuß. „Immer noch,“ Flüfterte er unwillkürlich, indem jeine Augen exjchreckt 
nah dem Seitenjchiffe gingen Vor dem Altar der Kapelle des Hl. Nazarius 
lag auf dem falten Steinfließe ausgeftredt ein greife Mönch. Sein Antlit war 
auf die Erde gebrüdt, feine Arme kreuzweiſe ausgeſtreckt. So hatte ihn der 
Novize jchon geftern Abend auf dem Falten Steinboden hier liegen fehen in diejer 
armen Sünbderftellung und doch glänzte fein filbernes Haar jo ehrwürdig, und 
die Morgenfonne fpiegelte fi) auf dem marmorblanten Haupte. Was mochte 
er verbrochen haben, daß er eine jo Harte Strafe erduldete? Haftig ging er 
weiter, aber er jchraf zum zweiten Male zufammen, denn in dem exften ber 
geſchnitzten Kirchenftühle ſaß der bleihe Bogumil, mit dem er von Worms hierher 
gelommen war. Die Augen des Bulgaren ruhten jpöttifch auf ihm und weideten 
fih an dem plötzlichen Erichreden de Novizen. Sein bleiches Angeficht verzog 
ſich zu einem bittern Lächeln, und er ftrich mit jeiner knöchernen Hand den dünnen 
Biegenbart, der auf die ſchwarze Kutte herabfiel. 

„Du machſt Dich koſtbar, Briüderlein,“ begann der Bulgare mit glatter 
Zunge. „Seit ic hier bin, haben wir fein Wort mehr unter uns geredet, und 
doch ichienft Du mir einft würdig, Dich über die Irrthümer des gemeinen Haufens 
zu erheben.” 
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„Beriwirre mir den Sinn nicht aufs Neue,” erwiderte Gottſchalk flchend». 
„Ich Toll hier Gott am Altare dienen; wird er Freude haben an meinem Opfer. 
wenn zweifelfinnige Gedanken mir den Geift verwirren ?“ 

„Und wer jagt Dir, Knabe,“ entgegnete der bleiche Mönd mit ſpöttiſchent 
Lächeln, „daß dem guten Gotte Euer Singen und Beten angenehm fei, da8 doch 
das Licht des Nachdenkens in Euch erftickt, ftatt e8 zu nähren?“ 

Gottſchalk war bleich geworden bei der Trage des Fremden, auf die er feine 
Antwort wußte Das Dämmerliht der Kirche, die Gluth der bunten YFenfter 
verloren ihren myftiichen Glanz; ex war wie entzaubert in der Nähe diejes Mannes, 
und er dachte an die Rede bes Abts, dab die Ketzer Gewalt hätten, au) ein 
warmes Herz in Eis zu erjtarren. Alles erichien ihm als Gaufelwerf und Frage. 
fo fange dieſes Todtengefiht ihn anftarrte. Als aber der bleihe Mönd wieder 
jeinen [ippenlojen Mund öffnete, von dem der Bruder Kellermeifter jagte, er jei 
wie der Spalt der Almoſenbüchſe, da raffte erfih auf. Mit raſchem Entſchlufſe 
fteefte er die finger in feine beiden Ohren und eilte wie in wilder Flut nad 
dem Altare, wo er fich leidenschaftlich niederwarf, um in heißem Gebete den 
Tumult des Innern zu ftillen. 

Inzwiſchen kamen aus den Thüren des Kreuzganges der Reihe nad) die 
Brüder über den weiten Vorplat und jchritten langſam und würdig durch die 
Bafilica, um im Chore Pla zu nehmen. Allen voran wandelte der greife 
Arnold, ein großer Schweiger und ungewöhnlicher Falter; ihm folgte Reginald, 
der fi) bei Tag und Nacht mit dem Teufel ſchlug und epileptiſche Zufälle hatte; 
hinter ihm erſchien Gerhard, der ein Teufelsbanner war und den Maierhof von 
den Dämonen gejäubert hatte. Mit einem etwas zerftreuten Ausdrud und in 
nadhläffiger Haltung trat Bruder Siegewin ein, der fi an den Büchern ſchief 
gejchrieben Hatte und auch jet noch mit feinen Gedanken in den Schriften des 
Livius ſteckte, die er derzeit mit bejonderer Sorgfalt copirte. Bruder Konrad, 
ber durch die Seitenthüre hereinſchlich, hatte ein bösartiges, finfteres Ausſehen; 
man jagte, ex habe die Fähigkeit, die Leute, die Ketzer jeien, am Gefichte zu er 
fennen, und in ſolchen Geſchäften jaß er jet viel mit dem fremden Bulgaren 
zufammen, den der Erzbiſchof von Mailand mit gewichtigen Empfehlungsbriefen 
an den Abt von Lorich entjendet Hatte. Bruder Anjelm war ein freundliches, 
offenes Gemüth und liebte die Muſik; der wohlgenährte Bruder Rudolph hatte 
den Weinkeller unter fi, und dem Bruder Gabriel hatten fie die Hut über die 
Gifternen und die Aufficht über den Kloftergarten übertragen. So fam jedem 
ber ehrwürdigen Kahlköpfe, die hier eintraten, jein bejonderes Verdienft zu, und 
feiner unter ihnen war, der der dunfeln Kutte des heiligen Benedict Unehre ge= 
macht hätte, 

In der Sacriftei, nad) der Gottſchalk nunmehr eilte, fand er den Abt Ratpert, 
ber fich joeben die Hände gewajchen hatte und untillig, daß jein Miniftrant jo 
lang ausgeblieben, fi) die einzelnen Meßgewänder unter Gebeten ſelbſt anfegte. 
Im Begriffe, das heilige Amt zu verjehen, jtrafte er den jäumigen Novizen nur 
mit einem Stirnrunzeln. Gottſchalk jelbft aber warf fich rafch den weißen Chor- 

rock über und ergriff dad Räucherfaß, denn draußen präludirte Bruder Anjelm 
bereit3 auf der Orgel. Zitternd und aufgeregt folgte ev dem Abte zum Altar. 
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„Introibo ad altare dei,“ intonirte Ratpert mit rauber Stimme, und Gottſchalk 
fang mit unficherem zitterndem Zone den Antiphon. Der Abt ſprach dann das 
Sündenbefenntniß, und andädhtig wiederholte die ganze Kloftergemeinde das „mea 
eulpa, mea ceulpa, mea maxima culpa,* indem Seder andächtig an feine Bruft 
ihlug. Als nun aber der Miniftrant die Abjolutionsformel verfünden jollte, 
ftocte die heilige Handlung. Schon mehrmals hatten die älteren Brüder miß— 
billigende Blicke nach Gottſchalk an den Altar gejendet, denn bei ihm war heute 
offenbar eine große Zerftreuung eingetreten. Zweimal hatte er mit einem falſchen 
Antiphon geantwortet, jetzt blieb ihm das Wort völlig aus. Sein bejonderer 
Gönner, der alte Probft, ein Grei3 mit milden Zügen, flüfterte ihm die Ein- 
gangsworte zu: „Misereatur tui omnipotens deus“ ; aber Gottſchalk's Auge hing 
ftarr an dem bleichen Antlit des fremden bulgariſchen Mönchs, und plößlich ſchrie 
er kreiſchend mit einer fremden Stimme glei) einem Befeffenen: „Es ift Lüge. 
Alles ıft Lüge” und jchleuderte das filberne Weihrauchgefäß von fich, daß es die 
Stufen des Chor3 hinabrollte und nod) in das Schiff dev Kirche weiter Eugelte. 

„Den Flamberg will ich ſchwingen und nicht das Rauchfaß!” rief er mit wilden: 
verftörtem Ausdruck. 

„Sacrileg!* „Er ift bejeffen.“ „Apage Satanas!“ fchrien die Brüder in 
wilden Durcheinanderklingen der Stimmen, während fie von ihren Sitzen empor- 
iprangen, um fich auf den Läfterer zu ftürzen. 

Das Drgelipiel brach in einem zijchenden Miklaute ab, und der Abt trat 
mit einem furchtbaren Blide auf Gottſchalk zu, indem feine mächtige Fauft nad) 
einem der beiden eifernen Leuchter langte, die auf dem Altare aufgeftellt waren. 
Da legte ſich janft die Hand des greifen Probftes auf die Schulter des vor Zorn 
faſt befinnungslofen Hierardhen. 

„Bedenke, daß es Dein Fleiſch und Blut ift,“ hörte dev Wüthende Hinter 
fi flüftern. „Füge nicht Greuel zu Greuel!" Die Hand des Abtes ſank, und 
er wendete das Haupt untwillig nad) dem Warner. Als er aber das milde Auge 
jeine3 Seelenführers und Beichtvaters ſchaute, neigte er das troßige Haupt. 
„Richte Du ihn,“ flüfterte er. „Du Haft Necht, ich darf ihn nicht antaften wegen 
der Mutter.” Damit verließ er die Kirche. 

Gottſchalk aber ftand noch immer am Altare wie mit gebundenen Händen, 
bi3 jein geiftlicher Führer und Freund, der Propofitus, an ihn Herantrat und 
ihn nad) der Sacriftei 309, wohin der junge Mönd ihm willenlos folgte. Der 
Probft aber Schloß die Thüre Hinter ihm ab und machte ihn jo zum Gefangenen. 

Im Chore der Bafılica traten nunmehr die älteren Brüder unter dem Vor— 
fie des Probftes Felix zu einer Berathung zufammen, um jehlüffig zu werden, 
wie diefe unerhörte Kirhenihändung zu fühnen ſei. Alles fchaute nach dem 
Vorfigenden, von dem man wußte, daß Gottſchalk ſtets fein befonderer Liebling 
geweſen jei. Aber jelbjt er war, troß feiner zärtlichen Vorliebe für Gottſchalk, 
heftig erregt von dem Greuel, der ſich vor feinen Augen zugetragen. Dem alten 
Mönche ging Ruhe und Frieden über Alles, und nun mußte ihm der böfe Feind 
ein ſolches Aergerniß anjtiften. „Was hatte der Knabe nur?” fragte er die 
Brüder. „Er erichien mir doch ftet3 als ein fittiamer und friedfamer Jüngling 
von edlem Gejchlechte, der dem Kloſter dereinſt zur Zierde gereichen würde!“ 
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„Da3 find die Gelobten,“ erwiderte Bruder Rudolph, der SKellermeifter, 
deſſen feijtes Geficht vor Aufregung ölig glänzte. „Seine Mutter hat ihn als 
Kind auf dem Altar der Kirche zu Calw dem heiligen Benedict dargebracht, und 
nun bäumt fi) das adelige Blut auf gegen die Kutte.“ 

„Er war immer jtill und niedergeſchlagen,“ fchaltete ein Zweiter ein, der 
fangesfundige Anjelm, der von feiner Orgel herabgeftiegen war, und ſich von den 
Anderen hatte erzählen laffen, wa3 jich begeben habe. „Mir jchien oft, ala ob 
er don jchweren Gedanken heimgefuht werde. Nun hat der Böſe über ihn 
Gewalt befommen.” 

„Dan fperre ihn ein zu dem bejeffenen Ariald, und wenn der böje Geift ihn 
nicht wieder verläßt, jo will ich ihn beſchwören,“ fagte Bruder Gerhard, der 
Erorcift. 

„Faſten und Geißeln,“ meinte nun der greife Arnold, der große Schweiger, 
„treiben den Teufel aus. Die Zucht ift zu lar geworden im Klofter zu Lorſch.“ 

„Adelig Blut fträubt ſich gegen Schläge,“ warnte der freundliche Muficus ; 
„damit wird Alles jchlimmer ftatt befjer.“ 

Aber der greife Probft Tchüttelte bedächtig fein Haupt, auf dem, in dem 
hellen Streifliht eines Sonnenftrahls, die filbernen Haare gleich einer Gloriole 
aufleuchteten. „ch jehe nur zwei Wege,“ fagte er. „Wir nehmen den Knaben 
al3 einen vom Böſen Angefochtenen und heilen jeine dämoniſche Krankheit mit 
Yaften und Gebet. Oder wir rechnen den Greuel ihm zu, dann müſſen wir 
nad Schwerer Strafe ihn ausſtoßen oder ihm ein neues Probejahr auflegen. 
Mir fcheint, er ift ein Kranker, und in Kloftermauern wird er nimmermehr ge— 
nejen. Der Waldvogel gewöhnt fi) niemals an feinen Käfig. Er ftößt fo lange 
mit dem Kopfe gegen das Gitter, bi er eines Morgens todt an der Exde Liegt. 
Wohl Hatte auch ich einft gedacht, e8 wiirde dem Kloſter Vortheil und Ehre 
bringen, einen Grafen von Calw unter jeinen Brüdern zu Haben, und alte Schuld 
würde jo am beften getilgt. Seht ift meine Meinung, wir laffen ihn ziehen, 
nachdem er in einer milden Buße gefühnt hat, was an dem Greuel jein Antheil 
war; denn hätte er dem Teufel twiderftanden, jo wäre ed nicht jo weit mit ihm 
gefommen und mit und.“ 

Schmerzlich bewegt Ichwieg der alte Mann, und jeine Rührung jpiegelte ſich 
in den Augen der anweſenden Brüder wider. 

„Wenn es einem Gafte erlaubt ift,“ nahm nun der bleiche Bogumil das 
Wort, „eine Meinung zu äußern, jo muß ich der Anficht unferes würdigen 
Probftes beipflichten. Nicht geziemte es dem Fremden, in die Angelegenheiten 
jeiner Gaftfreunde hereinzureden;, aber ich habe Spuren ähnlicher Bejeffenheit an 
dem armen Knaben bei einer früheren Gelegenheit bemerkt, die mir feinen Zweifel 
laffen, daß ein Dämon hier fein Spiel treibt. Wie Ihr wißt, bin ich mit dem 
jungen Bruder von Worms hierher gewandert, und ſchon auf der Reife fiel mir 
jeine ungleihe Stimmung auf. Bald war er fröhlich wie ein Kind, bald ſchien 
ihn ein plößlicher Zorn anzumwandeln, daß er wüthende Worte ausſtieß und nad) 
den Zweigen an den Bäumen bieb, als ob fie ihn beleidigt hätten. So ſcheint 
es mir, al3 ob unjer aller Bater Felix und Bruder Gerhard das Richtige ge— 
troffen hätten. Man jebe ihn zu dem blödfinnigen Arialdus, von dem mix der 
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ehriwürdige Abt Natpert erzählt hat, dann wird die Beobachtung leicht ergeben, 
ob auch bei ihm, wie bei Jenem, die Läfterung aus Bejefjenheit entiprang oder 
aus einem bo8haften Herzen. Ich jelbft würde gern beide unter meine Pflege 
nehmen, denn ich bin nicht umerfahren in ſolchem Geſchäfte.“ 

Die Andern nickten Beifall. Nur der junge Anfelm ſchien wenig einver- 
jtanden mit einer jo harten Maßregel; aber er wagte nicht, zu twiderjpredhen. 

Als der Probft fi in die Sacriftei begab, wo er den Miniftranten ein= 
geichloffen hatte, jaß der Novize, den Kopf in beiden Händen verbergend, auf 
einem Schemel und brütete vor fi hin. „Folge mir!" fprad fein greifer Wohl: 
thäter in einem firengen Zone, den der Knabe nit an ihm gewohnt war, 
Gottſchalk regte ih nit. „Soll ich Gewalt brauchen?“ fuhr der Probft fort. 

„Laßt mich ziehen!“ erwiderte Gottſchalk dumpf, ohne fein Antlig zu dem 
Mönche zu erheben. „hr habt feine Gewalt über mid. Noch habe ich kein 
Gelübde gethan.“ 

„Wenn Du die Strafe für Deine Kirchenſchändung abgebüßt, werden wir 

Did nicht halten. Jetzt ftehe auf und fomme willig mit mir, oder Du wirft 
die Disciplin des Kloſters erfahren.“ 

Langjam erhob ſich der Jüngling. An dem Altare des heiligen Nazarius 
vorbei führte ihn der Probft, wo no immer der greife Büßer glei) einem 
Todten an der Erde lag. Bruder Gerhard, der zugleich Zuchtmeifter und Wärter 
der Bühenden war, jprang mit einem großen Schlüffel geichäftig herbei und 
öffnete eine Thüre neben dem Hauptportale der Kirche. Statt den Thurm hin- 
aufzufteigen, von wo man fröhlich in die rheinifchen Lande jah, ſchloß Gerhard 
eine zweite Thüre auf, deren Treppe abwärts führte und aus der ein Falter 
Luftzug die Kommenden anhauchte. Wie unter dem Chore die Krypta lag, mit 
den Gebeinen des Heiligen, jo lag unter dem Naume der Bühenden, am weft: 
lichen Eingange, der Klofterkerker, dem nur drei kleine Rundfenfter Licht und 
Luft zuführten. Derxfelbe beftand aus drei geräumigen Gewölben, deren Thüren 
unverſchloſſen ineinander führten. Umherliegende Gegenjtände zeigten, daß fie 
bereit3 einen Inſaſſen bargen; doch konnte in der Kellerdämmerung, die hier 
herrichte, der junge Mönch fich nicht jofort orientiren. Er hörte nur noch die 
ernften Worte des Probftes: „Hier bleibe und bete zu den Heiligen, daß ber 
böje Geift von Dir weiche. Ehe Du nicht Buße geleiftet, ſiehſt Du das Licht des 
Tages nicht wieder.“ Schmerzlich ſchaute ihm Gottſchalk nad. „Auch er,” jagte 
er, „hat fi von mir gewendet, auch er! Wen habe ih nun noch?“ 

II. 
Nachdem die Thüre feines Kerkers hinter den ſich Entfernenden ins Schloß ge: 

fallen und ihre Schritte verhallt waren, ftrich fi) der gefangene Mönch langjam 
über die Stirne, glei Einem, der einen wüſten Traum geträumt hat. Wire ſchaute 
er fi) in dem gewölbten Raume um, der von den Kleinen xunden Fenſtern oben 
fpärliches Licht empfing. Dann jchauerte er zufammen. Was würde feine Fromme 
alte Mutter in der Burg zu Calw jagen, wenn fie durch ihren Freund, den Abt 
von Lori, erfuhr, wie er ihr Gelübde zu Schanden gemadt? Und warum hatte 
er jo gehandelt? Wie war der gottesläfterlihde Wahnfinn über ihn gefommen? 



42 Deutiche Rundichau. 

Als ex den bleichen Bulgaren, der nit an einen Gott glaubte, jondern an zweie, 
mit andächtig verzogenen Mienen hatte fingen ſehen, da Hatten fi ihm die 
Mienen auch der Andern zur Frage verzerrt. Deutlich hatte e3 in feinem Ohre 
gerufen: „fie lügen Alle!” Bruder Rudolph, der jo mächtig brüllt, al3 halte ex 
ben lieben Gott für jchwerhörig, denkt doch nur an feinen Rothwein drüben von 
der Bergftraße, und Siegewin, der die Augen jo andächtig nad) oben wendet, 
mit jeinen Gedanken ſteckt ex noch tief in feinem Livius. „Die faljch fingen, 
fingen immer am lautejten,” pflegte Bruder Anjelm zu jagen. Al nun der 
Probft ihm die Worte des Sündenbefenntniffes zuflüfterte, während ex doc) jehen 
mußte, daß jein Herz weit von der Sade war, da Hatte ihn der Efel über: 
wältigt. Wie ein ftechender Schmerz war da3 Heimweh nad dem grünen 
Walde über ihn gefommen. In al’ dem Weihrauchqualm ftieg ihm die Er- 
innerung an Blüthenduft auf; in Anjelm’3 Tieblihem Orgelipiel hörte ex die 
Quellen des Schwarzwalds von Stein zu Stein jpringen und den Bergwind 
durch die Tannen raufhen. Das belle Hläffen feiner Meute Hang ihm wie 
Muſik im Ohr mitten durch das Geplärre der pfalmodirenden Mönche, und wieder 
ihaute er in die andächtig verdrehten Augen de3 Bulgaren. Da übermannte e3 
ihn. Er wußte nicht zu jagen, wie es zugegangen war. Vielleicht war er wirklich 
bejefjen gewejen, wie die Brüder ihm zuriefen. Nur Eine war ihm audgemadt: 
er wollte hinaus aus der Kutte. Er wollte wieder einen Pferderüden zwiſchen 
den Beinen fühlen und follte ex auch zeitlebens nur der Knappe jeiner Brüder 
jein, die ihn aus ſchnöder Habſucht ins Kloſter verkauft Hatten, weil er, wie fie 
jagten, ein durch heilige Gelübde Geweihter jei. 

Uber war er jeßt der Erfüllung feines Wunſches nicht ferner als jemals? 
Hatte ex Heute nicht ein Verbrechen begangen, gegen da3 alle feine feitherigen Ver: 
gehen nur leicht waren? Auf Sacrileg ftanden für den Laien ſchwere Strafen, wie 
erſt für den Geweihten de3 Herrn! In Calw war einem Bauern die Hand ab: 
gehauen worden, die fi an hHeiligem Geräthe vergriffen hatte. Schaudernd be— 
tradhtete er feine Rechte. Sollte ex den Neft feines Lebens ein fahrender Krüppel 
durch Land ziehen und jein Brod erbetteln? Aber wie, wenn er überhaupt 
nicht mehr durchs Land ziehen würde, wenn er die Sonne nie mehr ſchauen 
durfte, wenn er bier unten im Klofterkerker verſchmachten jollte gemeinfam mit 
dem armen Wahnfinnigen, den fie vor einiger Zeit au dem Kerker in Worms 
hierher übergeführt hatten! 

Mer mochte der Mann fein? Unwillkürlich überlief ihn ein Schauer. Er 
fürcdhtete ihn nit. Sein Arm war ſtark und fein Auge fiher; aber mit einem 
Wahnfinnigen ringen, jein Gelächter, fein Winjeln, feine verwirrten Reden an» 
hören müffen, war da3 nicht furdtbar? Warum ließ man ihn nicht gehen, 
wenn er doch zum Mönche nicht taugte? Was hatten fie ihn hierher gelodt, 
was hatten fie ihn feitzuhalten? War er nicht ein freier Mann troß der thörichten 
Gelübde jeiner Mutter? Wie er diefen Abt jchon als Knabe gehaßt hatte, wenn 
er auf die Burg feiner Väter fam und den Knaben ſchön that, die ihm nicht 
trauten, und bei der Mutter im Frauengemach ſaß, während das Gefinde die 
Köpfe zufammenftedte und lachte und flüfterte! Zornig jprang er auf und führte 
wilde Schläge in die Luft, indem er rief: „Hier, nimm den, und den und den!“ 



Die Abigenferin. 43 

Eine Weile war er jo ſtürmiſch in dem unterixdifchen Kerker hin- und ber: 
gegangen, bald die Fauſt ballend, bald zornige Worte vor fich Her murmelnd. 
Dabei hatte fich jein Auge an das Helldunkel bier unten gewöhnt, und ex fah 
jegt, daß er nicht allein war. Auf der Steinbant an der Thüre lag ein an- 
gebrochenes Brot neben einem halb geleerten Wafjerfruge. Eben ſchaute er finftern 
Blickes nad) dem anftogenden Kellerraume, al3 eine hohe Geftalt unter dev Thüre 
erſchien, jo daß ber ſchräg einfallende Lichtftrahl gerade auf das Haupt des Ein- 
tretenden fiel. Gottſchalk war es, als ob er diefe Geftalt wachend oder träumend 
ihon häufig gefehen habe. Ein Yanger, faltiger Talar wallte an dem hoch— 
getvachjenen Manne herab. Sein Antlitz war bleih, von milder Melancholie 
umfloffen, die Haare in ber Mitte gefcheitelt und der braune Vollbart, der den 
anmutbhigen Mund umjchloß, theilte fi in zwei Spiten. Obwohl ber jlawijche 
Typus der räthjelhaften Erjcheinung unverkennbar war, fühlte ſich Gottichalt 
dennoch an das Chriftusbild der Schloßfapelle in Calw erinnert, zu dem ihn 
einst feine Mutter in ſchwerer Krankheit emporgehalten mit den leidenjchaftlichen 
Worten: „Herr, wenn Du ihn retteft, ſoll er Dein fein.“ Je länger ex die Er- 
ideinung anftarrte, um jo vertoirrter wurde er Über diefe Achnlichkeit. 

Der Fremde aber jprad; mit einer tiefen, wehmüthigen Stimme: „Sei ge 
troft, mein Sohn. Nicht umſonſt habe ich gejagt, die da weinen, jollen getröftet 
werden.“ 

MWie im Traume ftarrte Gottjhalt den Redenden an. „Du wundert Did, 
Kindlein, mich hier zu finden,“ fuhr der Dann mit dem Chriftustopfe fort; 
„aber wie konnten fie anders, als mich wiederum einkerkern? Kreuzigen werben 
fie mich dieſes Mal nicht, aber verbrennen. Doch jei getroft; der Holzftoß, den 
fie für mich anzünden, wird die Welt in Brand jeßen, damit fie erkennen, daß 
ih es bin.“ 

Das Alles ward mit milder Stimme und folder Hoheit gejprodden, daß 
der junge Mönch unwillfürlich fein Knie neigte und leiſe fragte: „So bift Du 
nicht Ariald? Sage, Herr, wer bift Du?” 

Der Fremde aber fuhr fort: „Haft Du etwa gewähnt, fie würden mir mit 
fliegenden Kirchenfahnen und Pfalmen entgegenziehen, weil fie täglid) beten: 
„Dein Reich komme,“ oder in ihren Kirchen Iefen: „ja, komme, Herr Jeſu!“ 
Nein, mein Sohn! Sie nahen fi mir wohl mit den Lippen; aber wer von 
Allen hätte jo gebetet, hätte er gewußt, ich könnte ihm eines Tages erhören?“ 

Gottſchalk's Augen wurden größer und größer, und der Odem in der Bruft 
drohte ihm ftill zu ftehen. Der angeblid Wahnfinnige aber fuhr ruhig fort: 
„Us ih vor dem Bifchof jener Stadt ftand,” er machte eine leichte Bewegung 
mit der Hand in der Richtung nach dem Rheine zu, „da ſagte er mir, die Herr— 
ſchaft über alle Lande des Weſtens habe der Kaiſer Conſtantin ihnen abgetreten, 
und darum ſei ihre erſte Aufgabe, der Kirche zu ihrem Rechte zu verhelfen und 
Kaiſer und Könige unter ihre Herrſchaft zu beugen. Ich aber erwiderte ihm, 
jener Herrſcher, den fie Gonftantinus nennten, jei eines Tages auch zu mir ge 
fommen und habe zu mir gefagt: „Falle nieder und bete mich an, jo will ich 
Dir alle Reiche der Welt geben und ihre Herrlichkeit.“ Ich habe aber zu ihm 

gefagt: „Hebe Dich weg von mir, Du bift mir ärgerlich‘. Da lachten fie und 
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ſchalten mich einen Narren. Natürlich, fie liegen ja Tag und Naht auf den 
Knieen vor dem Gotte dieſer Welt, damit er ihnen zur Herrichaft verhelfe. War 
es da nicht närriſch zu jagen: „Du jollft anbeten Gott deinen Heren und ihm 
allein dienen?“ Daß die qläubige Menge vor ihnen im Staube liege und ihren 
Fuß küſſe, daß fie eine dreifache Krone tragen, wo dem Kaiſer ein Reif gemügt, 
daß fie alle Reiche dev Welt zu Lehen geben, das nennen fie das Reich Gottes, 
da3 fie in meinem Namen aufrichten müſſen.“ 

Gottſchalk erhob ſich ängftlich von der Erde und ſchaute wie entrüdt in 
das Antlik des räthjelhaften Menſchen. „So iſt's, jo ift’3,“ murmelte er jelbit- 
vergefien. Der Andere aber fuhr wie mit ſich jelbft redend fort: „Der neue 
Kaiaphas Yeugnete. Er wollte mir bewetjen, daß fie meine vechten Söhne jeien. 
Ihre Heiligen jeien durch Teuer und Waffer gegangen, fie thäten Zeichen und 
Wunder, fie heilten Kranke und Krüppel; ſelbſt im Tode dufteten ihre Leichen 
wie Veilchen und Rofen, und auf hundert Meilen zögen die Blinden und Preft- 
haften herbei, um an ihren Gräbern zu gefunden. Da ſagte ih dem frommen 
Manne, der fie das gelehrt, jei wiederum derfelbe Satan, der zu mir gejagt habe, 
ich jolle mi) von der Zinne des Tempel3 hinabwerfen, damit die Leute durch 
ein Wunder befehrt würden; und fie glichen jenen Pharifäern, die mir einft auf 
Schritt und Tritt zuriefen: „Thue ein Zeichen!“ Da ward das Antlik des 
Biſchofs finfter, und ein böfer Blick traf mic) aus feinem gejchligten Auge Er 
hörte e8 nicht gern, daß ich ihn einen Pharifäer nannte. Und doch war es der 
leibhaftige Kaiaphas, der da vor mir ſaß. Gewiß, mein Sohn, es find immer 
diefelben Leute, fie heißen nur anders.“ 

Dem jungen Möndje wurde e8, während ber Räthſelhafte ſprach, jo heiß 
und bang, daß er fühlte, wie der Schweiß ihm den Rüden hinabriejelte. Er 
erinnerte fich jet, daß man ihm von dem gefangenen Ariald einft gefagt hatte, 
er jei ein Wahnfinniger, der fich für den lieben Gott ausgebe, aber die Worte, 
die er bier hörte, waren nicht Worte eines Wahnfinnigen. Bange Ziveifel be— 
ftürmten Gottſchalk's Herz, und er griff fih an die Stirne, ob er denn das 
Alles träume Der Gefangene jchien aber die Aufregung gar nicht zu bemerken, 
in der jein Genofje fi) befand. Ruhig fuhr er fort: „Sch follte den heiligen 
Mann aber noch ſchlimmer reizen. Um mich zu überzeugen, daß fie dennoch 
meine wahren Nachfolger feien, führte ev mid) an das Fenſter feines bifchöflichen 
Palaftes, Da war eine unglaubliche Menge von Bettlern, Krüppeln und ver- 
wahrloftem Volke beifammen, jo twie es in Jeruſalem oft war bei den hohen 
Feten. Diakone aber gingen umher mit großen Körben und theilten Brod aus 
und an die Alten auch Fleiſch. Die Hungrigen aber biffen gierig in ihre Brote, 
und ihr Dankruf tönte bi3 hinauf an das Fenſter, wo wir ftanden. Da jah 
mid) der Biſchof triumphirend an, ala wollte er fragen: „Was jagft Du num?“ 

Ich aber erwiderte: „Auch das hat Euch der gelehrt, der zu mir ſprach: ‚Befehl, 
daß diefe Steine Brot werben.‘ Statt daß Ahr diefe Leute beffertet, fie lehrtet, 
von ihrer Arbeit zu leben, beftärkt Ihr fie in ihrer Trägheit, um Euern Haufen 
größer zu machen.“ Jetzt aber hatte ich feine Geduld erſchöpft. Zornig rief ev 
jeinen Dienern zu, ih ſei ein Manichäer, ein gottverfluchter Albigenfer, ein 
Bulgare, ein Patarener, ein Katharer, und fie follten mid) in Ketten jchlagen. 
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Alle drangen num jcheltend auf mid ein, und obwohl ich feine Hand erhob zu 
meiner Abwehr, befand ich mich wenige Augenblice jpäter in dem Gefängniffe 
der biſchöflichen Pfalz, blutrünftig, zerichlagen und verjpeiet wie einft im Hofe 
de3 Kaiaphas. Niemand war da, um meine Wunden zu fühlen, meine Beulen 
zu lindern mit Oel. Einfam, verrathen und verftoßen lag ic) in meinem Kerker 
und harrete des Hahnenrufs.“ 

„Du fagft vielleicht,“ fuhr ex nach einer Paufe fort, al3 Gottſchalk noch 
immer feine Worte finden Eonnte, um feinem Erſtaunen Ausdruck zu geben, „die 
Leute hätten mich eben nicht erkannt; Hätten fie gewußt, daß ich es ſei, jo hätten 
fie nicht aljo gefrevelt. Nein, mein Sohn! Für Hanna und Kaiaphas konnte 
ich einft beten: Water, vergieb ihnen, fie wiſſen nicht, was fie thun. Dieje aber 
wußten, was fie thaten. Höre nur weiter! Müde und wund lag ich im Kerker, 
dort wie hier. Als ich mich eben auf dem harten Steinfie auögeftredt hatte 
und die Engel kamen, um mid in Schlaf zu twiegen, da weckte mich Lichtichein. 
Unmwillig öffne ich die Augen, und wen glaubſt Du, daß ich jah? Das dide, 
runde Geficht des Biſchofſs. Ganz allein Hatte er fi zu mir geftohlen. Er 
ftedte jeine Tadel in den eifernen Ring an der Wand und betrachtete mich Lange. 
Dann jagte er: „Du bift es, Herr! Ich wußte es vom erften Augenblid, Aber 
warum bift Du jet gerade wieder gefommen, eben da wir daran find, die ganze 
Welt Deinem Namen zu unterwerfen? Du jollteft ja erſt fommen, wenn allen 
Völkern Dein Name ausgerichtet ift. Noch ift es zu früh. Wir find eben dabei, 
alle Könige und Fürſten Deiner Kirche zu unterwerfen; jchon fangen fie an, ihre 
Krone von Deinem Stellvertreter zum Lehen zu nehmen. Die Heiden befehren 
fh, und die Juden zittern. Alles geht qut, aljo ftöre und nit. Wir haben 
Dein Reich faſt fertig, warım willft Du aljo jo zur Unzeit dazwiſchentreten?“ 
Dann ſchwieg er, verlegen und doch trotzig.“ 

„Ach aber jagte ihm: „Und wenn diejes Reich fertig jein wird, glaubft Du, 
dab es das Reich Gottes ift oder nicht vielmehr das Reich des Teufels? At 
das mein Geift, der Euch jagte, Ihr ſeiet da zu herrſchen und Euch dienen zu 
laffen, wo des Menjchen Sohn gefommen war, zu dienen? den Menjchen das 
Leben zu nehmen, wo de3 Menichen Sohn jein Leben ließ für Viele? die Geifter 
in Bande zu jchlagen, während die Wahrheit fie frei machen ſollte. Wo mein 
Geiſt iſt, iſt Freiheit; Ihr aber macht Eure Brüder zu Knechten. In Allem 
habt Ihr das Gegentheil aufgerichtet von dem, was ich wollte, die Kirche des 
Antichriſts, des Satans ſeid Ihr, nicht die meine.“ Da ſchaute er mich frech 
an und fragte lauernd: „Du willſt alſo Alles einreißen, was wir durch Jahr— 
hunderte gebaut haben; Du willſt uns von der Höhe ſtürzen, die wir ſo mühſam 
erklommen?“ — „Das will ich und werde ich,“ rief ih ihm zu. „Ich werde 
iprehen: MWeichet von mir, Ihr Uebelthäter, die Ihr Teufel austreibt in meinem 
Namen und doch ſelbſt den Teufel und jein Reich im Herzen tragt." Da lachte 
er höhnisch auf und ſprach: „Gut, Du jagft, ich ſei Kaiaphas. Wohlan, bin 
ih ein Mal Deiner Herr geworben, jo kann es auch ein zweites Mal geichehen. 
Glaube nicht, daß wir unfer mühjames Werk Deinen neuen Einfällen preisgeben. 
Du Haft fein Recht, heute Anderes zu wollen als geftern. Was hier unten noth 
thut, das müflen wir beffer wiffen. Wer hieß Dich wiederfommen und unjere 
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Urbeit ftören? Du haft gar fein Recht, wieder abzuändern, was Du jelbft ge— 
boten.” Als ich ihn lächelnd anjah bei dieſen Worten, erhob er die Stimme 
und wiederholte: „Ja, jelbft geboten. Das können wir bemweijen aus Deinem 
geichriebenen Worte, aus den Vätern, aus den Ganones der Goncilien und Den 
Decretalien der Päpfte. Dabei bleiben wir und verbieten Dir, an unjeren 
heiligen Ordnungen zu rütteln. Sreuzigen werden wir Dih nidt, aber als 
Keber laſſe ih Dich verbrennen.” Damit riß er die Fyadel von der Wand und 
verließ meinen Kerker.“ 

Mit ftarren Augen ſah Gottſchalk den jeltfamen Fremden an. War er 
jelbft wahnfinnig oder jener? Der Gefangene hatte das Alles jo ruhig erzählt, 
wie man den nächften beiten Reifebericht erftattet. Seine tiefen, dunfeln Augen 
blieten klar, und um die vollen Lippen fpielte ein Zug freundlicher Ironie, 
während er redete. 

Jeht trat er mit würdigem langſamem Schritte Gottichalf näher, nahın 
von der Bank dad Brot, brach «8, ſprach dad Benedicite und reichte mit einer 
Handbewegung voll Anmuth feinem Genoffen die Hälfte „Nimm bin und iß,“ 
jagte er feierlih. „Stärken wir uns, dab wir wohl bejtehen vor Hannas und 
Kataphas, denn fie werden in Bälde über mich Gericht halten, und dann ſollſt 
Du mid nicht verleugnen wie damals Petrus.“ 

Gottihalt nahın das Brot und aß, aber er hielt jeine Augen unverwandt 
auf den Räthſelhaften geheftet. Der aber fuhr ruhig fort: „Er hat nicht Wort 
gehalten, der faliche Hirte. Bon Worms ließ er mich hierher geleiten. Es 
mochte ihn doch jchredten, des Menſchen Sohn vor Gericht zu ftellen. Ex fürchtete 
den Hahnentuf, und ich weiß es, er fürchtet ihm noch jeßt. Er fährt zufammen 
bei jedem Hahnenſchrei.“ 

„Aber wenn Du der bift, der Du ſagſt,“ fuhr Gottichalt jebt heraus, 
„warum zerbrihit Du diefe Stäbe nicht, daß wir uns befreien ?“ 

„Die alte Rede,” lächelte der Fremde mit milder Hoheit. „Ueber 
taujend Jahre ift es her, daß ich fie zulekt vernahm. Wie hieß es doc damals? 
Biſt Du des Menſchen Sohn, jo fteige herab vom Kreuze! Die Thoren! Dazu 
war ich ja gekommen.“ Und er lehnte das Haupt rüdwärts an den Steinpfeiler 
und blickte durch die Eleinen Fenster zu den grünen Buchenzweigen empor, durch 
die der blaue Himmel in die Gewölbebogen hereinleuchtete. 

Bei dem Hinweiſe auf die taufend Jahre wurde es Gottſchalk immer un: 
heimlicher zu Muthe. Wußte ex doch von feinen Großeltern, daß man mit dem 
Jahre Taufend die Wiederfunft des Herrn erwartet hatte. Einen ihrer beiten 
Rebberge aus dem Erbe des Haufes hatte ein Urahn hingegeben, um fi) in bie 
Gnade der Mönche von Lorſch einzufaufen. „Das Jahr Taufend ift vorübergegangen,“ 
hatte der Greis oft gejagt, „das Gericht ift nicht gefommen; aber die Mönde 
trinfen meines Großvaters rothen Wein von der Bergftraße.“ „Wer weiß, wofür 
es gut war,” pflegte dann die Mutter ihn zu tröften. Ste Hatte nicht viel 
Segen verjpürt von den Weinfuhren, die jährlih vom jüdlichen Abhange des 
Ddenwalds nad) dem des Schwarzwald kamen, und war froh, daß die Fäfler 
nicht noch größer waren. Das Alles fuhr Gottſchalk jet durch den Sinn, Wie 
wäre es, wenn die Menjchen falſch gerechnet hätten, dachte er. Wenn jeht die 
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Zeit wirklih da wäre? Nachdenklich jchürttelte er das Haupt, und jeine Blicke 
irrten wieder hinüber nach dem jeltjamen Manne in dem langen fremden Talare; 
aber er war doch zu nüchtern, um jo Unerhörtes zu glauben, und beſchloß, den 
Fremden auf die Probe zu jtellen. 

Vertraulich ſagte er: „Herr, wer Du auch feift, fiehe, ich würde Alles 
glauben, wenn Du machen wollteft, daß ich hinaus komme. Du magſt Deine 
Gründe haben, hier zu bleiben; aber ich habe Hier nichts zu fuchen. Mein Herz 
fteht nad) dem grünen Walde, nad) dem Bellen meiner Brafen, nad) jcharfem 
Ritt durch Frifche Morgenluft. Sie jagen mir, meine Mutter hätte mih Dir 
dargebracht, als ich noch ein Kind war. Was kann Dir an mir liegen, und 
wenn ich Dich recht verftehe, ift e8 gar nicht Deine Farbe, die ich hier trage. 
Gäbeft Du mid) frei, jo wollte ich gern an Dich glauben. Laſſe mich ziehen, 
Here! Wenn Du Mauern fpalten fannft, jo laſſe mich hinaus.” Die letzten 
Worte ſprach der junge Mönch unficher, leife und leifer; denn als er ſich ein 
Herz gefaßt, den Fremden anzujchauen, jah er traurige große Augen auf fich ge: 
richtet, die einen ftillen Vorwurf ausſprachen. Dann erhob der Prophet mit 
ımendliher Hoheit die Hand und jagte warnend: „Kleingläubiger, hätteft Du 
geglaubt, jo wäre Dir geholfen worden.“ Damit wendete er Gottjchalt den 
Rüden und ließ ihn allein in feinem Gewölbe. Dieſer aber wagte nit, ihm 
zu folgen. 

Ermüdet und abgejpannt von Allem, twa3 er erlebt, ſtreckte Gottſchalk fich 
auf der Steinbanf aus, um feine jeltfame Lage zu überdenken. Aber auf die 
Grihütterung der letzten Stunden folgte naturgemäß ein Rückſchlag. Seine 
Einne verwirrten fih. Er gerieth in einen Zuftand zwiſchen Wachen und 
Schlafen, in dem halbbewußte verftändige Erwägungen fi mit phantaftiichen 
Traumbildern kreuzten. Bald trug er dem Abte mit Ungeftüm vor, daß man 
einen Augenblik der Bejeffenheit nicht mit ſchweren Strafen an ihm heimſuchen 
dürfe, die ihn auf fein ganzes Leben unglüdlih machen würden. Dann jah er 
fih wieder auf dem Marktplatze zu Calw, two das Richtbeil und eine abgehauene 
Hand am Stadthaufe abgebildet waren. Er jelbft aber kniete vor einem Holz« 
blod, und der Henker hieb ihm mit dem Beile die Hand ab, mit der er gefrevelt. 
Er jah das Blut aufiprigen und wunderte fi, daß es jo wenig wehe thue. 
Dann aber trat der geheimnigvolle Fremde an ihn heran und fette ihm die 
Hand wieder an den verftümmelten Arm, und fie wuchs feft, worauf dev Wunder- 
thäter ihn traurig anſah und zu ihm fagte: „Sei nicht Heingläubig, ſondern 
gläubig.“ Dabei ftreichelte er janft das Franke Glied, und ein unfagbar ſüßes 
Gefühl durchſtrömte feinen Arm, feinen ganzen Körper, und er verſank in einen 
tiefen, traumlojen Schlaf. 

II. 

Gottſchalk wußte nicht, wie lange er geichlafen hatte, aber es mochten viele 
Stunden fein, ald die Berührung einer weichen, warmen Hand ihn wedte. Er- 
Ihroden fuhr er von jeinem harten Lager empor. Er fühlte fih am ganzen 
Leibe wie zerihhlagen und hatte Mühe, feine Sinne zu jammeln. In dem Ge- 
wölbe war es Nacht; nur ein Heller Streifen Mondliht am Boden verbreitete 
ein ungewiſſes Ziwielicht. Als der aus tiefem Schlafe Geweckte feine Lebensgeiſter 
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erneuert hatte, ſah er in unſichern Umriſſen ſeinen Kerkergenoſſen vor ſich ſtehen, 
um deſſen Haupt das Mondlicht einen myſtiſchen Heiligenſchein webte. Dabei 
war ihm, als ob ein friſcher Luftzug durch den zuvor ſo dumpfen Kellerraum 
wehe, und die Gewänder des Fremden blähten ſich. „Mache Dich auf,“ ſprach 
der Räthſelhafte, „ich will Dir helfen, da Du eines guten Willens biſt.“ 

Gottſchalk wußte nicht, wie ihm geſchah. Der Fremde aber faßte ihn am 
Arme und zog ihn zur Thüre. Dort ſtiegen ſie leiſe die Steinſtufen der Treppe 
empor. „Wurde nicht auch Petrus jo aus ſeinem Kerker geführt um Mitter— 
naht?“ dachte Gottihalf für fih. Aber als fie im vollen Mondlichte hinaus- 
traten ins Freie, fuhr der junge Mönd) entjeßt zurüd. Er erblickte zwei dunkle 
Geftalten vor fih, und als ex die eine feft ins Auge faßte, um nöthigenfalls 
jeine freiheit mit feinen Fäuſten zu erzwingen, jchaute ex in das bleiche Todten- 
geſicht des Bulgaren, 

„Bogumil!“ ſtammelte er verwirrt. 
Der aber winkte ihm zu ſchweigen und wechſelte mit ſeinem Retter einige 

Worte in fremder Sprache. Dann führte ex die kleine Schar, vorſichtig im 
Schatten der Kirche ſich haltend, zu einem Pförtchen der weſtlichen Mauer, das 
jonjt immer verichloffen war, jet aber offen fand. Bogumil ließ die Andern 
hindurch, dann viegelte ev es vorjichtig wieder Hinter ſich zu, worauf fie raſch 
und geräufchlos den Weg nach Welten in dev Richtung nad) dem Rheine ein- 
ichlugen. Ringsum lag Alles in tiefem, nächtlichen Schweigen, und die Scheibe 
de3 Mondes ſchwamm glänzend über den tiefen Schatten des Rheinwaldes. 

„Ohne diefen Brauſekopf,“ jagte der Bulgare in der Spradje feines Volks 
zu Ariald, „hätte es noch lange währen können, bi3 ich zu Dir durchdrang. Ich 
erbot mich, ihm den Teufel auszutreiben um Mitternadt. So gaben fie mir 
die Schlüffel. Aber wie werden wir ihn nun wieder los?“ 

„Behalten wir ihn einftweilen bei ums,“ erwiderte der Andere. „Er hat 
ftarke Fäuſte und die treuen Augen eines Hundes. Wielleiht ift ex uns 
nüßlich.“ 

Gottſchalk veritand von der fremden Sprade nichts, aber nicht mur der 
ernüchternde Einfluß der Nachtluft, ſondern auch die Art, wie die beiden fremden 
mit einander flüfterten und haftig das Weite juchten, machte ihm Klar, daß er 
feine Befreiung keineswegs einem Wunder verdante, jondern dag Alles ganz 
natürlich zugegangen fei. Unter diefen Umftänden faßte er bald den faljchen 
Propheten, bald den ihm unbefannten Dritten ins Auge, der mit Bogumil fic 
zu ihnen gejellt hatte und der mit einem feltfam trippelnden Schritte neben ihm 
berlief. Derjelbe trug die Kutte des heiligen Benedict, und Hatte die Kapuze 
tief ins Geficht gezogen. Als er einmal zu dem glänzenden Monde emporjchaute, 
glaubte Gottſchalk ein jugendlicd rundes Kinn zu exbliden. Es mußte ein Anabe 
jein, der hier in der Kutte fteckte, die nicht größer war, als fie im Kloſter der 
Schreiber Siegewin, ber fümmerliche Bücherwurm, zu tragen pflegte. Ihn näher 
auszuforichen, gab er feine Gelegenheit, da er einen möglichſt großen Abftand 
zwiſchen fich und feinem Nachbar einhielt. Kopfichüttelnd folgte Gottſchalk den 
Dreien, und hätte ihn nicht Scheu vor der Wunderfraft des Propheten zurüd: 
gehalten, jo wäre er am Fiebften in die Büſche entlaufen, um jein Glüd auf eigene 
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Fauſt zu verfuchen. Bogumil hatte zuweilen unruhig nad) dem Kloſter zurückgeſehen, 
ob man dort feine Flucht nicht entdeckt Habe. Erſt ala fie das freie Feld hinter 
fi hatten, umd der Lorjcher Wald feine ſchützenden Zweige über fie breitete, 
mäßigte er jeine Schritte und nahm die Unterhaltung mit feinem Begleiter 
wieder auf. 

Auch Gottſchalk verfuchte nun, mit jeinem Nebenmanne ein Geſpräch an- 
zufnüpfen. 

„Bit Du aus dem SKlofter in Worms?“ fragte er den Fremden. „Ich 
ſah Dich nie zu Lorſch?“ 

„sh trug Botſchaft,“ antwortete der Andere ausweichend, indem er feine 
Kapuze tiefer ind Geficht zog, dabei aber in dem taghellen Mondichein eine 
weiche weiße Hand zeigte, an der ein Ring glänzte. 

„So trägft Du die Kutte nur, um Did) zu verbergen?“ forjchte Gottſchalk 
weiter. 

„Mir ſcheint, daß Du ſelbſt das ſchwarze Gewand gern abjchütteln 
möchteft,“ erwiderte der Genofje, und ein muthwilliges Lachen ertönte aus der 
ehrtvürdigen Verhüllung. Sofort aber wendete der bleiche Bogumil fein Haupt 
zurücd und rief dem Genofjen zu: „Miersotrava, guardati !* 

Der angeblide Mönch verftummte num wieder, und wortlos ſchritten die 
nächtlichen Wanderer auf dem Waldwege weiter. 

„Wir werden verfolgt,” jagte plößlich der Prophet. „Ih höre Schritte ?“ 
Alle Vier blieben ftehen und ſchauten ängſtlich zurüd. Ein Lichtftrahl blitzte 

in der Ferne auf. „Sie kommen hierher mit Fackeln oder Laternen. Wir müffen 
una im Walde verbergen,” jagte der Bulgare haſtig. 

„Weißt Du den Weg nad) Worms auch abjeit3 von der Straße zu finden?” 
fragte er dann Gottſchalk. 

„Ic Tenne Hier jeden Pfad,“ ertwiderte der Novize. „Kommt hier her- 
über!” und er war mit einem Sabe über dem Graben, der den Saumpfad von 
dem Walde ſchied. Wiederum verjpürte er Neigung, feine Sache von der des 
Bulgaren und jeiner Begleiter zu trennen. „Ein Einzelner ftiehlt fich leichter 
durch,“ dachte er, und „was habe ich jchlieklich gemein mit diefen landfahrenden 
Leuten?” Aber jein unbelannter Begleiter war ihm haſtig gefolgt. 

„Berlaffe ung nicht,” jagte er mit einer innigen Stimme. „Der Vater war 
es doch, der Dich befreite.” 

Da ſchämte ex fich ſeines unedlen Vorſatzes. Er blieb ftehen und wartete 
auf die beiden Andern. Vorſichtig gingen fie dann einem in der Dunkelheit 
ſchwer zu erfennenden Fußpfade nach, bis fie aus dem dichten Gebüſche auf eine 
Lichtung Hinaustraten. „Jene große abgeftorbene Eiche,” jagte Gottſchalk Hier, 
„bezeichnet die Grenze zwiſchen dem alten Schlage und den jungen Erlen, die im 
Sumpfboden mwurzeln. Wir müffen ung möglihft an dem Richtwege Halten, 
fonft gerathen wir in die Tümpel oder zwiſchen die Moore.” 

Mit diefen Worten fchritt er zu, indem er fi) von der Landftraße fern hielt, 
ohne darum die Richtung nad) dem Rheine aufzugeben. Der Mond, der hier und 
dort in ben ftehenden Waſſern fich jpiegelte, machte es ihm might, das gefähr- 
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liche Terrain zu vermeiden, und diente ihm bei den vielfach getwundenen Wegen, 
die er einfchlagen mußte, Schließlich immer wieder al3 Leitſtern. 

Oft mußte Gottſchalk inne halten, um den richtigen Weg, der ſicher an den 
Sümpfen vorüberleitete, bei dem zweifelhaften Dämmerlichte des Mondes nicht 
zu verfehlen. Der junge Mönch jchien die Nacht zu fürchten und drängte fich 
immer näher an den tapferen Führer heran. Aber Gottſchalk beruhigte ihn. 
„Der mit Moos und Gra3 bewachſene Boden,“ jagte er, „dämpft unfere Schritte 
und ſelbſt, wenn fie uns entdeckten, wird es ein Leichtes fein, fich zwiſchen dieſem 
GSrlengeftrüppe, den hohen Farrenkräutern und Brombeerheden zu verjteden, es 
wäre benn, daß fie Spürhunde mit fidy führten.“ Zuweilen jchrafen die Flücht— 
linge freili zufammen, wenn in ihrer nächſten Nähe ein aufgejcheuchtes Thier 
durch den Wald brady oder das jchwerfällige Flattern eines Waſſervogels fie 
überraſchte. Sp ging der Zug auf qut Glück vorwärts durch die Büſche; ver— 
bürgte do die Stellung des Mondes, der immer twieder durch die Zweige jah, 
daß man die Richtung nicht verloren habe. — Nach einiger Zeit aber war es 
Gottſchalk, als ob Hinter oder neben ihnen ein leiſes Geräufch fie begleite, ähn— 
li dem Raſcheln des Laubes, wenn ein Menſch ſich durch die Büſche drängt. 
Als er dieſes Raufchen twieder deutlicher vernahm, blieb ex ftehen, indem er zu= 
gleich feinen Genoffen bat, feinen Schritt zu hemmen. 

„Wohin?“ rief ihn jeht plößlih eine Stimme an. Er wendete ih um 
und ſah einen Mann zwiſchen den Heden ftehen, der fi) auf eine Pike ftüßte. 
„Ich frage Euch, wohin Ihr wollt?“ wiederholte der Pikenträger, indem er auf 
fie zukam. 

„Wir find umftellt,“ hörte er gleichzeitig den Bulgaren feinem Nachbarn zu= 
flüftern. „Alfo in Worms bei Einbede!“ 

Damit tauchte er in die Büſche. Gottſchalk wollte feinem Beiſpiele folgen, 
aber ber junge Mönch hängte ſich Ichußflehend an feinen Arm und bat den Be- 
gleiter, ihn nicht zu verlaffen. Diejer hatte aber feinen Schritt bereit3 aus 
eigenem Antriebe gehemmt, denn er gewahrte in dem hellen Mondlichte, wie der 
Wald an allen Enden lebendig ward. Das Hlofter mußte alle feine Leute auf- 
geboten Haben. Ein plößlies Hin» und Herwimmeln von Menfchen zeigte ihm, 
daß fie von allen Seiten überflügelt jeien. Hier und dort blitzte e8 im Monden— 
jcheine von Piken, Hellebarden und Schwertern, und dunkle Geftalten huſchten 
durch die Büſche. Gottſchalk überlegte bereit3, ob er ſich nicht gutwillig ge- 
fangen geben jolle, um dann bei günftigerer Gelegenheit zu entjpringen. Aber 
in bemfelben Augenblide ertönte unmittelbar neben ihm der laute Ruf: „Der 
Bulgare, haltet ihn! Dort ift er hinaus. Der verrückte Ariald, dort find fie!” 

Mönchögeftalten, Klofterfnechte, Bauern brachen durch die Zweige, und ebenfo 
raſch ala fie auftauchten, verſchwanden fie wieder. Auch der Pilenträger, der 
Gottſchalk zuerft angerufen Hatte, ftürzte fort in der Richtung, in der der Hetzruf 
erſchallte. Die Verfolgung ſchien immer mehr den Charakter eine Treibjagens 
anzunehmen. Bald aber hörte man in der Ferne Flüche von folchen, die in die 
Sumpftümpel gerathen waren, und dazwijchen verzweifelte Hülferufe und das 
Scelten der Genoffen, die ihnen aus dem Morafte helfen mußten. Dann aber 
begann das Durchſtöbern, Verfolgen und Jagen aufs Neue. Gottſchalk, der 
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ſich zu feiner Ueberraſchung mit feinem Genofjen mitten im dunkeln Walde allein 
ſah, flüfterte demfelben tröftend zu: „Sei ruhig, fie fahen nur unfere Kutten, 
nicht unſere Gefichter, jo haben fie und zu den Ihren gerechnet.” Eine Miſchung 
von Zorn- und Verfolgungsrufen Elang aus der Ferne noch herüber, dann zog 
fich der Lärm nad) einer andern Seite de3 Waldes, und die beiden jungen Mönche 
blieben allein in der nächtlichen Waldeinjamfeit. Aber al3 nun Gottſchalk zum 
MWeitergehen mahnte, entdedte er exit, daß fein jugendlicher Genoſſe, deſſen 
Arm ſich krampfhaft um feinen Nacken gejchlungen hatte, fih kaum mehr 
auf den Füßen hielt. „Er muß ohnmädtig geworden jein,” dachte der qut= 
mütbige YJüngling und ftreifte die Kapuze von dem Kopfe zurück, der wie leblos 
an feiner Schulter lehnte. Doc ftatt eines gejchorenen Mönchshauptes Tamen 
lange Loden zum Vorſchein, wie die Edelfnaben bei Hofe fie trugen. „Dacht' ich's 
doch,” murrte Gottſchalk. „Ein Page Ariald’3, dem die Kutte des heiligen Bene— 
dictus eben gut genug war, um fich zu verfteden!“ Dennoch ſchaute ev mit 
einem ihm jelbft umerklärlichen Behagen in da3 feine bleiche Gefiht, das an 
jeiner Schulter lag und das der Mond mit feinem milden Lichte übergoß. 
Im Gefühle eigener Tapferkeit, lächelte Gottſchalk über die entgeifternde Angſt 
de3 fremden Knaben, aber ftatt die wälſche Feigheit zu jchelten, hielt er mit 
einem getoiffen Wohlgefallen die jugendliche, weiche Geftalt und blickte gerührt 
in das volle, edel geſchnittene Geficht de3 vornehmen Jünglings. Die jeltfame 
Luft wandelte ihn an, dieje bleichen Lippen zu küſſen. Da zuden fie, die Augen 
öffnen fich und ſehen ftarr, wie abweſend, mit einem Ausdrud des Entſetzens in 
das Auge des Mönchs. | 

„Ruhig, ruhig Knabe,” flüfterte der bejorgte Jüngling. „Sie find fort, ich 
bin’s, Gottſchalk, den Ahr befreitet.” 

Der Knabe ſchien fich zu befinnen. Sein Auge ſchaute ängftlich nad) einer 
und der andern Seite. Dann jagte er: „Wo ijt mein Vater? Wo ift Bo- 
gumil?“ 

„Hoffentlich find Deine Freunde beide entronnen,“ tröftete ihn Gottſchalk. 
„Sch hörte nur zornige Rufe, die fich immer weiter entfernten. Hätten fie ihre 
Beute erjagt, jo wären fie wohl wieder zurücdgelommen, ftatt deſſen ift e8 ganz 
ftille geworden im Walde.“ 

„Dh, wir Unglüdlichen!” fenfzte der Knabe, „was fangen wir nun an?“ 
„Wir verbergen ung, bis die Wege wieder frei find,“ fagte Gottſchalk tröftend, 

„und dann wandern wir weiter. Wo wohnen Deine freunde?“ 
„In Worms,“ erwiderte der Knabe, der fi kraftlos am Boden nieder- 

gelaffen Hatte und jcheinbar troftlos vor fich hinftarrte, 
Gottſchalk jehte fich neben ihm und fagte gutmüthig: „Mein Weg führt 

freilich nach der andern Seite. Ich will zu meiner Sippe in Schwaben jenfeit3 
der Berge; aber ich bringe Dich gern nad) Worms, falls Du Dir nicht getrauft, 
Dein Ziel allein zu erreichen. Habt Ahr mid aus dem elenden Klofterkerfer 
befreit, jo werde auch ih Dich nicht verlafjen.“ 

„Wie qut Du bift,” ſagte der Knabe, indem ex feine feine tweiße Hand auf 
die Gottſchalk's legte. 

Wieder wandelte ihn eine eigene Empfindung an, und er dachte, e8 muß vor» 
4* 
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nehme Blut fein, das in dieſen zarten Knabenhänden pulfirt. Aber er fand 
e3 wenig edel, den Flüchtling auszuforichen, wenn diejer nicht jelbft fein Herz 
ihm erſchließe, und jo jagte er nur: „Wir werden am beften thun, nun einige 
Stunden zu raften. Haben fie fi” müde gelaufen, jo werden die Hlofterbauern 
umfehren, um auszufchlafen. Ich aber weiß oberhalb Worms einen Schiffer, 
der fett uns über, ehe die Mönche ihren Morgenfchlaf beendet haben. Tür jeht 
müſſen wir uns einen trodneren Ruheplatz fuchen, denn Sumpfluft ſchafft 
Fieber.“ Damit half er dem ermatteten Anaben von der Erde, und indem er 

ihn mahnte, ſich auf ihn zu ſtützen, kehrte ex nach der Richtung zurüd, von 
der fie gefommen waren. Bald fand er aud) einen erhöhten Abhang, too eine leichte 
Fächelung vom Rheine her die Sumpfluft abhielt. Nach einigem Suchen entdeckte 
er einen trocdenen Sandbrud), in dem der Wind reichlich dürres Laub zuſammen— 
getrieben hatte. Hier legte er ſich nieder, umd indem er feine Kutte möglichjt 
nad) einer Seite ausfpreitete, forderte er den Gefährten auf, fi) auf diejelbe zu 
betten. „So Werden wir Einer den Andern wärmen,“ jagte ex treuherzig. 

Zögernd gehorchte der Knabe, worauf ihn Gottſchalk eng an fich zog und ihn, 
tie eine Mutter ihr Kind, im Arme in den Schlaf wiegte. Bald hörte er aud) 
die ruhigen Athemzüge des offenbar jehr Ermüdeten, während ex ſelbſt, von der 
Raft im Klofterkeller noch geftärkt, ruhig auf die dunkeln Loden des an feinem 
Herzen ruhenden jungen Hauptes hinjchaute. 

Mer mochte der arme Knabe fein, der, in eine Kutte verhüllt, mit dem 
feßerifchen Bogumil durch das Land zog? Und wer war der feltfame Führer, 
der in ſolch' wahnfinnigen Reden ſich für den Herren Chriſtus ausgegeben hatte 
und den der Knabe feinen Vater nannte? Er würde da3 Ganze für einen 
Traum genommen haben, aber hielt ex nicht hier ein wunderfames Stüd Wirk⸗ 
lichkeit in den Armen? Sollte ihn fein Schickſal mit vornehmen Ketzern aus 
Mailand oder Toulouje in Berührung gebracht haben, die jet überall im Rhein— 
thal und Rhonethal umherirrten, und von denen man arge Stüde der Lift und 
Treulofigfeit zu erzählen wußte? Bogumil, dem Bulgaren, traute er jede 
Scaltheit zu; aber Ariald Hatte ihm eher den Eindrud eines Heiligen gemacht, 
und das junge Haupt, das hier an feinem Herzen ruhte, war doch gewiß ohne 
Schuld. 

Das erfte Frühroth erhob fich bereit3 drüben über den Bergen des Dden- 
waldes, und bei der eintretenden Morgenfühle drängte jih der Schlummernde 
unmwilltürlidy näher an den jungen Mönd. Sorgſam ſchlug diejer feine Kutte 
enger um den fchlafenden Knaben, und durch alle Verhüllungen hindurch wirkte 
auf ihn der Reiz der jugendlichen Glieder. Während ihn Gottſchalk leiſe auf 
die Stirne küßte, öffnete der Schläfer in ſüßer Traumfeligkeit die Lippen, um 
ihm die Halbverftändlichen Worte zuguflüftern: „Ich Habe Dich Lieb.“ 

Gerührt ftreichelte er dem Knaben die dunfeln Loden und jagte: „Mein 
armer Freund, ich werde Dich nicht verlaffen, ehe ih Dich in Sicherheit weiß.“ 

Inzwiſchen wurde es Hell. Der Thau perlte an den Gräfern, und ein 
frifcher Morgenwind fuhr durch die Buchenzweige. Bald regten fi) aud) die 
Vögel. Der Kiebit jagte e8 der Amel, daß es Tag ſei, und die Amfel meldete 
es laut den Finken, die die Botjchaft fröhlich weiter gaben. Unmittelbar auf 
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dem Baume, der den beiden Schläfern Schub gegeben hatte, ließ ein grauer 
Buchfink ſich nieder und ftimmte in fröhlichem Zwitſchern fein Morgenlied an. 
Da flammte bereit3 auch die Sonne hinter den Bergen empor, und ein Windftoß 
ihüttelte den Thau von den Wipfeln. Darüber ermunterte fi) der Schläfer. 

Er fuhr auf, und ein Schauder Lief über feine vom Liegen fteif gewordenen Glieder. 
Raſch ſprang er in die Höhe, redete fi) und wendete jein geröthetes Antlitz Gott- 
ihalt zu, der ihn lächelnd betrachtete. Die Schlanke Gejtalt, die Gottſchalk noch 
eben im Arme gehalten, verſchwand völlig in der faltenreihen Kutte; aber aus 
der ſchwarzen Umhüllung vagte ein mädchenhaft rundes Antlitz, aus welchem 
dunkle Augen einen freundlichen Blick herüberjendeten, jo daß dem Novizen ganz 
eigen um das Herz ward. „Ich danke Dir,“ jagte der Knabe mit einer etwas 
fremden Betonung, welche zeigte, daß das Deutjche nicht feine Mutterjprache 
war. „Du haft mi aus großer Gefahr errettet. Nun vollende Dein Werk 
und geleite mich ficher nah) Worms.“ 

„Roc ehe das Landvolf zum Markte in die Stadt zieht, jollft Du dort 
fein,“ erwiderte der Mönd. „Wir fchlagen uns durch den Wald zur Fähre, 
und wenn Du willſt, fannft Du die Frühmeſſe im Dom zu umjerer Lieben rau 
no hören und den Heiligen danken für Deine Errettung.“ 

Ein eigenthümliches Lächeln Träufelte die Lippen des Fremden; dann aber, 
wie um ſich zu erinnern, was er jet fei, nahm er mit feinen beiden ſchönen 
Händen die Kapuze über die Locken, aus der nun feine frifchen, runden Wangen und 
die großen ſchwarzen Augen ſchalkhaft hervorglänzten. „Wie müffen wir gehen?” 
fragte er dann. Gottſchalk wies nad) Weſten und fehritt ruhig unter den hohen 
Eichen hin. „Es Hat jebt feine Gefahr mehr,“ belehrte er feinen Genofjen. 
„Wir verlaffen den Wald, und ftatt des belebten Wormjer Weges fuchen wir 
den Steig nad dem Rheine. Stromabwärt3 bringt das Schiff raſch die ver- 
jäumte Zeit wieder ein.“ 

Wohl hätte Gottſchalk es angemefjen gefunden, wenn ber Fremde jetzt 
wenigftens fein Herz ihm geöffnet und ihm Auskunft über fi) und den Grund der 
ihm widerfahrenen Werfolgungen ertheilt hätte; da aber der jugendlide Mund 
feft verjchloffen blieb, wollte der Mönch ſich in das Vertrauen feines Schützlings 
nit eindrängen. Auch Hatte diefen der erquidende Schlummer nur für einen 
Augenblid in eine heiterere, lebensmuthigere Stimmung verſetzt. Bald wurde 
der Ausdruck ſeines Antlitzes wieder düfter und gramvoll, und ftill folgte er 
dem rüftig aufchreitenden Führer. Die Sonne ſchien hell an dem blauen 
Himmel, an dem bie Wolken glänzende Luftichlöffer bauten. Lerchen jubelten 
hoch aus blauer Höhe. Als fie aus dem Walde auf das freie Feld hinaus— 
traten, 309 der fremde feine Kapuze tiefer über die Augen, während Gottſchalk 
ih gern die erquickende Morgenluft um da3 Haupt fpielen ließ. Noch jah man 
auf den Feldern Feine Arbeiter. Die Ucergeräthe lagen müßig in dem bethauten 
Grafe. Auf der Weide, an der ber Fußweg vorüberführte, ruhte das Vieh in 
den Schuppen, und nur ein paar Kälber erhoben neugierig das Haupt, um die 
frühen Wanderer zu betrachten. Bon bier jenkte fich dev Weg. Zwiſchen Weiden- 
ſtrünken und hohem Scilfe Ieitete er zum Strome hinab. 

„Du wirſt die Kutte mit vitterlicher Tracht vertaufchen müfjen, willſt Du 
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vor Deinem Abte ficher fein,“ fagte zu Gottſchalk's Verwunderung jet plößlich 
der Fremde. „Haft Du dazu Gelegenheit?“ 

Gottſchalk beſann fich eine Weile. Dann fagte ex: „ch dachte in diefem 
Gewande meine Heimath zu erreichen und dort meine alte Wehr anzulegen.“ 

„So lange Du die Kutte trägft,“ ſagte der Knabe, „haben fie Gewalt über 
Did. Du mußt die geiftlichen Gewänder abwerfen, jo bald Du kannt. Bift 
Du wieder ein Krieger, jo bift Du ungebunden. Oder haft Du ſchon ein Ge— 
Lübde geleiftet ?” 

„Nein,“ erwiderte Gottichalf, „aber ich habe feinen anderen Rod als diejen.“ 
Ihn wunderte, woher der junge Fant jo plößlich diefe Weisheit ſchöpfe. Diejer 
aber blieb ftehen und griff unter jeine Kutte, wobei bunte Pagenkleider aus dem 
ſchwarzen Gewande hervorleudhteten. Aus einer ſchweren Börfe nahm er dann 
eine ziemliche Reihe von Goldftüden und fagte: „Hier, nimm das und verfich 
Di in Worms mit Allem, was Du braudjit.“ 

Gottichalt zögerte. „Nimm nur,“ ſagte dev Knabe dringend. „Du jollit 
mir dafür in Worms noch dienen. Wielleiht habe ich niemanden, an den ich 
dort mich halten könnte, wenn nit Du Did meinem Dienfte gelobft.“ 

Nur ungern nahm Gottichalt das Geld; aber die Ausficht, dem jungen 
Fremden, der feinen ganzen Antheil erregt hatte, näher zu treten, ihm zu dienen, 
vielleicht als fein Freund und Mentor in die Fremde zu reiten, erſchien ihm 
plötzlich lockender ala die Heimkehr nad) Calw, wo ihn Niemand begehrte und 
die Mutter mit Thränen ihn empfangen würde. So jtedte er zögernd die Gold- 
ſtücke ein und ſagte erröthend: „Wohl, Herr, ih will Euch dienen in jedem ehr- 
lichen Streite.“ 

„Wie tamft Du in den Kerker, aus dem Bogumil Dich herausziehen mußte?“ 
fragte der Fremde nun. 

„Ob, Herr,“ erwiderte Gottſchalk, „das ift eine lange Mähr und keine er- 
freuliche.” Aufrichtig erzählte ev nun dem neuen Herm feine ganze Geichichte, 
wie die Mutter ihn dem Klofter gelobt, wie er vergeblich dagegen angetämpft und 
erft in einer Stunde des Verdruſſes über die Habgier feiner Brüder ſich dem fremden 
Abte angeſchloſſen habe. So fei er nad) Lorſch gekommen, um bald zu erfahren, 
daß das Stlofterleben nichts für ihn ſei. Tag und Nacht habe er nun darauf 

gejonnen, wieder loszukommen und fich in diefer Abficht dem fremden Bulgaren 

anvertraut, den er durch den Wald nah Worms geleiten mußte. Bogumil 
babe ihn in feinem Vorſatze beftärkt, zugleich aber feinen Geift mit Zweifeln 
erfüllt, die ihn jeitdem bedrängten. „Herr,“ ſchloß er feine Erzählung, „hütet 
aud Ihr Euch dor diefem bleichen Gejellen. Sein Lachen ift entſetzlich, umd er 
jelbft jagte mir, daß er noch nie in feinem Leben geweint habe. Geliebt hat er 
wohl auch noch Niemanden, feinen Menſchen und fein Thier, und da, wo er 
daheim ift, foll e8 wimmeln von Kebern. Gewiß, daß er ein Manichäer oder 
Patarener oder Albigenfer ift, wie fie jet überall ihr Weſen treiben.“ 

Da der verfleidete Junker hinter ihm ſchritt, konnte der junge Mönch nicht 
wahrnehmen, welchen Eindrud feine Erzählung auf ihn made. Auch traten fie 
nun auf den Damm hinaus, den die Wormjer Kaufleute am Strome her auf 
geworfen hatten, und Gottichalt ſpähte nach der Fiſcherhütte, die Hier irgendwo 
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zwijchen den Weiden verjtedt war. Er hatte die Richtung doch nicht ganz ges 
troffen, und fie mußten noch ein Stüd ftromaufwärts gehen. Aus den Fugen de3 
Dammes wuchſen Ried und Schilf, ziwiichen dem die Wellen des mächtigen Stromes 
ihren Schaum abſetzten. Der fremde Stnabe blidte mit Schnjucht gegen Weiten, 
wo die blauen Linien des Donnersbergs aus dem Morgendufte emportaudhten, 
und jeine dunfeln Mugen folgten dann wieder dem Zuge des Rheins, deffen 
grüngoldene Wellen von weißem Schaume gekrönt ſich überjchlugen und rajtlos 
drängend ihren Weg fortjegten. Als die Wanderer von dem höher anfteigenden 
Ufer zurückſchauten, ſahen ſie nun auch den Wormfer Dom in voller Majeftät am 
anderen Gejtade. Gottſchalk befreuzte fi Fromm. Der Junker aber murmelte 
etwa in einer fremden Sprade; e3 Klang fat wie „Dom des Satans.“ Noch 
ein kurzer Abftieg. bei dem der Mönd) feinem Begleiter ftühend die Hand reichte, 
und die Fiſcherhütte war erreiht. Der Schiffer, ein wettergebräunter Grau— 
£opf ftand unter der Thüre und prüfte die Machen feines Netzes. Als die 
Fremden nahten, ſah er ſcharf in die Kapuzen. Gottſchalk begehrte nad Worms 
geführt zu werden, wie jonft Schon öfter. Der Alte aber kraute fid) am Kopfe 

und fagte dann: „Der ijt fein Mönch.“ 
„Rein, Alter,“ erwiderte jet der Junker fröhlih. „Und als Lohn Deines 

Scharfſinns ſollſt Du die Kutte behalten. Ich gehöre zu den Leuten des Herrn 

Gorvino in Mainz, den Du kennen wirft, wie jeder Schiffer am Rhein. Aber 
bringe mir nun einen Gimer reinen Waffers, denn ich bin es gewohnt, mid) am 
Morgen zu waſchen und habe heute helle Augen nöthig. Kann ich eintreten in 

Deine Hütte? Du jollft mit Deinem Lohne zufrieden fein.” Damit jchritt der 
Senabe durch die Thüre. Der Alte jah ihm kopfſchüttelnd nad), ergriff dann 
einen Eimer und ging hinab nad) dem Fluſſe. 

Die kurze und bündige Art, in der der Fremde mit dem Schiffer verkehrte, 
verriet Gewohnheit des Befehlen? und beftärfte Gottjchalt in der Ueber— 
zeugung, daß er einem vornehmen Heren ſich gelobt habe. Nachdenklich jehte ex 
fih an ben Strom und jchaute nach den hellgewafchenen Siejeln zu jeinen 
Frühen. Dann hörte er den Fährmann drinnen mit dem Fremden lang und 
eifrig reden. Ihm kam e3 vor, ala wenn der Schiffer zum Voraus bezahlt 
werde. Al dann Beide unter der Thüre der Hütte erjchienen, riß Gottſchalk 
die Augen weit auf, denn Hinter dem Fährmann trat ein Page hervor, der in 
jeinem jammtnen Wamje, mit den bunten Puffen und rothen Hojen wenig 
Aehnlichkeit mit dem Stlofterbruder zeigte, mit dem er im Mondichein gewandert 
war. Ueber den langen jchrwarzen Loden trug der Fremde jet ein ſchmuckes 
Barett mit koftbarer Agraffe, am Ledergürtel hing ein reichbejeßter Kettendolch, 
und ſelbſt die Schuhe waren mit foftbarer Stiderei verziert. 

„So jeid Ihr ein Anderer, Herr!” rief Gottſchalk in unverhohlener Be— 
wunderung, „und Euer Antlit Schaut im lieben Sonnenlichte heller drein als 
vorhin. Ihr müßt fein Jäger fein, daß der nächtliche Wald Euch jolchen 
Schreden einflößte!” 

„Meinft Du?“ erwiderte der Page mit einem eigenthümlichen Lächeln. 
„Habe ich meine Rolle gut gejpielt? Wie aber, wenn ich vielmehr Did und 
mid opfern wollte, damit die beiden Andern Zeit hätten, zu entkommen?“ 
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„So ſahſt Du nicht aus,“ erwiderte Gottſchalk, „als Du mir bleich in den 
Armen lagft.“ 

„Wäre ich feig,“ ſagte der Page, „jo wäre ich gar nicht nach Lorſch ge- 
fommen.“ 

„Und was wollteft Du im Klofter Schaffen unter den Schwarzen Vögeln, Du 
mit Deinem bunten Gefieder?“ 

„Den Mönden die Köpfe verdrehen,” erwiderte der Page lachend, „aber bei 

Bogumils guten VBeranftaltungen konnte id mir die Poſſen fparen.“ 
„Wäre Dir auch ſchwer geworden, mein Junge,“ ſagte Gottſchalk väterlich. 

„Ehrwürdige Väter laſſen ſich nicht narren von einem jo grünen Tante.“ 
Der Page lachte laut auf und ſchaute Gottſchalk beluftigt an. Der aber 

wußte nicht, was an feiner Rede Lächerliches jei. „Und Du Hätteft Did wirklich 
heute nicht gefürchtet, al3 Du mir ohnmädtig am Halje hingſt?“ fragte er 
nochmals. 

„Wenn ſie Dich und mich fingen, was konnten ſie uns viel thun, und ſo 
gewannen die Andern einen Vorſprung.“ 

„Wie,“ ſagte Gottſchalk zweifelnd, „Du würdeſt Dich ſelbſt aufgeopfert 
haben für Jene?“ 

„Treue zahlt jeden Preis,“ erwiderte der Knabe. „Gut, daß Du den 
höchſten nicht einforderteft.” 

Gottſchalk jah ihn verwundert an. Die Rede war ihm unverftändlich, aber 
während diejes Zwiegeſprächs war der Schiffer in feinen Nachen getreten und 
half nun mit ausgeftredter Hand dem Junker hinein , worauf dieſer jofort mit 
hurtigem Sabe am andern Ende des Schiffes Pla nahm. Aber als nun aud) 
Gottſchalk einfteigen wollte, ftieß der Tyerge ab, und der Page ſchwang Luftig 
die Mütze. 

„Lebe wohl, Bruder Gottſchalk!“ rief er. „In Worms jehen wir uns 
wieder.“ 

„Warum laßt Ihr mich hier?” rief Gottſchalk unwillig. „Nimm mic auch 
mit, Schiffer!” 

„Zürne mir nicht!” rief der Page zurüd. „Wir dürfen nicht zujammen 
in Worms einziehen. Aber weiche nicht aus der Stadt, ehe wir und wieder 
gejehen.“ Damit war das Schiff bereits im tiefen Fahrwaſſer und ſchoß wie 
ein Vogel dahin, während Gottſchalk ſchalt und der Page fortfuhr, von ferne 
noch immer mit dem Barette zu winken und dem betrogenen Begleiter zärtliche 
Kußhände zumwarf. 

„Zreuloje Ketzerbrut,“ murrte der Jüngling und ſchickte fich an, den Weg nad) 
Worms nunmehr zu Fuß zurüczulegen. Ihn wunderte nun nicht mehr, daß ex 
diefen windigen Mönd in Bogumil’3 Gejellichaft gefunden habe. „Ob er ih 
wirklich nicht fürchtete, heute im Mondſcheine?“ fragte fih Gottſchalk. „War 

wirklich Alles Gaukelei?“ Mißmuthig jchüttelte er das Haupt und jehte, 
grübelnd über jeine Erlebnifje, auf dem jchattenlojen Steindamme den Weg nad 

Worms fort, wo er noch bei früher Zeit, aber nicht in bejter Laune an der 
leberfahrtäftelle eintraf. 
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IV. 

Müde und mißmuthig betrat Gottichalt um die Zeit der Frühmeſſe die 
Stadt Worms. Unter dev Menge des zum Markte jtrömenden Volkes fiel dem 
Thorwart der entlaufene Klofterbruder nicht auf, dev ſich ſcheu in die Stadt 
ſtahl und, jobald er das Thor paffirt Hatte, in eine enge Seitenftraße abbog, 
die zum Judenviertel führte. Dort wußte er einen Trödler, bei dem ex feine 
weltlichen Kleider vor dem Eintritt ind Kloſter verkauft hatte. Am Tiebften 
hätte er feinen alten Anzug wieder ausgelöft, und gegen Darangabe der Kutte 
hoffte ex ihn für den Preis zu erhalten, für den er ihn damal3 verkauft Hatte. 
Darin freilich jah er ſich getäufcht. Da der Händler Geld bei ihm bemerkte, 
lieg er fih auf einen ſolchen Tauſchhandel nicht ein. Wer Urſache Hat, feine 
Kutte abzulegen, vechnete der weile Aaron, muß wohl oder übel andere Kleider 
haben und darf um den Grofchen nicht feilichen. So behauptete er, daß er bie 
Kleider nah Mainz gejchidt habe, wo fie leichter verkäuflich feien, denn er befite 
zwei Geſchäfte, eins hier und eines dort. „ft eine Verfolgung zu Worms,“ jagte 
der alte Mann, „jo gehe ih nad) Mainz, und ift eine Verfolgung zu Mainz, fo 
gehe ih nah Worms. Man muß fi zu helfen willen.“ Gottſchalk konnte 
dem nicht twiderfprechen, und bei der Lage der Juden fand er eine ſolche Aus— 
kunft nur allzu begreiflih. Er verzichtete aljo auf feinen Wunſch, und ber 
Händler brachte ihm ganze Haufen von neuen Kleidern zur Auswahl. Den An- 
preifungen und der überwältigenden Beredtſamkeit des Hebräer3 war die Wider: 
ſtandskraft des unerfahrenen Jünglings nicht gewachſen. Bald ftedte er in einer 
-Jammtenen Pluderhofe, und Water Aaron wicelte ihm dienftfertig die endlofen 
Lederriemen von mächtigen Bundſchuhen um die Füße. Dann mußte er ein 
braunes Tuchkleid mit blauen Puffen, viel zu ſchwer bei der jengenden Hibe, an= 
legen. Eine ritterlihe Mütze fand fi aud, und unter den Waffen des Juden 
entdeckte Gottſchalk zu jeiner Freude fein altes gutes Schwert. Um mehrere 
Goldgulden leichter, verließ der Jüngling, der als Klofterbruder eingetreten, ala 
Ritter die enge Gaſſe. Feſt fahte feine Hand den altgewohnten Schwertfnauf 
und Kühn fragte fein blaues Auge, ob irgend Jemand gegen den Grafen Calw 
ſich etwas herauszunehmen wage. Da aber die Gloden der Liebfrauenkicche es 
nicht gerade Jedermann verfündeten, was Herr Gottſchalk im Kopfe hatte, nämlich, 
daß er troß des Barett3 und der unförmlichen Bundfchuhe, die der Jude ihm 
aufgeihwaßt, im Grunde nicht? Anderes jei, ald ein dem Klofter entlaufenes 
Ioje3 Brüderlein, traf er auch auf feine ſchiefen Gefichter und konnte ungeftört 
und unbehelligt die Straßen ducdjftreifen, um feinen jungen Herrn zu fuchen. 
Zunädft nahm er am Dome Aufftelung, um zu ſehen, ob fein Junker vielleicht 
mit andern Anbächtigen der Meſſe beigewohnt habe. Aber der Dom entleerte 
fih, ohne daß es ihm gelungen wäre, das SHerrlein zu entdeden. Enttäufcht 
ducchichritt er die Reihen der Marktleute, während die Bauernmäddhen mit 
nediichen Reden ihm Blumen, Früchte und andere Waaren anboten; aber aud) 
bier fand er den Gejuchten nicht. Er fragte in den Herbergen nad einem 
Junker in blauem Wammſe und rothen Beinkfleidern; aber Niemand konnte ihm 
Auskunft geben. Wieder ftand er am Landungsplafe der Rheinſchiffe, aber 
weder den Pagen noch den Schiffer, der ihn gefahren, vermochte er außfindig zu 
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machen. Müde und niedergeſchlagen begab er ſich in das Gewühl fremder 
Menſchen, die alle eilig ihren Geſchäften nachgingen, was den Müßigen nicht eben 
aufheiterte. Nachdem ex geſpeiſt und ſich eine Kammer beftellt, ſetzte er ſich an 
ein Tenfter, um die Vorübergehenden zu muftern. „Ich könnte den Reſt des 
Geldes aufwenden, um mir ein Pferd zu kaufen,“ dachte er für fih. „In drei 
Tagen wollte ich dann bei meiner herzlieben Frau Mutter fein. Aber der Junker 
befahl mir, nicht von Worms zu weichen, ehe ev mit mix geredet. Ich hätte das 
Geld nicht nehmen follen, jo wäre ich ein freier Mann; nun ich es aber ge 
nommen, will ich mich nicht ohme Urlaub davonmachen gleich einem Schelme.“ 
So ging ex bei Zeiten zur Ruhe, um am andern Tage jein Suchen aufs Neue 
zu beginnen. Bon der Matutine bis zur Vesper verjäumte er feinen Gottes— 
dienst, aber der Junker ſchien vom Kicchgehen nicht viel zu halten, denn er war 
in feiner Meſſe zu finden. Auch den Markt, den Staden und die Herbergen hatte 
Gottſchalk vergeblich abgejucht; jo verftrich der Tag erfolglos wie der vorige. 
Erſt am Sonntage exblidte er an dem Landungsplahe der Schiffe den Fähr— 
mann, der ihm feinen Junker damals entführt Hatte. Der Alte ließ ſich jchwer 
überzeugen, daß der Ritter, der vor ihm ftehe, und dev Mönd von neulich ein 
und diejelbe Perſon jeien. Ueberhaupt jchien er mißtrauifch und hielt mit feinen 
Antworten zurüd. Weder über die damaligen Verhandlungen in der Hütte 
noch über feine Gejpräcdhe mit dem Junker während der Fahrt wollte er Austımft 
ertheilen. Nur das erfuhr Gottſchalk von ihm, daß der Geſuchte gar nicht in 
Worms audgeftiegen jei. Er hatte auf der andern Seite, an dem jogenannten 
Rojengarten, anlegen lafjen, hatte den Fährmann fürftlich bezahlt und war dann 
zwijchen den Büſchen und luſtwandelnden Menſchen verſchwunden. So blieb 
Gottſchalk nichts übrig, al3 jeine Nachforſchungen auf das jemfeitige Ufer zu 
verlegen. 

Der altberühmte Rofengarten bei Worm3 war eine jchöne Anlage, der 
Stadt gegenüber, mit Iuftigen Bäumen, dunfeln Laubgängen und herrlichen 
Rojenbeeten, die im ganzen Reiche berühmt waren, und die mehr als ein Dichter 
bejungen hatte, ſammt den minniglichen Jungfrauen, die in der Abendkühle hier 
mit ihren Eltern luſtwandelten. 

Zwiſchen den Anlagen fanden fi) Gärten mit Lufthäufern der Reichen, dazu 
MWirthichaften und andere VBergnügungsorte. Was war wahrjcheinlicher, ala da 
der junge Ritter hier leichter aufzufinden fein wirde als in der Kirche? Gott: 
ſchalk lächelte jelbft über feinen Mikgriff, und gegen ein gutes Trinkgeld war ber 
Schiffer gern bereit, ihm über den Rhein zu fahren und ihn genau da abzujehen, 
wo der Junker an Land geftiegen jei. Raſch theilte der Schmale Nachen bie 
grünen Yluthen, und Gottſchalk jah ſich um die Mittagsftunde in den jonnigen 
Anlagen allein, denn Niemandem fiel e8 ein, um dieſe Zeit fich der Hibe hier 
auszufeßen. Nachdem er den Rofengarten von einem Ende zum andern durd- 
wandert und fi) in den ſchweren Kleidern, die der Trödler ihm aufgedrungen, 
heiß gelaufen hatte, trat er endlich in eine Schenke, um bier im Schatten auf 
die kühlere Abendftunde zu warten. Er ließ fih Wein und Brot geben, jehte 
fi in eine Ede des kleinen Stübchens, und ermüdet von der Hite ſchlief er 
endlich ein. Mit der Zeit wurde es belebter draußen, auch hörte er im Halb- 
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ichlaf, daß zahlreiche Gäfte an den Schenktiich traten und Beftellungen machten. 
Leute gingen ab und zu: aber der Heike Wein aus dem Domgarten unferer 
lieben Frau hatte ihm die Sinne getrübt, jo daß er ſich nur ſchwer zu er— 
muntern vermochte. Allmälig kam ex jedoch wieder zu fih. Er hörte draußen 
Zitherfpiel und Becherklang. Gäfte bejtellten und Aufwärter liefen bin und 
wieder. Fröhliche Menſchen drängten ſich ſchwatzend und jauchzend durch 
einander. Aber Gottſchalk, der Hier Leine Seele Fannte, ſchaute verdroffen durch 
das Fenſter in das frohe Gewühl, Er wußte nicht, was er in diefem fonntäg- 
lihen Treiben anfangen jolle, und nad) dem Barett jeines Herrn und dem blauen 
Wammſe desjelben jehaute er auch heute vergeblih. Doch wollte ex immerhin 
noch einen Verſuch machen und erhob ſich. Als er zum Abjchied aber einen 
Blick auf feine Flaſche warf, ob er fie auch leer getrunfen habe, runzelte ex die 
Stirne; denn es ftedte ein zufammengerollter Zettel in der Deffnung derſelben. 
Schwerfällig, nod halb im Traume, nahm er ihn und las die Worte: „Wer 
finden will, muß die Augen offen halten.“ Das machte ihn plößlich munter. 

Raſch trat er zu der Wirthin an den Schenktiſch und fragte, wer diefe Botſchaft 
für ihn hinterlafjen Habe? Aber fie wußte von nichts. Ex bejchrieb ihr feinen Junker 
von Kopf bis zu Füßen; doch verficherte die Frau, fein Herr diefer Art habe 
die Stube betreten. Gemeine Leute hätten ihr Gla3 getrunfen, vornehme Damen 
jeien ab» und zugegangen, um Speijen für draußen zu beftellen, aber fein Junker 
oder Ritter habe den Fuß über die Schwelle geſetzt. Kopfichüttelnd bezahlte 
unfer Kriegsmann feine Zeche; denn er dachte, irgend Einer von denen, die er 
in diefen Tagen nad feinem Junker gefragt, habe ihm einen Poſſen fpielen 
wollen. Daneben fam ihm freilich auch wieder der Verdacht, ob der Junker ihn 
nicht heute ebenjo foppe wie jüngft, da er ihm da3 Schiff vor der Naje weg— 
nahm und ihn zwang, al3 apoftolifcher Wanderer in Worms einzuziehen. In 
jolchen Gedanken Lief er juchend alle Wege im Rofengarten auf und nieder, nad 
jedem bunten Wammſe jpähend. „Ob Du einem alten Graubarte wohl auch 
jo eifrig nachgehen würdeſt,“ fragte er fich dabei. „Aber freilich, jolch jungen 
Herrlein jchlagen alle Herzen entgegen.“ Damit warf er fi) aufs Neue in die 
Mogen der [uftwandelnden Menſchen. Manchen finftern Blid der Kriegsknechte 
erntete er für fein Anftarren, und gewahrte gar nicht, wie freundlich holde 
Mädchenaugen nah ihm zielten. Schließlich lenkte doch eine vornehme Dame 
jeine Aufmerkjamfeit auf ſich, die ihn mit einem raſchen Blicke heimlich grüßte. 
Ihm war, als ob er fie ſchon irgendwo gejehen haben müſſe. Sie war jung 
und ſchön, und aller Augen folgten ihr wegen der Koſtbarkeit ihres Getvandes 

und dem fremdartigen Schnitte ihrer Kleidung. Ihre Begleitung beftand aus 
einer dienenden Alten, die einfach gekleidet war, und einem Mohrenknaben, der 
ihr ein koſtbares Tuch nachtrug. „Sie wird aus Venetien fein, oder aus dem 
Herzogthfum Mailand,“ dachte Gottihalt. „Eine Deutjche wenigftens ift fie 
nicht.“ Bald überholte er fie mit feinen eiligen Schritten und indem er nad) 
ihr zurückſchaute, war ihm wieder, als ob er diefe Dame jchon irgendwo gejehen 
babe. Sie lächelte, und auch diefes Lächeln Fam ihm befannt vor. Langjam 
ging er vor der wunderlichen Gruppe her; aber wie jehr er auch jeine Erinne- 
rungen durchjuchte, er wußte unter allen ſchwäbiſchen Edelfrauen feine, die einen 
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Mohren beſaß oder diefer hochgewachſenen vollen Schönheit glich. Won Zeit zu 
Zeit ſchaute er um, ob die frauen nicht einen andern Weg einjchlügen, damit 
er fie nicht verliere; aber obwohl er nad) und nach ganz an das Ende des 
Rojengartens gefommen mar, two nur noch wenige Perjonen ſich ergingen, folgten 
die beiden Unbekannten mit ihrem Mohren ihm nad. Da nahm Gottſchalk all 
feinen Muth zufammen; mit einem gewaltigen Ruck wendete er fi), jo daß er 
der ſchönen Gefahr von Angeſicht zu Angeficht ins Auge ſchaute. Die Verfucherin 
lächelte, und dem ſchüchternen Jüngling jchien, als ob fie ihn anreden wolle. Im 
gleihen Augenblide aber jchaute ihre Dienerin zurüd und machte der Herrin 
bemerflih, daß etliche Geden und auf Abenteuer ausgehende Ritter ihr gefolgt 
jeien. Er ſelbſt erkannte an der Spitze den vierfchrötigen Hans von Zwingen— 
berg, den er einft im NRingelftechen zu Speyer in den Sand gelegt hatte. Eben 
machte der unholde Gejelle Miene, fi) der Dame in den Weg zu ftellen. Dieje 
aber wendete ihm mit dem Ausdrud des Abjcheus den Rüden und ftieg zum 
Landungsplatze hinab, wo die Schiffe anlegten. „Nur nicht jo ſpröde,“ rief der 
Zwingenberger ihr nad), „es wird ja wohl noch ein Mittel geben, das Täubchen 
zu Tieren.“ 

Unwillig griff Gottſchalk an fein Schwert und war im Begriffe, dem 
plumpen Gefellen, dem er ohnehin gram war, jein Betragen zu veriveifen. Der 
aber hatte fich jeinen Genofjen twieder zugewendet und verſchwand laut lachend 
mit ihnen in einem Seitentwege. 

Unten am Ufer hatte inzwiichen der Mohrenknabe einen buntbemalten Kahn 
[osgefettet, den die jchöne rau mit ihrer Dienerin beftieg, nicht ohne nad) 
Gottſchalk zurückzuſchauen, wobei fie mit einer Bewegung der Hand ihn ein— 
lud, ihr zu folgen. Aber ehe Gottjchalt ſich Kar gemacht hatte, ob das Zeichen 
wirklich ihm gelte, ftieß der Schwarze vom Lande ab und fteuerte langjam, als 
ob er noch auf Etwas warte, in die Strömung. Aber erjt ald aud) die Alte 
den Kopf wendete und ſpöttiſch nad) ihm ſchaute, während fie ihrer Herrin etwas 
jagte, was ſchwerlich zu feinem Lobe war, erſt da vermochte der blöde Knappe 
die Befangenheit abzuſchütteln. Er eilte nad) dem Landungsplatze, miethete 
einen Nachen, den er am Abend an den Wormfer Staden zurüdbringen werde, 
und löſte die Kette vom Pfahle, um den Kahn mit mächtigem Tritte vom Lande 
zu treiben. In raſchen Stößen ſuchte er nun das bereit3 in der Mitte des 
Rheine dahingleitende Schiffchen einzuholen. Aber dem Mohren ſchien «3 
Freude zu machen, den des Ruderns nicht allzu fundigen Ritter zu neden. Wie 
ein pfeilfchneller Waſſervogel ſchoß ex vor dem unficher jchaufelnden Nachen des 
ſchwäbiſchen Grafen daher, und doc war es dann wieder, al3 ob er fid) wolle 
fangen lafjen; denn jo oft der Verfolger allzumweit zurüdblieb, ruhte der ſchwarze 
Ferge ganz und ließ jein Schiffchen nur langjam in der Strömung weiter treiben. 
Sp näherte Gottſchalk fi mehr und mehr der räthjelhaften Barke und wurde 
faum gewahr, daß er den Rojengarten und die Stadt längft hinter ſich habe. 
Das Ufer war hier ganz flach geworden. Man jchaute nur über dürftige Wiejen 
und kümmerliche Felder. Da bog der Mohr plößlich rechts ab und verſchwand 
in einer durch einen hohen Weidenbaum gedeckten Bucht. Gottſchalk folgte diefer 
Bahn jo raſch, daß er den Kopf an einem Aſte anſchlug und faft aus dem 
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Schiffe geichleubert worden wäre. Als er wieder zu fich fam, fand er fi in 
einem kunſtvoll angelegten Kleinen Hafen, der in einen ſchmalen Canal auslief. 
Am Ende desfelben erhob ſich eine Treppe, neben der etliche Pfähle eingerammt 
waren, und an einem derjelben ſchwankte das bemalte Boot, das die Inſaſſen 
bereit3 verlafjen hatten. Raſch ſchlang auch Gottſchalk die Kette jeines Schiffes 
um den nächſten Pfahl und ſchwang fich zur Treppe hinüber. Mit zwei Sätzen 
war er die Stufen hinaufgeeilt und ftand nun dor einer Thüre von kunſtvoll 
geichmiedeten Eifenftäben,; aber diefe Thitre war geichloffen. Drinnen jah man 
noch einen reinen Sandiweg, unter deffen Fußſpuren Gottſchalk den Abdrud 
eines Kleinen Füßchens mit den Augen fühte, dann aber jchloffen dunkle Eiben- 
bäume und dichte Buchshecken neidifch jede weitere Ausfiht ab. „Sie haben 
Dich geäfft,“ jagte er ärgerlih. „Doc was thut’3, das Spiel war gut. Be— 
icheertes Glüd, nimmt feine zurüd, Nur noch einmal möchte ich diefe Schultern 
jehen, dann fahre ich meine Straßen.“ Damit faßte er die Stäbe der Thüre 
und zog fih am ihnen in die Höhe, um über die Büſche hinweg einen Blid in 
das verichlojjene Paradies zu werfen. Aber rajch ließ er ſich wieder herabfallen, 
denn in demjelben Augenblide fam dev Mohr um die Ecke, und es war fat, als 
ob der Böſe jelbft Gottjchalt erjcheine, jo höhniſch glänzten jeine fletichenden 
weißen Zähne aus dem ſchwarzen Gefichte hervor. Unwillkürlich fiel der Grafen- 
john in feine Kloſtergewohnheit zurück und ſchlug ein Kreuz, jo jehr hatte das 

plößliche Erjcyeinen de3 Schwarzen ihn erichüttert. Der Mohr mochte an dieſen 
Eindrud feiner Perfönlichkeit ſchon gewöhnt fein und that, ala ob er die wenig 
ichmeichelhafte Gefte de3 Fremden nicht bemerkt habe. Er öffnete höflich das 
Thor und jagte dann in gebrochenem Deutjh: „Wenn Bruder Gottſchalk jein, 
Ihr Morro folgen.” 

„Bruder bin ich gewefen, jet bin ich, twa3 ich zuvor war, Sohn de3 Grafen 
von Calw,“ erwiderte Gottſchalk ftolz. Aber der Schwarze ſchüttelte den wolligen 
Kopf und deutete an, daß er die fremde Sprache nicht verftehe. Nachdem er das 
Thor wieder geichloffen Hatte, jchritt er Gottjchalt voran nad) einem Heinen 
Luſthauſe, das zwiſchen wohlgepflegten Büjchen und Beeten fih erhob. Den 
Ritter ſchaute Alles ringsum gar wunderfam an. Dunkel glühende Rojenbüjche 
jendeten ihm ihre Wohlgerüche zu, feuerrothe Kaiſerkronen jchienen im Abend- 
winde fi) vor ihm zu neigen. Hohe Freigenbäume ſtreckten ihre Blätter wie 
offene Hände nad) ihm aus, als wollten fie ihn ergreifen, und aus dem Kleinen 
Haufe jelbft tönte Saitenspiel und eine volle Frauenftimme jang ein keckes Lied. 
Gottſchalk blieb ftehen und laufchte, ohne doch die ihm fremde Sprache zu verftehen. 
Wer mochte es jein, der in jo männlichen Weiſen feinem Zorne Luft machte? Der 
Mohr jprang einige Stufen empor und öffnete dienftfertig die Thüre des kleinen 
einftödigen Baus und ließ Gottjchalf eintreten. Durch ein Kleines Vorzimmer 
gelangte der Ritter in ein prachtvoll geſchmücktes Gemad), in dem foftbare per- 
ſiſche Teppiche ausgebreitet waren und wo auf einem purpurnen Polſter das 
ihöne Weib hingegofjen lag, das er vorhin im Rofengarten und in dem Nachen 
bewundert hatte. 

„So habe ih Dich endlih, Du dummer Gottſchalk,“ redete die verführerifche 
Schöne ihn an, indem fie ihm einen heißen Blick zufandte. „Du Säumiger, auf 
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den ich jo lange habe warten müfjen! Geftehe, dag Du Dir Zeit genommen 
haft, Dein Wort einzulöjen!“ 

Gottſchalk wußte nicht, wie ihm war. Es zog ihn zu den Füßen diejer 
ihönen Frau; aber jeine Ehrlichkeit verbot ihm, auß einem Irrthum, wie ex 
bier offenbar vorlag, Vortheil zu ziehen. 

„Glücklich der,“ ſagte er erröthend, „auf den Eure Schönheit gewartet Bat. 
Wäre ich nur Der, den Ihr jucht! Leider bin ich ein anderer Gottſchalk, Sohn 
de3 Grafen von Calw.” Die Schöne lachte laut auf und zeigte wieder die 
Grübchen in der Wange, die er zu kennen glaubte. 

„So kurz ift Euer Gedächtniß,“ jagte fie, „daß Ahr mich nicht erkennt, die 
ih do in Euren Armen geruht habe. Aber freilich, bei Naht find alle Katzen 
grau, und Ihr waret damal3 ein gar ftrenger Mönch“ .... 

„Wie, Ihr wäret?... .“ 
„Ich bin die Herrin, der Ihr Euch gelobt Habt, und die Euch jo bald nicht 

frei geben wird.“ 
„Ich will auch nicht wieder frei fein,” erwiderte Gottſchalk fröhlich, indem 

er fi auf ein Knie niederließ und den herniederhängenden weißen Arm erariff, 
um ihn mit Küffen zu bededen. Die Schöne überließ ihm holdfelig ihre Hand 
und drückte fie matt an des Jünglings heigbrennende Lippen. 

„Run erzähle mir,” ſagte fie dann, „wa3 Du getrieben, ſeit ih Dir jo 
treulos entfloh. Ich ſehe, Du bift nur allzu ſchnell aus einem Heiligen ein kecker 
Krieger geworden.“ Damit winkte fie ihm, auf dem Polſter neben ihr nieber- 
zuſitzen und hörte lächelnd feine Erzählung, wie er fie überall geſucht und nirgend 
gefunden babe. 

„Dreimal haft Du uns geftreift,” jagte ſie dann, „Du blinder Schwabe. 
Ah machte Dir Zeichen und warf Dir Blicke zu, aber e8 war, als ob Deine 
Augen Geifter in der Ferne jchauten, jo gingen fie durch mich hindurch und an 
mir vorüber.“ 

„Nur Euch ſuchte ich,“ entgegnete Gottſchalk. „Aber nicht ſolch holde Tree, 
nur den ſchmucken Pagen dachte ich twiederzufinden.“ 

„Run,“ jagte die Schöne, „meinft Du, ich hätte zu meinem Vergnügen mich 
in das Feſttagsgedränge des Rofengartens gewagt? Ich habe Dir nicht weniger 
nachgeſtellt als Du mir, aber man muß Dir deutlich winken, bis Du es verftehft, 
und mein Anſehen wird bei den Bürgern der frommen Stadt Worms heute 
nicht gewonnen haben.“ 

„Berzeiht dem blöden Träumer,“ erwiderte er erröthend; „und wenn Ihr 
mir gut jeid, jo löft mir diefe Räthjel! Wer ſeid Ihr, die ich als Mönch fand, 
al3 Pagen verließ und als ſchönſte Frau der ganzen Erde wiederjehe?“ 

„Du Schmeichler,“ ſagte fie, indem fie ihm mit der Hand auf die Lippen 
ihlug. „Haft Du fo ſüße Reden im Kloſter zu Lorſch gelernt?“ Als ex er— 
röthend und zaghaft vor ihr ftand, warf fie ihm einen herausfordernden Blick 
zu, indem fie zugleich ein paar Griffe in ihre Laute that. 

Aber die Erinnerung an das Kloſter in Lorſch vegte in Gottſchalk den 
ganzen Ernft dev Hinter ihm liegenden Zeit auf umd legte fi wie Blei auf 
feine Seele. „Nein,“ dachte er, „ich will nicht wie ein Traumwandler mid) aus 
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einem Räthjel in da3 andere ftürzen. Klar will ich ſehen.“ Statt zu dem Plabe 
zu ihren Füßen zurüczufehren, wie fie wünfchte, erhob er fich vielmehr und 
ſprach: „Weit mir nit aus, hohe Frau! Denn Ahr allein Könnt mir die 
Fragen löſen, die mich alle diefe Tage quälen ... Wer ıft jener furdhtbare 
Bulgare, der mir meinen Seelenfrieden verftörte, wer ift der Seltjame, der mir 
ala Menſchenſohn entgegentrat, meine Kerkerthüre fprengte, und dann doch jelbft 
von Menſchen durch die Nacht fich hegen ließ wie ein aufgejagtes Wild? Waren 
es Läfterungen, die er ſprach, oder ift es Wahnwitz, der aus ihm redete?“ 
Während Gottſchalk jo fragte, verfinfterten fi die Züge des fchönen Weibes. 
Unmuthig ſchaute fie ihn an, und ftatt zu anttworten, fing fie leife an, auf ihrer 
Laute zu jpielen. Anfangs entlodte fie nur zarte, halbverlorene Accorde den 
Saiten; dann aber jchwollen die Töne an, voller, mächtiger, al3 ob eine ge— 
waltige Leidenſchaft, zornige Erinnerungen ihre Seele durchwühlten, bis die 
wilden Phantafien wieder auf die troßige Melodie Hinausliefen, die ihm vorhin 
im Garten entgegengefommen war. Plötzlich aber brach fie ihr Spiel ab und 
fragte ihn, ob er noch immer gedenke, nah Calw zurückzukehren. 

„Nicht eher,“ erwiderte er, „als Ihr ſelbſt mich von Euch ftoßt. Ihr habt 
mich gedungen, und bis ich meinen Sold abverdient, bin ic) der Eure.“ 

Diefe Antwort ſchien der Launijchen befjer zu gefallen, als feine ragen 
von vorhin. Sie ſchaute ihn freundlih an und hieß ihn, ihr von feiner Heimath 
und feinen Brüdern berichten. Treuherzig erzählte der Jüngling ihr von der 
väterlihen Burg und ihren Inſaſſen, von jeinen Jagden und Tournieren, von 
feinen Rofjen und Hunden, und die jchöne Frau ſchien ſich zu ergößen an der 
ſchlichten Urfprünglichkeit des ſchwäbiſchen Junker”. Als er nun aber auch 
feinerjeit3 zu fragen begann, ob fie aus Welſchland ftamme, aus Venetien oder 
der Provence, warf fie das Haupt zurüd und fing wieder an auf ihrem Inſtru— 
mente zu Elimpern, und al3 er dringender wurde und fie bei allen Heiligen des 
Himmels beſchwor, ihm zu jagen, wer Ariald fei, und wie der Mann, den fie 
ihren Vater genannt habe, in die Geſellſchaft des Ketzers Bogumil komme, brach 
fie ihre Spiel wiederum mit einem ſchrillen Mißklange ab und erhob fich haftig 
von ihrem Polſter. 

„Die Sonne ſinkt,“ jagte fie. „Ihr müßt mich verlaffen. Der Mönd 
fieht auf den rechten Glauben, das Weib auf die gute Sitte,” fügte fie dann in 
berbem Zone hinzu, ala ob ihr Beides nur ein Spott wäre. 

Aber Gottfchalt zögerte, und indem er erröthete bis unter den Scheitel, 
fagte er: „DVerzeiht, wenn ic; Euch mit ragen läftig ward, ftatt das Glüd 
Eurer Gegenwart zu genießen. Ich bin ein Grübler und ein blöder Thor. 
Auch im Walde habe ich meine Zeit fchlecht genutzt. Wißt Ahr, daß Ihr im 
Schlafe flüftertet, Ihr Liebtet mich? und ſchon damals gelobte ich, ich wollte 
Euch Lieben wie einen jüngern Bruder und Euch nie, nie mehr verlafjen!“ 

Er jendete einen bittenden Blick ihr zu; denn mit miedergefchlagenen Augen 
nur und befangen wie ein Knabe hatte er diejes Geftändnig gewagt. Aber ihre 
gute Laune jchien vorüber. Sie trat einen Schritt zurüd und ſagte hoheitsvoll: 

„Wir müfjen jcheiden. Kommt morgen gegen Mittag, um meine Befehle zu 
vernehmen. Sch Hoffe, es ift Euch ernft mit meinem Dienfte?“ 
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Statt aller Antwort beugte Gottſchalk jeine Aniee und drüdte auf ihre 
beiden weichen Hände jo leidenjchaftliche Küffe, daß fie flammende Spuren zurück— 
ließen. Da 30g fie die Hand zurüd, und indem fie ihm mütterlich über bie 
blonden Haare fuhr, jagte fie: „hr jeid ein Kind, Gottſchalk! Sollen wir 
Freunde bleiben, jo müßt Ihr mich nicht ausforichen wollen und weder nach 
mir noch nach den Meinen fragen. Was Euch zu wiſſen noth thut, werde ich 
Euch ſchon jagen, wenn es Zeit ift. Auf die Bedingung hin nehme ih Euch 
zum Ritter an. Nun aber lebt wohl und morgen um die Mittagsftunde werde 
id Eurer harren.“ 

„Aber wie nenne ih Euch,“ erwiderte Gottſchalk. „Der Knappe muß dod) 
willen, wem er huldigt?“ 

„Dein Name ift Mierjotrava,“ jagte fie ernft. 
„Ein fremder Name. Erlaubt, da ih Euch Mirſotraut nenne, das ift 

meinem ſchwäbiſchen Munde geläufiger.*“ Sie jah ihn lächelnd an. „Ach will 
ihn weihen diefen Mund,“ jagte fie und küßte den Yüngling auf feine rothen 
Lippen, reichte ihm dann noch die Hand und entſchwand in die innern Ge— 
mächer. 

Noch lange trieb Ritter Gottichalt feinen Nahen auf dem Nheine. Gegen 
Weiten gli der Fluß einem Blutftrom unter brennendem Himmel, im Süden 
ftand die volle Scheibe de3 Mondes und malte ihre zitternden Ringe in bie 
wandernden Wellen. Gottſchalk aber fteuerte hin und wider; gleich einem filbernen 
Schleier erglänzten hinter ihm die Fluthen, und wie Aeolsharfen lang das 
Rauſchen des Strom3 und der Wälder zufammen, während der köſtliche Duft 
der blühenden Rebe die weiche Abendluft würzte. Er aber fühlte ſich wie in 
einer Zauberwelt in diefer milden Sommernadt voll zerfließender Schatten und 
rauſchender Töne. 

„So ſchön aljo,* jagte er, „it da Leben, um das fie im Kloſter mich 
betrügen wollten! O du ſchöne Welt, o du ſchönes Weib, wie will ich 
euch Lieben.“ 

(Schluß im nächften Heft.) 



Brieſe von Felix Mendelsfohn-Dartholdy an 
«ons Fuchs 

Mit Einleitung 

von 

Eduard Hanslick. 

—N — 

Vor mir liegen zwanzig Briefe von Felix Mendelsſohn, in der wohlbekannten, 
feinen, anmuthigen Handſchrift, die ſo viel Aehnlichkeit hat mit jener ſeines 
muſikaliſchen Gegenpols Richard Wagner. Die Briefe umfaſſen einen Zeitraum 
von vierzehn Jahren (Juli 1831 bis December 1845) und ſind an Aloys Fuchs 
in Wien gerichtet. Wer iſt Aloys Fuchs? werden unſere Leſer fragen. Sein 
Name, ehedem in engeren und ſtrengeren Muſikkreiſen viel genannt, iſt jetzt ſo 
gut wie verſchollen; er bedarf einer Erklärung. Fuchs zählt nicht zu den Großen, 
Berühmten in der Tonkunſt; er iſt weder Componiſt noch Virtuos geweſen — 
er war Sammler. Sammler von Autographen und Bildniſſen berühmter Muſiker. 
Er ſammelte mit Leidenſchaft, aber nicht zu leerem Zeitvertreib, noch weniger 
aus Speculation. Muſikaliſch gründlich gebildet, auch tüchtiger Kirchenſänger, 
betrieb Fuchs ſeine Autographenjagd in wiſſenſchaftlichem Intereſſe und mit 
wifſſenſchaftlichem Geiſt. Da fein ganzes Dichten und Trachten dieſem einen 
Ziele zuftrömte, brachte er es bald dahin, daß feine Sammlung aus bejcheidenen 
Anfängen zu blühendem Wahsthum gedieh und großes Anfchen gewann bei den 
Mufikhiftoritern. Selten hat ein bedeutender Tonkünftler oder Muſikſchriftſteller 
Wien verlaffen, ohne Fuchs’ Autographenfammlung zu befichtigen und vorkommen 
den Falls zu Rath zu ziehen. Jederzeit hat man den ftet3 gefälligen, anſpruchs— 
loſen Befiter bereit gefunden , jeinen mwohlgeordneten Schaß vorzuzeigen und zu 
erflären. An der Hand diefer Sammlung war Fuchs allmälig ein tüchtiger 
Mufikhiftorifer geworden, und jede Auskunft, die er über die Echtheit einer Hand— 
ichrift, über Leben und Schaffen irgend eines berühmten oder halbverjchollenen 
Mufikers gab, galt für verläßlich. 

Aloys Fuchs war Beamter, — natürlih, möchte man hinzufeßen. Im vor— 
märzlihen Defterreid var Jedermann Beamter, den die Xiebe zu — 

Deutſche Runbſchau. XV, 1. 
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Schaffen verzehrte, während er ſelbſt nichts zu verzehren gehabt hätte, ohne ein nebenbei 
betriebenes gemüthliches Staatsamt. Unſere Dichter: Collin, Grillparzer, 
Friedrich Halm, Moſenthal, J. N. Vogl, Tſchabuſchnigg ıc. ꝛ⁊c. 
waren Beamte. Die Muſikſchriftſteller: Kieſewetter, v. Moſel, Anton 
Schmid (der Biograph Gluck's), Ambros — Beamte. So hoch wie Kieſe— 
wetter und Moſel, zum k. k. Hofrath, hat es unſer Aloys Fuchs freilich nicht 
gebracht; er bekleidete eine unbedeutende Stelle beim Hofskriegsrath. Der Bureau: 
dienft von 9 bis 2 Uhr verfchaffte ihm dem Lebensunterhalt; der Nach— 
mittag und Abend, auch der frühe Morgen, gehörten der Muſik und — ben 
Autographen. 

Fuchs war im Jahre 1799 zu Raaſe in Defterreih-Sclefien geboren, als 
Sohn eines Schullehrers, von dem er das mufikalifche Talent und die Ordnungs— 
liebe geerbt hat. Sonft nichts. Siebzehnjährig fam er nah Wien, wo er fi 
als Student gar kümmerlich durchſchlagen mußte. Einmal im Hafen des Staats— 
bienftes angelangt, trieb er mit Eifer muſikaliſche Studien und ftellte fi) das 
Biel, „eine Univerſal-Collection eigenhändiger Notenichriften der claffiichen Tone 
dichter aller Zeiten und Länder” anzulegen. Sammlerfleig, Sammlertalent und 
auch Sammlerglüd führten ihn zu unverhofft raſchen Erfolgen. Die Lieb» 
haberei fam ihm erft im Jahre 1820, und ſchon im Jahre 1834 beſaß er 
gegen jiebenhundert mufifalifche Autographen und an fünfhundert Porträts. 

Die Mehrzahl der Manuferipte waren ganze, werthvolle Stüde, vollftändige 
Partituren; nur von wenigen Autoren bloß fragmentarische Skizzen. Später 
jah er die Sammlung nod um das Doppelte vermehrt. Seine bejcheidenen 

Mittel erlaubten ihm weder theure Ankäufe noch Eoftipielige Reifen; das 
Meifte wurde billig erftanden, theil3 durh Tauſch, theils durch Schenkungen 
und Gegendienfte erworben. Seinem redlichen Ernſt, feiner Beſcheidenheit 
und prahllojen Gefälligkeit hatte ex zu verdanken, daß zahlreiche Freunde ſich 
gerne für ihn bemühten und jelbft ein Felix Mendelsjohn daheim, wie auf 
Neifen jtet3 auf die Vermehrung der Fuchs'ſchen Autographenfammlung bedacht 
war. Sn feiner bejcheidenen Wohnung in der Worftadt Leimgrube (Nr. 184, 
drei Treppen hoch) Hatte Fuchs feine mufterhaft Fatalogifirte Sammlung ſyſte— 
matiſch aufgeftellt. Sie follte, nad) feinem Plan, auch für die Zukunft einen 
wahrhaft kunſthiſtoriſchen Werth behalten, in zweifelhaften Fällen Aufſchluß 
geben über die Echtheit einer Handichrift u. dgl. Leider theilte jie das Loos jo 
vieler werthvoller Gollectionen: fie ift nicht beifammen geblieben. Fuchs ſelbſt 
jah durch Häufige ſchwere Krankheiten ſich genöthigt, feine Schäße ſtückweis zu 
verfaufen. Holberg erftand die Mehrzahl der Autographen; Grasnid in 
Berlin die Borträtfammlung; das Klofter Göttweih die Bibliothek; dev Buch— 
händler Butjc in Augsburg den Reſt der Schriften und biographifchen Artikel. 
Aloys Fuchs ftarb, 54 Jahre alt, am 20. März 1853 in Wien und hinterließ 
eine Wittwe mit vier Söhnen. — 

Die Freundihaft Mendelsſohn's zählte Fuchs zu den größten Ehren 
und Schäten feines Lebens. Mendelsſohn, der ihn während ſeines Wiener Auf: 
enthalt3 im Auguft 1830 fennen gelernt, befichtigte damals mit lebhaften Inter— 
eſſe die Fuchs'ſche Sammlung und erbot fi, nad) Kräften dafür thätig zu fein. 
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Die Bereiherung diefer Sammlung durh Manufcripte oder Porträts ift das 
oberfte Leitmotiv der vorliegenden Gorrefpondenz; aber, wie wir jehen werden, 
nicht das einzige. Gleich der erſte Brief Mendelsſohn's (aus Mailand, Juli 1831) 
ift ein Dokument jeiner unerfhöpflichen Liebenswürdigkeit. Er jendet Fuchs 
eigenhändige Bartituren von Durante und Paefiello, außerdem Autographen 
von Rofjini, Bellini, Mercadanteund Staffa!). Er fordert ihn gleich: 
zeitig auf, fih (mit Berufung auf Mendelsſohn) brieflich direct an Cottrau 
zu wenden, ber, al3 erſter Mufitverleger in Neapel, leiht alle gewünſchten 
Autographe italienischer Componiſten verſchaffen könne Guillaume Cottrau, 
den Mendelsjohn „ala einen jehr freundlichen und pünftlihen Dann“ rühmt, hat 
in der italienifchen Muſikwelt eine bedeutende Rolle gejpielt. Geboren in Paris 
1797 , lebte ex feit feinem vierten Jahre ftet3 in Neapel, two er ein blühendes 
Verlagsgeſchäft gründete und durch die Gompofition vieler neapolitanifcher Ganzo- 
netten und Nomanzen populär geworden ift. Er ftarb 1847 in Neapel. Sein 
Sohn Jules Cottrau hat kürzlich) Briefe des Vaters, unter dem Titel „Lettres 
d'un melomane“ (Neapel 1885) veröffentlicht, in welchen auch von Mendelsſohn's 
Aufenthalt in Neapel, im April 1831, die Rede iſt. Mendelsjohn befuchte dort 
mit ©. Gottrau und Donizetti häufig die Sängerin Fodor. Während er in 
Rom ſehr fleißig geweſen, lebte er in Neapel meiftens der fchönen Natur. „I 
fut pris par la fainsantise et delaissa un peu la musique.“ Gottrau erzählt, 
Mendelsſohn habe das Talent Donizetti’3 hochgeſchätzt und jpäter „faft alle 
Stücke aus Lucia und ber Favorite in den Fingerſpitzen gehabt“. — Hofrath 
Kiefewetter, an welchen Mendelsſohn die für Fuchs beftimmten Manuferipte 
abrejfirt, ift der berühmte Mufikhiftorifer Georg Raphael von Kieſewetter (geb. 
1773 zu Holleihau in Mähren, geftorben 1850 zu Baden bei Wien), deſſen 
Privataufführungen alter Mufiten in Wien großes Anſehen genofjen. „Unfer 
Haufer“, nad dem Mendelsfohn fih fo theilmehmend erkundigt, ift der aus— 
gezeichnete Sänger Franz Hauſer (geb. 1784 bei Prag), der, zuerft eine Zierde 
der Oper in Dresden, Gafjel und Wien, fich ſpäter (1838) al3 Gefanglehrer in 
Wien niederließ, endlich von 1846 bis 1864 als Director des Münchner Conjer- 
vatoriums eine einflußreiche Thätigkeit entwicelt hat. Zu feinen Schülern ge- 
hörten Henriette Sontag, Frau Vogl, Staudigl, Yofeph Haufer, v. Milde in 
Weimar u. U. Haufer 309 fi) nach feiner Penfionirung nah Freiburg im 
Breisgau zurüd, wo er 1870 ſtarb. Mendelsjohn jchäßte ihn ſehr hoch und 
gedenkt feiner mit herzlichem Gruß faft in jedem dieſer Briefe. 

Auch die beiden folgenden Briefe aus Paris (Nr. 2 und 3) drehen jich 
bauptfählich um die Fuchs'ſche Sammlung. Mendelsſohn erſucht Fuchs um ein 
genaued Verzeihnig aller jener Muſiker, von denen er noch fein genaues Auto- 
graph beſitzt. Durch; Despreaur hofft Mendelsfohn Manches zu befommen?). 

1) Baron Joſeph Staffa, geb. 1807, neapolitanischer Edelmann, widmete fidh der Compo— 

fition ald Amateur und jchrieb Opern. Der ſchlechte Erfolg feiner letzten Werte, befonders ber 

Oper „Alcefte* (1851), veranlafte ihn, das Gomponiren aufzugeben. Er farb in Neapel 1877. 

2) Despreaur (Guillaume Roß) 1803 zu Clermont geboren, wurde Schüler von Berton 

und Felix am Pariſer Eonjervatorium und brachte 1833 und 1838 zwei Kleinigkeiten in ber 
Opera comique ohne Erfolg zur Ausführung („Le souper du mari* und „Le dame d’honneur*). 

5*+ 
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Dorläufig jendet er Manuferipte von Roffini, Auber, Hiller, Liszt, 
Herz, Adam, Garulli!), Karr?), Tolbeque?). 

So hat denn Fuchs viel und Wertvolles von Mendelsſohn erhalten. Nun 
fommt aber auch einmal (Brief 4) die Reihe an diefen, „als Supplicant mit 
aufgehobenen Händen“ zu erjcheinen. Mendelsſohn bittet, Fuchs möge ihm 
einen neuen Flügel von Graf ausſuchen und nad) Berlin ſchicken“). Das In— 
ftrument — eines ber beften — joll nicht über 300 Gulden koften! Dan fieht, 
welcher Umſchwung in den Preifen feit 1832 fich vollzogen hat: heute Eoftet ein 
Flügel von Ehrbar oder Böjendorfer in Wien minbeftend das Drei- 
fache. Auch die folgenden Briefe (5, 6, 7 und 8) handeln von dem Glavier- 
anfauf. Mendelsſohn dankt dem Freunde für die raſche Beforgung und ganz 
eigend noch für feinen freundlichen Brief. Er will fi „künftig allerlei Bitten 
an Fuchs erfinden und künftlich ausdenten,“ damit ex wieder ſolch ein Schreiben 
von ihm befomme. Das euere des Flügels wünſcht Mendelsjohn jo einfach 
al3 möglih, doch müßte der Baß His zum tiefen C und der Sopran bis f 
hinaufgehen. Heutzutage hat jeder anftändige Flügel noch vier Töne mehr im 
Discant (fis, g, gis, a) und drei im Baß (h, b, a). An einem Berliner Concert 
am 15. November 1832 hat Mendelsjohn den Graf’ichen Flügel öffentlich ge— 
fpielt und ihn ganz vortrefflich gefunden. Noch einmal, aus Düffeldorf, richtet 
er die gleiche Bitte an Fuchs. Er möchte — fo bald ald möglich — gern am 
Rhein einen jo trefflichen Flügel befiten, wie jener Grafische war, der im Vater— 
haufe zu Berlin verblieb. Falls Graf nicht gerade einen ganz erquifit guten 
Flügel fertig hätte, ſo erſucht Mendelsjohn um einen Streiher. Für diejes 
Inftrument, „was jehr, jehr wunderſchön fein muß“ und von Mahagoniholz, 
fann er aber nicht mehr ausgeben als 300 Gulden: etwa 400 Gulden inclufive 
de3 Transports. Da er erfährt, daß der Flügel in Wien jelbjt, aljo ohne 
Transport 450 Gulden foftet, correfpondirt er noch zweimal Hin und her, ent- 
ichließt fich aber endlich zu dem Preife. Das neue Inftrument von Graf 
findet Mendelsjohn wieder jehr ſchön; er hat fih am Tage vor Weihnacht 
„herzlich daran ergößt und darauf getummelt und gerummelt“. Und noch ein 
drittes Klavier von Graf muß der getreue Fuchs bejorgen! Es ift für Mendels- 
ſohn's Bruder in Berlin beftimmt, der fich verheirathet und feiner Frau den 
Flügel als Hochzeitägejchent verehren will. Auch dieſes Clavier wird von 
Fuchs aufs Beſte ausgewählt und erringt die vollfte Zufriedenheit der Familie 
Mendelafohn. 

Während diefer lebhaft betriebenen Clavierangelegenheit hat das Autographen— 
thema nicht gänzlich paufirt. Bon Berlin jendet Mendelsjohn Manufcripte von 

1) Herd, Garulli, Guitarreipieler und Componift, geb. 1770 in Neapel, + 1841 in Paris. 
?) Henri Karr (ber Vater des Schriftſtellers Alphonje Karr), geb. zu Deur: Ponts 1784, 

+ in Paris 1842, war eine Zeitlang en vogue ala Gomponift leichter Claviermuſik; fchrieb aber 
bald jo viel und fo nadjläffig, daß er jeine Manuferipte den Berlegern um einige Fyranca anbot. 

3) Jean: Baptifte-Fofephe Tolbeque, geb. in Belgien 1797, + in Paris 1869, war vor 

Mujſard der beliebtefte Tanzcomponift und Ball-Orchefterdirigent in Paris. 
) Conrad Graf, feiner Zeit der berühmtefte Glavierfabrifant in Wien, geb. 1782 in 

Riedlingen (Württemberg), etablirte fich 1804 in Wien, mo er 1851 ala Hoftlaviermacher farb. 
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Righini!) an Fuchs und fragt an, ob ihm weldhe von Neufomm?) und 
Marr?) erwünſcht wären? „Jh möchte Ihnen gern wieder einmal etwas 
ſchicken!“ Fuchs fendet feinerjeit3 eine Abhandlung über Gluck'ſche Manu— 
feripte (Brief 6), welche für Mendelsſohn „vom höchften Intereſſe“ ift. Diefe 
„Abhandlung“, — wenn man eine Reihe bibliographifcher und antiquariicher 
Notizen jo nennen darf — befindet ſich Lithographirt im Archiv der „Geſellſchaft 
der öſterreichiſchen Mufikfreunde” und führt den Titel: „Bemerkung über die 
in meiner Autographenfammlung befindlichen DOriginalhandichriften des Chr. 
v. Gluck und über die verichiedenen Angaben ſeines Geburtzjahres, begleitet 
von einer möglichft vollftändigen Aufzählung feiner Opern.“ 

Fuchs berichtet darin, wie er lange Zeit vergeblich nach einer Handichrift 
von Gluck überall umbergeipäht, bis ihn endlicd) der Zufall mit einem Mann 
zufammenbracdhte, welcher in den letzten Lebensjahren Glud’3 oft mit diefem 
verkehrt Hatte. Derfelbe (nad) Anton Schmid’3 Angaben ein alter Mufiker, 
Namen? Piering) befaß fünf durchaus von Gluck ſelbſt gejchriebene Noten- 
befte: Skizzen und ganze Nummern aus Alcefte, Iphigenie in Tauris, aus 
Telemacco und Arifteo (zivei italienifche Opern aus Gluck's erfter Periode). 
Fuchs erwarb diefe höchft werthvollen Skizzen, welche er als „die Krone feiner 
Sammlung“ bezeichnet. Eigenhändig von Gluck geichriebene Muſikſtücke gehören 
befanntlich zu den größten Seltenheiten, nicht nur weil man in früheren Zeiten 
äußerft forglos und geringſchätzig damit verfuhr, fondern auch weil Gluck jeine 
eigenen Skizzen zu vernichten pflegte, ſobald unter feiner Anleitung ber Gopift 
die Reinjchrift vollendet hatte. Auffallend ift, daß Mendelsſohn die dürftigen 
und unzujammenhängenden Notizen von Fuchs „das erſte Authentifche” nennt, 
„was er über Glud’3 Leben geleſen“. Allerdings kam die exfte vollftändige 
Glud-Biographie (von Anton Schmid in Wien) erft im Jahre 1854 heraus. 
Noch merktwürdiger, faft befremdend, erſcheint uns Mendelsſohn's Ausspruch, 
daß er „Slud für den größten Muſiker halte“. 

Es folgen nun wieder Nutographenfendungen Mendelsſohn's an Fuchs: 
Gompofitionen von Attwood‘), Moſcheles, Elementi, Righini und 
Riem?) An einer Nachſchrift meldet Mendelsjohn, er habe einen jehr alten 

ı) Bincenz Righini, geb. 1756 in Bologna, Gapellmeifter der italienifchen Oper in 
Wien, bann 1793 in Berlin, Componift ber einft hochbeliebten Oper „Zigranes“, ftarb 1812 in 
Bologna. 

2) Sigmund Ritter dv. Neukomm, geb. 1778 in Salzburg, Schüler von Michael Haydn, 
dann von Joſef Haydn; lebte meift in Paris als Freund und Begleiter Talleyrand's. 1832 
tam er nad Berlin, wo er jein Oratorium „Das Gejeh des alten Bundes“ zur Aufführung 
brachte. Er hat über taufend Eompofitionen geichrieben und ftarb in Paris 1858. 

3) Abolf Bernhard Marr, berühmter Mufifchriftfteller und Componift des Oratoriums 
„Moe“, geb. 1799 in Halle, + 1866 in Berlin. 

*) Thomas Attwood, geb. 1767, + 1838 auf feinem Landgut in Chelſea, ftubirte in 
Italien, dann bei Mozart in Wien, kehrte 1787 nach England zurüd, jchrieb Opern und Kirchen: 
mufil. Er hat mit Mozart und mit Felix Mendelsſohn verehrt! 

>) Frieder. Wild. Riem, Organift und Gomponift, geb. 1779 in Kölleda (Thüringen), 

+ 1857 in Bremen, als Director der Singafademie dafelbft; hat Orgelcompofitionen und Kammer: 

muſilen geichrieben. 
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und einen höflichen neuen Brief von Mechetti!) erhalten, welcher „die Sym— 
phonie jchnell ftechen wolle“. „Das ift auch Ihr Werk?“ fügt er Hinzu. Den- 
noh muß ji Mechetti damals um den Verlag einer Mendelsſohn'ſchen Sym- 
phonie beworben haben; es ift jedoch feine von den Symphonien bes Meifters 
bei Mechetti erjchienen. 

Auh um die Bereiherung von Fuchs’ Porträtjammlung zeigt ſich 
Mendelsfogn bemüht, jedoch mit ſchwächerem Erfolge. „Man weiß hier kaum, 
wie Mozart ausgeſehen hat," jchreibt er aus Düffeldorf. Bon Mendelsſohn 
jelbft war damals (1834) noch fein Bildniß geftochen, und es werbe das mit 
jeinem Willen auch nicht geſchehen. „Ich möchte es gern erft in Noten nieder: 
gelegt haben, ehe es in Gefichtäzügen erſcheint.“ Erſt im Jahre 1837 kann er 
jein eigenes Porträt dem Freunde ſchicken (Brief Nr. 17) und ziwar ein von 
Breitlopf und ein anderes von Simrock herausgegebenes. Ein drittes in Köln 
erjcheinendes „Toll nächſtens fommen“. 

In dem Briefe Nr. 10 erwähnt Mendelsſohn dankend einer Broſchüre von 
Herrn Fiſchhof über die Fuchs'ſche Sammlung. Es ift dieg eine im Januar 
heit 1835 der „Mittheilungen aus Wien“ (einer längſt verjchollenen Eleinen Mo— 
natsſchrift von Franz Pieknigg) enthaltene Beichreibung der genannten Auto— 
graphenfammlung. Joſef Fiſchhof (geboren 1804 in Mähren, geftorben 1857 in 
Wien) war Glavierprofeffor am Gonfervatorium und eine der befannteften und 
beliebteften muſikaliſchen Perfönlichkeiten de3 vormärzlihen Wien. Er gehörte 
zu den damals noch jehr jeltenen praftifchen Muſikern, die über eine allgemeine 
Bildung, über Sprachkenntniſſe und gejellige Talente verfügen. Mit Sicherheit 
und Eleganz im Salon auftretend, verftand es Fiſchhof, in graziöfer Weife die 
Fragen feiner Kunſt mehr zu ftreifen als zu erſchöpfen. Gegen fremde Künftler 
war er don entgegentommender Liebenswürdigkeit und unterhielt außsgebreitete 
und jchäßenswerthe Beziehungen mit den mufifalifchen Notabilitäten des Aus- 
lands. Im December 1847 mohnten Robert und Clara Schumann bei Fiſch- 
hof. Diejer [ud alle mufifalifchen und Titerarifchen Notabilitäten Wiens (unter 
Anderen au den Dichter Joſeph von Eichendorff) zu einer intimen Matinee, 
wo zum erftenmal Schumann’3 herrliche Variationen für zwei Claviere von 
Clara und Rubinftein aus dem Manufcript gefpielt wurden. Einer der ent 
zückteften Zuhörer war Aloys Fuchs, den ich bei diefer Gelegenheit zum erfternmal 
ſah: das Urbild des gutmüthigen, ſchüchtern auftretenden, mit ärmlicher Sorgfalt 
gefleideten Subalternbeamten. Fiſchhof fühlte fich ſehr geichmeichelt, ala im 
Sommer 1848 Rihard Wagner ihn befuchte, aber ebenfo betroffen, ala dieſer 
ihm nur von politiichen und focialen Reformen und gar nicht von Mufit ſprach. 
Es ftellte fi, wie ich authentiſch mittheilen kann, Heraus, daß Wagner den 
Glavierprofefjor für identifch mit dem Dr. Adolf Fiſchhof gehalten Hatte, welcher 
in ber Wiener Märzbewegung eine hervorragende politiiche Rolle gejpielt und 
al3 einer der begabteften Führer der demokratiſchen Partei befannt war. Für 

1) Pietro Mechetti, geb. in Lucca, fam 1798 nach Wien umd wurde hier einer der vor: 

nehmften Mufifhändler und Verleger. Nach feinem Tode löfte ſich fein Geichäft (in dem vierziger 

Jahren) auf. z 
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die Verbreitung und Werthſchätzung Mendelsſohn's in Wien hat Fiichhof 
mit rühmlichem Eifer zu einer Zeit gewirkt, da der Tondichter de „Paulus“ 
unferen Mufifkreifen noch jehr fremd war. — 

Nicht alle Autographenfammler waren jo gefällig und liberal, wie Aloys 
Fuchs. Pölchau in Berlin!) verweigerte Mendelsjohn rundweg die Einficht 
der Mozart’jchen Bearbeitung von Händel’3 Oratorium „Acid und Galathea”, 
welches Mendelsſohn aufführen wollte (Brief Nr. 11). Nicht einmal, daß Men— 
delsſohn eigenhändig die von Mozart beigefügten Blasinftrumente copire, wollte 
Pölchau geftatten. Da wendet fi Mendelsfohn in jener Noth an Fuchs, und 
diejer bejorgt ihm fofort eine Abjchrift der Händel-Mozart'ſchen Gantate nad) 
einer in Wien befindlichen Originalpartitur. 

Von großem Intereſſe ift der lebhafte Eifer Mendelsſohn's, zu erfahren, 
„wa3 an den neuen Beethoven'ſchen Saden, von denen man nun ſo viel 
ſpricht, Wahres oder Unwahres iſt?“ (Brief Nr. 11. 12. 13. 18.) Er hat von 
einer nachgelaffenen zehnten Symphonie gehört, dann von einer dritten Duver- 
tirre zu Leonore oder Fidelio. Fuchs möge, wenn e3 möglich ift, um irgend 
einen Preis ihm eine Abjchrift davon beſorgen. Mendelsjohn fragt ferner, 
warn die von Hadlinger Yängft angekündigte „Gantate von Beethoven und die 
neue Ouvertüre“ erjcheinen werde? Daß man noch im Jahre 1835 an eine nach— 
gelafjene zehnte Symphonie von Beethoven geglaubt hat, Klingt un3 heute ſeltſam 
genug. Das Gerücht erhielt ſich längere Zeit, bevor man fich überzeugt hatte, 
daß Beethoven feine zehnte Symphonie gejchrieben, wenngleich mit Ideen dazu 
fich getragen habe. Die von Mendelzjohn erwähnte neue Gantate ift der „Glor— 
reihe Augenblid”, componirt im Jahre 1814, bei Haslinger erfchienen im Jahr 
1836. — Wa3 die Ouvertüre zu „Leonore” (Fidelio) betrifft, jo kennt Mtendel3- 
john deren nur zwei: die in C-dur mit dem Trompetenſolo (jet ald Nr. 3 be— 
fannt) und die vierte in E-dur?). 

Haslinger, von dem Mendelsjohn jchreibt, er kenne ihn als „ungenau und 
nicht umftändlih” in Beantwortung jchriftlicher Anfragen, ift der befannte 
MWiener Muſikverleger Tobias Hadlinger?). 

Mit der Verehrung der Claſſiker geht bei Mendelsjohn ftet3 Hand in Hand 
das Iebhaftefte Antereffe für neue Schöpfungen. Er wünſcht (Brief 13) durch 

1) Georg Pölchau, geb. 1773 in Lievland, überfiebelte nach Hamburg, wo er durch ben 

Anlauf des muſikaliſchen Nachlaſſes von Ph. Em. Bad) den Grund zu feiner großen Mufilalien: 

fammlung legte. 1813 ließ er fich in Berlin nieder, wo er 1836 ftarb. Seine werthvolle Samm: 

lung wurbe von ber fönigl. Bibliothek in London und ber Berliner Singafademie angelauft. 
2) Die jept ala Nr. 1 bezeichnete Duverture in C-dur erfchien 1832 bei Haslinger als 

op. 138. Zur Zeit, ala dieſe veröffentlicht werden follte, kannte man in Wien nur zwei Xeonore: 

Duverturen: die mit Nr. 3 bezeichnete aus dem Jahre 1806 und die vierte in E-dur aus dem 
Jahre 1814. Bon der wirklichen erften, bem Jahre 1805 angehörenden Duverture, hatte man 

jedoch feine nähere Kenntnik; denn diefe wurde erft in Folge ber Aufführungen im Leipziger 

Gewandhauſe 1840 befannt und im Jahre 1842 ala bie zweite veröffentlicht. (Nottebohm, 
Beethoveniana“, ©. 73.) 

*) Tobias Hadlinger war 1810 nad Wien gelommen und wurde Buchhalter, dann 
Affocie der Steiner'ihen Mufithandlung, endlich jelbftändiger Verleger. Nach feinem Tode (1842) 
übernahm jein, aud ala Gomponift befannter Sohn, Earl Haölinger, das Geſchäft. Diefer ftarb 1868. 
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Fuchs die Orcheſterſtimmen zu Lachner's „Preisſymphonie“ noch im Laufe der 
Leipziger Concertſaiſon zu erhalten, um das Werk ſobald als möglich aufzuführen. 
Es erregte damals viel Aufſehen, als die (gar nicht ſpirituelle) Direction der Wiener 
„Spirituelconcerte“ einen Preis von fünfzig Ducaten für die beſte neue Sym- 
phonie ausjchrieb. Das Preisgeriht hatte ein jehr ehrwürdiges Ausfehen: Weigl, 
Gyrowetz, Eybler, Gänsbacher, Umlauff, Seyfried und Gonradin Kreußer, — 
leßterer der einzige romantifche led auf diefem „weißen Hermelin der alten 
Schule“. Den Preis erhielt bekanntlich Franz Lachner (gegenwärtig penjio- 
nirter General-Mujikdirector in München) für feine „Sinfonia appassionata“ in 
C-moll, welche am 18. Februar 1836 in Wien feierlichft aufgeführt wurde. Sie 
hatte hierauf da3 Glüd, von Mendelsſohn im Leipziger Gewandhaus-Concert 
dirigirt, — und das Mißgeſchick, von Robert Schumann unbarmherzig kriti— 
firt zu werbden!). 

Mit dem 15. Brief nimmt die Correfpondenz eine allerliebfte überrajchende 
Wendung. Mendelsjohn, dev bisher Herrn Fuchs unermüdlich mit Autographen 
verforgt hat, bittet diefen nun jelber um weldye! Er hat ſich eben mit Gecile 
Jeanrenaud verlobt, über die er aus Leipzig 18. November 1836 jchreibt: „Meine 
Braut ift jo gut und ſchön und liebenswürdig, daß ich mich jeden Tag von 
Neuem in fie verlieben würde, wenn ich’3 nicht gleich den erften Tag ſchon 
gethan hätte.” Zu Weihnachten will er ihr in Frankfurt ala Chriftgejchent ein 
hübjches muſikaliſches Album geben, zu dem er jchon vielerlei beſitzt. „Aber 
ganz vorn al3 Eingang“ möchte er Mozart und Beethoven haben, Ihm 
ein eigenhändiges Blatt diejer beiden Meifter zu verſchaffen — „die Bitte ift 
groß!“ — erſucht er den treuen Aloys Fuchs. Diefer möge, „jo viel Geld 
und gute Worte anwenden, wie er will; d. 5. Geld bis zum Betrag von 
12 Gulden, aber gute Worte ad libitum.” Fuchs jedoch verwendet weder das 
Eine noch das Andere, jondern entnimmt feiner eigenen Sammlung drei mufi= 
falifche Autographe von Haydn, Mozart und Beethoven und jendet fie dem 
freudig überrafchten Dtendelsjohn für feine liebe Braut. Meendelsjohn fühlt, 
„welch groß Opfer e3 für Fuchs geweſen, fi) von diefen unſchätzbaren Saden 
zu trennen,” und wirklich glauben wir nicht, daß er’3 für jemand Anderen, als 
für Mendelsſohn gebracht hätte. Diejer kann nicht oft genug feinen Dank dafür 
wiederholen und den Wunjch, ſich erfenntlich zeigen zu können. Er verfucht dies 
jofort durch Meberfendung von Autographen 8. Berger’3?), Löwe's) und 
Lobe's. 

„Lamentationen von Mozart“, um die ihn Fuchs befragt hat, kennt 
Mendelsfohn nicht und hält die Gefchichte für ein bloßes Mißverſtändniß. 
(Brief 16.) Mit Net; in Köchel's Katalog findet ſich feine „Lamentation“ 

1) Shumann’s Gefammelte Schriften, 3. Theil, S. 199. 

2) Ludwig Berger, geb. 1777 in Berlin, + bafelbft 1839, war ber Lehrer Menbelsjohn's, 
auch Henſelt's und Zaubert’s. Bon feinen Gompofitionen find viele Lieder, Männerchöre und 
Clavierwerke geichäpt. 

3) Carl Loewe, ber berühmte Balladencomponift, geb. 1796 in Löbejün, + 1869 in fiel. 

4) Joh. Ehriftian Lobe, Theoretiter und Gomponift, geb. 1797 in Weimar, 7 1851 
in Leipzig. 



Briefe von Felix Mendelsjohn: Bartholdy an Aloys Fuchs. 73 

von Mozart. Wahrjcheinlich war eine noch unbefannte „Litanei” gemeint, was 
auch Mendelsſohn's jpäterer Brief (Brief 18) zu beftätigen fcheint. Ein ſchönes 
Geſchenk macht Mendelsſohn dem Freunde mit einem noch ungedrudten großen 
Palm (zwölf bis fünfzehn Nummern!) von Händel („Dixit Dominus“), von 
dem ein einziges Cremplar in der königl. Bibliothek in London exiſtirt. Es ift 
eine Abjchrift, die Mendelsſohn jelbft während eines langen Krankenlagers in 
London „zum Zeitvertreib” gemacht Hat. Die ihm jelbft dort geftellte Bedingung, 
Niemandem eine Abſchrift des Pſalms zu geftatten, muß er auch auf Fuchs 
übertragen. Auch die Anwejenheit 3. B. Streiher3!) in Berlin benußt 
Mendelsjohn, um durch ihn Porträts von Curſchmann?), Benett?) u. A. 
an Fuchs zu jenden. (Brief 19.) Der lebte Brief (20) ift aus Leipzig vom 
11. December 1845. Dtendelsjohn dankt darin für die „Jangbaren und jchönen Verſe 
von %. N. Vogl9“, die ihm Fuchs mit der Bitte, fie zu componiren, geſchickt 
bat. Aber Diendelsjohn ift „jo unglaublich gedrängt von Arbeiten, Geſchäften, 
Störungen aller Art,” daß viele Tage vergehen, in denen er mit Mühe auch 
nur eine halbe Stunde für ſich erobern und id) jammeln kann. Er bittet, Fuchs 
möge ihn bei Heren Vogl entjchuldigen. „Richten Sie es aber fo ein,“ ſetzt er 
mit echt Mendelsſohn'ſchem Zartgefühl Hinzu, „dab er wenigftens nicht an meinem 
guten Willen zweifelt." Wie viel Hunderte von Gedichten mögen dem geplagten 
Meifter „zur Compofition” zugefchieft worden fein! 

In feinen zahlreichen Briefen an Mofcheles, F. David, Hiller u. A. erhebt 
Mendelsſohn häufig die Selbftanklage, ex ſei ein nadhläffiger, fauler Brieffchreiber, 
verdiene gar nicht die Nachficht feiner yreunde u. |. mw. Mendelsſohn hat fich 
damit jehr Unrecht gethan. Wir ftaunen im Gegentheil über die qroße Menge 
von ausführlichen, inhaltreihen Briefen, die jet jchon von ihm gedrudt vor— 
liegen. Unbegreiflid wie die Fülle von Tondichtungen, welche Dtendelsjohn in 
jo furzer Lebensdauer ſchuf, ift uns, neben feiner angeftrengten Thätigfeit als 
Gomponift, Dirigent, Virtuoſe, Organifator, die Reihhaltigkeit ſeiner Correſpondenz. 
Und in all’ den zahlreichen Briefen von ihm an die verjchiedenften Menſchen, 
aus den toechjelvolliten Lebenslagen — immer diejelbe unzerftörbare Lieben3- 
mwürdigfeit, diejelbe goldene Natürlichkeit und Anmuth, derjelbe vom blühendjten 
Humor umrankte Ernft! Diefe Eigenjchaften haben wir reichlich wiedergefunden 
in den vorliegenden Briefen Mendelsſohn's, welche uns das Bild diejes herr- 
lichen Menſchen jo treu und lebensfriſch entgegenbringen. 

1) Joh. Bapt. Streicher, berühmter Elavierfabrifant in Wien, geb. 1794, + 1371, Sohn 

des Andrea: Streicher, des aufopfernden Jugendfreundes von Echiller, der dieſem bei der 

Flucht aus der Karlsſchule behülflih war und jpäter ala _Gatte der Nanette Stein aus Augsburg 

bie Wiener Glavierfabrit gründete. 
2) Karl fFriedr. Curſchmann, Liedercomponift, geb. 1805 in Berlin, + bei Danzig 1841. 

s, William Sterndale-Benett, geb. 1816 zu Sheffield, + 1875 in London, ging 1337 
nad Leipzig und lebte in freundichaftlichem Verkehr mit Mendelsjohn und R. Schumann. 

4) Joh. Nep. Vogl, fruchtbarer und geſchähter Balladendichter, geb. 1802 in Wien, 
+ 1866 dajelbft ala landftändifcher Beamter. Garl Loewe hat mehrere feiner Balladen in 

Mufit geieht- 
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Mayland, 19. Juli 31. 
Zieber Herr Fuchs! 

Sie empfangen hiebey ein Pädchen mit Manufcripten, die ich für Sie herausgefunden habe, 
leider ift der wichtigfte Theil davon eine Menge Handichriften (Mufit) neuerer Componiften, den 
ich in Neapel fand und ben mir der Befiker nachzuichiden verſprach, bis jet nicht angefommen, 

und ba ich meine Reife nicht länger verſchieben kann, jo müflen Sie die Magerfeit der Sendung 

gütigft entichuldigen. Es ift ein magnificat von Durante, und eine Muſit von Paefiello; dieſe 
beiden Habe ich in Neapel gefunden unb einer ber beften bortigen dilettanti hat fi mir für 
die Aechtheit verbürgt, da ich davon weniger ala nichts verftehe und fein Urtheil darüber Hatte. 

Außerdem lege ich noch die Unterjchriften von Roffini und Mercadante, und ein Billet von Bellini 

und von Staffa bei; indeß Hoffe ich von allen diefen, Pacini, Donizetti und anderen bie Ihr 
Zettel befagt, bald Mufit zu erhalten, oder vielmehr ich werde jchreiben, dah man fie Ihnen 
unmittelbar zuſchicke. Bielleiht wären Sie jelbft jo gut aud ein Paar Zeilen deßhalb nach 

Neapel zu fchreiben, da e3 mir vorkam, ald würde es den Beſitzer fchmeicheln, wenn Sie ihn uns 
mittelbar um biefe Manuferipte, die er übrigens fehr bereitwillig zu geben war, erfuchten. Ich 
würde Sie bann bitten Ihren Brief franzöfiih an Herren Gottrau, Adreffe „Mufithandlung von 

Girard, Strada Toledo“ zu adreſſiren und fich lediglich auf mich und die mündlichen Zufagen, 
die er mir gegeben hat, zu berufen, und dies möchte auch fchon beöhalb das Befte fein, weil Sie 

von dieſem Manne mit Leichtigkeit alle Manufcripte Italiäniſcher Componiften, die Sie nur 

wünfchen, erhalten können, da er mit allen in Verbindung fteht und ala erfter Dlufilverleger von 
Neapel, viel Mufit von ihnen jelbft befikt. Er verſprach mir, mit der größten Freude Ihnen 
bie Manuferipte, bie Sie wünfchen würben, zu ſchicken, und obwohl ex fein Verſprechen, mir fie 

nachzujenden nicht gehalten Hat, kenne ich ihm doch fonft ald einen jehr freundlichen und pünctlichen 
Mann, und fo zweifle ich nicht, daß er Ihre Wünfche fogleich erfüllen wird. — Ach abreifire 
die an den Hofr. Kiefewetter, weil ich Ihre Adreſſe nicht weiß, und nicht möchte, dab es ver: 
loren ginge. Darf ich Sie bitten, mir ein Paar Zeilen Antwort zu fchreiben, ob Sie das Padet 

erhalten haben, und mich namentlidy wifjen zu laſſen, wie es unferm Haufer geht, ob er noch in 
Wien ift, und gefund lebt u. ſ. w. Ach habe ihm nämlich ſchon 2 Briefe gejchrieben ohne Ant— 

wort zu erhalten, und bin recht beforgt um ihn. Meine Adreffe ift bis Ende Auguft noch Lucern 
in der Schweiz poste restante, und von ba an nach München an den Baron v. KHerftorf. Ber: 

zeihen Sie bie flüchtigen Zeilen, aber ich bin im Begriff in den Neifewagen zu fteigen, und 
ichreibe in ber größten Verwirrung ber Abreife. Leben Sie wohl, bleiben Sie gefund und jein 
Sie überzeugt, daß ich mid) all Ihrer Freundlichkeit und Güte immer mit Dankbarkeit erinnern 
werbe. Stets Ihr 

Felix Menbelsfohn Bartholdy. 

Lieber Herr Fuchs! 
In der größten Eile und in der ganzen Verwirrung eines Parifer Vormittags, wo einem 

der Kopf von lauter Bifiten und Mufit und Politit und Dienfchen brummt, jchreibe ih Ihnen 

ein Paar Zeilen, um mir wegen Ihrer Manufcriptenfammlung einige Aufträge zu erbitten. Sie 
Ihidten mir nämlich in Ihrem legten Briefe eine Lifte von Mufitern, deren Handſchriften Sie 

wünfchten, und ich fing an, einige davon deöwegen zu erfuchen; erfuhr aber, daß mehrere jchon 
einiges zu Ahnen gefchiet, andere Ihre Manufcripte Herrn Deipreaur ſchon für Sie übergeben 

hätten. Da ich nun aber gar zu gern Ihnen einiges für Ihre Sammlung jchaffen möchte, weil 
ich mit ben meiften Mufikern hier zufammen fomme, und weil ich mich gern für all Ihre Freund— 
licheit dankbar erweifen möchte, jo bitte ich Sie nun um ein genaues Verzeichniß aller derjenigen 
Mufiter, die Sie noch nicht befiten, weber buch Deipreaur, noch jonft, und verſpreche Ihnen, 

die Manufcripte zu fchiden, wenn es nur irgend in meinen Kräften flieht. Berzeihen Sie bie 
eiligen Zeilen, aber man ift gar zu zerftreut und geeilt. Ahr Beethovenſches Stigzgenbud macht 
bier unter den Mufitern Auffehen. Leben Sie wohl; wenn Sie Md. Haufer jehen, jo grüßen 

Sie fie doch Herzlich von Ihrem ergebenftem 
Paris db. 23. Yan. 32 Felix Mendelsſohn Bartholdy. 

adr. A Mr. Auguste Leo, rue Louis le grand, no. II. 
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ohne Datum. (aud Paris 1832) 

Lieber Herr Fuchs! 
Bon einer Krankheit eben aufftehendb, und im Augenblide ber Abreife jchreibe ich Ihnen 

eilig zwei Worte. Ich mar eben im Begriff für Ihre Sammlung zu juchen, und hätte Ihnen 
mehr ſchicken fünnen, wenn die Kranfheit mich nicht gehindert hätte; Sie müflen alfo Vorlieb 
nehmen; ich bin in allen meinen Plänen dadurch geftört worden, und jo auch in biefem. Doc 
übergebe ich heute Herrn Filliard ein Paket Manuferipte, um es an Sie pr. oder Antaria zu 
jenden. Es enthält: einen Canon von Roffini mit den Worten: pour Mr. Fuchs par J. Rossini, 

und außerdem von ihm noch eine Skizze zu einem Stabat mater das er eben componirt. Es ift 

dies ziemlich intereffant, und auch ohne feine Unterjchrift werden Sie nun bie Hand leicht daran 

erfennen. Bon Auber hatte ich etwas für Sie, doch erinnere ich mic Ihres Manufer. aus der 

Stummen, und & ift auf jeben Fall ächt, er jchreibt gerade jo flein und zierlich, wie auf diefem 
Pogen. Außerdem liegen noch Manufcripte bei von Hiller, Liſzt, Herz, Adam, Garulli, Karr 
und Zolbecque, alle mit den Unterfchriften. Gern hätte ich mehr und befferes geſchickt, aber wie 
gefagt es ging nidt. 

Nun denke ich nad) London, wo mich Ihre Briefe unter der Adreſſe: Mess. Doxat et Co. 
treffen. Wenn Sie von dortigen Gomponiften wa3 haben wollen, jo fchreiben Sie mir es balb. 
An Haufer taujend Grüße. Ihr 

Felix Mendelsſohn Bartholdy. 
— — — 

Lieber Herr Fuchs! 

Heut nahe ich mich Ihnen mit aufgehobenen Händen und als Supplicant. Sie werben 

ſchon durch Haufer wiſſen, daß es mir nicht möglich geweſen ift ein Manufcript von Händel für 
Sie zu erlangen, felbft nicht durch Austaufch gegen das Beethovenſche; die Hauptfammlung ber: 

felben gehört dem Könige und es ift unmöglidy audy nur ein Blatt draus zu befommen, und die 

Privatleute, die fonft etwas befiken, haben es jo theuer bezahlt, daß fie es um feinen Preis 
herausgeben würden. Obgleich ich alſo einen jchlechten Erfolg gehabt habe, fomme ich ala Sup: 

plicant und bitte Sie um eine große Gefälligkeit. Ich kenne Ihre große Güte und fcheue mich 

darum nicht, fie in Anfprud zu nehmen. — Ich wünſche nämlich einen Flügel von Graf mir 

hieher fommen zu laffen, und obwohl ich Graf perfönlich kenne und wohl glaube, ba er mir 
ein gutes Inſtrument jchiden würde, jo möchte ich body, daß es jemand vorher jähe und billigte, 

auf dem ich vollfommen vertrauen könnte, ba mir, wie Sie leicht denken können, fehr viel daran 
Liegt, ein tadellofes Inſtrument zu haben. Wären Sie num alfo vielleicht jo gut, dies für mich 
zu thun und zu dem Ende inliegenden Brief an Graf zu übergeben, und fich zeigen zu laſſen, 

mwa3 er von guten Inſtrumenten hat, und wenn zwei gleich gute da find, dasjenige auszuwählen, 
das Ahnen befjer gefällt? Es ift mir jehr viel daran gelegen eins feiner beften Inſtrumente zu 
haben, und ich bitte ihm felbft auch darum in meinem Briefe, und nur die Wichtigkeit, die diefe 
Sade für mich hat, entfchuldigt es, daß ich Sie damit beläftige. Haben Sie vielleicht die Freund— 
lichkeit mir ein Paar Zeilen Beicheid zu ichreiben, ob, wann und von welcher Güte ich das In— 
firument bier erwarten kann ? 

Ich wollte Sie jhon längft fragen, ob Sie ein Manufeript von Righini befiken? Ich habe 
ein Requiem da3 er für die Singafabemie geichrieben haben foll, von feiner Hand, und würde 

mic; freuen, wenn Sie noch nichts don ihm hätten, e3 Ihnen mit erfter Gelegenheit zufommen 

zu laſſen. Wie ift denn hier die Adreſſe Ihres Spediteurs ? 
Nochmals entichuldigen Sie mich und erfreuen Sie durch baldige Antwort 

Ihren ergebenen 

Berlin 20ten Yuli 32. Felix Mendelsſohn Bartholdy. 

P. 8. Ich bitte Sie, mir ben Preis ben Graf verlangt umgehend hieher zu ſchreiben, und 
falls es nicht über 300 fl. ift, und Sie ein volllommenes Inftrument finden, gleich Beſchlag 

darauf zu legen und es hieher jenden zu lafien. 



— — 
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Berlin d. 21 Aug. 32 
Lieber Herr Fuchs! 

Meinen beſten Dank für die große Güte und Gefälligkeit, die Sie abermals für mich ge— 
habt, und außerdem auch für ben freundlichen Brief den Sie mir geſchrieben. Ich werde mir 
fünftig allerlei Bitten an Sie erfinden und künſtlich ausdenken, bamit ich wieder ſolch ein Schreiben, 
wie Ihr voriges, befommen kann, welches einen für manche Ungefälligfeiten in der Welt wieder 
tröften und zutraulic; machen muß. Sein Sie nochmals beftens bedankt. — Es freut mich jebr, 
daß Graf mir ein bejondres gutes Inftrument jchiden wird, benn es liegt mir viel daran; num 

bitte ich ihn nur noch e8 mir ſobald ala möglich zulommen zu laſſen d. h. fich zwar nicht mit 
ber vollftommenen Ausarbeitung zu übereilen, aber aud) feine Zeit zu verlieren, ba wir es hier 
brauchen. Ich bitte ihn, ſowie e3 fertig ift, dad Inftrument an meinen Vater: Herrn Stadtrath 
A. Mendelsfohn Bartholdy Hieher zu fenden, unb das Geld dafür bei den Herrn Arnftein und 

Esleles in Empfang zu nehmen, benen von hier aus das Nöthige berichtet werben wird. Daß 
ich das Aeußere jo einfach, wie möglich, und auch nicht viel Züge wünfche, glaube ich ſchon bemerft 
zu haben, body ift e8 nothwenbig, daß es im Baß bis zum tiefen c, und im Sopran bis f hinaufgehe; 
beides kann ich nicht entbehren. — Nun hoffe ich bald zu hören, dab es fertig und abgegangen 

it, und freue mich fchon im Voraus und danke Ihnen dafür. — Eben war Neukomm bei mir, 
ber einige Wochen bier bleiben wird und fein Oratorium: Die zehn Gebote hier aufführen will. 
Haben Sie jchon etwas von feiner Hand? Sonſt könnte ich Ihnen Leicht etwas Orbentliches 
verichaffen, ba er jehr freigebig und freundlich if. Und jchreiben Sie mir doch auch, ob es fonft 
ein Berliner Manufcript giebt, das Sie intereffiren könnte? Ich möchte gern Ihnen wieder ein: 

mal etwas jchiden können. Haben Sie Marr Schon? Auf Ihre Abhandlung über bie Glud’fchen 
Manuferipte bin ich ſehr begierig; bitte laffen Sie mir fie zulommen, fobald fie fertig geichrieben 

ift; Sie wiffen, welch Intereſſe ich daran nehme. Es fteht in einigen Blättern, das Haufer wegen 
Bankrott des Engl. Theaterdirectors im Gefängnik fiße; daran ift fein Wort wahr, er ift vorige 
Woche glüdli in Hamburg mit Mofcheles und Neulomm zufammen angetommen, und jet wohl 

ion ruhig und munter in Leipzig. Ich ſchreibe es Ihnen, damit Sie nicht etwa auch durch die 
bumme Züge erfchredt werden. Leben Sie wohl Ahr 

Felix Mendelsſohn Bartholdy. 

Lieber Herr Fuchs! 
Als ein großer Sünder erſcheine ich vor Ihnen, denn das Inſtrument und Ihre liebe 

Sendung ſind glücklich angelommen und noch immer habe ich Ihnen keine Antwort geſchrieben. 
Aber meine große Entſchuldigung ſteht in der Berliner Zeitung, welche beſagt, daß ich geſtern 
mein erſtes Concert hier gegeben habe, und daß ich in den nächſten Wochen noch zwei andere, 
fämmtlich zu wohlthätigen Zwecken geben muß. Was das nun für ein Umherlaufen, Sorgen, 
Beſtellen und Hetzen iſt, können Sie gar nicht glauben; ich kam nicht zu mir ſelbſt, noch viel 
weniger zu einem Brief. Dann wollte ich aber auch gerne den Grafſchen Flügel erſt öffentlich 
producirt haben um Ahnen vom Erfolge recht viel ſchreiben zu können. Geſtern iſt das nun ge 

fchehen und heut eile ih aljo Ihnen Nachricht zu geben, freilich muß ich Sie aber vor Allem 

bitten meine Briefunterlaffungsfünde mir nachzujehen und mir deswegen nicht zu zürnen; täglich 
dachte ich daran, und täglich ging die Poft ab ohne daß ich fchreiben konnte Daher mußte ich 
aber fürchten, Sie möchten die Geduld mit mir verlieren und jo will ich denn heut, obwohl noch 
mit Dankjagungsvifiten und dergl. jehr gebrängt in aller Eile jagen, wie jehr verpflichtet ich 
Ahnen für Ihre große Güte und Fyreumblichkeit bin. Das Inftrument, das Sie mir auägefucht, 
ift ganz trefflich und bat im ganzen Haufe die größte Freude gemadt. Es nahm ſich geftern jehr 

Har und deutlich und gefangreich aus und fam prächtig gegen das Orchefter durch, hat auch all: 
gemeine Anerkennung gefunden. Bitte, banken Sie Graf in meinem Namen recht jehr und fagen 
Sie ihm, wie gern ich auf feinen Inſtrumenten jpiele; Sie jelbft aber, fein Sie aufs berzlichfte 
bedantt für Ihre freundliche Bejorgung meiner Bitte und für das jchöne Jnftrument, das Sie 

mir verichafft haben. Ich wünſche mir's von ganzem Herzen, daß eine Gelegenheit fommen möge, 
wo ich Ihnen einen Gegendienft zu erweifen im Stande wäre, und hoffe Sie werden dann mir 
vor Ihren anderen Gorreipondenten Hier den Borzug geben und mir die fyreube laffen Ihnen 
irgend behülflich zu jein. 
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Für die Notizen über Glud muß ich Ihnen noch ganz befonders Dank jagen; fie find vom 
höchſten Intereſſe für mich geweſen, weil es das erfte authentiſche ift, das ich über fein Leben ge- 

leien babe, und weil ich ihn für ben größten Mufiter halte. Ueber einige Stellen darin muß 

ih mir vorbehalten, Sie zu fragen, weil ich Ihre Brochüre im Augenblid nicht hier habe, 
ſondern fie einigen freunden geliehen habe, bie fich ebenfalls jehr lebhaft dafür interefficen *). 
Sein Sie herzlich bedanft und jagen Sie mir doch gütigft in Ihrer Antwort, ob ich dies Exem— 

plar behalten darf ober ob ich es Ahnen mit Gelegenheit wieder zurüdichiden joll? Mit dem 
erften Reifenden, ben ich fenne, erhalten Sie auch einige ſchwache Autographen, Ahr intereffanter 

Gatalog jet mich nun in ben Stand, ordentlich für Sie zu werben, und nur meine Concert- 
lanfereien haben mich bis jet davon abhalten fünnen. 

Nun noch einmal pater peccavi d. h. ich bin jehr faul, aber Sie jehr freundlich und werden 

mir nicht böfe werben. Und fo leben Sie wohl 
Ahr hochachtungsvoll ergebenfter 

(Berlin) 16 Nov. 1832. Felix Menbelsjohn Bartholdy. 

*) Sie fehlen nicht und find discrete Leute, jonft hätte ichs ihnen nicht anvertraut. 

Düfleldorf d. 6 Sept. 38 
Lieber Herr Fuchs! 

Entichuldigen Sie vor Allem mein langes Stillfchweigen; es war nicht abfichtlich, ſondern 

wirklich gezwungen, weil ich in der ganzen verfloffenen Zeit ungemein viel zu thun Hatte. Noch 
zulegt wurde mein Bater in London frank, ich war allein ba um ihm zu pflegen, und obwohl 

er jet ganz hergeftellt iſt, muß ich ihn doch nach Berlin begleiten um zu ſehn, daß er ficher und 

mwohlbehalten wieder anfommt. Dann muß ich wieder hieher, wo ich ben ganzen Winter und 

das nächſte Jahr zubringen werde, und mit all biefem Hin: und Herreifen und den verſchiedenen 
Sorgen bin ich weder zum Noten» noch zum Brieffchreiben gelommen. Dennocd habe ich für 
Sie ein Manufeript von Mofcheles , eind von Glementi, und das von Nighini und das meinige 
liegen, und bitte Sie mir eine Gelegenheit anzugeben, wie ichs an Sie jchiden, ober ob ich auf 
Privat: Gelegenheit warten foll. — 

Sie merken mir gewiß jchon an, dab ich wieder eine Bitte habe. Faſt ſchäme ich mid) 
damit hervorzulommen und wenn ich nicht Ihre große Freundlichkeit kennte, fo thäte ichs nicht. 
Aber ic, kenne fie, und thue es. Wollen Sie noch einmal die Güte haben einen Flügel für mid 
auäzufuchen? ch möchte gern am Rhein einen haben, und meil ber Graf’jche jo vortrefflich aus: 
gefallen ift, jo kann ichs mir nicht verfagen, mich abermals an Sie zu wenden. Sollte Graf 
nicht gerade einen ganz erquifit guten Flügel fertig haben, und Streicher hätte einen, jo wäre 

mir auch ein Streicher volllommen recht, da ich das Inſtrument gern fpäteftens Ende October 

hätte, nur muß es jehr, jehr wunderſchön fein. Aber was brauche ich Ihnen das zu fagen? 

Sie willen das beſſer. Ich kann nicht mehr ala 300 fl. (etwa 400 Gulden) incl. des Trans: 
ports dafür ausgeben, möchte aber dafür gern einen Mahagony:Kaften, doch ohne alle Bronze: 

Verzierungen haben. Wird das wohl möglid) fein? 
Nun bitte Schreiben Sie mir umgehend eine Zeile Antwort, ob Sie überhaupt mir ben 

Geallen thun wollen, und wenn das ift, ob es Graf oder Streicher wird, wie viel er £often foll, 

warn er bier anlommen kann u.f.w. Dann werde ich Ihnen fogleich die Adrefie aufgeben, 
an die ich das Inſtrument hieher zu ſchicken bitte und das Weitere darüber bejorgen. Ich komme 

auf meiner Rüdreife von Berlin durch Frankfurt aM. und bitte Sie aljo Ihre Antwort nad 
Frankfurt poste restante zu jchiden, da ich mich einige Tage bort aufhalten werde. Alle 
ipäteren Briefe bitte ich (vom Item October an) an meinen Namen in Düfleldorf zu richten. 

Haufer denfe ich auf der Burchreife durch Leipzig zu jehn, und werde Ihnen dann von 

Franki. aus auch über ihm jchreiben. Ihre Antwort wegen der Manuſcripte erwarte ic) dann 

auch in Frankf., finde ich aber in Berlin quite Gelegenheit jo ſchicke ich fie Ichon von ba. Unb 
nun entichuldigen Sie mich nochmals, jchreiben Sie mir eine Zeile Antwort und bleiben Sie 

freundlich Ihrem ergebenen 
Felix Mendelsjohn Bartholdy. 

— — — 
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Düfjeldorf d. 18 Oct. 33 
Lieber Herr Fuchs! 

Eben fehre ich von einer Gejchäftsreile zur Befichtigung mehrerer Bibliothefen am Rhein 
zurüd und finde Ihren Iehten Brief vom Ten und weiß faum wie ich Sie genug um Verzeihung 
bitten und mich entichuldigen kann, daß ich fo ipät fchreibe. Und dennoch kann ich nicht dafür. 
Ahr erfter Brief fam nach langer Zeit (es find jept 14 Tage) bei mir an, weil ich ebenfalls ver: 

reift war. Sie ſchrieben mir, daß das Inſtrument 450 fl. dort foften follte, ich hatte eigentlich 
auf foviel mit allen Transportkoſten gerechnet und fo mußte ich noch Zmal Hin und her corre- 

ipondiren, bis ich gewiß jagen konnte, daß ich es zu dieſem Preife nehmen würde. Und als id) 

dies faum wußte, famen mir in meiner neuen Umgebung plötzlich foviel Schreibereien und dieſe 
Reife über den Hals, jo daß ich ſage, amice peccari, oder pater, oder wie Sie wollen und Sie 

nur bitten muß, fein Sie drum nicht böfe. 
Das Inſtrument, zu den von Ihnen mir früher geichriebenen Preifen, bitte ich num jo fchnell, 

ala möglich einzupaden und fortjchiden zu laſſen, da ich ſehr wünſche, daß es dieſen Winter früh 
anfommen möge. Bitte, entſchuldigen Sie mich auch bei Graf für meine Unpünctlichkeit und 
fagen ihm meinen Dank, daß er mir es fo bereitwillig überlajjen will; ich Hoffe, es ift nicht zu 

ſpät und er hat ed noch nicht vergeben. 

Die Adrefje, an die ich es zu ſchicken bitte ift: An Herrn Menbelsfohn in Bonn. Dann 
fommt es ficher an; dad Geld werden bie Herren Arnftein und Esteles auszahlen. Nehmen Sie 

meinen Dan, lieber Fuchs, für alle ihre Sorgfalt und entihuldigen Sie den eiligen Brief. Bald 
mehr und beffer, denn wenn ich in 8 Tagen feine Gelegenheit gefunden habe, ſchicke ih Ihre 
Manufcripte, wie Sie es wollen, mit der Fahrpoſt und jchreibe dazu. Leben Sie wohl. 

Stets Ihr 
Felix Mendelsjohn Bartholdy. 

Meine Adreffe ift num fortwährend nah Düfleldorf. 
Tiefer Tage befam ich einen jehr alten Brief von Mechetti und einen höflichen neuen. Sie 

wollen die Sinfonie nun geſchwind ſtechen. Das ift nicht auch Ihr Wert? 

— — — 

Lieber Herr Fuchs, mein langes Schweigen entſchuldige ich gar nicht mehr, denn ich bin 

ein jo verſtockter Sünder, daß mir fein Menſch mehr glauben mag. Ich lebe aber jetzt jo luſtig 

arbeitend, fo tief in musicalibus, daß ich zu einem Briefe nur etwa nach den Feiertagen fomme, 
wie jeht eben. Noc dazu fehre ich gerad eben von Bonn zurüd, wo Ihr fchöner Graf gerade 
am Zage vor Weihnachten, wo ich auch eintraf, angefommen war; ba habe ich mich denn herzlich 
daran ergößt, und darauf getummelt und gerummelt, nehmen Sie vielen Dank für Ihre freund» 
fihe Sorgfalt beim Ausfuchen. Das Inftrument ift wirklich fehr jchön. Wenn ich mir aus 
folcher ferne erlauben dürfte, Graf eine Heine Bemerkung zu machen, fo wäre es die, daß bei 

mehreren feiner neuen Anftrumente, für bie ich — ſehr intereſſire und ſo auch bei dieſem in Bonn, 

die Mitteltöne etwa in dieſer Octave — nicht den andern gleich ſind, an Dauer 

und Volumen des Tons. Tiefer und höher werden fie wieder vollfommen fchön, aber 5. ®. bei 

dieſem Banner ift das f, — wenn man es ſtark angreift, ſo bedeutend ſchwächer als die 

untern Zöne, daß es klanglös oder doch nicht angenehm erſcheint. Ich halte es für Pflicht, dies 

zu jagen, eben weil die Inſtrumente fonft jo gut find; nun haben Sie nochmals Dank für alle 

Mühe und Güte. — Haufer hat mir vor etwa 4 Wochen geichrieben, ift wohl und vergnügt, 
liebenswürdig wie immer, und fammelt Bad, daß es kracht. Aber geantwortet habe ich auch 

nicht unverzeihlicherweife, obwohl ich mir’s tagtäglich vornehme. — Ahre beiden Gataloge habe 
ih auch erhalten, und will mich umfehen, aber für Portraits giebt es hier wenig Hoffnung, man 
weiß bier kaum wie Mozart auögejehen hat, und an Novitäten ift ſomit jchwerlich zu denken. 
Mein eigen Porträt eriftirt nicht geftochen, foviel ich weiß, und foll auch mit meinem Willen 

nicht, ich möchte es gern erft in Noten niedergelegt haben, ehe es in Geſichtszügen erfcheint. 
Heut gebe ich zur Fahrpoft in Wachsleinwand, gezeichnet A. FF. folgende Manufer. für bie 

Sammlung: 1) Ein Canon von Glementi für Mofcheles geichrieben. 2) Eine Etude von Moſcheles 
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aus dem 2ten Heft ber geftochenen, nebft einer Borbemerfung, Fingerſatz ꝛc. 3) Ein Requiem von 
Righini auf ben Zod der Königin Luiſe. 4) Ein Canon von Attword, einem bortrefflichen 

Schüler Mozart, der jet in London an St. Paulus Organift und Director ift. 5) Ein Quartett 
bon mir, grün eingebunden. 

Da fommen wieder Gejchäfte und ich ſchließe. Wenn ich wieder was habe, jchie ichs gleich. 

Leben Sie glüdlih und ein neues frohes Jahr. Ahr 
Düfleldorf 4. Januar 34 Felix Menbelzfohn Bartholdy 

P. S. Das Geld ift gleich nachher von Berlin aus angewieſen worden auf Arnftein und 
Eskeles (von Mendelsſohn & Co. aus). Hoffentlich ift alles Schon im Nichtigkeit. Wenn bie 
Mufitalien richtig eintreffen, hoffe ich ein Paar Worte ald Empjangichein zu befommen. 

Lieber Herr Fuchs! 

Haben Sie vielen Dank für bie intereffante Sendung, bie ich Ihrer Güte verdanke. Ich 

habe fie erfl kürzlich hier empfangen, und mit vielem Vergnügen bie Brochüre des Herrn Fiſchhof 
über Jhre Sammlung gelefen. Es ift jhön, daß fie jetzt fo recht befannt wird und da das 
Publicum auf eine ſolche Mertwürbigkeit aufmerljam wird; denn Ihr lange forigefehtes eifriges 

und raftlofes Beftreben ift gewiß jeber Anerfennung würdig. Leider kann ich von hier aus Ihnen 
nichts fchiden, da3 von Bedeutung wäre; e3 giebt feine bebeutenden Mufifer am Rhein, aljo auch 

feine Handichriften von ihnen. Doc) denke ich im Yuly wieder eine Reife von einigen Monaten 
zu machen, und was mir dann Bebeutendes von Manufcripten in ben Weg läuft, das fchnappe 
ich auf und es muß nad) Wien wandern. — Mein Portrait auf bem Berliner Großmännercongreh 
iſt ja höchſt ſchändlich; ich habe nicht einmal dazu geſeſſen; aber das einzige, was außerdem 

eriftirt, ein Engliſches, ift noch viel abjcheulicher. Wenn mal ein ordentliches heraustommen 
jollte, werde ich e8 Ihnen gleich zufchiden, da Sie e8 haben wollen. 

Heut habe ich wieder eine Bitte. Nämlich, ob Sie wieder jo gut fein wollen, mir bei Graf 

einen Flügel auszufuchen? Er ift für meinen Bruder, der ſich verheirathet und feiner Frau ala 
Hoczeitgeichent ein Graffches Inſtrument ſchenken will, und weil ber erfte, den Sie mir aus: 

fuchten, jo ganz vortrefflich ausgefallen ift, jo hat er mich gebeten, Sie um diefelbe Gefälligfeit 

zu bitten, weldes ich hiermit thue. Ich bitte Sie alſo herzlid, ein durchaus fehlerfreies, gutes 

Inftrument, dad Sie ganz befriedigt, bei Graf auszuſuchen. Hat er gerade feines fertig, 
fo wäre e3 mir lieber, wenn Sie e3 verichöben, bis fich ein jolches findet. Iſt aber eines da, 
das Sie vortrefflich nennen können, fo bitte ich Sie es je eher je lieber zu wählen, einpaden zu 
Lajfen, und fortzufchieden, da es wo möglich ſchon Ende Mai in Berlin fein folte und da mein 

Bruder ſich fehr darauf freut. Ich wünſche dies Inftrument äußerlich fo einfach ala möglich; 

es fommt mir nur auf die Vortrefflichkeit de3 Tons und der Spielart an. Iſt aljo ein Kaften 
von Nußholz da, fo wäre er mir ganz recht; wo nicht, einfaches Mahagoni, ohne Bronze, Es 
muß 6 !!s Octaven haben; ift Graf dazu zu bringen, es mir zu bemfelben Preije wie bie beiden 

vorigen zu laſſen, jo ift ed mir lieb. Ich bitte Sie hierüber mit ihm zu fprechen, und bad Ge: 
ſchäft abzuichließen, ganz wie Sie e3 für recht und billig Halten; da ich jchon mehrere Flügel 

bei ihm gefauft Habe, jo hoffe ich, er wird ben Preis nicht allzu body ftellen. Mein Bruder hat 

bei Arnftein & Eskeles Graf für den Betrag eines Flügels accreditirt, und ich bitte Sie nun, 

nachdem Sie mit ihm über ben Preis einig geworben find, ihm zu jagen, daß er die Summe 
(die Sie ftipuliren) bei Arnftein & Eöfeles, gegen Einreihung feiner quittirten Rechnung, in 

Empfang nehmen könne. Site jehen, daß ich das ganze Geſchäft in Ihre Hände lege; entfchuldigen 
Sie die Freiheit, die ich mir nehme, und die Beläftigung, die ich Ihnen verurfache; ich bin aber 

überzeugt, daß es jo am beften ift, und da das Inſtrument, vun Ihnen gewählt unb erprobt, 
meinem Bruder und uns allen die größte freude machen wird. 

Zu addreffiren bitte ih Sie dad Inſtrument an Mendelsjohn & Eo. in Berlin. Nochmals 

bitte ich Sie, fi unverzüglich diefer Angelegenheit annehmen zu wollen, um ſogleich das In— 
firument faufen und verpaden lafjen zu können, wenn Ihnen eins ber fertigen zufagt — nur im 
anderen Falle würde ich Sie bitten zu warten. Sehn Sie aber voraus, daß es länger ala bis 
Mitte Mai damit bauern könnte, jo würde ich mir umgehend barüber einen Beicheid von Ihnen 
ausbitten. 
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Sie haben mir ſchon ſoviele Gefälligkeiten und Freundſchaftsdienſte erzeigt, daß ich faſt um: 
beſcheiden zu nennen wäre; aber eben deßhalb bin ichs nicht, und werde Ihnen nur mehr und 
mehr für alle Freundlichkeit verpflichtet. 

Nun leben Sie wohl und glücklich, lieber Herr Fuchs, und denken Sie freundlich 
Ihres ergebenen 

Düſſeldorf den 10ten April 81. Felix Mendelsſohn Bartholdy. 

Lieber Herr Fuchs! 
Haben Sie tauſend Dank für die abermalige pünctliche Beſorgung meiner letzten Bitte 

an Sie; id bin vor einigen Tagen (und für einige Tage nur) hier angekommen und habe das 
Graf'ſche Inftrument, das Sie für meinen Bruder audgefucht, jogleich burchprobirt und zu meinem 
großen Vergnügen höchſt vortrefflich gefunden. Ich freie mich jedesmal, wenn ich bei meinem 

Bruder bin, darauf zu fpielen, auch ihm jelbft und jeiner Frau macht es die größte Freude, 
darum vereinigen auch fie ſich mit mir, um Ihnen vielen, vielen Dank für Ihre grobe Gefälig- 

feit zu jagen und für die Sorgjamkeit, mit der Sie uns ein fo ſchönes Inftrument ausgeſucht 
haben. 

Ich habe Heut wieder einige Fragen und Bitten an Sie, bie aber biesmal mehr in das 
Fach fchlagen, für dad Sie fi fo thätig und erfolgreich intereffiren. Herr Pölchau hier, ben 

Sie ja wohl aud fernen gelernt haben, befikt in feiner Sammlung bad Hänbel’iche Drama 
„Acia und Galaten“ mit hinzugefügter Bearbeitung von Mozart, (wie dies beim Meifias und 

Aleranberfeft auch der Fall iſt) Er hat bad Mozart’jche Manuſeript, das berfelbe über eine 
Eopie ber Händel’fchen Originalpartitur mit feinen Fleinen Noten bineingefekt hat, und zeigte mir 
dieſes intereffante Stüd vor einigen Jahren. Da ich nun vor einiger Zeit bie Abficht Hatte, es 
aufzuführen, theilte ich Herrn Pölchau meinen Wunſch mit, eine Abjchrift der Mozartiſchen Blafe- 
inftrumente zu erhalten, und veriprach nöthigenfalld die Abichrift felbft zu nehmen, niemals 
außer Händen zu geben, außer bei den Proben, und fomit für jede Verbreitung, außer durch 
Aufführung, einzuftehen, da ich erwartete, daß Herr Pölchau fich felbft die etwaige Herausgabe 

vorbehalten wolle. Er ſchlug mir jebodh jede Mittheilung bes Werks rund ab, Ich wünfchte mum zu 
willen, ob noch ein anderes Gremplar biejer Bearbeitung, (bie auf ben Auftrag des Baron von 

Swieten, wenn ich nicht irre, gemacht fein joll), in Wien oder fonftwo exiftirt, und ob eine 
Abichrift davon zu befommen ift? Sie find ohne Zweifel vor Allen Anderen am beften im Stande, 

darüber mir eine Auskunft zu geben, und da es Ahnen, falld Sie nicht davon gehört hätten, ge 

wiß jelbft intereffant wäre, einer Mozartifchen Arbeit auf die Spur zu fommen, jo bitte ich Sie 
recht jehr, barüber an ben erften Quellen einige Erkundigungen einzuziehen, und mir das Refultat 
gefälligft mitzutheilen, wodurd Sie mic) jehr verbinden würden. 

ferner möchte ich gern willen, wa an ben neuen Beethoven’schen Sachen, von bemen man 
jo viel fpricht, Wahres oder Unmwahres ift? Man fpricht von einer 10ten Sinfonie von ihm, bie 

fich gefunden habe (und bie, wenn ich nicht irre, Haslinger befiken fol), ferner von eimigen um 
gebrudten Glavierfonaten, enblich von einer Sten Duvertüre zu Leonore ober Fidelio, ebenfalld in 

Haslinger's Befig. — Iſt an all dem etwas Wahre? Und wenn ja, ift es möglich, diefe Sachen 
um irgend einen Preis in Abichrift zu erhalten, oder fommen fie heraus, und wann? — Ferner 
wann wird bie Gantate von Beethoven, bie Haslinger nun ſchon längſt angefündigt hat, und 
die neue Ouvertüre don ihm ericheinen? — Weber alle dieſe Puncte wünfche ich jehnlich mir 
recht bald Antwort; ein Geſpräch mit Haslinger würbe gewiß zur vollftändigen Auskunft über 
alle meine Fragen führen; ich jchriebe ihm felbft, aber kenne ihn zu wenig, und weiß auch, daß 
er ungenau und nicht umftändlich auf bergl. Anfragen antwortet. Sie aljo können mich ungemein 

verbinden, wenn Sie mir über all diefe Puncte Licht verfchaffen; und wenn Sie über die Be 
läftigung, die ich Ihnen wieder mache, zürnen wollten, jo vergefjen Sie nicht, daß Sie alles das 

nur Ihrer eignen oft wiederholten Gefälligkeit zugufchreiben Haben. Leben Sie recht wohl und 
glüdlid, und grüßen Sie Ihre Frau Gemahlin unbefannterweife angelegentlichſt von 

Ihrem Hochachtungsvoll ergebenen 
Berlin d. 9. Auguft 35 Felix Mendelsjohn Bartholdy. 

P. S. Ihre Antwort, bitte ich Sie, an Breittopf & Härtel nach Leipzig zu abreffiren. 
Und bitte! Schreiben Sie mir recht bald! 



Briefe von Felix Menbelsjohn: Bartholdy an Aloys Fuchs. 81 

Lieber Herr Fuchs! 

Ihren freundlichen Brief vom 17 Aug. empfange ich heute hier; er Hatte einige Tage in 
Leipzig gelegen, wo man mid) erwartete, endlich ſchickte man ihn mir nach, und obgleich ich 
morgen von hier abreife und nad) Leipzig gehe, wo ich den Winter über bleibe, fo eile ich doch 
noch gleich von Hier aus zu antworten. 

Dor allem nehmen Sie meinen beften Dank für Ihre ſehr große und mir erfreuliche Ge: 

jälfigleit. Sie fünnen mir glauben, daß mir Ihre Güte vom größten Werthe ift, und daß ich 
Ihnen recht aufrichtig dankbar dafür bin. Wenn e3 mir nur gelänge, Jhnen dies bald auch 

durch die That zu beweifen. Deshalb ift e8 mir ſehr lieb, das beigefügte Verzeichniß der Auto: 
graphen, die Sie aus Leipzig wünfchen, zu erhalten, und hoffe gewiß, daß es mir möglich fein 
werde, Ihnen einige davon ſchon recht bald zuzufchiden. 

Bon der Mozart: Händel’schen Cantate Acis und Galathea bitte ich Sie, jo jchnell ala mög: 
lid eine Copie durch Ihren Eopiften nehmen zu laffen, und mir biefelbe per Fahrpoſt nad) 
Leipzig zu ſchicken, wodurch Sie mich ungemein verbinden. Der Betrag, er belaufe fi) auf 12 fr. 
EM oder Höher, ſoll in jenem Falle fogleich zurüd erfolgen, und mit beftem Dante. 

Wenn e3 Ihnen möglich; wäre, mir zugleich eine Eopie ber ten Beethoven’schen Ouvertüre 

zu Fidelio, die mir bis jet noch ganz unbefannt ift (ich kenne die zwei aus E-dur und 

zu ſchicken, ſo wäre meine freude groß. ft es aber nicht zu machen, fo bitte ich mir den Glavier- 
auszug, der, wie Sie jagen, bei Haslinger erſchienen ift, dieſer Sten Ouv. beizulegen. Indeß 

wäre mir die Partitur natürlich viel viel lieber. Bon allen diefen Sachen bitte ih nur, mir 
gleich auch den Preis anzugeben, damit ich nicht zu lange in Ihrer Schuld bleibe. — Und bitte 
lafien Eie recht, bald viel von fi hören, und ſchicken Eie mir die Partitur, auf deren Be- 

fiß ich mich gar zu fehr freue, recht vecht bald. Wie freue ich mich, daß ich mid an Sie ge 
wandt habe, deſſen Güte mich nicht eine Fehlbitte thun lieh. Meine Adreſſe bleibt fortwährend 
an Herren Breitfopf & Härtel; entſchuldigen Sie nun bie eiligen Feilen, und leben Sie wohl. 
Mit Herzlichen Grüken an Ihre Frau Gemahlin unbefannterweife bin ich 

Ihr ergebenfter 
Berlin 22. Auguft 35. Felix Mendelsſohn Bartholdy. 

Lieber Herr Fuchs! 

Es iſt wohl ſehr Unrecht von mir, daß ich Ahnen fo lange nicht geſchrieben, und Ihnen 
nit für Ihre gütige Meberfendung von Acis und Galathea, durch welche Sie mir die größte 
Freude gemacht haben, meinen Dank gejagt habe. Aber ich hätte Ihnen jo gern eines der Manu— 
kripte geichidt, von denen Sie mir ichreiben, und glaubte gewiß durch die Herren Breitlopf & Härtel 
eins erlangen zu können. Dieje Herren hielten mid) auch von Tag zu Tag hin, veriprachen nach— 

zuiehen, etwas herauäzufuchen ꝛc. ıc., kurz vor einigen Tagen hatten fie bie Unhöflichkeit, eg mit 
einem Male rund abzufchlagen, und fündigen vorgeftern eine Auction von alten Mufitalien an, 
unter welchen, wie ich höre, auch viele Autographe. Dies ift denn doch zu arg, und ich habe es 

den Herren übel genommen; werde aber dennocd auf die Auction, (bie in mehreren Wochen ift) 
gehen, und etwas zu befommen fuchen. Doch bitte ich Sie, mir umgehend zu ſchreiben, wie hoch 
ih im Preife für Eie gehen foll, falls fi etwas Bedeutendes von Bad) oder einem der von 

Ihnen mir bezeichneten KComponiften fände. — Von Attwood, den Eie früher einmal zu haben 
wünjchten, habe ich jet ein Autograph für Sie daliegen; weil id) aber nicht weiß, ob Sie unter: 
beffen nicht ſchon ein anderes befommen haben, will ich erft anfragen, ob es Ihnen das Porto 

werth iſt. Es ift cin hübſcher Aftimmiger canonischer Kirchenſatz. — Ihre intereffante Eendung 
des Acis hat mir ſchon oft ſehr großes Vergnügen bereitet. Sie haben doch den Betrag der Go: 
bialien, die ich damals Arnftein und Eöfeles ſogleich zu zahlen beauftragte, richtig empfangen? 

Auch für den Clavier-Auszug zu Veethoven’s dritter Ouvertüre zu Leonore danke ich beftens, 
aber wern werden denn endlich die Orchefterftiimmen dazu zu bekommen fein? Und Hiebei Fäll: 

Deutſche Rundſchau. XV, 1. 6 
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mir noch eine Frage ein: Könnte ich die Stimmen von Lachner's neuer Symphonie, die den 

Preis in Ihrer Stadt davongetragen, wohl noch während des Laufs der hieſigen Concerte (von 

welchen das letzte am 20ſten März ift) behufs einer Aufführung hieher belommen? Da ber Ver— 

breitung des Werks eine baldige Aufführung hier gewiß recht förderlich wäre, fo ließe fi) Has— 

linger vielleicht dazu bringen, eine Abfchrift davon zu ſchicken, und mir gejhäh ein großer Ge: 

fallen damit. Dürfte id Sie bitten, hierüber fich zu erfundigen, und falle Haslinger es will, 

mir baldigft die Stimmen zulommen zu laſſen — wo nicht, mir doch eine Antwort darüber in 

Ihrem nächften Briefe mitzutheilen. 

Bon Berger, deſſen Handſchrift Härteld ebenfalls nicht herausgeben wollten, befihe ich 
mehrere Briefe, ebenfo von Loewe — wäre Jhnen damit geholfen, fo ftehen fie gern zu Dienften, 
aber ich fürchte, e3 fommt Ihnen gerade auf die Noten an, und bie habe ich allerdings nicht. 

Nun bitte ich Sie, mir auf alle meine verfchiedenartigen Fragen recht baldige Antwort zu 
geben, und bin, mit den beften Empfehlungen an Ihre Frau Gemahlinn 

Ahr ergebener 

Leipzig ben Sten Februar 1836 Felix Mendelsſohn Bartholdy 

Leipzig 27 April 36 
Lieber Herr Fuchs! 

Ihren Brief vom 23. erhalte ich ſo eben, und eile Ihnen darauf zu antworten, daß es 

mir leider unmöglich fein wird, Ihre Aufträge auszuführen, da ich nächſten Sonntag Leipzig ver: 

Lafje und erſt im September hieher zurüdfehren werde. Als ich Ihnen zuleht jchrieb, glaubte 

ich, die Auction werde im März oder April ftattfinden, da fie aber im Sommer ftattfindet, jo 

werbe ich nicht dabei gegenwärtig fein können, indem ich manche Reifepläne habe, die ih am 
Rhein (wohin ich zunächft gehe) genauer zu beftimmen gedenfe. Ich werde die beiden Werzeich: 
niſſe, die Sie mir zugeſchickt haben, Herr Kiftner, dem Mufitalienhänbler, übergeben, und wenn 

Eie jemand Anderes den Auftrag darauf ertheilen, jo kann er ſich diefelben dort gleich abholen, 
und Eie erfparen doppelte Schreiberei. 

Demfelben gebe ich auch, um e3 an Haslingers Mufilhanblung für Ihre Adreffe zu ſenden: 
Zwei Lieder von Riem's Hanbdichrift, und den bemußten Ganon von Attwood. Es ift freilich 
wenig, aber ein Echelm giebt mehr als er hat. Entjchuldigen Gie biefe eiligen Zeilen, aber ich 
pade ſchon meine Sachen ein und leben Sie wohl 

Ahr ergebener 

Felix Mendelsſohn Bartholdy 
— ne — — 

Hochgeehrteſter Freund 

Nach langem Stillſchweigen laſſe ich mich wieder mit einer großen Bitte vernehmen, deren 
Erfüllung durch niemand jo Leicht bewerlſtelligt werden fann, ala durch Ele, und die ich daher 
auch niemand anders jagen würde, jelbft wenn ich nicht ſchon fo viele Beweiſe Ihrer Gefälligkeit 

und Freundſchaft hätte. Aber die Bitte ift groß. Ich wünſche nämlih ein Blatt Manufeript 
von Mozart und eines von Beethoven zu haben, wo möglidy mit beider Namensunterſchrift. Es 
braucht nur etwas ganz kurzes zu fein, aber von unbezweifelter Authenticität. Wenn es Ihnen 
num möglid), mir das zu verichaffen, jo thun Eie mir den größten Gefallen, und ich bitte Sie, 
jo viel Geld und gute Worte anzuwenden als Sie wollen, d. h. Geld doch nur bis etwa zum 
Betrag von 12 Gulden höchſtens, aber gute Worte ad libitum; ich denke mir, es kann Ihnen 
nicht jehr jchwer fallen. Hören Eie no dazu, weshalb ich diefe Blätter zu haben wünſche. — 

Wie Sie felbft, hochgeehrtefter Freund, will auch id mich in den Stand der Ehe begeben, 

und habe mich verlobt, und meine liebe Braut ift fo gut und ſchön und liebenswürdig, daß ich 
mid) jeden Tag von neuem in fie verlicben würde, wenn ichs nicht gleich ben erften Tag ſchon 
gethan hätte. Leider aber ift fie nicht hier, fondern in Frankfurt, wohin ich erft gegen Weib: 
nachten reilen kann. Da möchte ich ihr nun ala MWeihnachtägejchent ein hübſches mufitalifches 

Album geben, wozu ich vielerlei jchon habe. Aber ganz voran als Eingang möchte ic) die Namen 
von Mozart und Beethoven haben, und eben deshalb thue ich Ihnen diefe Bitte. Sie fehen 

auch daraus, wie großen Werth ich auf ihre Erfüllung fee, und können auch zugleich abnehmen, 
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von welcher Art ich die Noten am Liebften wünfchte, nämlich vor allem gern irgend ein Lieb, 

wenn fich jo etwas findet, wo nicht, eine Mleinigfeit für Clavier, wo nicht, irgend etwas Anbers, 

was es auch fei. — Können Sie mir num diefen Dienft leiften, fo bitte ich Sie, mir bie Sachen 
ver Fahrpoſt hieher zu fchiden, und ich werde Ihnen von Herzen dankbar jein. Doch hat es 
ziemliche Eile bamit, da ich den 15ten Tecember nach Frankfurt abzureifen gedenle. An jedem 
Fall bitte ich Sie, mir gleich einige Zeilen Antwort zu jhiden, und mir nicht zu zürnen, daß 
ih abermals Ihre Güte und Gefälligkeit in Anfpruch nehme Aber Sie willen, einer Braut zu 

Liebe fpränge man gern ins Feuer, geihweige denn —. Leben Sie wohl, und vergefjen Sie nicht 
Ihren ergebenen 

Leipzig d. 18ten Nov. 1836. Felix Mendelsfohn Bartholdy 

— — 
Wie herrlich haben Sie mich durch Ihre ſo eben empfangene Sendung überraſcht. Ich muß 

Ihnen gleich ſchreiben, und dafür danken, weils gar zu prächtig iſt. Und wie paſſend ſind gerade 

dieſe Sachen. Ich wußte wohl, an wen ich mich mit meiner Bilte wendete, und daß es beſſer 
ausgeführt werben würde, als beforgte ichs ſelbſt. Und nun Haben Sie gar den Haydn noch 
dazu gelegt. Wahrlich, Sie find gar zu gütig und ich danke Ihnen recht herzlich für die große 
Freude, bie Sie mir gemacht haben. Aber jagen Sie mir nur, wie ſoll ich mich erkenntlich 
beweijen ? 

Ich weiß, welch ein großes Opfer das für Sie war, fi} von biefen unfhähbaren Saden zu 
trennen, beshalb möchte ich Ihnen jo gern aud einen kleinen Dienft für Ihre Handichriften- 

lammlung leiften, aber ich bin es gar zu wenig im Stande. Doch iſt mir eingefallen, dab ich 
eine Novität beſitze — die Frage ift nur, ob Sie es ala folge betrachten werden. Ach habe näm: 

fi Gelegenheit gehabt, in London eine Abjchrift von einem großen Palm von Händel (in 12=15 

Nummern) zu machen, von bem ſich nur ein einziges Eremplar in des Königs Bibliothek befindet, 

und ber niemals gedruct worden if. Ich ſchrieb ihn damals ab, unter der Bedingung, ihn nicht 
weiterzugeben, und würde ihnen nur unter berfelben Bedingung meine Copie Ichiden, und mirs 
vorher abichreiben laſſen — denn dab Sie mir dad Verjprechen, es nicht weiterzugeben, hielten, 
davon bin ich überzeugt, die frage ift nur, ob e8 Ihnen F Ihre Sammlung intereſſant iſt, ba 
es eben doch lein Haͤndel'ſches Autograph iſt. 

Antworten Sie mir hierauf recht bald, und jagen Sie mir, wie ichs anfangen foll, Ihnen 
zu beweifen, wie jehr ich Ihnen für Ihre Güte verbunden, wie dankbar ich Ihnen dafür bin. 
Denn die Gefchichte mit ber Lamentation ift Leider ein blokes Mifverftändnig. Ich kenne keine 
Lamentation von Mozart, Leine unbelannte Compofition von ihm, und kann nicht einmal be 

greifen, was zu dem Mißverſtändniß Anlaß gegeben haben kann, da id mit Hauptmann meines 
Wiſſens gar nicht über etwas Aehnliches geiprochen habe. Die Sammlung bei Andre in Offen: 
bach, wo ſich die Originale der Zauberflöte, de3 Don Yuan, auch mehrerer angefangener Mozar: 
tifchen Oper ıc. befinden, ift Ihnen ohne allen Zweifel befannt. 

Gerade jet bin ich durch einen Zufall im Stande, Ihnen Noten von Berger, Löwe und 
Lobe zu verichaffen, wenigftens will ich alle Mühe anwenden, da fie mir diesmal nicht wieber 
entwilchen. Die Briefe von B. und Lobe liegen für Sie bereit, ich will fie aber Lieber zur 

größern Sendung legen, da ich leider nicht bis Wien franfiren kann. Wollen Sie mir nicht eine 
Puchhändlergelegenheit angeben, durch bie’ich e3 Ihnen zulommen laflen fönnte? Ich würde dann 

auch 3 verjchiebene Editionen meines Portraits, bie alle jet auf einmal herausgelommen find, 
beilegen, da ich weiß, dab Sie dergleichen auch jammeln. Nun genug für heute; haben Sie noch— 
mals vielen Dank für Ihr vortreffliches, mich fo erfreuendes Geichent und Leben Sie wohl und 
vergeilen Sie nicht Ihren 

Reipzig 2ten Dec. 1836 Felix Mendelsſohn Bartholdy. 

Lieber Herr Fuchs. 
Heut ſchicke ich das Packet für Sie an Hermann und Langbein und hoffe, daß Sie es richtig 

erhalten werben. Es ift darin: 1) meine Abjchrift bes Händel'ſchen dixit dominus, die für mid) 
darum einigen Werth hat, weil ich fie während eines langen SKrankenlagers in London zum 
Zeitvertreib machte und nur durch beiondere Vergünftigung nad Haufe dad Original erhielt, 

6* 
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weshalb auch noch feine Copie davon meines Willens eriftirt, und weshalb ich mir nochmals 

zue Bedingung machen muß, dab fein anderer, als Sie, die Abjchrift erhält. Erſt Heut habe 

ich) vom hiefigen Gopiften da3 Exemplar befommen, welches ich behalte, darum fonnte ich die 

Sendung nicht eher abgehen laſſen; es ift ein längeres Stüd, ala ich gebacht hatte, weil ich fo 

Hein fchreibe. 2) 1 Erempl. meines? Portraitd von Breitkopf & Härtel. 5) ein anderes bon 

Simrock herausgegeben. Ein drittes in Cöln erjchienenes ſoll nächftens fommen, indem ich Ahnen 

das Manufcript von Berger, das ic) für Sie habe, leider Heut noch nicht ſchicken kann, Sie 

befommen es aber in 14 Tagen fpäteftens. Es ift ein Sftimmiger Männergefang in mehreren 

Eäten, der noch nicht gedrudt ift, und ber erft hier abgefchrieben werben muß (er joll jeht heraus« 

fommen) ehe ich ihn Ihnen ſchicken kann. Einſtweilen lege ich einen Brief von Berger bei; Löwe 

und Zaubert denke ich auch bis zu ber Zeit zu befommen. 

Für heut Leben Sie wohl und entjchuldigen Eie die eiligen Zeilen. Empfehlen Sie mid) 

Ihrer Frau Gemahlinn auf's befte und vergefien Sie nicht 
Ahren ergebenen 

Leipzig d. Iiften Januar 1937 Felix Mendelsfohn Bartholdy 
Das Concert von ©. Bad) quaest. werde ich eheſtens ſchicken; es ift nur ein Elend mit 

ben hiefigen Copiften; fie brauchen längere Zeit zum Abſchreiben, ald zum Componiren. 

— —— ET, 

Leipzig d. 13 April 1838 
Lieber Herr Fuchs. 

Dielen Dank für Ihren freundlichen, leßten Brief, ben ich längft beantwortet haben follte. 

Dielfache Geſchäſte hinderten mich, und dann ift mird verdriehlih, Jhnen nur jo magere Aus— 
kunft geben zu können. Don Händel’ichen Werfen weiß ich nur, was in der Arnold’schen Aus— 
gabe zu ſehen ift, fonft nichts (außer dem dixit dom., das ich Ihnen geſchickt habe) und ſämmt— 
liche Opern, die Sie mir nennen, find mir ganz fremd. Ferner weiß ich nicht recht, welche Arie 

von Mozart Sie meinen, ich habe Ihren vorigen Brief leider verlegt und erinnere mic) defjen 
nicht recht; von ber Litanei find nur einige Etüde im Glavierauszug hier, die ih mir heut vom 

Befiker (Advecat Schleinitz) deshalb habe Holen Lafjen, unter denen aber feine Arie; bie Partitur 

foll in München eriftiven, in der Bibliothef, von wo fie der Hofrath Rochlitz hier einmal leih— 

weile erhalten und den obenerwähnten Glavieranszug danach gemacht hat. ch lege Ahnen einen 
Brief von Bennett an mid) bei; Noten habe ich leider jelbft nicht von feiner Hand, jedoch fommt 
er im Ecptember wieder hieher, wie er mir Ichreibt, da foll er Ihnen was Orbentliches fchiden. 

München Cie, daß ih ihm wegen den Händel'ſchen Opern fchreiben und ihn fragen joll, jo 

adreifiren Sie mir gefälligft einige Zeilen nah Berlin (Leipziger Straße No. 3), wohin ich in 
wenig Tagen reife, und jagen Sie mir, was Sie unter „Angabe der Themas“ von den Opern 

verftehen — bie Themas der Quvertüre, ober aller einzelnen Nummern? Noch eins, Sie können 
mir gewiß fagen, ob irgendwo noch ein Exemplar von der Beethoven’jchen Cuvertüre zu Leonore 

eriftirt, welche, (wie es fcheint), zu der großen aus C-dur (bei Breitlopf & Härtel) die erfte 

größere, und ſchwerere Bearbeitung ift, mit demfelben Thema, demfelben Schluß, dem Trompeten: 

ftoß in der Mitte ıc. Durch Herrn Schindler in Aachen haben Breitlopf & Härtel'3 bier eine 
Abſchrift dieſer Ouvertüre, mit Bemerkungen von Beethovens Hand darin — aber am Ende 

fehlen 2-4 Eeiten, und Herr Schindler behauptet, die ſeien nirgend zu finden, da bieje Abichrijt 
das einzige fei, was von ber Duvertüre eriftire. Iſt das wahr? Oder wiſſen Sie Mittel und 
Wegr, das Fehlende aus irgend einer andern Abfchrift, oder gar aus dem Manufcript zu erſetzen? 
63 find die lebten 200 oder 300 Zacte (nach dem Eintritt des lebten Prefto), von denen es fich 
handelt. Sie jagen mir aud hierauf wohl eine Zeile Antwort nach Berlin? 

Und nun leben Sie wohl. Wenn ich nah Wien fomme, das wilfen die Götter; ich wollt 
e3 wäre bald, aber ich fürchte, es ift gar nicht. Die fchönften Grühe an Sie, Ihre Frau und 
die Füchs'chen, von mir, meiner rau und meinem Eleinen Eöhnchen (das jeht 10 Wochen alt ift). 

Sehen Sie, jeht hab ich aucd; Würde, und weiß mir was damit. Nochmals leben Sie wohl. 
Ihr ergebener 

Felix Mendelsſohn Bartholdy 
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Licber Herr Fuchs. 

Da Herr Streicher heut hier durch und bald nach Wien zurück geht, jo fonnte ich es nicht 
unterlaffen, mich einmal wieder in Ihrem Andenken aufzufriichen, und ich weiß, das geſchieht am 
beften durch Autographe oder Portraitd. Heut habe ich num das Kebtere zu ſchicken, und aud) 

nicht von ber beften Qualität, indeß aber zu jener Auffriſchung hoffe ich, daß es hinreichen werde, 
und bann ift ber Zwed erfüllt. Sie erhalten alſo: Curſchmann, im einer hier fo eben erichienenen 

Lithographie, Bennett in Leipzig erfchienen, die Köpfe von Liszt, Thalberg, Henfelt und Chopin 

und ben meinigen auf einem Blatt, Verlag von Ecyubert und Niemeyer in Hamburg, und mein 
Portrait von demjelbigen Platt apart abgedrudt und höchſt abjcheulih. Denken Sie, daß id) 
anders ausſehe, jo denken Sie doc) einmal wieder an mich, und das ift wie gejagt alles, was id) 

damit will. 

Zu mehr läßt mir Streicherd ſchleunige Abreife nicht Zeit, als zu taufend Grüßen an Sie 
und alle bie bortigen freunde. 

Immer Yhr ergebener 
Berlin d. 14 Oct. 1841. Felix Menbdeläfohn Bartholdy 

NIS 

Leipzig 11. Dez. 1845. 
Hochgeehrter Herr. 

Es war mir eine jehr große Freude endlich einmal wieber Ihre aus alter Zeit wohlbefannte 
und liebe Handjchrift zu jehen und ih bin Ahnen, jo wie Herrn Vogel bafür und für das gütig 

in mich gejehte Vertrauen recht herzlich dankbar. 

Aber könnte ich diefen Dank auch nur durch die That ausſprechen und bie jangbaren und 
ſchönen Verſe des Hrn dv. Vogl Ihnen mit einer Melobie verbunden zurüdiciden! Aber es ift 
mir durchaus unmöglich, ich bin fo unglaublich gedrängt von Arbeiten — Geſchäften — Störungen 
aller Art, dab viele Tage vergehen, in denen ich mit Mühe auch nur !’e Stunde für mich erobern 

und mich barin fammeln fann! So kann ich denn nichts Neues für jeyt unternehmen, und thäte 

ih es auch noch fo gerne; und koſtete es auch fo wenig Zeit wie in diefem Falle. 

ch bitte Sie übernehmen Sie meine Entſchuldigung bei Hrn Vogel, richten Gie fie aber 
fo ein, daß er wenigftend nicht an meinem guten Willen zweifelt; wäre bie Zeit nur ein wenig 
mehr mein eigen jeht, wäre ich nur nicht auf alle Weife jo fehr in Anfpruch genommen, fo ver: 

ſichere ich Sie, e8 follte an meiner Mufif, fo gut ich fie machen fann, nicht fehlen. 

Erhalten Sie mir ein gutes, unverändertes Anbenten, jo wie ich immer bin und bleibe 

Ahr aufrichtig ergebener 
Felix Mendelsſohn Bartholdy. 
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Von 

Paul Güßfeldt. 
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J. 

Es kommt gegenwärtig ſo ziemlich auf Eins heraus, ob ein Berg mehr, 
ein Berg weniger bekannt wird, und noch gleichgültiger iſt es, ob eine Be— 
ſchreibung mehr oder weniger von Gipfelerſteigungen in die Oeffentlichkeit 
gelangt. Aus derſelben Feder, welche dieſe Zeilen ſchreibt, iſt ſogar die Be— 
hauptung gefloſſen, daß der beſte Dienſt, den man ſeinen Mitmenſchen fortan 
durch die eigenen Kletterkünſte erweiſen könne, der ſei: darüber zu ſchweigen. 

Indeſſen ſind durch die vielen Unglücksfälle des Jahres 1887 die Blicke gar 
Vieler wieder auf die Alpen gelenkt worden, auch hat es nicht an Urtheilen 
gefehlt, denen die Berechtigung der Sachkenntniß abging. Num ift es aber — 
wegen des Segens, den da3 Hochgebirge allen Suchenden jpendet — von großer 
Wichtigkeit, daß mißverſtandene Vorſicht nicht das lebte Wort behalte, daß 
nicht ängftliche Väter ihren herangetvachjenen Söhnen wehren, die ſchöne Blume 
zu pflücden, welche nur dem Muthigen blüht. Es wäre doch einfeitig, wollte 
man nur don der zerftörenden Kraft des Feuers reden, nicht von der wärmenden, 
nicht von dem glänzenden Spiel, das die lodernden Flammen dem Auge bieten. 
Wer das Feuer aus der Welt gejchafft wiffen will, der Feuerbrünſte wegen; wer 
den Weltverkehr verurtheilt, der Schiffbrüche wegen: dem darf man allerdings 
feinen Vorwurf machen, wenn er die großen Unternehmen im Hochgebirge ver- 
urtheilt, der Unfälle wegen. Aber jeine Moral ift die des Philifters, der con» 
jequent zu fein glaubt, wo er doch nur engherzig ift; der helle Schein der großen 
That ängftigt ihn, weil vor ihr feine eigene Kleinheit einen deutlich erkennbaren 
Schatten wirft; Gurven höherer Ordnung dürfen feine Kreiſe nicht ftören. 

Weſſen Sinn indeß groß genug geblieben ift, daß er über die Umgäunungen der 
Geſellſchaft und des Berufs hinwegzuſehen vermag, der wird nad) gerechter Wür— 
digung alles Defien ftreben, twa8 der Thatkraft des Menſchen zugänglich ift, was 
den Werth jeiner Individualität erhöhen kann. Er darf es deshalb nicht verſchmähen, 
auch die Hochgebirgsunternehmen in feinen Kreis zu ziehen und auf ihren Werth 
zu prüfen. Die folgenden Auseinanderjegungen können dazu behülflich fein, in- 
dem fie zeigen, was das Hochgebirge dem Menſchen gewährt und was es von 
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ihm fordert; fie jollen einen Beleg für die gefunde Grundlage des Alpinismus 
abgeben; fie möchten in dem jüngeren Lejer die Frage anregen, ob nicht aud) 
ihm auf einem Boden von Fels umd Eis Freuden erblühen könnten, die weder 
auf dem Boden des Neihthums noch des äußeren Glanzes erwachſen. 

Bon ſolchen Anfichten geleitet habe ich noch einmal zur Feder gegriffen, um 
an neuen Beifpielen zu zeigen, was ich vor Jahren an älteren zeigte. Die Tages 
bücder meiner jüngften Alpenreife (1837) haben da3 Material geliefert, Erinne= 
rung hat es befruchtet, der Geift der Erfahrung hat e3 geftaltet; dem Autor uns 
bewußt, hat wohl auch Dankbarkeit hier und da feine Hand geführt: Dankbarkeit 
gegen den ewigen Schöpfer, der in exhabenen Werken zu ihm fprad. Dur 
allgemeine Urtheile wird das Verſtändniß für die Alpentvelt, befonder3 wenn es 
fih gleichzeitig um die Beziehung des Menfchen zu ihr Handelt, nur wenig 
gefördert. Die Schilderung eined concreten Hergangs ift viel wirkſamer. Gine 
finnige Fabel oder ein erichütterndes Drama lehren mehr, als eine Abhandlung 
über die Moral, welche denjelben zu Grunde liegt. Wir lernen dabei wie durd) 
Erfahrung, indem wir aus den verketteten Ereigniffen Rückſchlüſſe machen, d. h. 
felbft thätig find; wir beobachten erft und dann denken wir. Im anderen Falle 
denken wir nur nad), was ein Anderer uns vorgedadht hat. 

rn wu. 

Die concreten Vorgänge, welche hier geichildert werden, ſpielen ſich zum 
Theil in den Zermatter Bergen, zum Theil in der Berninagruppe ab. 
Der Lejer wird unter Anderem auf drei hohe Gipfel geführt: auf dad Gabelhorn 
(4073 m), auf da3 Dtatterhorn (4882 m), auf den Monte Scerſcen (3970 m). 

Die beiden leßtgenannten Berge wurden nad Art eines Pafjes überjchritten, oder 
wie der Aunftausdrud lautet: „traverſirt“. 

Gelegentlich dieſes Fremdwortes jei bemerkt, daß ſich eine Reihe von Worten 
franzöfiichen Urfprungs als Kunftausdrüde in ber alpiniftiichen Sprache feſt— 
geſetzt Hat. Dies erklärt fich vielleicht daraus, daß die Chamonir-Führer noch bis 
zum Anfang der jechdziger Jahre die leitende Rolle unter den Führern ſpielten 
und ihren deutſchen Berufsgenoffen eine Anzahl von Ausdrüden übermadten, 
welche auf gewiſſe Eigenthümlichkeiten des Hochgebirges Bezug hatten. In der 
deutfchen Schweiz, two das Durchſetzen der Mutterſprache mit franzöfischen 
Worten oft abfichtlich gepflegt wird, wurden die erlernten Bezeichnungen von 
den Führern auf die Reifenden übertragen und durch diefe in die Literatur ein» 
geführt. Solche Worte find beiſpielsweiſe: 

Eouloir für eine fteil anfteigende, enge Schlucht, deren Boden mit Schnee, 
Firn, Eis!) oder Geröll bedeckt ift; das Wort corridor, welches eine 
verwandte Bedeutung hat, jcheint veraltet. 

Cheminse für Kamin, Schornftein, d. h. einen fehlenförmigen Riß in 
einer Felswand. 

Aréte für Fels- und Schneegrat. 

1) Schnee iſt ein Gemenge von Eisnadeln und Luft; Firm (franzöſiſch névé) eine Zwilchen- 
fufe zwijchen Echnee und compaltem Eis. Der Firn bildet fi) aus dem Schnee durch periodifches 
Schmelzen und Gefrieren; er beiteht aus eifigen Körnern, deren Zuſammenhang — je nad) ber 

Temperatur — bald Ioder, bald jeft if. Aus der Firnregion fliehen die Gleticher ab. 
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Gendarme für die thurmartige Felsbildung auf einem Grat. 
Séracs (mrfprünglicd weiße Käſe von vierediger Tyorm) für die würfel— 

fürmig zerflüfteten Maffen im Firn, auch wohl für die Eisfiguren ſtark 
aufgebrochener Gleticher. 

Corniche, Sims, für Schneegewädhte, Schneeüberhang d. h. ausladenden 
Gratſchnee. 

Crevaſſe für Gletſcherſpalte. 
Moraine für einen Schuttwall, welcher aus abgeſtürzten Yelstrümmern 

durch die Bewegung eines Gletſchers gebildet wird. 
Moulin für Gletſchermühle, d. h. einen ausgewaſchenen Schacht, welcher 

den Gletſcher von oben nad) unten, zuweilen in feiner ganzen Mächtig— 
feit durchſetzt. 

Col für Jod). 
Bon diefen Wörtern find couloir, aröte, eol, néyé auch in die engliſche Sprache 

übergegangen. Das Wort „traverfiren“, daß ben Anlaß zu der vorftehenden 
Einſchaltung gab, hat übrigens noch eine andere Bedeutung, nämlich: in horie 
zontaler oder wenig geneigter Linie über einen Hang oder längs einer Felsmauer 
hingehen. 

Natürlich befitt unfere Sprache viele eigene Kunſtausdrücke; davon wird 
das Wort „Bergfhrund“ im Engliichen gebraudt; auch die Franzoſen 
haben es erft fpäter durch rimaye erjegt. Bergichründe find transverſale Firn— 
‚Hüfte, meift dem unteren Theile eines fteilen Firnhanges angehörig; fie find der 
Ausdrud ftattgehabter Spannungen, welche auß der Anfammlung niedergerutichten 
Schnee's folgten. 

Da3 Traderfiren von Bergen fommt häufig vor, und in den Gentren für 
Hochgebirgsausflüge hört man das Wort entjprechend oft nennen. 

Früher begnügte man fih damit, von dem Gipfel auf demfelben Wege 
abzufteigen, auf welchem man ihn erreicht hatte; jet nimmt man nicht ungern 
Anlaß, zwei Seiten eine Berges gelegentlih einer Gipfelerpebition 
fennen zu lernen. Dabei ift e8 denn meift von Belang, in weldhem Sinne bie 
Traverfirung ausgeführt, d. 5. welche Seite für den Aufftieg, welche für den 
Abftieg gewählt wird. Es ift 3. B. ſehr viel leichter, den Montblanc von 
Courmayeur nach Chamonir zu traverfiren, al3 umgekehrt; Analoges gilt für 
dad Matterhorn von le Breuil nach Zermatt; für die Jungfrau von der 
Wengerenalp nad dem Eggiſchhorn; und ganz bejonders für den Scerfcen von 
Pontrefina nad) Chiefa. Unter Päſſen ift mir einer befannt, welcher vermuthlich 
nur in einer einzigen Richtung, nicht in ber entgegengefehten überjchritten werden 
fann: Die Fuorcla da Roſeg (3530 m) in der Berninagruppe. 

Im Allgemeinen verringern ſich die Schwierigkeiten, tern der Aufftieg über 
die fteilere Seite genommen wird. Ein Berg fällt allerdings niemals in ein- 
heitlicher Neigung von dem Gipfel zu den Thälern ab; feine Gehänge zeigen Zonen 
von Fallwinkeln wechielnder Größe. Ein Gebirgähang ift ein Mittelding 
zwiſchen einer jchiefen Ebene und einer Treppenfläche, die abwechſelnd aus hori— 
zontalen und verticalen Bändern befteht. Es muß der Phantafie des Leſers 
überlafjen bleiben, fi) das Bild weiter auszumalen. Genug, daß diejenigen 
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Zonen de3 Berghanges, welche dem verticalen Theil der Treppenſtufe entiprechen, 
beim Abfteigen bejondere Schwierigkeiten darbieten. Wenn die Neiqung nad) 
unten wächft, jo überſieht man auch da3 nächjtgelegene Terrain nicht länger und 
kann an Stellen geführt werden, die gleichfam abgejchnitten find; und wenn eine 
Schneebedeckung vorhanden ift, jo zeigt fie fich meist vereiit. 

Selbft janftgeneigte Eisflächen können nur auf eingefchlagenen Stufen oder 
mit Steigeifen überfhritten werden; und das gilt in erhöhtem Maße für fteil« 
geneigte. In der Fortſetzung dieſes Aufſatzes, wo von der Monte Scerjcen= 
Traderfirung die Rede ift, wird gezeigt werden, um tie Vieles ſchwerer fi an 
ſolchen Stellen das Stufenjchlagen abwärts geftaltet, als aufwärts. 

Bei den Befteigungen des Jahres 1887 begleiteten mich zwei Führer aus 
dem Piemont: Emile Rey aus Courmaheur, am italienischen Fuße des Mont- 
blanc, und Jean-Baptifte Aymonod aus Val Touranche, am italieniſchen 
Fuße des Matterhorn. Führer von dem Schlage und der Berühmtheit E. Rey's 
find Schwer zu Haben; exft in der zweiten Septemberwoche wurde er frei für mid), 
und wir trafen in Zermatt zufammen. In Pontrefina, two ich den Auguft ver- 
brachte, blieb ih auf mich allein angetviefen umd mußte die Zeit ent» 
ſprechend aus. 

Innerhalb des eigentlichen Hochgebirges — für die Alpen etwa jenſeit der 
Höhengrenze von 2700 m — gibt e8 zwei ganz verfchiedene Arten des Wan— 
derns. Entweder man betritt die weiten, von Schründen oft durchjehten Firn— 
gebiete, aus welchen die großen Gletjcher abfliegen, und exfteigt die Gipfel der 
Höhenzone von 3800—4800 m: dann muß man nod zwei Gefährten haben, die 
am Beften der Claſſe erprobter Führer entnommen werden. Dder man bejchräntt 
fih auf unbejchneite, beliebig zerklüftete Gleticher, auf Firnfelder geringer Aus— 
dehnung, auf Felsſpitzen, melde die Höhe von 3300—3400 m durchſchnittlich 
nicht überfteigen: dann kann man allein wandern. Im erſten Fall ift die Ge- 
fammtleiftung eine größere, mehr in die Augen ſpringende; im zweiten Fall 
handelt es ſich um eine individuelle Leiftung, die ihrerjeit oft größer ift, al3 der 
Antheil an einer glänzenden Gefammtleiftung. Bedingungen für das Allein- 
wandern in den unteren onen de3 eigentlichen Hochgebirges find technifche 
Fertigkeit im Klettern, wie im Schlagen und Betreten von Eiöftufen; ferner 
Kenntniß des Gebirges und gefundes Urteil. 

Das Unzulängliche ift hier oft zum Ereigniß geworden. Unkenntniß. unbewußte 
Ueberſchätzung jeiner jelbft, Dünkel, zuweilen wohl auch Sparſamkeit, Haben ſchon 
manchen Wanderer, der nicht mehr heimfehrte, veranlaßt, fich eines Führers zu ent- 
ſchlagen und allein die Hochgebirgsregion zu betreten. Jedes Jahr bringt Kunde von 
Unfällen, deren Zahl die der Unglüdsfälle bei großen Expeditionen überjchreitet. 
Der Eine fällt in eine Gletfcheripalte, weil jein Fuß an einer Stelle außglitt, 
wo ein Anderer noch ficheren Stand gehabt hätte; oder weil er es unterlieh, 
eine Stufe zu ſchlagen, wo ſolche erfordert war. Ein Anderer verliert den Halt 
an einer Felswand, weil er die Verwitterung des Geſteins nicht kennt und ſorglos ſich 
jedem Vorſprung anvertraut, ohne Rückſicht auf defien Feſtigkeit; jo bricht denn 
plöglih ein Stein unter der Hand oder unter dem Fuß aus, und der Halt geht 
verloren. Ein Dritter geräth auf einem fteilen Grashang ind leiten, ift nicht 
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mehr im Stande, die Bewegung zu hemmen und rollt an einen felfigen Terrafjen- 
abjturz, über welchen ex hinwegfliegt. Ein Vierter erreicht fein Ziel, aber verirrt 
und verwirrt fich beim Abjtieg in dem Felſen, vermag weder rückwärts nod) 
vorwärts zu jchreiten?). 

Wenn andererfeit3 die Sicherheitsbedingungen erfüllt find, jo kann das 
Alleinwandern in der Zone 2500—3300 m zu einer Bethätigung werden, die 
derjenigen bei großen Unternehmen mit Gefährten ebenbürtig ift. Allerdings 
bleibt die Ausgabe phyfiicher Kraft meift geringer; aber jede ſchwierige Stelle 
verlangt einen Entſchluß, den man ganz und ausſchließlich mit feiner Perfon 
bezahlt. Immer von Neuem ruft eine innere Stimme: Hier kann Dir Niemand 
helfen, als Du jelbft! 

Don ſolchen Wanderungen machte ich viele während de3 Augquftaufenthaltes 
in Bontrefina; einige harmlofer Art, andere’ wieder von anderem Charafter. 

So traverfirf® ich beifpielsweie den M. Albris (3166 m)—einen Feljen- 
famm, der in Wänden nach Nordoft und Südweſt abfällt, — indem ich das Eisfeld 
der Norbdoftfeite erftieg und dann über die Felſen direct zu der weſtlichſten 
Spibe gelangte. Der Weg ift meines Willens nie gemacht worden und brachte 
mid einmal an die Grenze meiner Kunft: Nach der Ucherwindung zweier 
ſchwieriger Stellen befand ich mich mitten in den abſchüſſigen Felſen und 
erhielt nur mühlam Halt für Hand und Fuß. Ein Kleiner Felskamin, der 
num erflettert werden mußte, zeigte in halber Höhe einen loſen Vorſprung: ihm 

mußte ih mic) auf gut Glüd anvertrauen; ich that es und gewann ein Spiel, 
da3 nicht mehr in meiner Hand lag. Wäre der Stein ausgebrochen, fo wäre 
ich über die Felſen auf das jchräge Eisfeld gefallen. Statt deſſen führte ein 
guter Stern mich ſchnell an das Ziel. Die Felswand war fo fteil, daß ich beim 
Riederblid von der Spitze die höchſten Eisftufen faft zu meinen Füßen ja. 

Die Kleine Befteigung hatte, ungerechnet einer 1Nsftündigen Paufe, fieben 
Stumden erfordert, weil die weiten Geröllfelder der Tiefe und auch das Eisfeld 
jelbft drei Tage zuvor mit fußhohem Schnee bedeckt worden waren. Deshalb 
hatte ich körperlich diefelbe Empfindung wie bei dem Erreichen eines jehr hohen 
Gipfeld und verbrachte meine Zeit in jehr gehobener Stimmung auf dem 
Ichneelojen Kamm. 

Der Genuß, von einfamer Zinne aus eine Hochgebirgslandſchaft zu betrachten, 
ift mit nichts Anderem zu vergleichen; durch das Ungewöhnliche der Lage erfcheint 
man fich ſelbſt ein Anderer. Es ift nicht allein da3 Bemwußtfein, durch Wände 
und Hlüfte abgetrennt zu fein von den Menjchen, was hier maßgebend wird; 
nicht bloß die Rückwirkung der vorangegangenen Kraftausgabe auf den augen— 
blilihen Zustand der Ruhe, fondern vornehmlich die Concentration der äußeren 
Eindrüde durch die Einjamfeit, welche wie ein Brennſpiegel wirkt; dieſelben 
fügen ſich einheitlich zufammen in der Seele de3 Betracdhtenden, und diefer Vor— 
gang ſchafft die Freude. 

1) Zermatt, 31. Auguft 1888. Seit 10 Tagen wirb hier ein junger Deuticher vermißt, 

welcher das Weihhorn (4512 m) von Zinal aus allein erflettern wollte Offenbar hat er jeinen 

Wahnfinn mit dem Tode gebüßt. 
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Es gibt nur noch einen andern Vorgang, der Ähnliche Freuden bietet, aber 
in umgefehrter Richtung ftattfindet, d. 5. von innen nach außen. Was die Ein- 
famfeit der Bergeshöhe dem Schauenden für da3 Spiel der äußeren Eindrüde ıft, 
da3 ift die Einſamkeit des Schreibtifches dem Schaffenden für da3 Spiel ber 
inneren been; auch fie wirkt wie ein Brennspiegel und fügt zufammen, was in 
dem Inneren des Autor unvermiſcht jehlummerte. Der Wanderer auf einfamer 
Bergeshöhe und der Autor in abgejchiedener Klaufe, fie ftehen Beide unter außer— 
gewöhnlichen Bedingungen; daher denn nicht jelten die Enttäufchung, welche 
der Autor hervorruft, wenn man ihn von Auge zu Auge kennen lernt: Seine 
Werke deden fih nicht mit dem Eindruck feiner Perfon. Und doch braucht 
fein Falſch an ihm zu fein; auch die Flamme kann immer diejelbe fein und 
doch verjchieden wirken, je nachdem ihre Strahlen durch eine Linje, durch eine 
weiße oder rothe oder grüne Scheibe gegangen find. Solde Scheiben jchiebt der 
Verkehr zwiſchen uns jelbft und andere Menſchen ein; von der gegenjeitigen Be— 
ziehung hängt es ab, welche Farbe und Durchſichtigkeit die Gläfer erhalten; zu= 
weilen werben fie ganz undurchfichtig. 

Man kann vom Albris- Kamm die Reifenden auf den Piz Languard 
flimmen jehen, der auf der andern Seite des vergletjcherten Thales, kaum 3 km 
entfernt, in Nordnordweſt dafteht; an ſchönen Tagen find ihrer fo viele, ala 
ftünde ein mwunderthätiges Bild auf dem Gipfel; troßdem ift der Berg 3266 m 
hoch und fchließt mit einer ſpitzen Pyramide ab. Aber ein Pfad und her- 
gerichtete Felsſtufen machen Alles qut, was Steilheit und Höhe (1440 m über 
Rontrefina) an dem Ahnungslofen verfündigen fönnten. Die verfchiedenen Gruppen 
von Reifenden, welche das Dorf gleichzeitig mit mir verlafjen hatten — die Wege 
trennten ſich erft in 2200 m Höhe — Waren Thon auf dem Abftieg begriffen, 
als ih noch Stufen in das Eisfeld ſchlug. 

Eine ganze Stunde, von 2—3 Uhr Nachmittags, verweilte ich auf dem 
Weftgipfel, ohne recht zu wiſſen, wie ich bewohnte Stätten wieder erreichen 
würde. Ich freute mich meiner Ungebundenheit; Kein Führer konnte zur Rück— 
fehr mahnen, nod mir einen beftimmten Weg vorjchreiben wollen. Das aide- 
toi, Dieu t’aidera paßte recht wohl auf meine Lage. Ich jah auf die Albu- 
latette im Weften, auf die vielen Kleinen Hochjeen der nächften Umgebung, 
auf die weiße Berninafette im Süden und Südweſten; was von ihren 
Schneegipfeln fihtbar war, das rief ebenfo viele Erinnerungen an frühere Be— 
fteigungen wach. 

Dann folgte ich dem Kammgrat in der Richtung auf der Lago bianco (2230 m), 
der 940 m tiefer in die Hochebene des Berninapaffes eingebettet ift, und gelangte, 
in Hetterndem Auf und Nieder über Heine, ſcharfe Joche und Gratfpiten zu der 
Südoftede, dem höchſten Punkt. Zu ihm führt aus der entgegengeſetzten Richtung 
der gewöhnliche, auch nur felten betretene Weg. Ihn wollte ich nicht nehmen; 
er ſchien mir zu lang, und jo ſchwenkte ich denn — nicht wiljend, was fommen 
fönnte — auf gut Glüd nad) recht? ab und betrat die jüböftliche Wand des 
langen Albris-Kammes. 

Diefer Hang fällt in drei Felsſtufen von 900 m Gefammtmädhtigfeit gegen 
die Straße ab, welde von Pontrefina in mehrftündigem Laufe fanjt zum 
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Berninapaß aufſteigt; Geröll- und Trümmerhalden von durchſchnittlich 200 m 

Verticalerſtreckung verbinden die Baſis der tiefſten Felsſtufe mit der Straße und der 
Thalſohle des Berninabaches. Ein Ueberblick über den Weg war natürlich nicht 
möglich, aber die Abweſenheit jeglichen Schnees eine große Erleichterung. Die 
Felſen reden auch ihre ſtumme Sprache, für die das Ohr ſich ſchärft; ſie ſagen 
oft, wo eine leichte Stelle zum Weitergehen verführt: „Laß Dich nicht in die 
Falle locken“; und wo eine ſchwere Stelle Zaudern erweckt: „Hier allein kommſt 
Du durch“. Es ſcheint, daß man am Ende eines langen, in ſchwierigem Terrain 
verbrachten Tages Alles inftinctiv richtig macht; denn beim Abftieg brauchte ich mich 
faft nie zu befinnen, war immer ficher, und traf das Rechte. Die unteren Theile 
der Terrafjenwände waren die jhlimmften, was auch bei andern Bergen oft 
der Fall ift; ohne das Benutzen Kleiner Felskamine wären die vorhandenen 
Platten faum zu überwinden gewejen. Erſt nad) fünfzehnftündiger Abtvefenheit 
erreichte ich Pontrefina wieder und wurde tüchtig von einigen aufridhtigen Freun— 
den ausgeſcholten. 

In der Theorie mußte ich ihnen Recht geben, — des unficheren Stein 
wegen in dem Schornfteine unterhalb des Albrisfammes. Aber jo lange das 
Aufklettern in abjhüjfigen Helfen leichter fein wird, als das Abklettern, jo lange 
werben diefe und ähnliche Lagen eintreten. Die Begierde, fein Ziel zu erreichen, 
ift in dem einfamen Wanderer womöglich noch Lebhafter, al3 bei einer Michrheit ; 
er überwindet einige ſchlechte Stellen, gebraucht die Fingerſpitzen, da3 Knie, einige 
wenige Nägel ſeiner Schuhe, um Halt zu gewinnen und fi in die Höhe zu 
ichieben; den gleichen Weg abwärts möchte er nicht machen, der vergrößerten 
Gefahr wegen. Ueber ſich hat ex neue Felſen, fteil und glatt; ein vorjpringender 
Stein, den die Hand noch joeben erreicht, muß benußt twerden; ex ift loſe ein- 
gefügt in die Wand; was ſoll geſchehen? Die Kräfte erfchöpfen ſich durch das 
Verweilen, die Sinne werden zaghaft durch das Ueberlegen, es ift ein rouge et 
noir-Spiel; man febt auf Roth, und Roth gewinnt. Alle Muskeln vibriren, 
die Nerven fliegen, ein ficherer Standpunkt ift erreicht, das Auge verfolgt die 
Bahn des glüdlich vermiedenen Sturzed. Daß der Sieg vornehmlih dem Glüd 
verdankt wird, macht die Stimmung peinlih; um fie abzufchütteln, ſetzt man 
rüftig den Weg fort, num twieder ganz auf fich jelbft geftellt. 

Wie mancher Lebensweg hat nicht den Vorwärtsſtrebenden in ähnliche Lagen 
gebracht! Nicht immer genügt bloße Tüchtigkeit; dad Glück muß helfen; aber 
wer darnach greift, hat zu bedenken, daß es meift nur ein loſe eingefügter 
Stein in ber fteinernen Wand der Verhältniffe ift. 

II. 

Die Reife von Pontrejina nah Zermatt ift zeitraubend und lang» 
twierig; zwar beträgt die geradlinige Entfernung nur 170 km, alfo wenig mehr 
als der Schienenteg von Berlin nad) Leipzig; aber jedes der beiden Alpendörfer 
ift von Berlin aus in derjelben Zeit zu erreichen, in der man von dem einen 
zum andern reift. Diefe Reife aus dem Engadin in das Gebiet der Pen— 
niniihen Alpen führte durch das Bergell zum Gomerfee, von bort 
über Lugano zum Lago maggiore. Ganz abgejehen von ben großen land— 



Aus dem Hochgebirge. 93 

ſchaftlichen Schönheiten, welche aus der harmonischen Verbindung blauer See— 
fviegel, grüner Gelände, jchimmernder Dörfer und Villen, nadter Felſen und 
weißer Schneegebirge entfteht, — ganz abgejehen von all’ diejer vielgliederigen 
Pracht, bietet die Beförderung jelbft Intereſſe; denn auch fie ift ftetem Wechſel 
unterioorfen: Poſtwagen, Eiſenbahn, Dampfſchiff haben mehrfach mit einander 
gewechſelt, dreimal ift die Grenze Schtveiz- Italien oder talien» Schweiz über: 
ſchritten worden, ehe ein dumpfer Hötelomnibus mit vafjelnden Scheiben ben 
Reifenden dur Ballanza führt und in dem großen und guten Gafthof des 
Herrn Seyſchab abjett. 

Der Alpiniſt, der aus dem kühleren Engadin kommt und die tiefgelegene 
Seenregion gerade in einer Periode ſchwüler Gewitterregen durchkreuzen muß, 
wird erſt hier belohnt und verwandelt ſich aus einem Touriſten wieder in einen 
Menſchen. Der Blick aus einem ſtillen, geräumigen Zimmer auf die weite 
Fläche des Lago maggiore, der unter den Seen iſt, was die Roſe unter den 
Blumen, dieſer Blick allein befeſtigt eine bleibende Erinnerung. Eine ſchöne 
Ausſicht hat nicht nur Werth durch das, was ſie dem Auge bietet; auch dadurch, 
daß fie einen anmuthigen Reigen von Ideen wachruft, die in uns ſchlummerten. 
Nun erſt kommen die Eindrücke des Tages ganz ungetrübt zur Geltung; eine 
danfbare Bewunderung für die geſchauten großen Werke der Natur greift Platz, 
und auch die Werke aus Meenjchenhand empfangen ihren Antheil. Diefe 
ſchmalen Schienenftränge, welche ein gebirgiges Terrain quer durchſchneiden, über 
Berg und Thal, von See zu See, — vom Lago di Como zum Luganer See, von 
diefem zum Lago maggiore, — gelegt find, verrathen die ganze Mteifterichaft 
italienischer Wegebaufunft. Wie eine Raupe auf unebenem Boden in Windungen 
dahinkriecht, jo bewegt fich die Kleine Wagenreihe de3 Zuges, ſchmiegſam und 
elaſtiſch durch fajtanienbeftandene Thäler und über niedrige Päſſe. Die Berge 
der Berninagruppe liegen fern, und dad Bewußtjein, in einer mäßigen Tagereiſe 
an dem italieniihen Fuß des Monte Roja zu ftehen, wieder zum Hochgebirge 
aufzufteigen, läßt die jüngfte Vergangenheit über der nächſten Zukunft vergeffen 
und jchwellt die Bruft mit beraufchenden Ahnungen. 

An der Nähe von Pallanza ergießt fih dev Toſafluß in den See; bier 
finden die Waffer Ruhe, welche jechzehn Stunden oberhalb die mehr berühmten, 
als beſuchten Tofafälle bilden. Der Fluß ftürzt dort über eine Bank granaten— 
baltigen Glimmergefteind 150 m tief herab und durdeilt ein Thal, das mit 
allen Reizen italienischer Alpenthäler geſchmückt iſt. Denn dieſe tragen einen 
genen Stempel, welchen nicht nur die jchnelle Folge der üppiger werdenden 
Begetationdzonen verleiht, jondern auch die Felsſcenerie mit ihren warmen, oft 
lebhaften Farben, mit der wilden Vornehmheit ihrer Formen; dazu tritt noch 
das ausdruckvoll Typiſche in der äußeren Erſcheinung der Betwohner und ihrer 
maffiven, fteinernen Wohnftätten. Etwas märchenhaft Phantaftiiches durchweht 
diefe Thäler, welche der heißen lombardiſchen Ebene den fegnenden Gruß ber 
ewigen Schneegefilde überbringen; und wo man auch weilen mag: in den füdliden 
Monte-Rojathälern, in der Gebirgslandſchaft des Monte Viſo oder in 
dem italienifhen Circus der Berninagruppe: der Zauber ift immer 
derjelbe, und wohl dem Reifenden, der ihn empfindet. 
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Mährend der letzten 40 km ihres Laufes, von Domo d’Offola abwärts, flieht 
die Toſa in einem breiten Thale von faum merkbarem Gefäll. Noch rollt Hier 
der ftattliche Poftwagen, aber neben der großen Simplondaufide erhebt ſich be- 
reit3 der Damm, auf welchem bald die Eiſenbahn dahin braufen wird. Zwiſchen 
Domo d'Oſſola und dem See öffnet fi im Weften dad Anzascathal und 
führt in fchneller Steigung an den Monte Roja. Bei 800 bis 900 m 
vollzieht fich ein Wechſel der Vegetation, die Kaftanienbäume verſchwinden, 
allmälig aud die Nuß- und Objtbäume;, die Buchen werden von Nadelholz- 
beftänden verdrängt; ihnen gefellt fi) die Birke zu, biß dann bei Macugnaga 
(1560 m) da Thal zum Keffel wird und Matten feinen Grund bededen. 

Diejer Keffel ift berühmt wegen der Steilheit und Höhe feiner Wände, 
deren Kammlinie etwa den Zug eines G bejchreibt und auch auf einem Karten» 
blatt von der üblichen Drientirung jo liegt, wie das G auf einer Drudfeite. 
Die originelle Configuration ift dadurch bedingt, daß die Hauptfette, welche hier 
einen meridionalen Verlauf hat, an dem oberen Ende des G eine Biegung nad) 
Dften erleidet, dagegen an dem unteren Ende — es wird von dem Monte Roja- 
Maſſiv gebildet — eine djtliche Seitenkette ausjendet, die ihrerjeit3 eine Ver— 
zweigung nad) Norden befißt. Da, wo das G jid öffnet, liegt Macugnaga in faum 
einftündiger Entfernung von dem Gletſcher, der aus dem inneren Winkel hervorquillt. 

Ueber die Entfernung der fichtbaren Berggipfel kann nur die Karte, unter 

Berüdfihtigung der Höhenzahlen, Auskunft geben; denn die Schäßung wird gar 
zu unzuverläſſig. Auf Grund der Abmefjungen lehrt dann die Rechnung, daß der 
4638 m hohe Gipfel de3 Monte Roja-Stods wenig über 9 km von Macugnaga 
entfernt ift und diefen Ort um 3078 m überragt. Würde das Terrain von hier 
aus gleihmäßig zum Gipfel anfteigen, fo würde es einen Fallwinkel von etwa 
20° befißen. So ijt ed num in Wirklichkeit nicht, und der zurückgeſchobene Fuß 
de3 großartigen Berges ift durch viel ftärfer geneigte Flächen mit dem höchſten 
Punkt verbunden; eben jo die übrigen Theile der Kammlinie mit dem Grunde 
de3 Keſſels. Wer von hier au nad) Zermatt gelangen will, muß an irgend einer 
Stelle des Keſſels auffteigen und gelangt dann zu einem dev Päſſe, die in das 
Wallis führen, zum Paß de! Monte Moro (2862 m), zum Neuen (3612 m) 
oder zum Alten Weißthor (3576 m). 

Es gibt auch einen Weg, der über den Gipfel des Monte Roja führt. Wer 
ihn machen will, dev gehe vorher fünfzehn bis zwanzig Minuten von Macugnaga 
aufwärt3 zur Alten Kirche; dort wird er an der Außenfeite eine italienijche 
Inſchrift finden, die in der Ueberſetzung lautet: 

„Zum Andenken an Ferdinand Imſeng aus Saas und Battifta Pebranzini aus 

Bormio; als fie auf bem italienischen Abhang (de Monte Rofa) ben Alpiniften Damiano 
Marinelli zur Höcften Spike führten, fielen fie mit diefem als Opfer einer graufamen (immana) 
Lawine am 8. Auguft 1881.“ 

Gegenüber, am Fuß der Kirchhofmauer, ift das gemeinfame Grab ber beiden 
Führer; der Monte Rofa ſchaut darauf nieder, und ein Stein trägt die Worte: 

„A F. Imseng, bon guide et honnöte homme.“ 

Das war er in der That; ich hatte ihn gefannt und auch feinen Unglücks— 
gefährten auf ihrem Wege zum Monte Roja die Hand gedrüdt. Mit Recht galt 

a a 
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Imſeng für einen der erften Alpenführer; feine Leiftungen an der Nordjeite des 
Matterhorn und an der MWeftieite des Weißhorn gaben ihm einen befonderen 
Nimbus. Er muß einen fataliftiichen Glauben an fein Glüd gehabt haben und 
befaß die ruhige Zuverjicht, welche ein jolcher Glaube verleiht; ſonſt Hätte er 
der Lawinengefahr am Monte Roſa nicht jo dreift und ohne Rückſicht auf die 
gefährlichfte Tageszeit die Stirn bieten können, Es ift die Eigenart der unter— 
nehmenden Jugend, jo zu denken, tie diefer ausgezeichnete Führer bis in fein 
Mannesalter dachte, troß eminenter Erfahrung. Oder jollte etwa an dem Beijpiel 
bewieſen werden, daß aud Erfahrung ihren Träger hinter das Licht führen 
tann? Wer immer nur vom Glüd begünstigt war, der iſt gar zu leicht geneigt, 
fh für eine Ausnahme zu halten, zu glauben, daß die fallende Lawine ihm 
ausweichen müſſe, nicht ex ihr, Immerhin ift es beneidenswerth, ein Leben lang 
von ſolchem Irrthum befangen zu fein und dann ſchnell und unerwartet daran 
zu Grumde zu gehen. 

Dieje Monte Roja - Befteigung von Macugnaga aus ijt ein Typus für eine 
beftimmte Glafje von Hochgebirgaunternehmen. Inter Ausſchluß freiwilliger Um— 
tehr läßt fich bei ihnen allen der Erfolg mit dem Griff in eine Urne vergleichen, 
welche weiße und jchwarze Kugeln enthält. Die weißen Kugeln bedeuten den 
Erfolg, die ſchwarzen den Untergang. Je geringere Schwierigkeiten da3 Terrain 
dem menjchlichen Fortkommen bietet, je geichiekter und kundiger die Wanderer 
find, um jo mehr weiße Kugeln wird die Urne für fie enthalten. Die Anzahl 
der Schwarzen Kugeln dagegen ift gegeben durch Ereigniffe, die zwar gejeglich vor- 
ausbeftimmt find, deren Wann und Wo, deren Dauer und Intenſität jedoch 
dem Menſchen unbekannt bleiben. Wir kennen weder die Aufeinanderfolge der 
Veränderungen, denen das bergumbüllende Luftmeer unterworfen ift, noch auch 
die Schwankungen, welche in der Cohäfion der eisbedeckten oder nadten Felſen— 
flächen jtatthaben, noch auch die modellivenden Einwirkungen des Abthauens an 
geborftenen Eismaflen. Die Yeuchtigkeit ber Atmojphäre kann fi, dem Men— 
chen ungeahnt, zu anhaltendem Nebel verditen, die Bewegung der Lufttheildden 
kann zum Sturme werden; die Temperatur kann jo tief finfen, daß bie 
Muskeln erftarren; elektriihe Spannungen können ſich zu Blitzſchlägen aus— 
löſen; die Cohäſion kann jo weit gemindert werden, daß Felsblöcke und Schnee 
dem Zug ber Schwere folgen müfjen, Steinſchläge und Lawinen bilden ; Abthauung 
fann die — don unerträglihen Spannungen zerflüfteten — Eismaffen unter- 
böhlen und auch hier der Schwerkraft zu dem Siege von Gletjcher- oder Eis— 
abfällen verhelfen. Alle diefe Erjcheinungen können ſchwarze Kugeln liefern, 
voraudgefeßt, daß fie entftehen oder vorhanden find, wenn dev Weg des 
Wanderer? ihre Machtſphäre kreuzt. 

In der EChancenurne de8 Monte Rofa liegen nun befonders viele Schwarze 
Kugeln; ihre Zahl läßt ſich nur dadurch mindern, daß man jehr forgfältig in 
der Wahl bes Weges und der Zeit if. Die Gefahr Liegt in Eisabfällen und 
Schneebrüchen, welche vornehmlich durch ein Couloir, und am häufigften Nach» 
mittags, niedergehen. Dieſe Rieſenfurche durchzieht den größeren Theil des 
Weithanges und muß gefreuzt werden. Couloirs, welche als Lawinenzüge 
dienen, find meift vereift; das Traverfiren derjelben, auch wenn fie ſchmal find, 
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pflegt, des zeitraubenden Stufenſchlagens wegen, nur langjam von Statten zu 
gehen. Kommt nun eine Lawine, jo ift es oft unmöglih, auf die Seite zu 
jpringen. Man traverfirt jet das Couloir möglichft weit oben, erreicht nadten 
Fels und Elettert an diefem 2a Stunden hinauf unter fteter Bedrohung von 
Gletſcherabſturz. 

Ein Mann, welcher im Jahre 1886 die Erſteigung mitgemacht hatte, gab mir 
dieſe Details im Anblick der unverſchleierten Weſtwand und ihrer vier ſichtbaren 
Gipfel. Aus derſelben Quelle erfuhr ich, daß die Erſteigung als ſolche, — vom rein 
techniſchen Standpunkte aus betrachtet — keine außergewöhnlichen Schwierigkeiten 
darbiete. Daß ſie ſchwer iſt, verſteht ſich für mich von ſelbſt. Selbſt wenn man in 
der Hütte ſchläft, welche der italieniſche Alpenclub auf Felſen in der Nähe des 
Couloirs errichtet hat, alſo etwa acht Stunden ruht, jo muß man doch inner— 
halb vierundzwanzig Stunden 3078 m fteigen und ift auf dem Wege von ber 
Sorge um Latwinen bedrüdt. Nachdem die Befteigung im Jahre 1872 zum erjten 
Male, und zwar von den Engländern Gebrüder Bendlebury, ausgeführt 
worden war, iſt jie jpäter etiva fünfmal wiederholt worden, meift von öfter- 
reihijchen Herren, twa3 wie ein merkwürdiger Zufall erjcheinen könnte. Der 
Reiſende, welcher dabei umkam, war dagegen ein italienijcher Alpinijt von 
Verdienſt und Erfahrung. Der Führer eines Wiener Herren wurde in ber Nähe 
des Gipfel von einem fallenden Stein ſchwer getroffen, jo daß die Beiden 
umfehren mußten. 

Es war nicht das erfte Dal, daß ih in dem Circusſsthal von Macu= 
gnaga ftand, wohl aber das erjte Mal, daß ich den M. Roja von hier aus jah. 
Im Jahre 1868 war ich von Zermatt aus über das Alte Weißthor hierher ges 
langt. Während de3 Abftiegd, der außerdem ein unfreiwilliges Biwak in jich 
ſchloß, Hatte ich nichts Anderes erblickt, als die fteilen Feljen des Abſtiegs, Nebel 
und einen Gletjcher, über welchen ein warmer Thauwind ſtrich und vereinzelte 
Steine Hinflogen. Unwillkürlich hatte ſich in mir die Vorſtellung gebildet, daß 
das M. Roſa-Maſſiv in ähnlich gebildeten Telgwänden abfiele. Da ih nun im 
Jahre 1887 genau dasſelbe Wetter antraf, bei weldem id Macugnaga im 
Jahre 1868 verlaffen Hatte, fo ftand ich jchon im Begriff, mit dev unberihtigten 
Vorftellung weiterzuziehen, ala endlih, am Morgen de3 dritten Tages, die 
Wolken fich theilten, und ein immenſes weißes Gebilde erſchien: der M. Roja. 
Der Blick umjpannte die ganze Fläche und wurde nicht durch vorgelagerte Ketten 
geftört. Man hatte einen Berg vor fi, dev wejentlich ein Schneeberg ift, nicht 
etwa ein nacktes Felsmaſſiv, wie der italienische Abfall de3 Matterhorn. Zwar tritt 
auch unbedecktes Geftein aus der ſtolzen Halde hervor, aber vornehmlich in den 
tiefften Theilen und an ber höchſten Spitze. Die mittleren Partien bi3 hinauf 
zu dem Kammgrat zeigen Schneefelder und aufgebrochenen irn; wie ein zartes 
Schattenband zog ſich das gefürdhtete Couloir im fahlen Morgenlicht zur Tiefe 
nieder. Vier hohe Gipfel, die Culminationspunkte de3 Maſſivs, gliedern den 
fihtbaren Theil des M. Roſa-Kammes in nahezu gleihe Theile. Den Linken, 
d. h. jüdlichen Eckpunkt, bildet die Signalfuppe (4561 m); dann folgen 
die Zumfteinjpiße (4573 m), die Dufour- oder Höchſte Spite (4638 m), 
und endlich das jogenannte Nordend (4612m), welches den rechten Eckpunkt bildet. 
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Keine andere Landſchaft der Alpen ift gewiffen bolivianijhen Land— 
ſchaften fo vertvandt wie dieje, wenn auch in dem ſüdamerikaniſchen Gebirgs- 
land Alles in ein höheres Niveau gehoben if. Was von dem Eleinen Sefjel- 
boden Macugnaga’s, au 1600—1800 m Höhe, auffteigt und bei 4600 m endet, 
ba8 erhebt ſich in Bolivien zum Theil aus weiten Ebenen von 3500—4200 m 
Höhe und endet bei 6400 m. Aber dad Gemeinfame ift der ebene Vordergrund 
und ein einheitliches, mächtiges NAuffteigen weißer Flächen; und diefe Kombination 
enthält da3 Geheimniß der bejonderen Wirkung — der majeftätifhen Wirkung 
im ftrengen Sinne des Wortes. Denn der Begriff des Majeftätifchen beruht auf 
der Verbindung von Erhabenheit mit Ruhe. Die Schilderungen, die ih an Ort 
und Stelle bei dem Anblid de8 Tacora, der Eordillera real, im Be 
jonderen des Ylimani entwarf, find noch in meinen Tagebüchern vergraben ; 
auch die aufgenommenen Bilder haben nicht veröffentlicht werden können, — jonft 
ließe ſich das Alles befjer begründen. 

In Deacugnaga behalten Diejenigen Recht, welche behaupten, daß die Berge 
von unten betrachtet ſchöner erjcheinen, al3 von oben. Denn von dem Gipfel 
des M. Roſa, den ich einft über feiner felfigen Südwand erftieg, ficht man wohl 
das freundliche Dörfchen, aber von der Beichaffenheit der niedergehenden Hänge 
kann man fich feine Rechenjchaft geben. Dafür bleibt dem tieferen Standpunkt 
der ganze jüdliche Theil des Monte Roja-Maffivs verdeckt, wo auch noch vier 
bi3 fünf Gipfel unterfchieden werden: die Parrot-Spitze (4444 m), bie 
Zudmwigshöhe (4344 m), dad Balmenhorn (4324 m) und die Bincent- 
Pyramide (4244 m). Der befte Ueberſichtspunkt für die M.-Rofakette ift der 
mweftlich gelegene Lystamm (4538 m), der von den Zermatter Bergen aus tie 

ein Zwillingsbruder der beiden höchſten M.-Rofafpigen erfcheint; vom Lyskamm- 
gipfel aus fieht man alle Kuppen des M. Rofa, zum Theil Liegen fie etwas 
höher, zum Theil etwas niedriger als das Niveau des Beſchauers und find von 
dieſem durchſchnittlich nur drei Kilometer entfernt. 

Die Erfteigung des Lyskamm ift zwar feit dem Jahre 1877 etwas in Ver— 
ruf gekommen, weil fünf Menſchen auf dem Kammgrat (Öftlih vom Gipfel) mit 
dem brechenden Schneeüberhang nad) der Sübdfeite abftürgten und zerjchmettert 
auf den Firn des Lys-Gletſchers gefunden wurden. Indeſſen kann man diejer 
Gefahr entgehen, wenn man einen andern Weg nimmt: über den weſtlichen 
Theil des italienischen Sübhanges; dann trifft man den Kammgrat ein wenig 
weitlih vom Gipfel und braucht den Ueberhang nicht beſonders zu fürchten. 
Alle dieſe Verhältniffe find im September 1886 von mir genau unterjucht 
worden, gelegentlich einer Excurſion, die mich von Zermatt über das Felikjoch 
(4068 m) in das Grejjoneythal führte, von dort auf den Lyskamm, auf 
den Eaftor (4230) und über das Shwarzthor nad Zermatt. 

Diefem unvergleichlichen Ort, in dem jeder Alpinift vom alten Schlage jeine 
zweite Heimath erblickt, ftrebte ih num auch im Jahre 1887 wieder zu und traf 
dajelbft mit Emile Rey zufammen, der von Chamoniz herbeigeeilt war. Wir hielten 
Umſchau unter den Piemontefifchen Führern, welche gerade zur Stelle waren und 
wählten Jean-Baptifte Aymonod als Begleiter. Dean trifft in Zermatt faft 
immer Führer aus dem nahegelegenen Val Tournande an. Die Paßwege, 
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welche dorthin führen, verlaufen nahe der öſtlichen Baſis des Matterhorn; 
find zwar vergletichert, aber die Leute fürdyten fi) nicht gerade vor den & 
fpalten und überjchreiten den Theodulpaß (3322 m) aud wohl allein. 

Nun wohnt im Val Tournande eine ganze Reihe eminent tüchtiger Führ 
die fozufagen in der Schule des Matterhorns groß geworden find. Man unte 
fcheidet fie auf den erſten Blick von ihren Wallifer Berufgenoffen an d 
Kleidung, an der Geftalt, am Gefichtsausdrud; fie vepräfentiren da3 Gegenthe 
von Behäbigkeit. Die rauhen Bedingungen einer dürftigen Eriftenz und harte 
Arbeit ftehen ihnen auf dem Gefichte gefchrieben; ihr Blick hat oft das Fragend 
der Leute, die ihr Lebelang vergeblih auf die Antwort eines glüclichen Ge 
ſchickes harrten. In das Val Tournanche fommen wenige fremde, nad) Zermat 
viele: umd fo verlodt Hoffnung auf Verdienſt diefe armen und ehrentwerthen 
Piemontefen, in dem Schweizerdorf zu verweilen, wenn ihr Weg fie dorthin 
geführt Hat. Von diefen Leuten war Aymonod einer. Im Jahr zuvor Hatte id 
Gutes von ihm gehört, ihn au in le Breuil am Südfuh des Matterhorn ge: 
iprochen. Mit feinem kahlen Kopf, der eingedrüdten Naſe und der gedrungenen 
Figur machte er nichts weniger ala einen eleganten Eindruck; aber auf feinem Ge- 
fihte lag Zuverläffigkeit, umd feine Sprechweiſe war höflich, ohne ſervil zu fein. 

Rey war ein ganz anderer Mann. Die lange Reihe feiner hervorragenden 
Leiftungen, die eclatanten Beweife von Muth, die er gegeben hatte, die Anerfen- 
nung, welche ihm von ſachkundigen Alpiniften zu Theil geworden war, hatten eine 
verfeinernde Rückwirkung auf ihn ausgeübt. Er war volllommen dazu berechtigt, 
eine jehr gute Meinung von fi zu haben, und hatte fie auch; aber ftatt der: 
jelben durch Prahlereien einen verleßenden Ausdruck zu verleihen, verbarg er fie 
hinter bejcheidener Ruhe und einer Höflichkeit, welche unſern Geſprächen, ſelbſt 
in Augenbliden der Gefahr, das Gefällige eines Salongeſprächs verlich. 

III. 

So zogen twir denn, ohne daß je Einer zuvor mit dem Andern marſchirt 
war, am 10. September 1887 aus, um da3 Gabelhorn (4073 m) zu er= 

fteigen. Es war einer der wenigen Zermatter Berge, den ich noch nicht Kannte. 
Denn auf dem Gipfel von Dom (4554 m), Täſchhorn (4498), Rimpfiſch— 
horn (4203), M. Roja (4638), Lyskamm (4538), Caftor (4230), Breit: 
horn (4171), Matterhorn (4482), Dent d'Hérens (4180), Dent- 
blanche (4364), Rothhorn (4223), Weißhorn (4512) Hatte ich geitanden; 
und zwar waren mir diefe zwölf Berge der Anlaß zu fiebzehn Befteigungen ge- 
worden, weil einige Gipfel im Laufe der Jahre zwei- und dreimal erreicht 
wurden. So gut wie man ein Bud von Werth öfter Lieft, warum jollte man 
nit in dem claffiihen Buche der Natur die eine oder die andere Seite wieder 
holt durchlefen? Erſt bei einer Wiederholung erkennt man, wie viel bei dem 
erften Male verloren ging, verloren gehen mußte. Es tritt im Steinen ein, 
was bei Forſchungsreiſen im Großen gilt, und was einen Freund reiher Er— 
fahrung zu dem Scherzwort veranlaßte: „Schade, daß man eine Reife erft ein 
Mal gemacht haben muß, ehe man fie zum zweiten Dale machen kann.“ 

Wenn man ausgedehnte oder ſchwierige Bergbefteigungen wiederholt, jo er- 



Aus dem Hochgebirge. 99 

icheint Vieles anders als das erſte Mal. Wie complicirt und lang fommt nicht 
dem Neuling ein Weg in einer großen Stadt vor; wern der Beruf zur täglichen 
Wiederholung zwingt, jo geftaltet fich derjelbe Weg in der Vorftellung des Ge- 
wohnheitsmenſchen einfacher und kürzer. Analoges erfahren die berufsmäßigen 
Führer. Denen von Zermatt ift beiſpielsweiſe der Weg auf das Matterhorn die 
willflommenfte Tour; bei gutem Wetter und wenn ihr zahlender Begleiter nicht 
gerade jehr ungeſchickt oder ängftlich oder ſchwach ift, jo können fie fich nichts 
Ginfacheres denken als eine Matterhornbefteigung. Der Reifende, welcher bei 
jeiner erften Erfteigung eines Berges gut aufgepaßt hat und über Entfernungen 
und Schwierigkeiten Rechnung zu geben weiß, wird fich bei der zweiten Be— 
fteigung durch das bloße Vertrautfein mit den Neußerlichkeiten viel freier fühlen. 

Menn er aljo empfänglich fir Naturgenuß ift, jo wird ihm diefer nun in viel 
höherem Maße zu Theil werden, und er wird die erfrifchende Rückwirkung davon noch 
lange fühlen. Für die „pofitiven“ Geifter, die esprits forts oder wie immer die Träger 
der Seelenjtumpfheit genannt werden mögen, ift Natırrgenuß allerdings nur ein 
fentimentaler Wahn; in Wirklichkeit ift er Freude an Landichaft, Luft, Licht 
und Himmel; das Ahnen einer Harmonie, die und in fihtbaren und doch un— 
begriffenen Dingen entgegentritt. Auf der Grundlage körperlichen Wohlbefindens 
baut es fih auf und wandelt jchalen Skrupel in Bewunderung. Die erfriichende 
Rüdmwirkung aber Tiegt in dem Uebertragen auf die Naturbetradgtung über: 
haupt, in dem Verhalten zum Unbegreiflihen. An dem ehernen Bau de3 Natur: 
ganzen rennen ſich die Grübler die Schädel ein, über ihre hingejtredten Körper 
wandelt maßvoll der Forſcher, entziffert, was die Außenwände des Tempels 
feinem Auge an Hieroglyphen erreichbar machen; der Zugang zum Innern ift ihm 
verwehrt. In ägyptiiche Tempel durfte er eindringen, dort fand er neue In— 
ſchriften; die Hieroglyphen diejes Tempels wird er nie erſchauen, das Welträthiel 
bleibt für ihn, was es war: ein Räthſel; aber ein foldhes, mit welddem ex 
Fühlung gewonnen hat durch die wenigen entzifferten Geſetze. Dur ihren 
Beſitz bereichert kehrt er um, ftellt fi) auf dem bejcheidenen Hügel der Selbit- 
erfenntniß , blidt bewundernd zurüd auf den hehren Bau und empfindet feine 
Trauer, daß er ihn nicht begreifen kann. Das ift es, was die wahre Freude an 
ber Natur ausmacht, und wovon mir bei der Gabelhornbefteigung recht viel zu 
Theil wurde. 

Denn Alles, was äußere Umſtände an Gunft bieten fonnten, vereinigte ſich: 
ein Weg voll reihen Wechiels, ein Wetter von ſeltener Beftändigkeit, Begleiter 
in wadjjender Entfaltung quter Eigenschaften. 

Bon den Bergen, welche über 400) m Hoch find, liegt da8 Gabelhorn 
dem Dorfe Zermatt am nächſten, wird aber durch Vorketten verdedt. Die Ent- 
fernung in der Luftlinie mißt noch nicht ganz 7 km, aljo weniger al3 eine 

beutiche Meile, der Höhenunterfchied dagegen 2460 m. Könnte man gleihmäßig 
auffteigen, jo würde der Anftieg 21”/e Grad betragen und in weſtnordweſtlicher 
Richtung verlaufen. 

Der Kranz ber Berge, von welchen Zermatt und das Viſpachthal be- 
herrſcht werden, ſetzt ſich aus verjchiedenen Ketten und ihren Abzweigungen 
zuſammen. Die Kammlinie des Mittelſtückes — es liegt ſüdlich von Zer— 

fl = 
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matt — trägt die Waſſerſcheide von Rhone und Poz die nordwärts ge— 
richteten Seitenketten, die eine weſtlich, die andere öſtlich der Viſpach, verlaufen 
ganz in dem Rhonegebiet. Das Gabelhorn iſt ein Gipfel der weſtlichen Seiten— 
fette. Es fieht gegen Often auf einen vergletfcherten Circus nieder, deſſen Waſſer 
durch die Telfenichlucht de8 Triftthales in Zermatt jelbjt austreten und 
dann jogleih von der Viſp aufgenommen werden. 

Der Anftieg beginnt an der Thüre de3 Hötel du Mont Rofe, und deshalb 
fann der Anfang des Circus ohne Heberftürzung in 2%/e Stunde erreicht werden, 
obwohl dabei 800 m zu erfteigen find. Bon dem Gircusboden aus erreichten wir 
den Gipfel in 7 Stunden 20 Minuten, einſchließlich einer faft 1"2ftündigen 
Paufe. Der eigentlide Mari von Zermatt auf die Gabelhornfpite kann alfo in 
neun Stunden zurücdgelegt tverden, und Neijende, für welche die Kürze der auf- 
gewandten Zeit die unentbehrliche Würze jeder Unternehmung ift, verlaffen Zer- 
matt am früheften Morgen, ftellen fich kurze Zeit auf das Gabelhorn, be— 
ziehungsweife auf das Rothhorn, und erfcheinen tadellofen Anjehens um 6 Uhr 
Nachmittags an der Table d’höte des Hötels. 

Aber wenn man im Hochgebirge reift, um es gründlich kennen zu lernen 
und fih an ihm zu erfreuen, jo verfällt man ganz von jelbft darauf, Die 
Abmwejenheit von dem Ausgangsort möglihft auszudehnen, ftatt möglichft zu 
verfürzen. Gut Ding will Weile haben, und zu den guten Dingen ge: 
hören auch gute Gedanken und gute Beobachtungen. Wo Eile noth thut, der 
Weg übermäßig lang ift, das Metter unficher, eine drohende Gefahr oder 
die Nacht im Anzuge, da folgt man gern der Nothiwendigfeit; und wer weiß, 
ob ber Abftieg von dem erwähnten Circus durch die Triftichlucht nach Zermatt 
je jchneller ausgeführt worden ift, als von uns in der beginnenden Nacht des 
11. September. 

Unfere Expedition dauerte nahezu dreißig Stunden; denn wir näcdhtigten 
am unteren Rande des Circus, dicht bei dem jogenannten Schlafplaß in 
der Trift. 

Einen ftillen Abend in diefer Einſamkeit zu verbringen, das lohnt allein die 
Beteigung, welche der Anlaß dafür ift. Von dem überhängenden Felſen geſchützt, 
in einer Höhe von 2400 m, liegt ein einladender Biwakplatz auf ſchmalem Gras- 
bande, das ſich nach unten als Halde fortjeßt und gegen den linken Uferrand abfällt. 
Man fieht das Waſſer etwa hundert Fuß tiefer fließen, durch einen anmuthigen 
Miejenboden Hin, der wie ein Ruhepunkt ericheint. Denn wenig unterhalb verengt 
fih das Thal Eluftartig, und feine ftark fallende Sohle zwingt den Triftbach zu 
Gascabenbildungen. Oberhalb Liegen die drei großen Gletſcher — der Gabelhorn=, 
der Trift- und der Nothhorngletiher —, die den anfteigenden Circuswänden auf- 
gelagert find. Diefe Gletjcher haben nicht den Charakter des Gormer- oder 
Aletſch- oder Morteratichgletichers, d. h. fie find nicht janftgeneigte Eisftröme, 
welche in ftundenlangem Lauf TIhalgründe ganz erfüllen und allmälig endigen; 
vielmehr brechen fie, wegen jteilen Gefälles der Bergwände, an vielen Stellen jo 
ab, daß fie abgejchnitten erfcheinen; ganz unten ſieht man Geröllhalden, darüber 
den anstehenden Feld, und auf diefem liegt eine Mauer von Eid. Der nächſt 
gelegene Berg, nur zwei Silometer entfernt, ift das Untergabelhorn (3400 m), 
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da3 aus der gegenüberliegenden rechten Thalwand auffteigt; nach rechts hin, die 
Gletſcher überragend, zieht ſich die zadige Kammlinie zum Obergabelhorn; die 
Wellikuppe (3910 m) ift auch noch fichtbar. 

Das Abendlicht taucht diefen Keſſel in Schatten, weil feine Achſe nad) 
Morgen gerichtet ift. Um jo wirkungsvoller wird der Blick thalwärts, wo 
man in füdöftliher Richtung, eingerahmt von dem Profil des geöffneten Trift- 
thales, den Monte Roja und den Lyskamm fieht, — wie ein edles Zwillings— 
paar neben einander in die Lüfte ragend; ähnlich und doch jo verjchieden, daß 
ich niederſchrieb: „Kein Künftler vermöchte mit jo geringen Aenderungen joldhe 
Verjchiedenheiten hervorzubringen.“ Auf ihren weiten Flächen, die während des 
Tages nur ein blendendes, weißes Licht ausftrahlten, bringt nun die untergehende 
Sonne einen warmen Effect hervor; der zarte farbige Hauch wird immer ge- 
jättigter, Gelb und Roſa vermifchen fih und verlöfchen dann vereint in dem 
Grau der Naht. Die Thaljohle wird dunkel, die Wölbung des ſchützenden Felſens 
wird vom Biwakfeuer geröthet, unten rauſcht der Bad, und aus der dunflen 
Tiefe leuchten plötzlich Wafleradern auf, den Vollmond reflectirend. Langjam 
zieht das nächtliche Geftirn über den Monte Roja hin, dem Lyskamm zu, fteigt 
höher und höher und ergießt die ganze Fülle feines bleichen Lichtes über das nahe 
Gabelhorn und die Gletjcher des Triftkejjels. 

Alles diefes erlebte ich im Auguſt 1886, und dreizehn Monate fpäter wurden 
mir nun Ähnliche Eindrüde zu Theil. Das Biwakfeuer fam freilich in Wegfall; 
ein Kleines Hötel war jo eben in der Nähe des alten Schlafplates entftanden ; 
dort übernachtete ich mit Rey und Aymonod, und am folgenden Morgen brachen 
wir erſt um 3" Uhr auf. Wir fonnten ohne Laterne marſchiren, weil das 
letzte Mondviertel der Wanderung genügte. Nach zwei Stunden betraten wir 
den Gabelhorngletſcher, legten bald das Seil an, fanden den Gletſcher an 
einigen Stellen ſtark aufgeriſſen, mußten ziemlich viel Stufen fchlagen, paſſirten 
in 3750 m den erſten, 40 m höher den zweiten Bergichrund und erreichten bald 
darauf den Fuß der nadten Gabelhornpyramide. Hier frühſtückten wir in 3810 m 
Höhe, nad) einem Marſch von 4! Stunden. 

Die kurze Zeit hatte genügt, zwiſchen den Führern und mir das erwünfchte 
Zutrauen herzuftellen. Gewandte Führer, jobald fie erfannt haben, daß fie e8 
mit einem Reifenden zu thun haben, der fein Neuling ift, pflegen ein fchlichtes, 
einfaches Benehmen zu beobadıten und fich nicht wichtiger zu machen, ala bie 
Lage e3 erfordert; nun gar ein Mann wie Emile Rey würde es verfchmähen, 
feine Hülfe aufzudrängen, wo man ihrer nicht bedarf. Unten in Zermatt 
hatte es noch für jelbftverftändlich gegolten, daß die mitzunehmende photo- 
graphiſche Kamera nicht bi3 auf den Gipfel gejchleppt würde; jebt, wo der 
ſchwierige Theil der Befteigung, das Erklettern des Felskopfes, begann, erbot 
id Aymonod freiwillig, die Mafchine zu tragen, und Rey erklärte, daß, wenn 
id einverjtanden jei, wir ohne das Seil Klettern wollten. Nur zu gern gab ich 
meine Zuftimmung; es wäre ja auch ſchlimm, wenn diejelbe, nach jo vielen Jahren 
der Hebung, nicht mit gutem Getwiffen hätte ertheilt werben können. So lange 
man durch das Seil mit feinen Gefährten verbunden ift, fommt jene unbejchreib- 
bare Stimmung, welche ich die Kleiterfreude nennen möchte, nicht zur vollen 



102 Deutiche Rundichau. 

Entwidlung Mit Sicherheit in fteilen Felſen aufzufteigen, nur in das Weite 
oder in eine Tiefe ohne Vordergrund zu bliden, jeden Schritt und jeden Griff 
der Hand inftinctiv abzumefjen, da3 iſt in der That ein Vergnügen; e3 liefert 
ein verhängnißvolles Argument zu der Darwin’shen Theorie unferer Ab» 
ftammung. 

Der Weg folgte der gratartigen Rippe, die aus der Oftwand des Gabel- 
horns hervortritt; dann wurde recht? geſchwenkt und Horizontal längs des oberen 
Randes von einem Schneefeld traverfirt, — was immer befondere Aufmerkjamteit 
erfordert. Wir erreichten den Kammgrat, welcher von der Gabelhornſpitze über die 
Wellikuppe gegen das Rothhorn (4223 m) Yäuft, erkletterten ihn in einer 
halben Stunde und gelangten fo an unfer Ziel. Eine Notiz des Tagebuches 
refumirte ſogleich den Eindrud diefer zweiftündigen Pyramiden-Erfteigung mit 
den Worten: „Immerhin eine überaus anftändige Kletterei.” Dann ſetzten wir 
und 2m unter dem Gipfel, auf der Seite gegen das Matterhorn, d. 5. Süd, nieder, 
bei unbewegter Luft, wolfenlojfem Himmel, hoher Lufttemperatur (5°—6° C), und 
erfreuten und zunächſt der heißen Sonnenftrahlen und des Anblid3 von Mont- 
blanc (4810 m) und allen Zermatter Gipfeln. Zu unferen Füßen, tief unten, 
lag der Arben-Gletſcher, ein linker Zufluß jenes Zmuttgletſchers, 
defjen Quellgebiet von dem Matterhorn (4482 m), der Dent d'Hérens (4180 m) 
und ber Dent blanche (4264 m) umftellt ift. 

Wie jchön e8 dort oben war, dafür jpricht die Dauer unſeres Aufent— 
altes auf dem 4073 m hohen Berge; wir vermeilten gerade 3'/s Stunden. In 
der Geſellſchaft der TLiebenswürdigen beiden Piemonteſen zu frühftüden, mit 
ihnen zu plaudern, fie zu belehren, von ihnen zu lernen, ihre höflichen Dienft- 
leiftungen entgegenzunehmen, das allein war jchon ein Vergnügen. Daran ſchloß 
fih das nicht geringere, vor fi Hinzuträumen, die intereffante Befteigung 
noch einmal vorüberziehen zu laffen und dem unbeftimmten Gindrud nachzu— 
geben, den al’ dieſe weißen Häupter und dunklen Felsberge, mit den auf— 
liegenden Firnbrüchen ihrer Hänge und den eingebetteten Gletſcherſtrömen, hervor- 
braten. Man mußte ſich gewaltiam aufrütteln, um über dem Träumen die 
Arbeit nicht zu vergeffen, die — wenn fie nußbringend fein ſoll — gewiſſenhafte 
Ausführung und mehr Zeit erfordert, al3 wohl gemeinhin angenommen wird. 

Daß die photographiihe Camera uns begleitet hatte, wurde ſchon 
gejagt. Ihre Verwendung auf Berggipfeln beruht vornehmlich in der Aufnahme 
des Panorama’3 oder eines landſchaftlich einheitlichen Stüdes von ihm. Da 
Vordergründe fehlen, jo Tann von Bildern im fünftleriichen Sinne des Wortes 
nicht die Rede fein; dagegen Laffen ſich, wenn die Drehungsachje der Camera genau 
vertical fteht, Bilder erhalten, welche aneinanderftoßen und durch ihre fpätere 
Zufammenfegung das Profil einer ausgedehnten Gebirgskette liefern. Aus tief 
gelegenen Punkten könnte man ein ſolches panoramiftifches Bild ſchon deshalb 
nicht erhalten, weil im Allgemeinen die Höhendifferenz zwiſchen dem Standort 
und der Kammlinie zu bedeutend ift, als daß die Bedingung der verticalen 
Achſenaufſtellung erfüllbar bliebe. 

Auf dem Gabelhorn befindet man fih in dem Niveau der Kammlinie, aus 
welchem von rechts nad links die folgenden Hauptjpiten aufragen: Die Dent 
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d'Hérens (4180 m), das Matterhorn (4482 m), das Breithorn (4171 m), bie 
Zwillinge (4094 m und 4230 m), ber Lyskamm (4538 m), der Monte Roja 
(4638 m); und diejes Gebirge nahm ich auf. Später wurde auch ein Bild ber 

beiden Führer angefertigt. Das Gabelhorn hat zwei Gipfelhöder: auf dem einen 
gruppirten fich die Führer, auf dem anderen verblieb ih. Am Abend wurde mir 
in Zermatt erzählt, daß diefer Vorgang fi) von der Riffel-Alp, d. h. aus ber 
Entfernung von einer deutjchen Meile, ganz deutlich habe beobachten Lafjen. Bei 
der ruhigen Luft und der großen Klarheit entſprach der Erfolg der photo» 
graphiichen Thätigkeit vollfommen den Erwartungen. 

Eine andere Arbeit, welche nußbringend auf hohen Gipfeln angeftellt wird, 
ift die Höhenmeſſung mitteld Leicht transportirbarer Apparate. Der Ein- 
wurf, daß alle befannten Alpengipfel bereit3 vermeffen find, und zwar weit zu= 
verläjfiger, al3 eine flüchtige Befteigung e3 ermöglicht, ift in dieſem Sinne 
zwar zutreffend; in einem anderen Sinne dagegen unterftüßt er meine Behaup- 
tung. Mit zuverläfligen Inſtrumenten und Methoden ermittelt man Höhen; 
aber auch umgekehrt dienen zuverläffige Höhenzahlen zur Prüfung von Methoden 
und Inſtrumenten. 

Dasjenige Inftrument, welches den Anfprüchen an Präcifion, leichtes Gewicht, 
ficheren Transport, müheloſes Aus- und Einpaden am gleihmäßigften entjpricht, 
ift das Hypfothbermometer; es mißt bie Temperatur des Tochenden Waſſers, 
genauer jeiner Dämpfe, und bieje ſinkt gejegmäßig mit wachjender Höhe. Der wunde 
Punkt bei dem Verfahren liegt darin, daß bei heftiger Luftbewegung die dampf: 
erzeugende MWeingeiftflamme ſchwer in gleichmäßigen Brennen zu erhalten ift. 

Reiſt man nun im Hinblid darauf, daß der in Thätigfeit geſetzte Apparat ge— 
legentlich auch auf unvermefjenen Höhenpuntten dienen fol, jo liefern bie 
Meſſungen auf Gipfeln von befannter Höhe ebenfo viele Controlen für die Zu— 
verläjfigkeit der noch vorzunehmenden Arbeiten. Schon aus diefem Grunde 
würde ich es nie unterlaffen, Kochpunktbeſtimmungen auf einer Bergſpitze vor- 
zunehmen; ganz abgejehen davon, daß je mehr Hebung man fich in diefen Dingen 
ihafft, um jo beſſer man fie ausführt. 

So einfach fi eine Kochpunktbeftimmung im Zimmer geftaltet, tvo das In— 
ftrument auf einem Tiſch fteht und die Luft unbewegt ift, jo complicirt kann fie in 
ber Höhe werden, wenn das Anftrument unficher ruht, die Flamme troß aller 
improvifirten Schußhüllen vor der einfahrenden Luft verlifcht, die bloßen Hände 
ungelentig werden, Kälte und Wind dem Auge Thränen entloden. Dann führt 
nur inftinctiv gewordene Pedanterie, die Frucht vieler Erfahrung, Alles zum 
guten Ende; fie behandelt auch die fecundären Störungen, d. h. die Anfälle von 
Unmuth über die äußeren Störungen, als etwas Selbftverftändliches. 

Run ift aber noch Eines zu erwägen. Jedes Terrain, das bei Befteigungen 
durchmefjen wird, läßt fi in getwiffe Höhenzonen theilen, je nachdem Wald, 
Matten, Geröll, Moränen, Gletjher, Felswände, Firnfelder, 
Gipfelpyramiden auftreten; die Punkte zu bejtimmen, an welchen der Weg 
in dieſe Zonen eintritt, ift deshalb wichtig, weil eine ſolche Arbeit durch ihre Aus- 
dehnung auf viele Berge zu Vergleichen und Durchſchnittswerthen führt. Die 
Zonen grenzen fich allerdings nicht durch geometriſch ſcharfe Linien ab; aber auf 
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dem zurückzulegenden Wege kann man meiſt ziemlich genau den Punkt feſtſtellen, 
an dem der Weg einen anderen Charakter annimmt, z. B. den Beginn der Moränen, 
das Betreten des Gletſchers, die Höhenlage des Bergſchrundes, den Anfang einer 
Felsrippe oder Felswand, das Erreichen eines Kammgrates, den Beginn der 
Raſenbüſchel und Raſenbänder, die Waldgrenze. Durch Beſtimmung dieſer ver— 
ſchiedenen Punkte gliedert ſich die Beſteigung in natürlicher Weiſe, ſowohl in 
Bezug auf ihre verſchiedenen Zonen, wie auch in Bezug auf die Beſchaffenheit 
der einzelnen Wegſtücke. Berückſichtigt man außerdem den Zeitverbrauch bei jedem 
derſelben und berechnet daraus die ſtündliche Erhebungsgeſchwindigkeit, ſo erhält 
man an der Größe der ermittelten Zahl einen Anhalt für die Schwierigkeit, 
welche fich darbot. 

Diefe Marſchgeſchwindigkeit, genauer Hebungsgeſchwindigkeit, 
in der Stunde kann, wenn ein Berg fteil ift und einen Pfad befitt, wie z. B. 
der Piz Languard im Engadin, bi3 auf 700 m in der Stunde hinaufgetrieben 
und während zweier Stunden außgehalten twerden; das jchließt aber jeden Land— 
Ihaftsgenuß aus, und hat nur einen Sinn, wenn es fi) um eine Probe handelt 
nah Art der Dampfkeſſel, die auch bei der Probe einem ftärferen Drud unters 
worfen werden, al3 der Gebrauch verlangt. Das Durchſchnittsmaß der ſtünd— 
lihen Erhebung ift 300—400 m; bei langen und fchwierigen Befteigungen, wo 
gelegentlih Stufen geſchlagen werden müffen, ſinkt 8. Daß man für die Dauer von 
zehn Minuten eine andere Durchſchnittsgeſchwindigkeit halten kann, ala während 
zehn Stunden, ift jelbftverftändlih. Ohne Meflungen täufcht man fih gar zu 
leiht, überfhäßt unwillkürlich die Höhe Trönender Felspyramiden. Daß die 
des Gabelhorn, vom oberen Bergſchrunde bis zum Gipfel (4073 m) gerechnet, 
nur 300 ın betrüge, das glaubten mir jelbft erfahrene Alpiniften nur jcheinbar 
und aus Höflichkeit. Obgleich wir, wegen des Verzichtes auf das Seil, leichter 
und angenehmer Kletterten, als unfere Vorgänger, jo überwanden wir doch nur 
150 m in der Stunde. 

Es würde num zu zeitraubend fein, an all’ den Punkten, welche der Charak— 
teriftit de3 Weges dienen, da3 Waſſer fieden zu Yaffen und die Temperatur feines 
Dampfes zu meſſen; man thut das etwa dreimal, bezw. fünfmal: am Ausgang3- 
punkt, in der Mitte und auf dem Gipfel. An allen übrigen Punkten Lieft man 
Taſchen-Aneroide ab, welche den Luftdruck direct meffen ; diefelben folgen aber 
in ihren Angaben nicht genau den Wenderungen, welche der Luftdruck mit der 
Höhe erfährt, und verhalten fi in diefer Beziehung zu den Hypfothermometern 
wie eine faljch geftellte und unregelmäßig gehende Uhr zu einer gut gehenden und 
richtig geftellten. 

Wenn man zwei folder Uhren bei fih hat, fie im Laufe des Tages einige 
Male mit einander vergleichen, im Uebrigen aber nur die ſchlechte Uhr gebrauchen 
kann, jo laffen ſich aus den faljchen Ablefungen der ſchlechten Uhr mittels der 
Vergleihung nachträglich die richtigen Uhrzeiten genähert ableiten. Beim Auf- 
ftieg läuft das Aneroid in einer anderen Weiſe falſch, al3 beim Abftieg, und 
deshalb ift die Vergleihung auf dem Grenzpunft beider Wege, d. 5. auf dem 
Gipfel, befonder3 wichtig. 

Wir verließen die Gabelhornfpige erſt um zwei Uhr Nachmittags und ge: 
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brauchten 1/2 Stunden, um an der Pyramide hinabzuflettern; der Abend war 
ſchon völlig gejunfen, al3 wir ohne Laterne in Zermatt eimrücten. Wir ruhten 
einen Tag aus und brachen dann auf, um das Matterhorn zu traverfiren. 

IV. 

Das Matterhorn fteigt al3 eine vierjeitige Pyramide aus weiten Glet- 
icherböden auf, die von dem Gipfel (4482 m) in runder Zahl um 1500 m über- 
ragt werden; in einigen Schluchten zieht fi das Eis höher hinauf: bis zu 
3600 m, oder legt ji) panzerartig, wie 3. B. im Often und Norden, an die 
Baſis der aufragenden Seitenflächen: bis zu 3500 und 3600 m. Dieje find 
nad den Himmelörichtungen orientixt und ftoßen in vier Felsgraten zus 
fammen; nad der Durchſchnittsrichtung ihres Falles werden letztere am natür- 
lichſten als Nordoft-, Südweft-, Südoſt- und Nordweft-Grat bezeichnet. Mit der 
Regelmäßigkeit eines Kriftall3 ift der Berg allerdings nicht gebildet, und befindet 
man ſich auf irgend einer Stelle desfelben der leberfiht beraubt, jo empfängt 
man den Eindrud einer in Stein umgejeßten, phantaftiichen Regellofigkeit. Auch 
ift der Gipfel Fein Punkt, jondern ein horizontaler Grat, in welchem fich die 
Nord- und Südfläche durchjegen und von deſſen beiden Enden die Oſt- und 
MWeftfläche niederfinken. 

Alle diefe Flächen find jehr fteil aufgerichtet ; beiſpielsweiſe konnte man die 
Leiche eined Zermatter Führers, der auf dem Südweftgrat, in der Alten italie- 
niihen Hütte (4120 m) erkrankte und farb, über die Hänge der Weſtſeite fo 
abtverfen, daß der Körper auf dem Col du Lion-Gletjher anlangte und 
von dort über den Tiefmatten- und Zmuttgletſcher nach Zermatt transportirt 
wurde. Don dem höchſten Theile der Nordwand fielen im Jahre 1865 brei 
Perſonen bi3 auf den Matterhorngleticher,; wahrſcheinlich auch eine vierte, deren 
Leiche indeß nicht gefunden wurde. 

Kein Berg der langen Alpentette kann mit dem Matterhorn verglichen 
werden; fein anderer befißt eine jo ſtark entwickelte Individualität, hebt fich jo 
kräftig und jo Hoch gegen die benachbarten Berge ab, bietet jo wild-pittoresfe 
Formen; fein anderer überrafcht, troß der Einheit de3 pyramidalen Aufbaus, 
in joldem Maße durch die Kontraste eines vielfältigen Gefichtes. Neben mir 
liegen verſchiedene Bilder, welche ich ſelbſt aufgenommen Habe: von ber 
Riffelalp (2222 m) aus die oftnorböftliche Seite de8 Matterhorn, vom 
Dorfe Zmutt (1940 m) aus die norböftliche, von Stodje (2760 m) aus die 
norbweftlide. Der Vergleich diefer drei Bilder unter einander ift wegen der 
Verjhiedenheit der Phyſiognomien überrafchend umd wird es noc mehr durch 
die Meberlegung, daß Standpunkte, welche die Weſt-, die Siid- und Südoftjeite 
de3 Berge zeigen, wiederum ganz andere Anfichten gewähren. Solde Stand» 
punkte find beziehungsweife der Dent d'Hérens-Gipfel (4180 m), das Hötel bei 
Breuil (2120 m) in der Oberftufe des Val Tournanche und das Breithorn (4170 m). 

Es wäre lohnend, acht Anfichten des Matterhorn, von pafjenden Standpunften, 
wie den erwähnten, genommen, zu einem Heinen Bilderatlas zu vereinigen. Würde 
man irgend einen andern Berg aus acht verjchiedenen, in ihm zufammentreffenden 
Richtungen aufnehmen, jo müßten natürlich auch acht verſchiedene Bilder ent» 
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ſtehen, aber fie würden größere Verwandtſchaft unter einander zeigen. Für das 
Matterhorn ift beſonders der Umftand feftzuhalten, daß die beiden Joche, zwiſchen 
welchen ſich das Horn aus der Kette erhebt: der Col du Lion (3610 m) und 
das Furggenjocd (3280 m), tief eingejchnitten, und daß die zugehörigen, dem 
Gipfel zuftrebenden Grate, der Südweſt- und der Sübdoftgrat, entjprechend Yang 
und fteil find. Die beiden andern Grate befiten nicht den natürlichen Abſchluß 
durch Joche, jondern laufen gegen Thäler aus; dennoch find ihre unteren End— 
puntte genau zu beflimmen. Der Nordweſt- oder Zmuttgrat fit auf dem Boden 
de3 Zmuttgleticherd auf, der Nordoftgrat endet bei 3300 m; feine Fortſetzung 
nad unten — gegen da3 Hörnli und Zermatt — kann dem eigentlichen Matter— 
horn nicht mehr zugerechnet werden; diejelbe jcheidet dad Zmuttgebiet von dem 
Gebiete des Gornergletſchers und feiner Seitenftröme. 

Tür die Längen und Fallwinkel der vier Grate gelten folgende abgerundete 
Werthe: 

Länge Fallwinkel 
Südweſtgrat (Col bu Lion) 1.5 Kilometer, 36°, 

Südoftgrat (Furggenjoh) 1.7 — 48°, 5, 
Nordoftgrat (Hörnli) 2.0 : 39°, 

Nordweitgrat (Zmutt) 3.1 ⸗ 870. 

Fallwinkel eines Betrages von 360—430 machen uns bei hohen Bergen 
ſtets den Eindruck ſehr großer Steilheit, und doc handelt es ſich nur um Mittel— 
werthe. Stücke dieſer Grate, — man nennt ſie Schultern — ſind wenig geneigt, 

und daraus folgt, daß andere Stücke ſtärker geneigt ſein müſſen, als die Mittel- 
werthe angeben. So fommt e3, daß gerade der Col du Lion-Grat, dem da3 ge- 
ringſte Durchſchnittsgefälle gehört, an gewiffen Stellen außerordentlich fteil ift. 

Don den genannten Graten haben bisher nur drei zur Erreihung der Spitze 
gedient; der vierte mit feinem Winkel von 430. 5 gilt für unpaffirbar. Uebrigens 
ift man, weldyer Weg auc) gewählt werden mag, darauf angewiejen, die Seiten» 
flächen mit zu benußen. Am feltenften ift die Befteigung über den Zmutt— 
grat gemadt worden, am häufigſten über den Nordoftgrat; bei jener 
bietet da3 höchſte Wegſtück relativ die geringften, bei diefer bietet es die größten 
Schwierigkeiten. Die fogenannte italienifhe Befteigung führt von le Breuil 
über den Col du Lion zur Spitze; diejer Weg ijt ivegen der vielen Wände und 
Kamine im Einzelnen complicirt; feine Auffindung und Ueberwindung ift das 
Verdienft der Piemontefen im Val Tournandhe, deren Geduld, Findigkeit und 
Kletterfünfte einen ſchwer zu übertreffenden Triumph dadurch feierten. Der 
Löwenantheil des Ruhmes fällt auf Jean Antoine Garrel, genannt der „Ber— 
jagliere“. Eben weil der Weg jo complicirt ift, jo hat er im Laufe der Jahre, 
d. h. jeit 1865, mannigfache Schiebungen erfahren: die letzte im Jahre 1887, ganz 
oben am Kopf. 

Dei Felsbergen, welche in die Schneeregion hineinragen, fommt, jobald e3 
ih um ihre Befteigung handelt, viel auf die augenblidliche Verfaſſung, die ſo— 
genannte „Kondition“ an. Die Schwierigkeiten, welche aus der Steilheit oder 
brödeligen Beichaffenheit de3 Gejteins erwachſen, bleiben conftant; die Condition 
wechſelt. Man verfteht darunter den veränderlihen Zuftand der Oberfläche in 
Folge ſommerlicher Schneefälle. Wenn unten in Zermatt Regenwetter geherricht 
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hat, und das Matterhorn nach mehrtägigem Verhülltjein aus den Wolfen tritt, 
jo erjcheint jeine Pyramide weiß überpubert und zeigt erft allmälig wieder das 
Braun ferner Wände. Wenn die Jahreszeit vorgerücdt ift und ihr ein feuchter 
Sommer borangegangen war, jo bleiben mande Felsgrate umd Felshänge, die 
ihren Schnee periodifch verlieren, damit bedeckt, oder fie vereijen wohl auch. Das 
geihieht nicht jelten an Stellen, wo man der Kleinen Felsvorſprünge für Fuß 
und Hand ſehr bedarf, um ftetig und ficher Klettern zu fönnen. Die Schnee- 
ihicht, welche nicht immer feft aufliegt, oder die Eiskruſte, welche zu dünn ift, 
um ein Stufenjchlagen zu geftatten, bedingen alsdann Vorſicht und Aufenthalt. 
Das Angreifen von Schnee, Eis und durchkältetem Geftein hat außerdem Schmerz- 
empfindung und geminderte Gebrauchsfähigkeit der Hände zur Folge. 

Bei unferer Traverjirung des Matterhorns madten fi) die Nach— 
teile der vorgerücdten Jahreszeit zum Theil bemerkbar. Wir ftiegen von Zermatt 
über den Nordoftgrat zur Spite auf und über den Südweſtgrat ab bis zum 
Sol du Lion. Ber diefer Gelegenheit machte ih etwa dreißig Höhen- 
beſtimmungen mit Hülfe zweier Aneroide und des Hypjothermometerd. In 
die Berechnung wurden Zermatt (1620 m), der Matterhorngipfel (4482 m) und 
der Col du Lion (3610 m) al3 befannte Fundamentalpunkte eingeführt. Die jo 
gewonnenen Höhenzahlen find den folgenden Angaben zu Grunde gelegt. 

Das Erreihen des Matterhorngipfel® von Zermatt aus erfordert unter 
normalen Berbältniffen und normalem Gehen rund zehn Stunden Mari; da 
die Niveaudifferenzg 2862 m beträgt, jo fteigt man alſo durchſchnittlich 236 m 
in der Stunde. Die Hebung ift eine ftetige, d. 5. nirgendwo durch erwähnend- 
werthe Senkungen unterbroden. Der Weg läßt fi) von Zermatt aus mit bem 
Auge verfolgen, und an ſchönen Augufttagen bietet fich faft immer Gelegenheit, 
Menichen daſelbſt auf- oder abElettern zu jehen. Ueber den Thalkopf, welcher von 
dem unteren Gornergletfcher und dem Zmuttbach umfloffen wird, fteigt man auf 
und läßt in 2250 m die lebten Arven und Lärchen hinter ſich; diefelbe Niveaulinie 
bildet auch für das gegenüberliegende, rechte Ufer des Gornergletichers die Walde 
grenze, dort fieht man das Hötel zur Riffelalp Tiegen. 

Eine erfte Station ift jeßt das 1887 fertiggeftellte Hötel Schwarziee 
(590 m), wo man ausreihenden Comfort antrifft. Hier verläßt man bie 
Mattenregion; die Maſchen des Pflanzenkleides werben weiter und weiter, und 
über vegetationslojen Schutt und anjtehendes Geftein, das etwa in 2750 m be- 
ginnt, fteigt man zum Hörnli (2900 m) auf. So heißt das ſcharf abgejchnittene 
Ende de3 Horizontal auslaufenden Grates, der bei 3300 m al3 Gontrefort 
aus dem Matterhorn austritt. In der Nähe der Austrittöftelle liegt die Neue 

Shweizerhütte (3270 m), wo wir die Nacht verbrachten. Die Marjchzeit, 
ohne die Pauſe im Schwarzjee-Hötel, hatte 4"/s Stunden betragen. Der Siede- 
punkt des Waſſers wurde dajelbft zu 89.10 C beftimmt; in Zermatt war er am 
Morgen desjelben Tages zu 94.5° C ermittelt worden. 

In der Naht machten ji einige Sturmftöße bemerkbar. Als wir am 
frühen Morgen de8 14. September bald nad) 3 Uhr aufbrachen, lag ein flodiges 
Nebelmeer über der Tiefe; im Often ftand die Mondfichel, umgeben von einem 
Ringe, darinnen erglänzte ein Stern. Das Matterhorn ragte ſchwarz und 
wolfenlos in die Lüfte auf. Wir gingen ohne Seil, zuerft Rey, dann Aymonod, 
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dann ich. Eine Laterne aus japaniſchem Papier leuchtete uns; ſie war uns in 
Zermatt geliehen worden, bewährte ſich aber nicht. Ein Augsburger Herr folgte, 
begleitet von dem berühmten Führer J. Grill aus der Ramſau in Oberbayern 
und deſſen Sohn. Der Weg verläuft anfänglich auf der Oſt wand des Matter- 
horn und zieht fih am oberen Saume des fteil angelegten Gletſchers hin. 
&3 kommen ein oder zwei Stellen im Felſen vor, bei denen man qut thut, das 
Knie aufzulegen. 

Nach fünfviertelftündigem Mari, in 3510 m Höhe, verließen wir den 
Gletſcherrand, erreihten den Nordoftgrat und Eletterten bis zur Alten 
Hütte auf. Sie liegt 3810 m hoch, alfo 540 m über der Neuen; da3 Auf- 
fteigen erforderte 2/3 Stunden, d. h. wir konnten ſtündlich 230 m überwinden. 
Das jcheint viel für jo fteiles Terrain, two ein Fehltritt fi rächen würde; denn 
am Gabelhorn traten 150 m an Stelle von 230 m unter nahezu gleichen Verhält- 
nijjen. Der Unterfchied könnte fi) daraus erflären, daß die zahlreichen Matter— 
hornbefteigungen einen Pfad geichaffen haben, der zwar dem Auge jo gut wie 
verborgen bleibt, aber der Hand und dem Fuß ununterbrochen Erleichterungen 
gewährt; man hat überall guten Griff und guten Stand. Indeß erjehe ih aus 
dem Tagebuch des Jahres 1868, wo diefe Vortheile noch nicht galten, daß wir 
damald, genau in demjelben Tempo Hletterten, wie neunzehn Jahre jpäter. Die 
Schwierigkeiten müfjen alſo größere fein am Kopfe des Gabelhorn, als an diefem 
MWandftüd des Matterhorn. 

Die Alte Hütte wurde im Jahre 1868 errichtet, in demfelben Jahre, two 
von Zermatt aus die erfte Wiederholung der erften Befteigung (1865) ftattfand; 
ih habe die Hütte damals jelbft benußt. Sie klebt am Felſen und hat feinen 
Vorplah; denn die Plattform ift nicht größer als der Grundriß der Hütte, zehn 
Schritt auf fünf. Dieſe ift jetzt völlig unbraudbar, innen zum Theil vergletfchert. 
Aber die Ausſicht ift von feltener Großartigfeit. Was einem Bilde zum Vor— 
wurf wird: der Mangel eines Vordergrundes, das wird hier der Schlüffel für 
den überwältigenden Eindrud. 

Als wir anlangten, da fündete die Sonne gerade ihren Aufgang an. hr 
vöthlichgelbes Licht legte ſich langſam von den Gipfeln aus auf die Hänge ber 
nahen Dent blandhe, des Gabel-, Roth und Weißhorn: über die fteile Oſtwand 
bes Matterhorn von oben ber zu uns vordringend. Hinter der weißen Miichabel- 
fette erhob fi) der feurige Ball, und von den weiten Gletſcherbecken, jäh zu 
Füßen, wurde die Schattendedfe langſam wie durch eine unfichtbare Hand zurück— 
gezogen. In der Ihiefen Beleuchtung trat die Zeichnung der Gleticheripalten 
deutlich hervor; Stüde des nächſt gelegenen Furggengletſchers machten den Ein» 
druck einer riefigen Krokodilhaut. 

Der ganze Weg, von Zermatt an bis zu diefem hochgelegenen Punkte, ift 
reich an herrlichen Ausbliden auf Gletſcher und Schneegipfel; denn ex fchiebt ſich 
mitten hinein in eine Landichaft, die faft nad) allen Richtungen Hin aus diefen 
Elementen zuſammengeſetzt ift. Aber der Bli von der Alten Hütte faßt alle 
die gewonnenen Eindrücke einheitlih zufammen, erweitert fie noch und vertieft 
fie gleichzeitig durch die wilde Lage des Standpunkts. 

Der 16 km entfernte M. Roſa mit feinem Nachbar, dem Lyskamm, 
bildet in oftjüdöftlicher Richtung das Gentrum der gebogenen Kette; in ber ein- 



Aus dem Hochgebirge. 109 

geſchalteten weiten Tiefe ift Gletſcher an Gletſcher gebettet; halbkreisförmig legen 
ſich zwei Reihen hoher Gipfel an das Centrum, gegen das Matterhorn zu immer 
niedriger werdend, aber in dem anderen Zweige, in der nördlich gerichteten 
Miſchabelkette, wiederum bis 4554 m anfteigend. Auf der entgegengejehten 
Seite fteht die Dentblande in unverhüllter Pracht, kaum eine deutfche Meile 
entfernt; noch ein wenig näher ift da8 Gabelhorn gerüdt. Von diefem aus 
jeßt fich die Kette, perfpectivifch verkürzt, bis zu dem mächtigen Weißhorn 
(4512 m) fort, das nördlich und 14 km entfernt, liegt. In friedlicher Stille ruht 
Zermatt im Thalgrunde, mit feiner Kirche, den dunklen braunen Lärchenhütten 
und feinen weißen großen Hötel3, umgeben von grünen Matten; der helle Streifen, 
der fie durchfurcht, ift die Viſpach. 

Das Thal erfcheint ala ein Kefjel, weil e8 kurz unterhalb Zermatt jo wendet, 
daß die Sohle verſchwindet. Dafür fieht man zwiichen den oberen Theilen feiner 
Gehänge hindurch die Kämme der Berner Alpen: ein Anblic, der immer herrlicher 
wird, je länger man ihm genießt. Diefe Kette drängt ſich für den Beſchauer 
zufammen; ihre Gipfel Liegen in 50—70 km Entfernung; man erkennt 
dad Bitjhhorn (3960 m), die Jungfrau (4167 m), das Aletſchhorn 
(4200 m), das Yinfteraarhorn (4275 m). Ein großer Gleticher kommt aus 
dem Gebirge nieder, gerade auf den Beſchauer los: es ift der größte von allen: 
der Aletſchgletſcher. Da die Hütte höher liegt, al der an das Matterhorn 
ſtoßende Theil der Hauptfette, jo fieht man auch auf italieniſchen Boden; 
die nächjtgelegenen fichtbaren Berge daſelbſt find die des Val Tournandhe. 

Unvergegli wird mir der Abend bleiben, den ich hier oben am 9. Augquft 
1868 verlebte. Damals konnte Alles mit Muße betrachtet werden, jeht ver- 
Binderte die Kälte daran; denn die untere Hütte hatten wir bei —600 verlaffen, 
diefe verließen wir nun bei —5° C und ftiegen zur Schulter auf, deren oberes 
Ende 4260 m hoch Liegt. Wir gebrauchten dazu nicht ganz zwei Stunden und 
Hletterten mit 230 m Durchſchnittsgeſchwindigkeit. Während der erften Stunde 
hält fich die Befteigung auf der Oftwand und führt dann in etwa 4030 m Höhe 
rechts hinauf zu dem Nordoftgrat. In der Höhenzone 3900 m bi3 4000 m trifft 
man ſchlechtes Geftein an; diefelbe tvar noch jünaft der Schaupla von Un 
gemach und Unglüd. 

Bier verichiedene Expeditionen hatten am Morgen, beziehungstweife Vormittag 
de3 17. Auguft 1886 den Gipfel des Matterhorn erreicht; da ſchlug das Wetter 
um, und e8 fiel Schnee. Eile war geboten, aber weil nicht alle Reijende Alpi— 
niften waren, jo ging der Abſtieg bei den verfchiedenen Expeditionen verjchieden 
ihnell von Statten. Für Ungeübte oder Schwächliche ift der Abftieg vom 
Matterhorn ſchwieriger al3 der Aufftieg. Der Nebel hinderte die Orientirung, 
die Schneedecke erſchwerte das Klettern und verwifchte manche Merkmale des 
Weges. Die Folge war, daß zwei Partien jo langjam von der Stelle famen, 
daß fie von der Nacht überfallen wurden; die eine in 3900 m Höhe, die andere 
noch weiter oben. Won der letteren — fie bejtand aus zwei unerfahrenen älteren 
Herren und zwei merfahrenen jungen Führern — ftarb ein Reifender, der ſich 
in der Frühe des folgenden Morgend nicht weiter beivegen Tonnte oder wollte, 
wenige Stunden fpäter an Ort und Stelle; die Hülfscarawane fand ihn todt 
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vor. Wir begruben ihn in Zermatt, wo man in dieſen Dingen bereits eine 
traurige Uebung hat. 

Die „Schulter“ des Nordoſtgrates beſitzt eine geringere Neigung, als ber 
übrige Grat; immerhin ſteigt fie noch merklich an: etwa im Winkel von 15°, 
wenn ich aus der Erinnerung jhäpen darf. Sie ijt vereift, ganz ſchmal und geftattet 
nach beiden Seiten den Bli in Abgründe. Der Lebengmüde kann ſich hier noch 
im letzten Augenblick entjcheiden, ob er auf dem Furggengleticher zur Linken 
oder auf dem Matterhorngleticher zur Rechten aufgelefen jein will. Nach 
meiner gewiffenhaften Zählung hat diefe Paſſage eine Länge von 200 Schritten; 
fie endet an dem eigentlichen Kopf des Matterhorm. Wir verbrachten, che das 
legte Stüd in Angriff genommen wurde, eine behaglihe halbe Stunde mit Efien, 
Trinken, Rauchen und Umſchauen. Die jpäter berechnete Höhenmeffung, welche 
4260 m für das obere Ende der Schulter ergab, wurde durch die genäherte Niveau: 
gleihheit mit dem Rothhorngipfel (4223) ımd mit dem Domjod 
(4286 m), Mittel — 4255 m, controllirt. Hier oben herrſchte fein Wind; Die 
Sonne wirkte angenehm; die Ausficht auf die Berner und Zermatter Ketten 
war klar geblieben; gegen Italien Tagen parallel untereinander zwei Wolfen- 
ſchichten, oben flodig, unten mit einer horizontalen Linie abjchneidend. 

Wir legten nun das Seil an und erfletterten den Kopf. Hier machte fi 
friiher Schnee als große Störung geltend, und obwohl wir jeßt die Unterftüßung 
durch befeftigte Ketten und Seile hatten, jo gebrauchten wir doch fiebzig 
Minuten, um die noch fehlenden 222 m zu überwinden, — einige Minuten mehr, 
al3 im Jahre 1868, two jene Hülfsmittel noch nicht beitanden. Es war das vierte 
Mal, daß ih den Gipfel des Matterhorn auf diefem Wege erreichte, aber jo 
Ihwierig war mir das letzte Stüd nie vorgefommen, troß ausgezeichneter Dis— 
pojition. Das fam nur von dem frischen Schnee, dem ftärker einjegenden Winde 
und der Kälte. Wir ftanden gegen zehn Uhr auf dem öftliden Gipfel, dem 
Zielpunkt der Zermatter Bejteigungen. Ein jcharfer horizontaler Grat, deſſen 
Länge in meinem Tagebuh vom Fahre 1868 auf 200 Schritt geihäßt worden 
it, führt zu der andern Spibe, der jogenannten italienifchen, welche zuerft 
(1865) von den Piemontejfen erreicht wurbe. 

V. 

Wenn die Luft ruhig iſt, und die Sonne heiß brennt, ſo gibt es nichts 
Wunderbareres, als auf der Matterhornſchneide zu ſitzen. Die ſchwebend ruhende 
Gondel eines Luftballons muß ähnliche Empfindungen hervorrufen; aber dann hat 
man noch immer den mächtigen Ballon zu Häupten, hier das blaue Himmelszelt. 

Was man fehen kann, das ift aus Karten zu entnehmen, aber nicht, welchen 
Eindrudf die Dinge hervorbringen. Zu notiren pflegt man meift dad, was am 
Wirkungsvollſten ift, oder was bei jehr großer Entfernung noch deutlich fichtbar 
ift. Der Blick in die Tiefe beihäftigt ebenfo jehr wie der Blick in die Weite: 
Der Zmuttgleticher zu Füßen, jenfeit überragt von der Dent blanche; das fteinerne 
Wirthshaus von Te Breuil (Giomein) im Val Tournande, etwa 7000 Schritt 
entfernt in der Tiefe liegend; Zermatt nicht ganz fo nah, aber doch nicht weiter 
al3 11000 Schritt; die nahen Ketten Eräftig aufgebaut mit ſichtbarer Baſis; 
fernere Ketten — wie die ſchönſte aller: die Berner — gleihjfam in der Luft 
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ſchwebend. Der Montblanc, während der Befteigung durch das Matterhorn 
jelbft verdeckt, überragt in breiter, glänzender Mafje und vornehmer Form die 
ihm zuftrebenden Gebirgszüge der Graiichen und Penninifchen Alpen; er ift acht 
deutjche Mteilen, d. h. 60 km entfernt. In mehr als doppelter Entfernung 
(150 km) jchwebt jüdli die Pyramide des M. Viſo, des unbeftrittenen Be— 
berrichers für ein weites Gebiet, und im öſtlicher Richtung jenjeit der nahen 
Monte Roja-Mijchabeltette tauchen Gipfel der Berninagruppe auf, deren Abjtand 
170—180 km beträgt. 

Zweimal, in den Jahren 1868 und 1879, traf ich jo günftige Witterungs- 
verhältniffe auf dem Matterhorn an, daß ich die vorftehenden Bemerkungen 
notiren konnte. Nicht jo im Jahre 1882, wo am 5. Auguft der Wind fo heftig 
wehte, da& wir mur fünf Minuten auf der Höhe verweilten. Wir waren damals 
neun Perfonen, die in drei getrennten Gruppen marſchirten; auch eine Dame 
von feltenem Muth befand fich darunter, im Uebrigen noch zwei Herren, fünf 
Führer und ich ſelbſt. Am 14. September 1887 war e3 nicht befjer, und da 
e3 wenig rathſam erichien , dem lähmenden Einfluß der Kälte Raum zu geben, 
fo ftanden wir nur einen Augenblick ftill, damit die Zeit und die Aneroidangaben 
notirt werden konnten, und gingen dann weiter, dem braven Grill und jeinen 

Gefährten ein flüchtiges Lebewohl zurufend. 
Hier erſt begann das MWegftüc, um beffentwillen die Expedition unternommen 

war: der Abftieg auf der italienischen Seite des Mtatterhornkopfes, das Um— 
Hettern feiner Bafis bis zu dem Südmeftgrat und die Verfolgung desjelben bis 
zu dem Gol du Lion. 

Betrachtet man dag Matterhorn von le Breuil, d. h. von Süden aus, jo 
ericheint es weniger abjchredend, ala von Zermatt aus; troßdem ift die italienijche 
Befteigung ſchwieriger al3 die Zermatter. Man könnte den Abftieg nach le Breuil 
auf dem von und zurücgelegten Wege nicht ausführen, wenn nicht an getoiffen 
Stellen Seile befeftigt wären. Bi3 zum Jahre 1885 folgte man der horizon= 
talen Matterhornichneide bi3 zu dem italienijhen Gipfel, und ftieg dann 
an einer befeftigten Stridleiter und an Seilen über die Felöplatten ab. Ein 
Abfall von Steinen riß die Stridleiter aus ihrer oberen Befeftigung, fo daß 
im Jahre 1886 die italienischen Befteigungen ganz unterblieben. Der Verſuch, 
eine neue Leiter anzubringen, mißlang; troßdem erbot fi Aymonod, als ich ihn 
Anfang September 1886 in le Breuil traf, mich hinaufzuführen, ich kannte 
indeß jeine Tüchtigkeit zu jener Zeit noch nicht und lehnte ab, 

Die Val Tournanche-Führer, deren ergiebigfte Einnahmequelle das Traver- 
firen des Matterhorn von le Breuil nad) Zermatt ift (150 Franken pro Dann), 
hatten alles Antereffe, den Berg wieder gangbar zu maden, und nun gelang 
8 J. B. Aymonod in Begleitung von zwei jüngeren Landsleuten J. B. 
Perruquet und %. B. Maguignaz (Sohn de berühmten Jean Joſeph), 
am 9. Juli 1887 eine neue Paſſage am Kopf zu entdeden. Hier wurden am 
31. Juli 140 Meter Seil befeftigt, und zwar von oben nad unten. Die drei Ge- 
nannten, unterjtüßt von Jean Joſeph Maquignaz „le fameux“ und von 
P. Peſſion, jchleppten da3 Material von der Schwweizerjeite auf und ftiegen 
dann nieder; von Stalien aus famen ihnen Jean Antoine Garrel, ber 
alte Victor Maquignaz und ber junge Augufte Verraz entgegen. Es 
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handelte ſich alſo um nichts Kleines, und ich Konnte mi nun jelbft davon 
überzeugen. 

Wir gingen vom öftlichen Gipfel aus etwa 40 Schritt über den jcharfen 
Kammgrat de Matterhorns und ſchwenkten dann links, wo da3 Dad in ab- 
geichnittener Wand niedergeht; in ihr zieht ſich, ſchräg und geradlinig, ein Langer 
fteiler Kamin, und dort find die ſehr ftarfen Seile de „nouveau passage“ be- 
feftigt. Dieſes Stüd wünſchten wir jchnell Hinter uns zu haben und handelten 
auch. entſprechend; aber da3 liefen die Abgründe denn doch nicht zu, daß wir 
ung gleichzeitig bewegten. &3 find 90 m Niveaudifferenz, etwa die dreifache Höhe 
des Berliner Schloſſes, in ſchräg ablaufender Linie zu durchmeffen, und es er: 
fordert bedeutenden Kraftaufwand, auch Bejonnenheit, an Seilen abzuflettern, 
die mit der Richtung des fteilften Falles einen Winkel bilden. Endlich wurde ein 
Heiner Abſatz erreicht, und nun gingen wir horizontal längs des Felſens und ge- 
langten an einen Punkt, dev 4390 m hoch Liegt und gegenwärtig den Namen En- 
jamb&e Aymonod trägt. Das horizontale Traverfiren erflärte Rey, der von 
ung Dreien die größte Erfahrung befaß, für ſchwieriger, als den Abftieg über 
die Platten. 

Vom Gipfel des Matterhorn bis zu Ddiefer Stelle hatten wir gerade eine 
Stunde gebraucht; da hiervon auf Jeden von uns zwanzig Minuten Mari) famen, 
von denen mindeftens fünf Minuten für das Traverfiren beanſprucht wurden, 
jo waren wir mit 270 m Alettergefchtvindigfeit am Kopf hinuntergegangen. 

Hier fpeiften wir im Anblict des Montblanc und aller daztoijchen gelagerten 
Ketten, ſtark durchkältet von dem nicht nachlaſſenden Winde. Die Temperatur 
war — 1° C.; auch im Verlauf de3 Tages verblieb fie unter Null und ſank 
ſchnell im Laufe des Nachmittags. 

Anderthalb Stunden blieben wir an Ort und Stelle; davon wurde eine 
Stunde der vergeblichen Mühe geopfert, das Waffer des Hypfothermometerd zum 

Kochen zu bringen. Alle Vorfihtsmaßregeln, die jonft noch immer geholfen 
hatten, verfagten, und zum erften Mal in meinem Leben war das Jnftrument 
umjonft ausgepadt worden. 

Durch die Zeit wurden wir nicht gedrängt. In diefem größten fteinernen 
Labyrinth, welches die Alpen aufweifen, twollte ich einen ganzen Tag verbringen, 
mich weiden an ben fteilen Niederbliden, an der hehren Wildheit des Aufbaues. 
Wie in dem Dämmerlicht einer Kathedrale, je länger man weilt, ihre Schönheit 
und Größe immer klarer erkannt wird, die been ſich weihevoller geftalten, 
daB ganze Weſen fih umftimmt in die flumme Sprache des Heiligthums, jo 

bringt auch ein langes Verweilen auf den Sinnen jener Berge, die wie große 
Münfter gegen Dorfkirchen erjcheinen, ähnliche Wirkung hervor. Wir Hätten, 
troß der merklich verkürzten Tage, noch bis le Breuil abjteigen können, aber das 

beabfihtigten wir überhaupt nicht. 
Don der Enjambee Aymonod wurde ber Weg in horizontaler Richtung fort: 

gejeßt, längs der Baſis des eigentlichen Kopfes hin, der zur Rechten blieb; nach 

ztvanzig Minuten trafen wir mit dem alten Seilleitertvege, dem „ancien passage“, 
zufammen. Die Seilleiter ift nicht mehr vorhanden. Nachdem fie noch lange 
an der urfprünglich unteren Befeftigung vom Felſen niedergehangen, hat man fie 
abgenommen; fie wird jegt in den Gorges de Buſſerailles im Val Tour— 
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manche ala Reliquie aufbewahrt, wo ich fie jpäter jah und ihren guten Zuftand 
nach faft ziwanzigjähriger Dienftzeit bewunderte. 

Indeſſen find die übrigen Seile no fihtbar; fie fchienen nahezu in ber 
Richtung des fteilften Falles zu hängen und bezeichnen den alten Weg. Wir 
gelangten nun zu dem Südweſtgrat, und zwar an einem Punkte, der von 
Aymonod als Col Felicits bezeichnet wurde und nach meiner Mefjung 
4380 m Hoc Liegt. Félicits war ein junges Mädchen aus dem Val Tour- 
nanche, welches die erſte entjcheidende Expedition begleitete und wohl bis zu 
diefem Punkte vordrang. 

Bon bier ſenkt fich dev Grat 150 m tief bis zu dem mächtigſten Contrefort 
der Sübjeite, dem Tyndall-Grat; Grat bedeutet hier aljo Maſſiv oder Berg, 
ähnlich” wie in dem Worte Gornergrat. Der engliihe Phyfiter, dem zu Ehren 
die Benennung gewählt wurde, war befanntlich einer der eifrigften Pioniere 
des Matterhorn. Wir mußten de3 neuen Schnee wegen mit großer Vorficht 
Hettern, hielten uns auf der Schweizerfeite und ſahen gerade hinunter auf das 
Urfprungsgebiet des Zmuttgletſchers; auch Tonnte Rey mir den Weg zeigen, 
den er einmal von dem genannten Gletſcher aus über den gleichnamigen Grat 
zum Matterhorn eingeichlagen Hatte; und ich überzeugte mich durch Augen— 
ſchein, daß in der That die letzten zwei Stunden diefer Befteigung nicht ſehr 
ſchwer find. Die tiefer gelegene Partie dagegen erfordert fchneefreie Felſen, und 
Rey hatte es für und nit rathfam gefunden, in der ungünftig gewordenen 
Jahreszeit den Zmuttweg einzujchlagen. 

Gegen 2 Uhr erreichten wir den Tyndall-Grat, welcher feiner horizontalen 
Schneide tvegen auch die Epaule, d. 5. Schulter, genannt wird. Man betritt 
fie durch Ueberſchreiten einer jener Felszerklüftungen, die jich mehrfach auf der 
Südfeite des Matterhorn finden; ein großer, herzhafter Schritt, eine „enjambee“, 
genügt zu ihrer Meberwindung. 

Am Beften fieht man die Weftjeite des Tyndall-Grates von der Dent d'Hérens 
oder von der Stodjehütte und feine Oſtſeite von dem italienifchen Hang des 
Theodulpafjes; von le Breuil aus erfcheint ex zum Verſchwinden gekürzt, weil 
er annähernd in derjelben Verticalebene mit diefem Orte liegt. Der Tyndall- 
Grat trägt die einzige horizontale Linie, welche weit und breit ſichtbar 
ift; denn die horizontale Kammjchneide des Matterhorn erjcheint, wenn man 
von der Gratmitte zurücblictt, arg verzerrt. Der italienifche Gipfel überragt fchein- 
bar den ferneren Schweizergipfel bedeutend, und felten habe ich eine jo ftarke 
perſpectiviſche Täufchung erfahren. Wir gebrauchten faft 50 Minuten, um über 
den Grat hinzugeben; angenommen, daß wir im Hinblid auf Schnee und Paufen 
nur 20 Schritt in der Minute machten, jo würde dies doch eine Länge von 
1000 Schritt ergeben. 

Ein Hein Holzkreuz bezeichnet das Ende des Grates; es blidt aus 
einer Höhe von 4240 m auf die feljige Tiefe nieder. Der Grat fällt plöglich 
fteil ab und ift mit mehreren Thürmen (gendarmes) beſetzt; am Fuße des 
unterften Tiegt die Neue italienische Hütte, in der wir zu nächtigen beabfichtigten. 

Dem abfallenden Grat konnten wir der Thürme wegen nicht folgen, viel« 
mehr hielten wir uns ein wenig links, alfo auf der Wand. Dort abjeit 

Deutſche Ruubſchau. IV, 1. 
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vom Wege, in 4120 m die Alte italieniſche Hütte, wo der Führe 
Brantſchen im Jahre 1879 verlaffen und einfam ftarb. Sie ift jchwer 3 
erreichen: — um für biefes abſchüſſige Terrain ein horizontales Plätchen 3: 
finden, hatte man feine Wahl. Mean muß über ein geneigtes, vereifte® Schnee 
band gehen, das hart links von unferem Wege blieb, um zu der Hütte zu ge 
Yangen. Etwa 50 m tiefer, in 4075 m, hängt ein 25 m langes Eeil, an ben 
man fi niederläßt; dann folgt ein horizontal gefpanntes, endlich ein fchräg ge: 
legtes Seil. Das darakterifirt die Schroffheit der Felsbildung beſſer als Worte. 

Um fünf Uhr Nachmittags erreichten wir die Neue Hütte, die nach Be— 
obachtungen mit dem Kochthermometer 3900 m Hoch Liegt, aljo 340 m tiefer ala 
das Holzkreuz des Tyndall-Grates. Tür diefes Wegftüd wurden 2 Stunden und 
40 Minuten gebraucht, in der Stunde aljo nur circa 130 m Niveaubifferenz zu— 
rüdgelegt. Es herrſchte grimmige Kälte, al3 wir in die Hütte eintraten; fie ift 
gut gebaut, wie alle mir bekannten italieniſchen Schukhütten, innen mit Holz 
auögekleidet, und troß ihres geringen Umfangs in zwei Räume getheilt. Brenn- 
holz Hatten wir nicht mit uns jchleppen können, fanden auch feines vor und 
mußten in diefer Nothlage ein Brett zerichlagen, um wenigftens jo viel Schnee 
zu jchmelzen, daß wir eine Euppe kochen Tonnten. Aymonod übernahm es, 
diefen Hüttenfrevel in Val Tournanche zur Anzeige zu bringen. 

Am anderen Morgen zeigte im Schlafraume der Hütte da3 in dem Reiſe— 
ja befindliche Thermometer — 8° C., und wir braden abfichtlich ſpät auf, 
nur damit wir ſchon beim Beginn des Marſches die Wohlthat der Sonne erführen. 
Der Col du Lion, der 300 ın tiefer Liegt, wurde in 1"; Stunden erreicht, wäh— 
rend die Temperatur Schnell flieg. Es waren auf diefem Wegſtück noch mehrere 
Seile zu paffiren, in circa 3840 m ımd 3790 m Höhe, das letztere recht ſchwierig, 
weil e3 fchräg lag; die linke Hand fand dajelbjt nothdürftigen Halt am Fyelfen, 
während die rechte fih an einigen Seilfnoten lüften mußte, um darüber fort- 
jchlüpfen zu können. Gin letztes, 4 m langes Seil ift in der „eheminée“ 
(3730 m) angebradt. Dann banden wir uns von umferem eigenen Seil los 
und ftiegen jchnell bi3 zum Col du Lion nieder. 

Don jeiner glänzenden, weißen Schneide aus betrachtete ih mit jeltfamen 
Empfindungen das vereifte Couloir, durch welches ih am 2. und 3. Auli 1881 
gegen den Zmutt-Gletjcher abgeftiegen war (ſ. Güßfeldt, In den Hochalpen, S. 253 ff.). 
Die Felsplatte, auf welcher ich damals mit meinem Führer einen Nachmittag 
und eine ganze Naht zubringen mußte, Konnte nur von einem etwas höheren 
Standpunkte au aufgefunden werden. Wir hüteten ung wohl, dieſes bitter 
böfe, durch Steinſchläge bedrohte, nie wieder betretene Couloir für unfer Weiter: 
fommen zu benußen, obwohl e8 nur wenige Stunden oberhalb Zermatt in den 
Tiefmattengletſcher mündet. Vielmehr ſchlugen wir die entgegengejehte 
Richtung ein und blieben auf der italienischen Seite. Hier geht aud) ein ein 
geichachteltes Eiäfeld nieder, das wir jedoch nicht betraten, fondern Linker Hand 
ließen. In 3310 m tourden die erften Kräuter angetroffen, ein Anblid, den 
wir dierumdvierzig Stunden lang entbehrt hatten. 

Ein zweiftündiger Abftieg hätte uns nach le Breuil gebracht; ftatt deſſen 
wandten wir links, fliegen durch einen fteilen, nicht ganz ungefährlichen Baſis— 
famin auf den Gletjcher nieder, der da3 Matterhorn im Südoſten begrenzt, und 
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erreichten gegen zwölf Uhr Mittags unjeren tiefiten Punkt in 2940 m. Ein 
leichter Aufftieg führte von hier aus zum Furggenjod (3280 m), ein fteiler 
Abftieg von diefem zu dem Boden des Furggengletſchers (3000 m); auf 
einftündigem bequemen Wege erreichten wir dann das Schwarzſeehdtel. 

Der Mari von der Neuen italienischen Hütte bis zu diefem Hötel erfor- 
derte ohne die Paufen 5". Stunden. Gin mehrftündiger Aufenthalt in dem quten 
Hötel und ein anderthalbftündiger Abftieg nad) Zermatt inmitten des herrlichen 
Grüns bildeten den Schluß der Expedition. Sie hinterließ mir den Eindrud, 
dag man das Matterhorn nur dann recht kennt, wenn man aud) die italienische 
Seite betreten hat. 

Unſere Abweſenheit von Zermatt hatte circa 57 Stunden betragen, wovon 
indeß 5 Stunden auf den zweifadhen Aufenthalt im Schwarzſeehötel und 25/2 
auf da3 Verweilen in den beiden Hütten fielen. Werden auch noch die übrigen 
Paufen abgerechnet, jo bleiben für den Marſch von Zermatt zu dem Matterhorn— 
aipfel 9% Stunden; für den Abftieg nad) Jtalien zum Gletjcherboden und für 
die Rückkehr über das Furggenjoch nad) Zermatt 12%, was Alles in Allem 
nur 222 Stunden Marſchirens ergibt. Da der tieffte Punkt des Rückweges 
340 m unter dem Furggenjod lag, jo mußten im Ganzen 3102 m Höhe in 
beiden Richtungen durchmefjen werden, und zwar erforderte der Aufitieg etwas 
weniger Zeit, al3 der Abftieg, nämlich 11 Stunden gegen 11Y/s. Das hat feinen 
Grund wejentlid darin, daß wir auf der Schtweizerjeite ſtets gleichzeitig kletterten, 
was auf dem italienischen Abhange nicht möglih war. Wären wir, ftatt über 
daB Furggenjoch zurüczufehren, direct nach le Breuil abgeftiegen, jo wäre der 
Mari um etwa 3 Stunden gekürzt tworden, d. h. aljo: der Abjtieg (2362 m) 
vom Matterhorngipfel nach le Breuil erfordert ohne Pauſen 10 Stunden, — genau 
fo viel, wie der Aufftieg (2862 m) von Zermatt. 

Diefe Angaben haben dadurch; Werth, daß fie ſich auf Mittelwerthe ftühen. 
Wem haftiges Gehen Genugthuung gewährt, der kann den Weg, aufwärts wie 
abwärts, in Fürzerer Zeit zurücklegen; wer nicht den Wunſch oder nicht das Ver— 
mögen hat, ein normale® Tempo inne zu halten, ber wird mehr Zeit ges 
brauchen. Rechnet man vier Stunden auf Paufen, jo kann man das Matterhorn 
von der Neuen Schweizerhütte nad) le Breuil in 19 Stunden traverfiren. 

63 wären in die Edhilderung nicht jo viele Zahlen eingeflochten worden, 
wenn ohne diefelben fich jo richtige Vorftellungen ſchaffen ließen, wie fie dem 
Lefer geboten werden follen. Nichts ift jo geeignet, den Hochgebirggwanderungen 
den Schein einer übermenfchlichen Leiftung zu nehmen, als Zahlen, welche gliedern. 
So und jo viel Stunden Mari, fo und fo viel Dieter Höhendifferenz, fo und 
jo viel Grade Fallwintel! Das ift der Baß in dem mehrftimmigen Muſikſtück 
der Beichreibung; wenn fie gut ift, jo wird fie den Eindrucd hinterlaſſen, daß 
dad Hochgebirge weder ein Salon noch eine Hexenküche ift, aber erfolgreich von 
Denen betreten werden kann, die weder diefe noch jenen fürchten. Ein zäher 
Körper, ein gewandter Geift und das Herz auf der rechten Stelle bleiben die 
ihönfte Mitgift des Wanderers. 

Ein Schlußartikel im nächſten Heft.) 
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Die Reform des englifhen Oberhaufes. 

Don 

F. Heinr. Geffcken. 

rn 

J 
Wenn man früher England das Land der politiſchen Erbweisheit nannte, 

ſo war der Sinn weſentlich der, daß man dort nie nach theoretiſcher Vollkom— 
menheit ſtrebte, ſondern die Inſtitutionen den Bedürfniſſen und Forderungen 
der im Fluſſe befindlichen Elemente der Nation anzupaſſen wußte. Man 
hieb nicht wie in Frankreich den alten Baum ab, um immer neue Setzlinge zu 
pflanzen, jondern bejchnitt und bedüngte ihn, jo daß er ftet3 friſche Sproſſen 
trieb). England hat die feftländijche Unterjcheidung von Grundgejeg und gewöhn- 
lichen Geſetzen nie gefannt; es hat fein Verfaffungsgefeß in einer bejtimmten 
Anzahl don Artikeln; jeine Verfaſſung ift ein Gollectivwejen, eine Sammlung 
von Geſetzen und Gewohnheiten, von Zeit zu Zeit durch größere Acte conſo— 
lidirt, auf die der Reformdrang fich concentrirte, von der Magna Charta 
bi3 auf die neuefte Reformbill. Die englifche Verfaſſung war von jeher voll 
von theoretiihen Mängeln; fie enthielt ftet3 Beſtimmungen, welche anfcheinend 
die Regierung unmöglic” machten, aber diefer Mangel an methodiicher Grad— 
Iinigfeit hat England nicht gehindert, eine Weltmacht zu werden, und troß des— 
jelben hat es unter feinen Inſtitutionen mehr wahre Freiheit genoffen, als irgend 
ein anderes Land. 

In neuefter Zeit aber fcheint eben dieje Erbweisheit zu ſchwinden. Nach» 
dem mit Lord Palmerfton’3 Tod die Perjönlichkeit gefallen war, welche durch 
ihr Gewicht demofratijche Reformen hemmte, haben beide Parteien fi in folden 
zu überbieten gejucht, nicht weil diefelben nothiwendig waren, fondern um ihre 
befonderen Zwecke zu fördern. Während es fonft die Aufgabe aller Erziehung 

1) Man vergleiche die Bemerkungen Dacaulay’3 „History of England“ I p. 25. Tauchn. Ed. 

Burle meinte, „Ihon die bloße dee einer neuen Berjaffung fei hinreichend, um einen wahren 

Briten mit Efel und Abjcheu zu erfüllen. Die Berfaffung fei ein großes Fideicommiß, welches 
die Engländer von ihren Vätern überkemmen hätten und auf ihre Nachlommen fortpflanzen 
folten“. 



Die Reform des engliſchen Oberhaufes. 117 

ift, den Zögling für die Erfüllung feiner Aufgabe vorzubereiten, fiel es Disraeli, 
al3 er das Haushaltäwahlrecht für die Städte eingeführt, erſt nachträglich ein, 
daß es nun darauf anfomme, „to educate our masters“ , und Während das 

Stennzeichen des Staatsmannes ift, zu leiten, wollte Lord Derby abivarten, „was 
unjere Brotherren (employers) von und verlangen“. Nachdem jo die Reformbill 
der Tories von 1867 die Liberalen übertrumpft hatte, war es nur eine Trage 
der Zeit, daß diefelbe Reform auch auf die Grafihaften ausgedehnt wurde, und 
Gladjtone that dies 1885 wiederum mit Nüdficht auf feine befonderen Partei— 
zwede, 3. B. mit unbillig ftarfer Vertretung Irlands. Die diesjährige Sejfion 
bat dann aufs Neue eine Mafregel gezeitigt, welche, durch ein conjervatives 
Miniftertum eingebracht und durchgeführt, einen durchaus radicalen Charakter 
hat. Das Geſetz über die Localverwaltung (local government bill) ift feine 

Reform, jondern eine Revolution, welche, indem fie da3 erweiterte Parlament3- 
wahlrecht auf die Gommunalwahlen ausdehnt, die engliſche Selbftverwaltung 
auf einen ganz andern Boden ftellt und biefelbe von dem Willen der Maſſen 
abhängig macht. Aber die Maßregel bezeichnet auch eine grundjäßliche Neuerung 
in der Gefeßgebung. Bisher hatten die Reformer, was aud der Werth ihrer 
Pläne war, ftet3 behauptet, daß diejelben nothiwendig und von der öffentlichen 
Meinung gefordert jeien. Von der gegenwärtigen Reform hat jelbit ihr Vater, 
Mr. Ritchie, nicht behauptet, daß das bisherige Syſtem wegen feiner Mißbräuche 
unbaltbar ſei oder feinen Zwed nicht mehr erfülle Vielmehr wird eine bes 
währte Verwaltung, gegen die feine praktiſche Beichwerbe vorliegt, einer bloßen 
Theorie zu Liebe umgeftoßen. Das biäherige Selfgovernment ift eine ariftofra- 
tische Inſtitution; es widerjpricht der demokratiſchen Strömung, welche, wie Mr. 
Labouchere meint, mit unaufhaltfam majeftätiicher Woge heranrollt; es muß 
alfo fallen. Man Tann nicht jagen, daß der Schuh drüdt, aber er ift nicht 
nach den richtigen wifſſenſchaftlichen Grundjägen oder vom reiten Schuhmacher 
gemacht, alfo fort damit. Die Regierung hat ſich zu diefem Schritte entſchloſſen, 
weil die unioniftiichen Liberalen und Nadicalen, auf deren Unterftüung fie in 
ihrer iriſchen Politik angewieſen ift, ihn forderten; die Oppofition begrüßte die 
Bill mit lautem Beifall, die conjervative Partei ließ fie mit ſchweigendem Miß—⸗ 
vergnügen über ſich ergehen, weil fie ihrem eigenen Miniſterium nicht entgegen= 
zutreten wagte; aber die Unnatur bleibt, daß eine conjervative Regierung eine 
radicale Umgejtaltung des ganzen parlamentarifchen Unterbaus durchführt. Wie 
die Maßregel auf dem Gebiete der Ortäverwaltung ſelbſt wirkt, wird man ſehen; 
gewiß jcheint, daß fie auf dem politifchen Hampfpla eine neue Schar Kleiner 
Demagogen ins Leben rufen und der demokratiſchen Bewegung einen frifchen 
Anftoß auf einem Felde, das ihr bisher verichloffen war, geben wird und zwar 
in einem Augenblick, to e3 dringend nothiwendig wäre, diefe Bewegung zu 
mäßigen. Bei folden Umwälzungen fommt nicht bloß die Natur derfelben in 
Betracht, ſondern auch Zeit und Umftände, unter denen fie fi) vollziehen, for: 
dern Beachtung. Es madt einen großen Unterfchied, ob die politifche Atmo— 
ſphäre ruhig oder ſtürmiſch ift, und durch welche Hände, in welchen Geifte die 
neuen Inftitutionen geleitet tverden jollen. Jedermann weiß, daß die franzöftiche 
Nationalverfammlung 1790 einen verhängnigvollen Fehler beging, ala fie in 
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einem Augenblid, wo die ganze Luft mit revolutionärer Elektricität erfüllt wa 
überall da3 Wahlprincip einführte. Jene Verſammlung hatte vielleicht ihre Un 

erfahrenheit zur Entihuldigung; britiiche Politiker, die in den Traditionen de 
Vergangenheit groß getvorden , können fich ſchwerlich auf diefen mildernden Ilm 
ftand berufen. 

Nah einem ſolchen Erfolge des Radicalismus Fonnte & nidt Wunde 
nehmen, wenn in derſelben Sejfion aud Angriffe auf das Oberhaus gemach 
wurden; denn, jagte Der. Labouchere, die Ausdehnung des Wahlprincips auf Die 
Localregierung zeige, daß eine allgemeine Bewegung gegen alle Vorrechte im 
Gange ſei, und dieſe untergrabe die Grundlagen, auf denen das Oberhaus ftehe. 
So ftellte er denn den Antrag, zu erklären: „daß es den wahren Grundjäßen 
repräfentativer Regierung toiderftreitet und ihrer Wirkſamkeit jchadet, daß eine 
Perſon Mitglied eines Haufes der Legislative durch Recht der Geburt fei, und 
daß es daher wünſchenswerth ift, folchen beftehenden Rechten ein Ende zu machen,“ 
und 166 Mitglieder ftimmten für den Antrag. Auch im Oberhaufe jelbft beichäf- 
tigte man fich mit deſſen Reform; verjchiedene Peers, wie Lord Dumraven, Lorb 
Rofebery u. A., brachten dahin gehende Vorichläge vor, und felbft Lord Salis- 

bury ftellte fich micht einfach ablehnend zu dem Gedanken an Wenderungen, 
brachte vielmehr eine dahin gehende, freilich in engen Grenzen gehaltene Bill 
ein. Zu einem praftiihen Ergebniß bat diejelbe noch nicht geführt und gerade 
deshalb mag es an der Zeit fein, die Etellung des Haufes und die Räthlichkeit 
der Reform näher zu betrachten. 

II. 

Wie ſehr das Zweikammerſyſtem eine Bedingung gedeihlicher repräfentativer 
Anftitutionen iſt, wird jchon dadurch bewieſen, daß dasſelbe durch alle VBerfaffungen 
der civilifirten Welt geht und fich jtet3 gegenüber ben vorübergehenden Erſchei— 
mungen einer einzigen Berfammlung, wie des Cromwell'ſchen Parlaments, der 
franzöſiſchen Verfammlungen von 1791, 1848, 1871 und der jpanifchen Cortes 
1812, behauptet bat; jelbjt die demokratiſchen engliichen Colonien haben fi) eine 
erfte Kammer gegeben, und Steiner denkt daran, dieje abzufchaffen. Eine einzige, 
aus Volksrechten hervorgegangene, gejeßgebende Verfammlung muß, wenn jie 
wirklich Macht haben joll, zur unbedingt fouveränen Gewalt im Staate werben 
und eben deshalb zum Despotismus oder zur Anarchie führen. Die Allmadt 
einer Verſammlung aber ift weit jchlimmer, als die eines Einzelnen, denn fie 
macht, da fie nicht felbft regieren kann, doch die Regierung ohnmädtig und 
unterdrückt gleichzeitig das Volk. 

Der Grundgedanke einer ſolchen typiichen Inſtitution kann offenbar nur der 
jein, eine Vertretung der verichiedenartigen Anterefjen des nationalen Lebens zu 
ihaffen. Das Unterhaus, der Reichstag, die zweite Kammer ſoll das Volt in 
feiner Gejammtheit repräfentiren, das Oberhaus, der Senat, die erfte Kammer 
toll ſolche Elemente in fih jammeln, welche von großer intenfiver Bedeutung 
für die Gejellihaft und den Staat, aber der Zahl nad) verhältnigmäßig gering find 
und deshalb bei allgemeinen Wahlen nicht zur Geltung kommen können. Se 
glücklicher diefe Elemente nach ihrer wahren Tragweite im praktijchen Leben ver- 
einigt find, deſto wirkſamer wird die Verfammlung ihren Zweck erfüllen: fie 
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wird ein erhaltendes Gegengewicht gegen Uebergriffe der Krone wie der Volks— 
fammer, eine Revifionzinftanz für die Beichlüffe derjelben, eine Autorität gegen 
Unterdrüdung der Minoritäten bilden. Aus der verfchiedenen Natur der Auf: 
gabe der beiden Glieder der Volksvertretung ergibt fih nun ſchon, daß ihre Zus 
ſammenſetzung auf verichiedenen Grundlagen beruhen muß; geht die Volkskammer 
aus allgemeinen Wahlen hervor, jo muß für das Oberhaus, den Senat eine 
andere Bafis gefunden werden. In Bundesftaaten, wie die Schweiz, die Ver— 
einigten Staaten, ift fie durch die Nertretung der Einzeljtaaten gegeben; für 
Ginheitsftaaten bat man Verjchiedenes verſucht. Eine bloße Ernennung durch das 
Staatsoberhaupt, wie fie unter dem exften und zweiten franzöfiichen Kaiſerreich 
ftattfand, nimmt dem Senat alle Unabhängigkeit; die Beſchränkung der Ernen— 
nung auf gewiffe Kategorien von Inhabern bejtimmter Aemter und Würden 
oder Perfonen von beftimmten Vermögen, wie fie unter der Julimonardhie ftatt« 
fand und heute nody in Italien gilt, mildert diefe Abhängigkeit, aber ſchafft 
thatfädhlich eine Verfammlung hoher Beamten, nicht, wie beabfichtigt wird, eine 
Ariftofratie des politischen Verdienſtes, weil die Individualität desfelben ſich 
nicht clafjificiven läßt und unter den eigentlichen Beamten fich durchſchnittlich 
bie wenigſten politiichen Köpfe finden. Die Yulipairie hat ein bedeutungslojes 
Leben geführt und nicht einmal den Verſuch gemacht, ben Sturz der Dynaftie 
aufzuhalten; der italienifche Senat hat wenig Proben feiner politijchen Bedeu— 
tung gegeben. Da die Unabhängigkeit der Verſammlung die erfte Bedingung 
folcher Bedeutung ift, Hat man dazu gegriffen, die erfte Kammer zwar auf Wahl, 
aber einen von der Wahl der Abgeordneten ſpecifiſch verjchiedenen Modus zu 
gründen. Die belgischen Senatoren werden unter den Bürgern gewählt, welche 
vierzig Jahre alt jind und 2000 Franken directe Steuern zahlen; zur Mitglied« 
ihaft ber erften ſchwediſchen Kammer gehört ein Grundbefit von 35 000 Kronen 
oder ein Einfommen von 4500 Kronen; in andern Staaten wird für die erfte 
Kammer aus Dertretern der Berufsclaſſen gewählt; zum preußifchen Herren- 
hauſe präjentiren die Grafenverbände und die Verbände des alten und befeftigten 
Grundbefiges Vertreter; im gegenwärtigen franzöfiſchen Senat werden 75 Mit- 
glieder Tebenslänglih von der Nationalverfammlung gewählt, 225 auf neun 
Jahre von beſonders gebildeten Wahlcollegien der Departement3 und Golonien, 
jo dat Gambetta die VBerfammlung „le grand conseil des communes de France“ 
nannte. 

Alle diefe Arten, die erſte Kammer zu bilden, beftätigen den erwähnten 
Grundgedanken ihrer Aufgabe, aber abgejehen von den Senaten eines Bundes— 
ftaates, die im föderalen Princip begründet find, bildet kaum eine diefer Ver— 
jammlungen eine jelbftändige Macht im Staatäleben, die gewachſen und nicht 
verliehen ift, und feine derfelben ift Hundert Jahre alt. England allein befißt 
in jeinem Oberhaufe eine ſolche Inſtitution, welche zugleich die Ältefte repräjen- 
tative DVerfammlung der Welt und das Ergebniß feiner geſchichtlichen Ente 
widlung ift. 

Der normännifche Lehensftaat, wie ihn Wilhelm der Eroberer begründete, 
unterfcheidet ich dadurch von allen andern, daß feine Anftitutionen nicht Zuges 
ftändniffe waren, welche die Vaſallen der Schwäche des Lehensherrn abgetrogt 
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hatten, jondern daß er das feſtgeſchloſſene Syftem eines willensträftigen und 
ſtaatsklugen Königs bildet. Der Zeriplitterung des Staates, welche das Lehens— 
weien auf dem Feftlande herbeiführte, beugte Wilhelm I. dadurch vor, daß er 
feinen Vaſallen ihre Lehen in verfchiedenen Theilen des Königreich antvies, jo 
daß auch der größte Lehensbeſitz nie zu einem territorialen Fürſtenthum und zum 
Landeshoheit werden Tonnte, und daß alle Aftervajallen dem König den Treueid 

ſchwören mußten. Diefe Beftimmung, welche e3 den Kronvafallen unmöglich 
machte, auf ihre Hinterfaffen geftüßt, fi unabhängig zu maden, wurde ergänzt 
dur das unter Eduard I. erlaffene Statut Quia emptores, wonach im Fall 
der Veräußerung von Landbeſitz der Erwerber zu Recht jo angejehen fein ſoll, ala 
habe er jeinen Beſitz nicht au den Händen de3 Verkäufers oder Verleihers, ſon— 
dern aus denen des Oberlehnsherrn unter denjelben Bedingungen wie jein Vor— 
gänger erhalten. Die Kronvajallen, zu denen die Biſchöfe und Aebte gehörten, 
bildeten da$ magnum consilium, einen auf Grundbefit begründeten Staat3rath, 

den der König zur Berathung twichliger Angelegenheiten berief. Anfangs ftand 
e3 ziemlich im Belieben der Krone, wen fie berufen wollte, mit dem Ende bes 
13. Jahrhunderts aber wird es ala feitftehend betrachtet, daß ein Baron, deſſen 
Dater berufen ift und im Rathe gejeffen hat, fordern kann, gleihfall3 berufen 
zu werden. In Verbindung mit dem ftreng durchgeführten Erſtgeburtsrechte, 
wonach nur der ältefte Sohn das Lehen erbte, die übrigen aber mit einem von 
dem Namen desjelben unterjhiedenen Familiennamen in die Zahl der Gemeinen 
zurüctraten, war damit zugleich der erbliche Charakter der Verfammlung ge- 
geben und eine Vertretung des Standes, wie fie beim feftländifchen Adel ftatt- 
fand, deſſen Titel auf alle Söhne übergingen, ausgeſchloſſen, während andererjeits 
Neuberufungen rechtlich unbeichräntt waren, jo daß die Ariftofratie nicht zu 
einer gejchloffenen Oligarchie ward, fondern fich aus dem Volke mit neuem Blut 
erfriichte. Die Folge war, daß, al Simon von Montfort das Unterhaus bildete, 
die Vertreter der Ritterfhaft mit denen der Städte in demjelben jaßen; in Eng— 
land allein fiel der Adel mit der Pairie, der Ariftokratie, zufammen. Diejer 

Charakter der Erblichkeit wurde verftärkt, als mit der Reformation die Aebte 
aus dem Haufe ausſchieden, jo daß nur die ſechsundzwanzig Biſchöfe ein nicht 
erbliches Element bildeten. Dasjelbe wuchs allerdings, al3 infolge der Union 
mit Schottland ein gewählter Ausſchuß von achtzehn fchottiichen Lords und 
ebenjo jeit der Union mit Irland ein Ausſchuß von achtundzwanzig iriſchen 
Peers aufgenommen warb; aber bei der geringen Zahl der jo Hinzutretenden und 
da beide theilweife auch britifche Peers wurden, ift der Charakter der Erblichkeit 
durchaus maßgebend für dag Oberhaus geblieben und hat einen feften Rüdhalt 
darin, daß es höchſte richtexliche Berufsinſtanz ift und die Peers gewohnheits— 
mäßig als Lordlieutenants an der Spitze der Graſſchaftsverwaltung und Miliz 
ftehen. 

In diefer Stellung hat ſich das Oberhaus bis jet behauptet; wird nun gefragt, 
ob e3 dieſelbe auch fernerhin einnehmen, oder ob feine Zufammenfeßung, feine 

Thätigkeit verändert werden follen, jo ift e8 offenbar gar feine Antwort, wenn 
der politifche Rationalismus jagt, e8 ſei widerfinnig, daß eine Perfon Mitglied 
eines gefeßgebenden Haufes durch Geburtsrecht ſei; ebenſo gut könnte man vom 
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Souverän jagen: „Der König fei der befte Dann, fonft fei der Beſſere König”. 
Widerfinnig ift e8, gerade wenn man Fragen praktischer Politik durch Folgerungen aus 
politiichen Marimen, die man als allgemeingültig binftellt, löſen will und ſich 
dabei der Mühe überhebt, ihre Nichtigkeit zu beweiſen; die engliichen Radicalen 
find in diefer Beziehung die echten Jünger Rouſſeau's. Hätte man ein Haus 
der Gemeinen, dad dem repräfentativen Ideal entjpräche, jo brauchte man aller- 
dings fein Oberhaus; da dies nicht der Fall, da vielmehr die Demokratifirung 
de3 Unterhauſes offenbare Gefahren berbeigeführt hat, jo Handelt es fich nicht 
darum, diefe Strömung zu verjtärfen, indem man das Oberhaus auf gleiche 
Grundlage ftellt, jondern Gegengewichte gegen dieſelbe zu finden. Es ift daher 
nur die Frage, ob da3 Oberhaus in feiner gegenwärtigen Stellung jeine Aufgabe 
erfüllt, und ob eine anders geartete Verſammlung dies beijer thun würde? Wir 
bejahen das Erftere ebenfo, wie wir das Lebtere beftreiten. 

Zuerft alfo, welches ift heute die Stellung und der Nußen des Oberhaufes? 
Der Theorie nad ift es ein mit der Krone und dem Haus der Gemeinen 

gleichberechtigter Factor der Geſetzgebung (estate of the realm), thatſächlich ift 
es dies keineswegs. Nicht bloß hat es in Geldangelegenheiten nur die zweite 
Stimme und, was das Budget betrifft, nur da3 bedeutungslojfe Recht, dasfelbe 
im Ganzen zu veriverfen, ohne etwas daran ändern zu können, jondern vor 
Allem Hat es nicht die Macht, welche das Unterhaus beſitzt, Mtinifterien zu 
ftürgen. Die entfchiedenfte Verurtheilung eines Minifterd durch die Lords, tie 
die Lord Palmerfton’3 in der Pacificivfrage 1851, bewegt denjelben nicht, zurüd- 
zutreten. Bis zur erften Reformbill übte das Haus zwar mittelbar eine große 
Macht, weil die Lords durch ihren überwiegenden Einfluß auf die Wahlen zum 
Unterhaus diejelben zu einem bedeutenden Theile mitbeftimmten und demgemäß 
auch in diefer Berfammlung die ariftofratifchen Intereſſen ſehr maßgebend waren, 
aber davon ift Heute nicht mehr die Nede. Endlich aber hat ſich gewohnheits- 
rechtlich die Praris gebildet, daß, wenn das Unterhaus mit unzweifelhafter 
Mehrheit ſich endgültig für eine große Maßregel entfchieden hat, die Lords ſich 
derjelben nicht widerſetzen, ſelbſt wenn fie in ihrer Mehrheit nicht damit einver- 
ftanden find; fie mögen eine ſolche Bill einmal verwerfen, aber wenn dann das 
Unterhaus aufgelöft ift und nad den Neuwahlen auf feiner Meinung beharrt, 
fo gibt das Oberhaus nad. So geſchah es 1832 bei der erften Reformbill, und 
heute ficht diefen Sat Niemand an. Gerade diefe politijch » jecundäre Stellung 
iſt indeß ein Vortheil; find beide Zweige der Legislatur gleich ſtark, jo ift die 
Gefahr, daß bei einer tiefgehenden Meinumgsverichiedenheit feiner derjelben nach— 
geben will und die Geſetzgebung zum Stillſtand kommt, wie man dies wohl in 
auftralifchen Colonien und jelbft in den Vereinigten Staaten gejehen hat. In 
feiner bejcheideneren politiſchen Stellung wirft das Oberhaus jehr nützlich. Die 
Mehrheit des Unterhaufes und die öffentliche Meinung, die auf diefelbe einen Drud 
ausübt, fümmert ſich meift nur um die großen Tragen; in den Einzelheiten der 
Mahregeln und in Eleineren Angelegenheiten folgt die Mehrheit dem Teitenden 
Minifter, in andern bilden fich Leicht Gruppen, welche Lediglich ihre Privatinter- 
effen vertreten, wie denn zweihundert Directoren und Auffichtsräthe von Eifen- 
bahnen, Waffer- und Gasleitungen u. f. w. im Unterhaus fien follen. In 
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allen ſolchen Angelegenheiten, wo wechſelnde Einflüffe jehr mitipielen, ift die Re 
viſionsinſtanz des Oberhauſes äußerſt mohlthätig. 

Das Unterhaus hat ferner feine Muße zu ruhigem Abwägen; abgeſehen von 
den großen Maßregeln der Seſſion und dem Budget, beſchäftigen es die ver 
Ichiedenartigften Fragen des ganzen britifchen Reiches und feiner Antereffen, vor 
einem Straßenauflauf in London oder der ungerechten Verhaftung einer Näherin 
bi3 zu den Angelegenheiten der fernften Eolonien und der europäiſchen Politik. 
Die Privatbilld nehmen viel Zeit in Anſpruch, dazu kommt die Obftruction der 
irischen Mitglieder, Kurz, das Haus arbeitet faft ftet3 in Haft, mit dev Maffe 
der Gejchäfte lämpfend. Das Oberhaus bat Muße und kann deshalb wirkſam 
revidiren; e8 fann in großen fragen wenigſtens Weberftürzungen hindern, in 
geringeren ſchädliche Geſetze, welche durch das Unterhaus gegangen, veriwerfen, 
jede Maßregel in technifchen Einzelheiten verbeſſern. Es hat ferner eine Un— 
abhängigkeit, die den gewählten Deitgliedern de3 Unterhaufes fehlt. Die Lords 
haben nicht, wie diefe, daran zu denken, ob ihre Abftimmung ihnen verübelt 
wird umd fie um ihren Sit bringen Tann; fie find unbeftechlidh, weil man ihnen 
nichts bieten Tan, was fie nicht Schon Haben. Das Oberhaus zählt endlich 
mehr politiich fähige Köpfe und Redner als das Unterhaus; ſchon in den zwanziger 
Jahren, two da3 letztere Männer wie Ganning, Peel, Palmerfton, Brougham, 
Stanley, Ruffel u. j. w. aufzuweiſen hatte, fagte ein unverdächtiger Zeuge, der 
amerikaniſche Gejandte Ruſh, dad Oberhaus übertreffe dasfelbe an „debating 
power“ ; dasſelbe gilt ficher heute no, wo im Unterhaufe wenig wirklich be- 
deutende Staatsmänner und Redner zu finden find. 

63 fommt aber auch jehr in Betracht, daß, wenn die politische Rolle des 
Oberhaufes beicheiden ift, feine gejellichaftliche Macht eine höchft bedeutende ift. 
Diejelbe hat die Unterlage großen Befies, namentlich Grundbefites, und zwar 
ift derjelbe meist fchuldenfrei, da durch die Erbfolge, wonach die jüngeren Söhne 
feine Anſprüche auf das Gut Haben, dasſelbe nicht wie bei dem feitländifchen 
Adel zu ihren Gunften mit Hypothefen beſchwert wird. Durch diefen Beſitz 
find die Lords Vertreter der Intereſſen des Grundbefites überhaupt. Wenn 
das Oberhaus in früheren Zeiten diefe Macht oft gemißbraucht hat, jo war der 
Grund do, daß durch feinen Einfluß die agrariſchen Intereſſen auch im Unter: 
hauſe das llebergewicht hatten; feitdem dies nicht mehr der Fall, iſt aud jener 
Vorwurf hinfällig geworden. Die Lords haben die Aufhebung der Kornzölle 
ebenjo angenommen, wie Gladjtone’3 iriſche Landgeſetze. Die Bedeutung des 
Grundbeſitzes, vom bloßen Gefichtspunfte des Einkommens betrachtet, hat in 
unjerer Zeit allerdings erheblich abgenommen: 1810 verhielt fi) das Einkommen 
aus Land zu dem aus Handel und Gewerbe wie 56 zu 44, jet wie 24 zu 76; 
die Lords als größte Grundbefiter waren früher die Führer von *4 der Be 
fitenden, jet von "as; aber das fociale Anfehen des Grundbeſitzes ift dasjelbe 
geblieben ; jeder reich gewordene Fabrikant oder Kaufmann ftrebt danach, ſich 
einen Landfit zu gründen, und eben deshalb hat Land noch ftet einen ver— 
bältnigmäßig hohen Preis, obwohl es jebt bei der Goncurrenz des auswärtigen 
Getreides und Viches jehr geringe Einkünfte gewährt. Als die größten Grumd- 
befiger find die Lords die Vertreter diefer ganzen Claſſe. Dies erklärt auch, 
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warum England die gegenwärtige Iandwirthichaftliche Kriſe beſſer erträgt, als 
andere Länder, obwohl e3 reichlich jo ſcharf davon getroffen wird. Die Grund: 
eigenthümer find genöthigt, ihre Pachten ſtark herabzuſetzen; aber diefe Laſt fällt 
auf die ftärkften Schultern, und Niemand denkt ernjtli an die Einführung 
landwirthſchaftlicher Zölle, weil die Maſſe der Bevölkerung ſolche nicht dulden 
würde. Indeſſen beruht die gejellichaftliche Stellung der Lords nicht bloß auf 
dieſem Reihthum, jondern ebenjo jehr auf dem ererbten Anjehen ihres Ranges. 
Der einfache ländliche Arbeiter hat mehr Achtung vor dem Squire feines Kirch— 
ſpiels, der ſeit Menjchengedenfen feinen Landfit inne hat, al3 vor einem doppelt 
jo reihen Kaufmanne oder Fabrikanten; um jo größer ift der Einfluß eines 
Lords: troß der Demokratifirung des Wahlrechts werden auf dem Lande Söhne 
von Peers al3 parlamentariiche Gandidaten ihren nicht privilegixten Nachbarn 
vorgezogen. FJahrhundertelange Traditionen werden auch durch ftarke Strömungen 
im entgegengejegten Sinne nicht leicht bejeitigt, und jo lange dies dauert, wird 
der Einfluß der Lord3 al3 Andividuen, wie in ihrer Vereinigung im Ober— 
hauſe dauern. Diejes Anfehen aber wäre nicht möglich ohne Popularität; die 
engliiche Ariftofratie ift die einzige, die populär ift, weil fie auf das Engfte mit 
dem Volke verwachien ift. Die jüngeren Söhne, weldje weder den Beſitz mit 
ihrem älteften Bruder theilen noch die Laft de3 vornehmen Namens tragen, er— 
greifen einen bürgerlichen Beruf, bringen aber meift in denjelben ihre arijto- 
kratiſchen Anſchauungen; ihre Abftammung wird ihnen häufig ein Sporn, ſich 
im Staatsdienſt oder Parlament auszuzeichnen, und nicht gering ift die Zahl 
jüngerer Söhne, die auf diefe Weife neue Peersfamilien begründet haben. Dem: 
gemäß find die Lord3 faum ein Stand zu nennen, denn als folcher kann feine 
Körperichaft betrachtet werden, die nur ein Mitglied der Familie zuläßt und die 
nächften Verwandten ausſchließt. Andererſeits befteht für die Peers vollfte 
Freiheit der Heirath; bei dem feftländiichen Adel ftörte die Ehe mit einer 
Bürgerlichen die Reinheit der Linie; ein englifcher Herzog, der eine Magd 
heirathet, erhebt dieſelbe zur vollbürtigen Herzogin; feine Familie mag diefe 
Verbindung als ein Unglüd betradjten, aber der ältejte Sohn aus diefer Ehe wird 
Herzog jo gut, wie wenn feine Mutter eine Prinzeifin gewejen wäre. Dieje 
Freiheit hat der englijchen Ariftofratie auch ftet3 neue3 Vermögen zugeführt, 
indem die Heirathen mit reichen bürgerlichen Erbinnen häufig find; Hat doch 
neuerlich Lord Roſebery jelbft einer Rothichild die Hand gereicht. Das gleiche 
Ergebniß Hat die Ergänzung der Pairie dur Neuernennungen gehabt; das 
Streben des bürgerlichen Engländer, der zu Vermögen gefommen ift, geht 
dahın, eine „Familie“ zu gründen, umd deshalb ift er nur zu bereit, die An— 
ihauungen der Ariftofratie anzunehmen. Diefe neuen Familien verbinden ſich 
allmälig mit den alten, ihre Häupter werden Ritter, Baronet3 und fchlieglich 
Lords, mährend umgekehrt verarmte Peers in der Stille aus den Reihen ihrer 
Genofjen verihwinden. Ebenjo bereitwillig aber hat ſich das Oberhaus dem 
aufjteigenden geiftigen Talent geöffnet; nicht bloß Anwälten, die zum Lordkanzler 
emporgeftiegen, jondern auch Bankierd wie Overftone und Rothſchild, Dichtern 
wie Bulwer und Tennyfon, Gejhichtichreibern wie Macaulay. Aehnlich wie“ 
der Stofjwechjel im menjchlichen Körper vor fich geht, ftöht die englische Ariſto— 
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fratie beftändig Theile aus, welche fie nicht mehr benußen kann und nimmt 
friſche aus dem Volke auf. Gerade diefer freie Zutritt neuer Kräfte gibt 
der Pairie Macht; denn die Stärke einer Ariftofratie wird beſſer durch 
das Vertrauen beiwiejen, mit dem fie frijches Blut aufnimmt, teil jie weiß, 
daß es ſich mit dem alten verbindet und dasjelbe verjüngt, als durch die 

Eiferſucht, mit der fie es ausſchließt. Die engliſche hat alle Vorzüge, welche 
Andere wünjchen läßt, zu ihr zu gehören, ohne gehäjfige Privilegien, deren 

Eden und Kanten die unter ihr ftehenden Claffen verwunden,; was ihre Vor: 
fahren kraft feudaler Rechte übten, hat fie durch Einfluß erſetzt. Sie ift auch 
nicht zu zahlreih; wenn dies wohl von ihren Gegnern beftritten ift, weil es 
unter Wilhelm IH. nur 166 Peers gab, jebt 560, fo ift zu erwidern, daß fie 
im Verhältniß zur Bevölkerung nicht zahlreicher ift, al3 zu Anfang des 18. oder 
19. Jahrhunderts. Zu einer wirkſamen Berathung wäre das Oberhaus aller 
dings zu zahlreich, wenn alle feine Mitglieder in demfelben erichienen ; thatjäd)- 
lich thut dies nur ein Kleiner Theil, aber die andern, welche ſich nicht hin— 
reichend für Politik intereffiren oder den Aufenthalt in London nicht Lieben, 
find darum für das öffentliche Leben Feine Drohnen. Sie ftehen an der Spibe 
der Localveriwaltung, dev wohlthätigen Anftalten, des Sports ihrer Grafichaften. 
Am Oberhaufe jpielen oft juriftiihe Gapacitäten eine größere Rolle al3 alle 
Herzöge zuſammen; auf dem Lande ift dies anders. 

Durch diefe Stellung in Politit und Geſellſchaft Hat die Pairie England 
bewahrt vor dem Despotismus, unter dem Alle in gleicher Knechtſchaft jtehen, 
vor der Herrſchaft einer Büreaufratie, wie die franzöfiiche Präfectenwirthichaft, 
und vor der Plutofratie, welche wir, wie in den Vereinigten Staaten, fi in 
einem ideenlofen Luxus brüften jehen. Der nouveau riche findet mit jeinen 
Millionen feinen Zutritt in die Londoner Geſellſchaft, wenn er ſich nicht ſonſt 
auszeichnet; von den Beamten genießen nur die höchſten gejelichaftliches An— 
ſehen; ein elerk in einem Minifterium iſt ein nobody, wenn er aud; 1000 £ 
Gehalt Hat und wichtige Gejchäfte beforgt, weil er nit unabhängig ift. 

II. 

Dies ift in großen Zügen die Stellung der englifchen Pairie, und wenn ihr 
Werth für das Land danach jehr groß erfcheint, jo ift jomit ſchon halbwegs 
die Frage beantwortet, ob man etwas Gleichwerthiges erfinden fan, was an 
ihre Stelle treten könnte. 

Drei Vorjchläge find gemacht worden. Lord Dunraven wollte, daß von 
allen Peer 180 repräjentative gewählt, daß dazu Landeövertreter von den 
Grafihaftsverfammlungen präfentirt werden und außer vier Mitgliedern der 
Hochkirche, ſolche auch für andere Confeffionen, für Kunft und Wiſſenſchaft und 
die Colonien eintreten jollten. 

Dagegen ift zu jagen, daß der bisherige Charakter des Haufes weſentlich 
erhalten bliebe, während die Wahlen nicht unparteiifch fein Könnten und alle 
nicht gewählten Peers, alfo bei Weiten die Mehrzahl, einen Sinecurenadel, 
der nichts als Titel, Rang und Geld behielte, bilden oder juchen würden, im 
Unterhaus ein Feld für ihre Thätigkeit zu gewinnen; die Grafidhaftsmitglieder 
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aber würden ein völlig fremdes Element in die VBerfammlung bringen, da3 fi 
mit den Peers nie verbinden könnte. Ziemlich dagjelbe gilt von Lord Roſebery's 
ähnlichem Plan, mit geringerer Anzahl der repräfentativen Peer3, größerer der 
von den Grafihaftsverfammlungen gewählten und ber Iebenslänglichen Mit— 
glieder. Mr. Curzon endlich) fordert in einem Aufſatz der „National Review“ 
dom April d. %., daß im Oberhaus nur Peers ſitzen follten, die entweder 
1) Mitglieder des Haufes der Gemeinen während einer Legislaturperiode, 
2) Minifter, Geheime Räthe, Richter, Gefandte oder Gouverneure, 3) fünfzehn 
bi3 zwanzig Jahre im Dienft der Armee, Flotte, Diplomatie oder Colonien 
geweſen. Auf diefe Weife glaubt er, würde dad Haus nur aus fähigen Leuten 
beftehen. Abgeſehen nun davon, daß auch nad) diefem Plan die Peers künftig 
in Oberhausmitglieder und einen bloßen Erbadel zerfallen würden, ift dagegen 
dasjelbe zu jagen, was oben gegen die Pairie der Julimonardhie und den 
italienijchen Senat bemerkt wurde: das Oberhaus würde eine Verfammlung von 

höheren Beamten a. D. werden, die wahrſcheinlich mehr Geichäftserfahrung, 
aber jehr viel weniger Anfehen hätten als das jetzige Haus; die aber gerade, weil 
fie glauben würden, die Sache beffer zu verftehen, wenig geneigt fein bürften, 
mit dem Unterhaus fich zu verftändigen. 

Ale folche Reformvorfchläge zeigen nur, wie unthunlich es ift, alte langjam 
erwachſene Inſtitutionen durch neue künſtliche Erfindungen zu erjeßen, die der 
Kritik offen Liegen und feine innere Widerftandsfraft haben. Traditionell feft- 
getvurzelte nftitutionen haben eine ſolche, wenn fie wiffen, fi den Umftänden 
anzupafjen. Dies ſollte das Oberhaus thun und wird es auch vorausſichtlich 
thun, indem e3 Lord Salisbury's Vorſchläge annimmt. 

Der erfte ift, daß das Haus das Recht haben joll, welches jeder Club Hat, 
notoriſch unwürdige Mitglieder, die jogen. black sheep, auszufchliegen. Dieje 
find ſeltener, als man glaubt, aber fie thun großen Schaden; denn e& ift aller- 
dings ein Aergerniß, wenn ein Lord, der al3 Schwindler, Bantkerottirer, Be— 
trüger auf der Rennbahn oder Ehebrecher bekannt ift, im Senate der Nation 
fit. Der zweite ift, daß die Krone das Recht haben jollte, eine gewiſſe Anzahl 
lebenslänglicher Peerd zu ernennen; fie dürften nur in bejchränfter Zahl gleich- 
zeitig berufen werben, um der Regierung e3 nicht möglich zu machen, durch einen 
Shub von Anhängern fich eine Mehrheit zu Schaffen, aber fie würden, aus der 
Zahl verdienter Beamten gewählt, dem Haufe, ohne deſſen Charakter zu ändern, 
den Bortheil der Erfahrung und Einfiht von Männern bringen, die fi um 
feinen Sig im Unterhaufe bewerben tollen und doch nicht in der Lage find, 
eine erbliche Pairie anzunehmen. Dasfelbe würde auch von Vertretern der auto= 
nomen Golonien gelten, die deren jebt oft jo vernadjläjfigte Antereffen vertreten 
und von der Krone au Candidaten gewählt werden könnten, welche ihr von den 
colonialen gejeggebenden Berfammlungen präſentirt würden. Beftimmt man 
endlih noch, daß ein Lord feinen Sit im Oberhaus erſt mit dreißig Jahren 
einnehmen Tann, weil ex durchſchnittlich nicht eher die nöthige Reife des Urtheils 
erlangt haben wird, fo werden damit die praktiſch möglichen und nüßlichen Re— 
formen erſchöpft fein. 

Die eigentlichen Gegner des Haufe werden diefe allerdings nicht befriedigen ; 
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aber ſchon J. St. Mill Hat gejagt, daß dies nur eine Verfammlung thun würde, 
welche bereit wäre, die radicalften Maßregeln des radicalften Unterhaufes qut 
zu heißen. 

Was die Radicalen den Toryamus des Oberhaufes nennen, ift ſehr neuen 
Datums; in früheren Zeiten hatten die Whigs in demielben großen Einfluß, und 
Wellington übte den feinigen in mäßigendem Sinne. Erft jeit die liberale Partei 
immer mehr zum Radicalismus hinneigt, ift die confervative Mehrheit des Ober» 
hauſes jo ſtark gewachſen. Glabdftone hat eine Menge liberaler Peers in dad» 
jelbe gebracht, aber alle diefe find gegen feine revolutionären Maßregeln, weil 
ihm dieſe die Sympathien der befitenden Glaffen entfremdet haben; mit lebens— 
länglichen Mitgliedern würde e8 nicht anders fein und wahrjcheinli nicht einmal 
mit einer nad einem höheren Genjus gewählten Verfammlung. Weder eine 
ſolche noch eine eingreifende Umgeftaltung des Haufe, wie die von Dunraven, 
Nofebery oder Curzon vorgeſchlagene, würde die Wortheile des gegenwärtigen 
bieten; es hieße den Proceß von Medea's Herenteffel auf das politifche Gebiet 
übertragen. Die engliſche Verfaffung ift ein verwidelter Organismus; fie hat 
große Clafticität bewiefen, aber man darf dieſe nicht überfpannen. Vor Allem 
ift, wie Lord Salisbury fagte, zu betonen, daß fie im Ganzen dem Syfteme der 
engliichen Gejellichaft entſpricht (is in a rough way a reflex of the English 
social system). Wollte man da3 Oberhaus abjichaffen oder ganz umgeftalten, 
fo würden doch im englifchen Volke die alten ariftofratiichen Traditionen bleiben ; 
e3 wiirde eine Claſſe bleiben, welche durch Reihthum und Anſehen großen Einfluß 
zu üben fortfahren würde, ohne dafür einen verfaffungsmäßig gegebenen Spiel- 
raum zu haben; fie würde jich vorausfichtli darauf werfen, für ihre Thätigkeit 
ein Feld im Unterhaufe zu finden, und die dortigen Radicalen möchten vielleicht 
unangenehm überrafcht fein, wenn fie bei den Wahlen durch diefen Einfluß ge— 
fchlagen würden. Alles das aber wären ebenfo nußloje wie gefährliche Ex— 
perimente, welche England einer Ynftitution berauben würden, um welche alle 
einfichtigen Staatsmänner dasfelbe bisher beneidet Haben. Lord Burleigh Hat 
gejagt, England werde nie fallen, außer durch fein Parlament; zu demjelben 
aber gehört da3 Oberhaus jo gut wie da3 Haus der Gemeinen. 
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Von 

Ernſt II. Herzog zu Sachjen-Coburg-Gotha *). 

Mit der zunehmenden Reaction der fünfziger Jahre ſchien eine gefunde und 
fruchtbare literarifche Tätigkeit in der Politif immer mehr zu verſchwinden. 
Dem unberufenen Lärm der Prefje in den Sturmjahren folgte Einfhüchterung 
und Refignation gerade in den gemäßigten und gebildeten, in den beften reifen 
de3 deutſchen Volkes. Nur die extremften Parteien fanden Mittel und Wege, 
mit gehäffigen und leidenſchaftlichen Anſchauungen und Programmen auf dem 
Bücher: und Zeitungsmarkte zu erjcheinen. 

Se mehr jo mande Regierung fih zum bloßen Werkzeuge der Reftauration 
machen ließ, dejto beffer gelang e8 den Revolutionscomités, in und außerhalb 
Deutfchlands eine demofratiiche Gährung in den Maffen zu erhalten und den 
Boden überall dort zu unterwühlen, wo die militärifche und polizeiliche Gewalt 
des Staates nicht Hinzureichen pflegt. Gerade den mittleren Ständen gegenüber 
war man genau wieder bei den Karlsbader Principien angelangt, nur daß bie 
Methode ihrer Anwendung eine andere getvorden war. Der Irrthum, in welchem 
man befangen blieb, war immer derfelbe, daß man die Jdeen der Zeit verbannen 
werde, wenn man nur verhindere, fie auszusprechen und zu drucken. 

Die preußische Regierung jener Jahre drückte auf die befjeren, ja vielfach 
auf die gebildetjten Elemente des politiichen Lebens durch eine langanhaltende 
Verfolgunsfucht, insbefondere gegen Schriftjteller und Beamte. Auch in den 
Mittelftaaten waren die zahlreichen Mitglieder der früheren Gothaifchen und 

*) Mit hulbvoller Genehmigung bes Hohen Autors ift aus dem demnächſt erfcheinenden zweiten 
Bande de3 Memoirenwerles Sr. Hoheit be3 Herzogs Ernft von Sadjien: Coburg: Gotha: „Aus 
meinem Leben und aus meiner Zeit”, dad nachfolgende Eapitel und zur Verfügung geftellt worden, 
welches um jo mehr intereifiren dürfte, ald es zugleich ein paar Seiten aus ben in Aller Händen 
befindlichen „Lebenserinnerungen“ Guftav Freytag's (Gef. Werte, Bb. I, ©. 176 ff.) anziehend 

erläutert. Bemerkt fei noch, daß der zweite Band des herzoglichen Werkes von den Tagen nad) 
der Rataftrophe von Olmütz anhebt, und in vier Büchern („Die Jahre des Rüdfchrittes‘, „Die 
orientaliichen Wirren”, „VBorfpiel zu inneren Kämpfen“, „Der Krieg von 1859“), bis zur Grün: 
dung des beutfchen Nationalvereing führt. Die Redaction ber „Deutfchen Rundſchau“. 
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Erfurter Verfammlungen den Aufmerkjamkeiten der Staatöverwaltungen ver- 
fallen und mit jeder Art von Polizeimaßregeln bedadjt worden. 

Da3 deutſche Schriftftellertfum, welches nicht zu Stahl und Gerlad) um- 
fehren oder aber auswandern wollte, fand nur wenige Quadratmeilen deutjcher 
Erde für freie Eriftenz und Ihätigfeit geöffnet, und es war gerade fo, al3 wollte 
die Reaction felbit ihren Gegnern den Werth der Kleinftaaterei dadurch beweiſen, 
daß fie die Unabhängigkeit ſchätzen Yehrte, welche die Prefje nur noch in kleineren 
und kleinſten Staaten genoß. 

Meine Herzogthümer waren zu diefen Dafen der Wüſte gerechnet worden, 
welche der Literarifchen Bedrängniß Schub gewähren konnten, und nicht gering 
war die Zahl der Männer, twelche fich hier einfanden und die politiiche Gaft- 
freundiaft von Coburg. Gotha in Anſpruch nahmen. 

Mir lag daher der Gedanke nahe, die ganz zerfplitterten und in ihrer Ver— 
einzelung faft wirkungsloſen guten Kräfte zu einer innigeren Verbindung zus 
fammenzufaffen und mit ihrer Hülfe dem politifchen Geifte eine freiheitlich— 
gemäßigte und praktiſche Richtung anzuweiſen. Die Verwicklungen in der 
orientaliichen Frage eröffneten die Ausficht, die politiichen Intereſſen de3 Vater- 
landes neu zu beleben, und fo faßte ich 1853 den Entſchluß, an die Spike eines 
Vereins zu treten, der durch fefte Gliederung und Lauterkeit der Gefinnung feiner 
Mitglieder erſetzen follte, was ihm an äußeren Machtmitteln aud fehlen 
mochte. 

Ich verfaßte eine Denkichrift, welche als feſtes Banner eine Anzahl von 
ehrenwerthen und zuverläffigen Männern verbinden konnte und die al3 Richt— 
ſchnur politifher und publiciftiicher Thätigkeit zu dienen hätte Wiewohl das 
Schriftſtück etwas Yang ift, jo wird e8 den Lefer doch intereffiren, davon Kenntniß 
zu nehmen. Ich finde feinen Grund, dasfjelbe zu verheimlichen, da es Denen, 
welche feine Grundfäße damals bekannten, heute filherlich nicht mehr zum Nach— 
theil gereichen Könnte: 

Denkſchrift über die Gründung des „Vereind“. 

Enggeichlofiene Vereinigungen Gleichgefinnter zu gemeinfamem Handeln werben überall zu 

einer politiichen Nothwendigkeit und ftaatäbürgerlichen Pflicht, wenn die Gegenwart feine gerechte 

Anforderung erfüllt, oder die Zukunft große Gefahren droht. 
Ein Blid auf den gegenwärtigen Zuftand Deutichlands zeigt, daß nicht bloß Eine dieſer 

Vorausſehungen, jondern beide vorhanden find. 
Nur zu viele Regierungen Deutichlands jtehen unter dem GEinfluffe einer Partei, welche, 

durch bie nächſte Dergangenheit unbelehrt, fein Bedürfniß der Nation befriedigen will, dagegen 

gerade das Gegentheil besjenigen thut, was der Inhalt der gerechten Wünſche jeder Nation ift. 

Und auf der anderen Seite: hinter dem Borhang, der die Zulunft verhüllt, fieht eine weitver: 
zweigte Partei, um hingerifjen von dem Fanatismus ber Ideologie und Unwiſſenheit, geftachelt 

von Begehrlichkeit und den Gefühlen ber Rache, den erſten günftigen Moment zu benußen und 
ein Regiment zu errichten, welches mit ber Perftörung alles besjenigen, was Werth für 
den Menichen hat, anfangen und vielleicht erft mit der gänzlichen Erichöpfung ber Nation 

enben mwürbe. 
Schon hierdurch ift für alle diejenigen, welche dem Vaterlande bie Gegenwart zurüdgeben 

unb die Zufunft retten wollen, die Rothwendigleit eines feiten Zuſammenhaltens gegeben. 
Die Richtung, welche ihr Handeln zu nehmen hat, folgt aus ber Thatſache, daß bie Nation 

felbft weder ber einen, noch der anderen jener beiden Parteien angehört. 
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Die Nation fteht zmwiichen ihnen. Der Kampf macht balb bie eine, bald bie andere Partei 

zum Hammer oder zum Ambo3, immer aber nimmt die Nation die Stelle des Eiſens ein, welches 
fid) zwiichen Hammer und Ambos befindet. 

Reaction ſowohl ala die Demokratie verfolgen egoiftifche Zwecke. Jede dieſer Parteien 
wünscht nur die Nation in ihrer Weiſe zu beherrfchen und für ihre Intereſſen auszubeuten. 

Beide aber haben den nadten Egoismus ihrer Beflrebungen mit Doctrinen zu vergolden geſucht, 

bon denen bie ber Reaction auf Abjtractionen des Gefühle, der Romantik des Mittelalters, die 

ber Demokratie auf Abftractionen des Verſtandes, ber Philofophie, der franzöfiichen Revolution 

beruhen. Beide wollen feine naturgemäße und freie fyortentwidelung der Nation, ſondern ge: 
waltſam fucht jede die Nation in die Zwangsjacke ihres Ideals zu zerren; bie eine nad) rück— 

wärts in ein nie Dageweſenes, die andere nach vorwärts in einen Zuftand, der nie bajein wird, 
weil er mit der menjchlichen Watur jelbft in Widerfpruch fteht. 

Die eine Partei kann, wie die andere freilich nie etwas Dauerndes ſchaffen, aber beide 
fönnen unendlich viel zerftören. 

Bergebens wird, folange diefe beiden Parteien fich allein gegenüberfiehen, die Nation 
erivarten, daß fie endlich einmal von dem unfruchtbaren Streit über Berfaffungsformen befreit 

werde. Denn jebe Form wird in ber Hand dieſer Barteien nur eine Handhabe zur Erreichung 
ihrer Parteigwede. Alles wird ihnen Mittel; auch die Perfon bes Fürſten ift der Reaction 

nur jo lange unverletzlich, als fie diejelbe in ihrem Intereſſe glaubt gebrauchen zu können, 
und der Demokratie nur jo lange verhaht, als fie diefelbe entichieden auf der Gegenfeite fieht. 

Bergebend wird die Nation, während diejer Parteilampf dauert, auf den Genuß bürger: 

licher freiheit und auf materielle Berbeiferungen Hoffen. Denn beiden Parteien find nur die 
Parteigenofjen Bollbürger, und die Parteizwede Staatszwecke. Die Junfer:Reaction ijt mit der 
bureaufratifchen darauf geftellt, die Beförderung der Rechte und Intereſſen der ungeheueren 

Mehrzahl auf ein Minimum zu beichränten, und die Demokratie hat von jeher gezeigt, daß fie 

die rüdfichtälofe Vernichtung individueller Nechte und individuellen Glückes zugleich ala Zweck 
und Mittel betrachtet. 

Vergebens endlich wird Dentſchland, jo lange diefen Parteien das Feld allein gehört, auf 
eine nationale Erſtarkung, auf Schu feiner materiellen Futerefien, gegen da3 Ausland, auf 

eine Zurücdweilung jedes ausländiichen Einfluffes, auf bie Zeit hoffen, wo dem Belenntnik 

Deuticher zus fein, nicht mehr ein beihämendes Gefühl beigemifcht ift. Selbft die Beziehung zum 

Ausland find jenen Parteien nur ein Mittel. 

Dat die Reaction jedes Gefühl für die nationale Ehre und Unabhängigkeit entbehrt, 

baben die lebten fünf Jahre zur Genüge dargethan, und wenn man fidy bis 1850 noch durch 

Phraſen täuſchen laſſen und glauben fonnte, daß dieſer Partei nur die gerabe bamald einge: 

ſchlagenen Wege nicht gefielen, jo hat jeitdem die Wirkjamfeit des Bundestags von ber Preis: 
gebung eines beutfchen Bundeslandes bis zur Berfleigerung ber deutichen Flotte jeden Zweifel entfernt. 
Die Demokratie hat freilich mehr Intereſſe für die Ehre und Macht Deutſchlands gezeigt, aber 
auch nur gezeigt, — weil fie in der Ausbeutung der auswärtigen Politif ein Mittel ber 
Agitation für ihre Zwecke erblickte. 

Beide Parteien ftehen mit ihren Sympathien und Hoffnungen auf Seiten des einen oder 
de3 anderen ber beiden großen militärischen Nachbarftaaten Teutſchlands. Die Reaction be: 

trachtet Rußland, die Demokratie Frankreidy als den Verbündeten, ber in Fällen der Ent: 
ſcheidung ihr über die entgegenftehende Partei, über die Nation felbft, zum Sieg verhelfen foll. 

Jede Partei würde unbedenklich in Zeiten der Enticheidung die fremden noch einmal auf die 

deutjche Erbe rufen. 

Und für den Augenblid liegt hier ‚gerade der wundeſte Fleck unferer Zuftände Wenn 

der Sailer von Frankreich einen Krieg beginnen jollte, jo würde er ohme Zweifel der Stärfe 

keiner Bataillone die Propaganda bdesjenigen Princips hinzufügen, welches dem Grmählten bes 

Volkes troß beö 2. Decemberd noch immer fehr nahe Liegt. Wer möchte glauben, daß die 
demofratifirten unteren Volksklaſſen Weitdeutichlands einem ſolchen Aufrufe nicht folgen würden? 
Wer glauben, daß die Reaction im Stande wäre, zugleid) den franzöfiichen Armeen und einer 

ſolchen Bewegung zu widerſtehen? 
Deutiche Rundichau. XV, 1. 9 
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Wiederholen wir es, ſo lange dieſe beiden Parteien ſich gegenüberſtehen und zwiſchen 
ihnen nur eine Ebene liegt, bie ihrem Kampfe den Raum gibt, wird bie Nation ſich nur in 

Ertremen bewegen. Hin und ber geftoßen, bald in äußerfter Aufregung, bald in äußerfier Er— 
ichlaffung wird auch die deutjche Nation bahin gelangen, wohin bie franzöfifche jchon gelangt 
it, dahin, daß heute fein wohlhabender, morgen fein freiheitäliebender Mann feines Lebens 

ober feiner freiheit ficher ift, dahin, dba ber Despotismus eined Einzigen ein Rettungsanler 

vor dem Despotismus ber Parteien wird — wird aber die beutiche Nation nie dahin fommen, 

dab fie wie bie franzöfilche troß befien bei bem Auslande, wenn nit Hochachtung doch 

Furcht findet. Im Gegentbeil, auf dem Wege biefer Parteifämpfe und vielleicht dieſer bürger: 

lichen Kriege, auf dieſem Wege zur Auflöfung bürfte ihr altes 2008 großer Zerritorialverlufte 
wieberfehren. Das Schickſal Luremburgs und Holfteind zeigt, wie wenig Ueberwindung es ben 

Parteien foften würde, ſolche Verluſte zuzugeftehen 

Die Hoffnung, daß jene Parteien durch Milderung ihres Gegenjahes ber Nation Ruhe und 
Frieden zurüdgeben könnten, ift ein frommer Wunſch. Es Liegt in ber Natur bed Deutichen, 

fo lange nicht die materielle Gewalt eintritt, auf feinen Meinungen mit wachſender Heftigkeit 

zu beharren, unb wenn bie materielle Gewalt eintritt, fich ſchnell zu unterwerfen. 

Dad einzige Mittel, um bie Nation vor dem moralijchen und vielleicht auch vor bem 
politifchen Untergang zu bewahren, ift: 

bie Bildung einer enggeſchloſſenen großen Partei, welde, inbem 
fie die Intereſſen der Nation jelbft vertritt, ſich zwiſchen jene Er- 

treme ftellt und diejelben, wenn nicht vernichtet, doch unjhäblid 

madt. 

Die Bildung einer ſolchen Partei ift möglich. Denn es finden ſich dafür jchon jet zahl: 

reiche und ſtarke Beftandiheile vor. Schon haben fih in ben Kammern einzelner Staaten 

und namentlich Preußens neue Parteien gebildet, bie ſowohl gegen die Reaction ala die Revolution 

fämpfen und benen nur eine Vereinigung und eine flarke Organijation fehlt. Dazu find aufer- 
dem bie Trümmer ber alten Gothaer Partei, der erften größeren Parteibildung, die Deutſchland 
geiehen hat, zu rechnen, und endlich werben ſich von ben beiden extremen Parteien einer mitt: 

leren Diele anjchließen, welche nur beöhalb zu jenen gehören, weil dieſe nicht exiſtirt. Geftüßt 

aber wird biejelbe fein auf ber Zuftimmung der großen Mafje der Nation, bie nur in ben 
großen Krifen ſich für Augenblide ben ertremen Richtungen hinzugeben pflegt, weil fie führer: 

los if. Der großen Maſſe ber Nation find jene Parteiftreitigkeiten, beren Koſten fie zu zahlen 

hat, ebenjo zuwider, als fie bie Unabhängigkeit und Ehre des Baterlandes und die friedliche 
Fortentwidlung feiner inneren BVerhältniffe wünfcht. 

Die Bereinigung der oben erwähnten Beitandtheile zu Einer Partei wird in den Grund: 

fähen und ber früheren Geſchichte derfelben faum eine Schwierigkeit finden. Die Gothaiſche 

Partei namentlich Hat jeden Zufammenhalt verloren, und ihre vormaligen Mitglieder find feit 
dem Bünbdnifje mit der Demokratie in einen Gegenſaß zu derſelben gerathen, ber ftärker ift, ala 
der zu dem Junkerthum. Die Bereinigungspunlte liegen aber für jene Beftandtheile in dem 

Gegenjahe zu den beiden ertremen Parteien, im ber troftlofen gegenwärtigen Lage ber Nation 
und den größeren Gefahren der Zukunft. Sie können auch in einer mehr perfönlichen Erwägung 

gefunden werden. Wenn ber gegenwärtige Mangel an Vereinigung und Organifation fortdauert, 
fo werden bei einer künftigen Erjehütterung die Patrioten vereinzelt ohnmächtig und einflußlos 
daftehen, und, wie bie Nation jelber, der fiegreihen Demokratie zum Opfer fallen. 

Hat ber Berfaffer verjucht, in dieſen wenigen Worten ein umfafjendes Bild der deutjchen 

Zuftände zu geben, hat er die Bildung jener enggeichloffenen Partei als eines der wirkfamften 
Mittel bezeichnen müflen, um zu befferen Zuftänden zu gelangen, hat er endlich zu beweiſen 
gefucht, daß jenes Mittel auch wirklich erreicht werben kann, jo bleibt nur noch übrig, einerfeits 
genauer den Zwed nad allen Richtungen hin anzugeben, andrerfeits die innere Gliederung 
darzuftellen, in welcher obige Partei conftruirt werden muß. 

Die Partei würde, wenn fie ihre Aufgabe vollftändig erreichen joll, vieles direct zu be: 
zwecken, vieles indirect zu verhüten haben. 
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Die Partei hat zu bezweden: 
1. Alle diejenigen Regierungen, welche aufrichtig der beutjchen Sache zugethan find und 

in ihren Ländern geſetzmäßig, verfaffungswahr und volkäfreunblich regieren, im jeder 

Weile zu unterflügen und im ihren heilfamen Beftrebungen, ſowohl durch directen 
Einfluß in den Ständeverfammlungen, ald durch indirecten Einfluß im Volke zu fördern 
zu ſuchen. 

2. Ten Rationalgeift, das Gefühl, da wir eben Deutiche find, das Gefühl der beutjchen 

Bundesftanten zu heben; und bie im Gegenfage zu den Beftrebungen, ben Begriff 

eines ideellen Deutichlands zu verwiſchen und dafür particuläre Beftrebungen an bie 
Stelle treten zu lafien. 

3. Sid in jeder Weile des Volkes anzunehmen, es zu belehren, aufzuflären und auf bie 
Verfittlichung desjelben thätig hinzuwirken. 

4. Die Parteigenofjen nach forgfältiger Prüfung für die ftändijche Vertretung der einzelnen 

Staaten zu defigniren und durch erlaubte Wege ihnen bei ben Wahlen Eingang zu 
verichaffen. 

5. Den Sinn für Conflitutionalismus, db. h. für eine gejeßmähige rege Theilnahme am 
Stantäleben zu heben. 

Zu verhüten hat die Partei: 

1. Zah es einzelnen Regierungen nicht gelinge, verfafjungswidrig und das Gejek nicht 
achtend zu verfahren. 

2. Daß der Nationalgeift nicht wie bisher irregeleitet werde durch die Preffe und einzelne 
Perfonen, daß nicht auswärtige Verlodungen wie biöher eine Macht auf bie Volta: 
meinung ausüben. 

3. Daß fi) die Möglichkeit nicht fände, daß deutſche Voltsftämme, daß deutiche Fürften 
eigennüßigen Plänen folgend, fi mit dem Auslande verbinden, um deutiches Blut, 
deutiches Recht, deutiches Land zu opfern. 

4. Daß nicht der confelfionelle Friede in Deutichland, ſei es durch Religionsparteien ober 
Einzelne, geftört werde. 

5. Daß nicht die vielen Ständeverfaminlungen in einem Mikverftehen ihrer Natur und 
Aufgabe den Regierungen hinderlid in den Weg treten, dab ba3 häufig mikverftandene 

Wort Oppofition nicht, wie es oft geſchieht, an die Spike geftellt werde, wenn es fid) 
darum handelt, den Regierungen zu vollsfreundlichen Zweden die verfafjungsmäßige 
Zuftimmung yu geben. 

Die Mittel, deren ſich die Partei bedient, find: 

1. Die Preffe, 

2. die Ausſprache in den Kammern, 

3. das indirecte Wirken auf die Regierungen unb bie Volksmenge im focialen Leben. 
Wie fol nun aber eine Partei obigen Zweck durch obige Mittel erreichen, wenn fie nicht 

jelbft zu einer Ihatjache wird, wenn fie micht felbit umfafjend verbreitet, fireng gegliedert und 

enggeichlofien bad Gefühl, daß fie ein Ganzes ift, dab fie eine weithinzeichende Macht vertritt, in 
ſich trägt. 

Wir Haben zur Genüge gejehen, dab ed in Deutichland Männer von Gefinnung und Willen 
gibt, wir haben erfahren, daß die Nation noch politifch bildungsfähig ift, und daß fie noch die 
Sehnfucht nad) einem Beſſeren in fich trägt, aber wir haben noch nicht erlebt, daß eine Partei, 

wenn aud in den Gefinnungen ihrer Glieder fich ziemlich gleich, je zu einem groben Zweck, 
wenn es fih um ein gleichmäßiges Vorſchreiten gehandelt hat, ala ein wirkliches Ganzes auf: 

getreten if. Wir Alle, die es mit bem Volle und Deutichland wohl meinen, haben zwar viel 
geiprochen und geichrieben, wir haben aber nie einflimmig und gleichmäßig gehandelt. 

Iſt ein entfcheibender Moment gefommen, jo haben wir und zerfplittert, ein Jeder nach 

feinem Gutdünken hanbelnd, ein Jeber feinen Weg gehend. Was wir damit erreicht haben unb 
welde Schuld dadurch auf uns laftet, beweift ber gegenwärtige Zuftand Deutſchlands. 

Und warum ift es jo gefommen und konnte nidyt anders werden? 

Diefe Frage ift leicht zu beantworten, wenn man ſich den Gang ber Greigniffe in den 

legten Jahren vergegenmwärtigt und die Derhältniffe unbefangen beixadhtet: Wir haben zwar 
9* 
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äuberlich ein parteiähnliches Band gehabt, aber innerlich nie den Muth und den Willen gehegt, 

unferen Gefinnungen Verpflichtungen und Opfer aufzuerlegen! 

Der Menſch will viel, er führt ed nur aud, wenn er eine Nöthigung dazu erhält, fie 

komme durch ihm jelbft oder Andere. Wir bedürfen zu unferem großen Zwed einer Nöthigung, 

die wir und felbft auferlegen. Wir müflen und mit einem Band umgeben, bad und eng bindet 

unb verhindert, in dem Augenblid der Gefahr ohnmächtig audeinanderzufahren, in den Zeiten 

des ruhigen Wirkens planlos und vereinzelt zu handeln. 
Unjere Partei jei feine [oje Bereinigung von Individuen von ziemlich gleicher Gefinnung, 

fondern ein fefter Bund von wirklich Sleichgefinnten, die fich gegenfeitig verpflichten, zum Haupt: 
zwed ihres Handelns bie Verbreitung jener Anfichten zu machen, die oben bargelegt find. 

63 bedarf einer förmlichen Bundesorganifation mit Bunbdeötreue und Aufrichtigfeit unter 
ben Bliedern und Gehorſam gegen die Oberen des Bunbes. 

Hier folgen die Anfichten des Verfafjers über bie etwaige Eonftituirung jener bunbesähnlichen 

Partei. 
Bürgerlicde Ehre, Gleichheit und Gefinnung und bad Gefühl der Nothwendigfeit, unbedingt 

ben Führern zu gehorchen, jeien die inneren Bande, welche dad Ganze ber Partei zufammen: 
halten. 

Einzutheilen würde bie Partei jein in 
1. einen Hauptperein mit einem Ausſchuß; 

2. Zmweigvereine. 
Als weiterer Kreis würden fih an dieſe letzteren die durch bloße Gleichheit ber Ge— 

finnung, nicht aber durch die Organifation mit der Partei Verbundenen ſchließen. 

— — — 

Es folgen nun die näheren organiſatoriſchen Beſtimmungen über den Haupt— 
verein, die Mitglieder desſelben, die Competenz des Ausſchuſſes und der General- 
verfammlung , ſowie die Beftimmungen über die Zweigvereine. Die Denkichrift 
schließt: 

Wenden wir und zu unferem Ausgangspunkte zurüd, wo wir jagten, baß in einer wenig 
erfreulichen Gegenwart und gegenüber den drohenden Gefahren der Zukunft eine enggejchlofjene, 
feft organifirte Partei, die fich im Gegenfape zu dem beftehenden extremen Richtungen bie Der: 

tretung ber Intereſſen der Nation jelbft zu ihrer Aufgabe ftellt, ein ficherer Rettungsanker ift, 

fo ſchließen wir diefe Darlegung mit dem frommen Wunſche, daß fich jet auch Männer finden 

mögen, welche jowohl Patriotiämus, ala Energie wie Aufopferungsfähigleit befihen, um jene 

Stellen auszufüllen, wie fie hier in Bezug auf den Hauptverein und den Ausſchuß bezeichnet find. 

Der Verfaffer braucht wohl nicht hinzuzufügen, dab, was feine Perfon anbelangt, er 
täglich bereit fein wird, ſich unter die angeführten Maßnahmen zu fügen; er muß e3 dagegen 

mit Beftimmtheit ausiprechen, daß er auch nur einer feſt organifirten Partei feine perjönliche 

Wirkſamleit widmen werbe, indem er nicht gefonnen ift, ein Werk errichten zu helfen, aus deſſen 
lofem Bau dem Gelammtvaterlande fein wirklicher Vortheil erwachſen würde. 

— — — 

Man wird aus der Denkſchrift ſelbſt am beſten erkannt haben, wie ſehr 
ich auf die Organiſation des Vereins Gewicht legen zu müſſen glaubte, und 
ich darf wohl hinzufügen, daß dies deshalb geſchah, weil in Deutſchland unter 
den beſſeren und gebildeteren Ständen, namentlich in gemäßigtem, nicht revolu— 
tionärem Sinne die Bildung von Parteien in damaliger Zeit etwas faſt Neues 
geweſen iſt. Daß ich mich die Mühe nicht verdrießen ließ, Vereine ähnlicher 
Urt bei unſeren weſtlichen und füdlichen Nachbarn zu ſtudiren, um das Brauch— 
bare und dasjenige, was ſich mit legaler Wirkſamkeit vereinbaren ließ, daraus 
zu gewinnen, wird der Kenner ſolcher Dinge leicht bemerken. 
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"Zehn Jahre fpäter theilten eine große Anzahl von Männern in Deutjch- 
land bereit3 die Grundjäße, welche ich in meiner Denkſchrift über die Bildung 
wirfjamer politiicher Parteien ausgejprochen habe, und mit der Fortbildung der 
hier zuerft ala nothivendig erklärten nationalen Beftrebuggen werden fich noch 
jpätere Gapitel meine Werkes zu befaffen haben. 

Die Anregung, welche ich zunächft gegeben hatte, fiel dann auch fofort auf 
ein fruchtbares und twohlvorbereitetes Erdreich. Wenn auch in den erften Jahren 
eine ftärfere und ausgiebigere Bildung von Zweigvereinen nicht eingetreten ift, 
jo hatte fich doc Alles das, was in Bezug auf den Hauptverein und den Aus— 
ſchuß in meiner Denkſchrift gejagt war, raſch verwirklicht. 

Im Laufe der Zeit bildete fich unter den Mitgliedern des Wereind bie 
Gewohnheit aus, mich als den Protector zu bezeichnen, und indem es mix 
überlafjen war, die VBerfammlungen einzuberufen, die Beichlüffe zu genehmigen 
und die Rechnungen zu prüfen, war die Leitung in vielen Hauptſachen gleich- 
ſam von jelbft in meine Hand gerathen. 

AL der eigentliche Gründungstag dieſes Vereins konnte der 29. Mat 1858 
gelten, wo ich auf dem Schloſſe Gallenberg den aus der fchleswig = holfteinifchen 
Bewegung bekannten, zum Regierungspräfidenten von Coburg ernannten Fyrande, 
den Hofrath Beer aus Gotha, Guftav Freytag, den Bibliothefar Sammer und 
einige andere Perjonen zu einer Beſprechung darüber eingeladen hatte, in welcher 
Weiſe auf Grund der Denkichrift der Verein ins Leben treten konnte. 

Die genannten vier Freunde waren ihrerjeit3 mit mehreren hervorragenden 
Männern ſchon vor der Gallenberger Zufammenkunft in Verbindung getreten, 
um über die Möglichkeit der Ausbreitung des Vereins, insbejondere in Preußen, 
zu einer Klarheit zu gelangen, und es wurden Briefe von Mar Dunder und 
Bethmann-Hollweg vorgelegt, welche im Allgemeinen in der Sache jehr günftig 
ſchienen. 

So wurde meine Denkſchrift als Baſis aller weiteren Thätigkeit des Ver— 
eins erklärt und mit dem Datum des 3. Juli 1853 verſehen. Mit derſelben 
in der Hand und auch im Herzen, begann das kleine Häuflein treuer Genoſſen 
zunächſt in immer weiteren Kreiſen Mitglieder zu werben und zu einer Ver— 
ſammlung nach Gotha einzuladen. Es liegt mir ferne, von den Namen aller 
Perſonen ohne Weiteres Gebrauch zu machen’), welche alsbald eine rege Theil— 
nahme an dem vaterländifchen Vereine zeigten. 

Die deutjche Welt hat aus den von Freytag jebt veröffentlichten Lebens— 
nachrichten ſchon Einiges über jeine Thätigfeit in der angedeuteten Richtung ver— 
nommen. Auch gedenkt der Dichter an derjelben Stelle feiner Aufzeichnungen 
mit herzlichen Worten der Freundſchaft, welche in jenen Tagen zwiſchen ihm 
und mir für immer gejchloffen twurde. Unſere Beziehungen find den Zeitgenoffen 
nicht verborgen, und fie werden um fo ficherer ein Gegenjtand eifrigfter Nach— 
forſchungen bleiben, je mehr ich überzeugt bin, daß der verehrte Freund ber fo 
befannten Methode biographifcher Analyſen denn doch nicht entgehen wird. 

1) Bol. auch ©. Freytag, Leben Mathy’s, welcher ſich in hervorragendfter Weile an dem 
Vereine betheiligte. 
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Wenn nun die eigenen Aufzeihnungen Freyteg’3 überhaupt diefem Zwecke 
weniger Stoff bieten werden, weil er diejelben mehr al3 einen Gommentar zu 
feinen poetiſchen Werken aufgefaßt Hat, jo müßte man es inäbefondere vom 
politiichen Standpuntte bedauern, wenn der Nation die reiche patriotifche Thätig- 
feit ihres Dichters nicht völlig zum Bewußtſein käme. ch darf daher den 
Wunſch ausfprechen, daß mir der Freund nit unhold jei, wenn in ben folgen- 
den Blättern und Büchern gerade von diefen Dingen etwas genauere Kunde 
gegeben wird und wenn ich einen reichlichen Gebrauch von feinen freundichaft- 
lichen Mittheilungen und Brieffhaften hier mache. E3 gehört zu der individuellften 
Erſcheinung an Guftav Freytag, daß er, ber weit mehr ald andere dichterifche 
Zeitgenofjen feine Muſe von dem politifchen Lied entfernt zu halten wußte, durch 
jein publiciftiich wohlgejchultes Wirken politifch eingreifender war al3 die meiften 
Freiheitsſänger des jungen Deutſchlands. 

Mein perſönliches Verhältniß zu Guſtav Freytag war und blieb ein rein 
menſchliches, wie es in ſeinem Urſprung auf dem wärmſten Antheil für ſeine 
poetiſchen Schöpfungen von meiner Seite, auf dem Bedürfniß verſtändnißvoller 
Theilnahme von der ſeinigen beruhte. Freytag durfte daher in ſeinen „Erinnerungen“ 
die volle Unabhängigkeit betonen, in welcher wir und zu einander gefunden und 
gehalten Haben, und ich erblide gerade darin ein Gut und eine Befonderheit 
unferer Freundichaft im Vergleiche zu anderen ähnlichen Lebensverhältnifien, wie 
fie die deutfche Vergangenheit nicht jelten überliefert. 

Es ift richtig, was Freytag bemerkt, daß ich nie im Stande geweſen wäre, 
ein Anfinnen an ihn zu jtellen oder feine Feder in Anfpruch zu nehmen. Sid 
lieber zu verjagen auch da, wo wir etwa in Bezug auf Politit, Kunſt oder 
Theater ganz gleiche oder ähnliche Ziele verfolgten, blieb in unferem langjährigen 
intimen Verkehr der freien Wahl des reich begnadeten Dichters und felbftgemadhten 
Mannes feinen Augenblid entzogen. 

Auch in den DVereindangelegenheiten, in welchen er ſich nachher mit der 
größten Ausdauer und der ihm jo fehr eigenen Pflichttreue den beſchwerlichſten 
Geſchäften, Eorrejpondenzen, Berlagsverhandlungen, Budgetaufftellungen, Cafjen- 
verwaltungen unterzog, war er jelbft anfänglich nur ſchwer heranzuziehen und 
wünſchte er andererjeit3 mich nicht exrponirt und betheiligt zu jehen. Wie jehr 
man geneigt war, bei der damaligen Lage die heute faft harmlos erjcheinende 
Sache ala hochpolitiſch und nicht al3 ungefährlich zu betrachten, zeigt eins der 
erften jener zahlreihen Schreiben, welche ic von dem Freunde vertwahre. 

„Leipzig, den 23. April 1858. 
„Ew. Hoheit 

haben mir burch das Zeichen ftet3 wohlmwollenden Vertrauens eine jehr große Freude gemacht, 

welche wenigftend nicht ganz egoiftiich ift. Dürfte doch das ganze Volk wiffen, wie warm ein 

Fürſtenherz für Deutichlands Glüd und Ehre ſchlägt! Schon dieſe Heberzeugung würbe für Viele, 
die jegt zu verzweifeln geneigt find, eine Stüße und Hoffnung fein. Es ift unnöthig, daß ich, 

dem das Glüd geworben ift, einen Blil in Ihre Imtentionen zu thun, Eurer Hoheit mit Ber: 
fiherung meiner treuen Ergebenheit antworte, ich wünſche mir bie Gelegenheit, fie Em. Hoheit 

zu beweifen. 
„Zunähft hat dies Gefühl perfönlicher Anhänglichkeit mid, in der Angelegenheit, welche 

Em. Hoheit mir mittheilen, doppelt nachdenklich gemadt. Als idy Ihre Mittheilung mit einem 
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Gemiih von Bewunderung und Rührung las, wurde mir flar, daß die forgfältigfte Prüfung 
ber Sadlage für alle freunde Ew. Hoheit Pflicht ift, bevor die Thatkraft und bie Ehre eines 

fo ritterlichen Heren einer jo folgenjchweren Sache verpfändet wird. Ich bin allein mit meinem 
Gewiſſen zu Rathe gegangen und würde Ihr Vertrauen wenig verdienen, wenn id) Ew. Hoheit 
nicht die Bedenken, welche ich habe, vollftändig darlegen jollte. Dieſe Bedenten find zum Theil 
allerdings von ber Art, daß Eurer Hoheit beffere Einficht mich wiberlegen und belehren könnte, 

bei einzelnen wirb jelbft Ew. Hoheit Urtheil faum mid, befehren, denn fie entipringen aus ehr: 

furchtsvoller Sorge um Em. Hoheit jelbft, um die Zukunft eines fchönen, edlen Menichenlebens, 

welches ich zu lieben gelernt habe und glüdlich zu ſehen aus vollem Herzen wünfche. 

„Da Em. Hoheit mir gnäbdigft erlauben, Yhnen in Coburg meine Aufwartung zu maden 
und perjönlich zu jagen, was einem unzuverläfigen Briefe anzuvertrauen ſchwierig ift, jo möchte 

ich die zweite Hälfte des Mai wählen und werbe mir die freiheit nehmen, Ew. Hoheit in dieſer 
Zeit um Feſtſetzung des Tages zu bitten, an welchem ich fommen barf. 

„Erhalten Sie x. 

— — 

Je weniger übereilt, wie man ſieht, Freytag am die ſchwierige Sache heran— 
trat, deſto eifriger widmete ex ſich derſelben, nachdem er einmal dazu entſchlofſen 
war. Schon am 7. Juli ſchrieb er mir nach meiner Rückkehr aus England, daß 
er neue Freunde gewonnen hätte und kurze Zeit nachher vermochte er auch von 
den MWerbungen, welche Mar Dunder in Halle und am anderen Orten für die 
ichriftftelleriichen Aufgaben des Vereins geglückt waren, erfreuliche Kunde zu geben. 
Ebenjo waren Buddeus, Gerftäder und noch viele andere tüchtige Kräfte beftimmt 
worden, nad) Gotha zu vorübergehendem oder dauerndem Aufenthalte zu fommen, 
um Fühlung mit unjerem Verein zu nehmen. 

In Betreff der politiichen Verhältniffe jelbft war ©. Treytag beim Aus— 
bruche der orientaliichen Verwicklung der Anficht, daß die Zeit für einen neuen 
Aufſchwung der nationalen Empfindungen allerdings günftig fein müßte, wenn 
auch zunächſt Rußlands Politik nur wenig Eindrud in Deutichland hervorbrachte. 
Noch waren die Hoffnungen jehr beicheiden: 

„Unterdeß hat ſich der deutfche Himmel,“ hieß e8 in Freytag's erwähnten 
Schreiben vom 7. Juli, „umwölkt. Es ift merftwürdig, wie hartnädig die 
öffentliche Meinung ſelbſt der Geichäftsleute an den Friedenshoffnungen fefthält. 
Niemand will an die Wahrjcheinlichkeit zukünftiger Gonflicte auch für ung glauben. 
Sollte aber die allgemeine Entrüftung, welche, ſich aud in den Gabineten gegen 
Rußlands Kriegdeifer geltend macht, nicht etwas dazu beitragen, die Majeftät 
von Preußen — von Rußland und was daran hängt, zu emancipiren? — Wir 
hoffen jo gern“ u. ſ. w. 

Nebrigena fehlte es in Freytag's Mittheilungen doch auch nicht an herben 
Klagen über Theilnahmlofigkeit gerade in den gebildeten Ständen für die 
idealeren Intereſſen de3 deutjchen Volkes. „Es wird wenig geleſen,“ jchrieb er 
mit Rückficht auf die für den Buchhandel berechneten Unternehmungen unjeres 
Bereind, „und die Zahl der Gebildeten ift unverhältnigmäßig Hein. Darin 
liegt auch die Schwäche unferer Partei. Gute Leute in Menge, aber keine Führer, 
Niemand im Lande, der den Ton angäbe und zu einem Mittelpunkt für gemein- 
fame Thätigkeit geeignet wäre.“ 

Unter diefen Umftänden war es denn auch jehr jchwierig, dad Programm 
unſeres Vereins vollftändig durchzuführen. Im Bejonderen erhoben fi Be— 

Freytag.“ 
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denken gegen die Beſtimmung, daß ſich die Mitglieder des Vereins durch einen 
Revers ausdrücklich verpflichten ſollten, die Zwecke und Aufgaben desſelben zu 
erfüllen. Das Formular, welches vorgelegt wurde, lautete: 

„zer Unterzeichnete verpflichtet fi) auf Grundlage ber ihm überjandten Denkſchrift vom 

3. Juni 1853, feine Thätigfeit den bezeichneten Zwecken mit allen Kräften widmen zu wollen. 

Deſſen zur Urkunde habe ich Vorftehendes unter Beidrüdung meines Siegeld mit meiner eigen: 
händigen Unterichrift verjehen.” 

Dabei war noch der jährliche Mitgliedsbeitrag angefügt, zu dem ſich Jeder 
nad) freiem Ermeſſen verpflichtete und deſſen Höhe in manchen Fällen jehr er— 
heblich war. 

Eine große Anzahl von Männern aller Stände und Lebenskreiſe fand fein 
Bedenken, den Revers zu unterzeichnen. 

Unter den hervorragendften und einflußreichiten Perfonen, welche dem Verein 
unbedingt angehörten, nenne ich nur den mir jo engbefreundeten Fürften Hermann 
Hatzfeldt, zugleich ein Grand-Seigneur und Patriot von jener vollendeten Form 
de3 Äußeren und inneren Menjchen, twie fie zu allen Zeiten felten geweſen 
und von denen man immer toieder befürchten zu jollen meint, daß fie auszu— 
fterben fcheinen. Bei voller Wahrung feines geſellſchaftlichen Standpunktes hatte 
der Fürſt das größte Verftändnik für alle Bewegungen der gebildeten Claſſen. 
Sein Haus in Gotha ftand jedem Patrioten offen. Bei der unbedingten Achtung, 
deren er ſich bei allen Parteien erfreute, gab fein Name einer Sache, wie ber 
des Vereins, ein ungemeines Anſehen und Gewicht. Er gehörte zu den thätigften 
Verbündeten. 

Im Juli 1853 wurde aber zuerft von einer una jehr zugethanen Perjönlich- 
feit die Bemerkung gemadjt, daß durch eine, wenn auch faljche Interpretation 
der Urkunde Männer, die von Regierungen abhängig waren, leicht Gefahr Liefen, 
ihre Stellungen zu verlieren. Unter diefen Umftänden war man in der folge 
genöthigt, von der Unterzeichnung des Reverſes bei vielen Theilnehmern ſelbſt 
de3 Hauptvereines abzufehen, was allerdings nicht eben zur Stärkung der ganzen 
Sache diente. 

Indeſſen konnte am 16. Auguft 1853 eine Hauptverfammlung in Reinhard3- 
brunn abgehalten werden, bei welcher ich die Lebensfähigkeit des Unternehmens 
zu conftatiren und den Wunjch auszufprechen in der Lage war, nunmehr dem 
Verein eine feftere Gejtaltung zu geben, die Erweiterung anzuftreben und die 
Wirkſamkeit desjelben in den Organen der. Preffe zu beginnen. Man einigte ſich 
über die folgenden Statuten: 

1. Der Verein befteht aus demjenigen Berionen, welchen bie Dentichrift mitgeteilt ift und 

welche die daran geichloffene Berpflichtung unterzeichnet haben, wenn nicht in Ausnahmefällen 
befondere Zuverläffigkeit eine Dispenjation von der Unterfchrift rechtfertigt. 

2. Die Zeichnung und die Zahlung eines Geldbeitrags ift zur Mitgliedichaft erforderlich, 
doch kann bie Verpflichtung zur Zahlung einer beftimmten Summe auf brei Jahre beichräntt 
werben. | 

3. Es wird die Denfichrift nur jolchen Perfonen mitgetheilt werben, welche bei politiicher 

und fittlicher Befähigung für die Zwecke des Vereins Geld oder Arbeit beitragen fönnen. Politisch 

bedeutende Perjonen, welche weder das Kine noch das Andere in vorzüglihem Maße beitragen 

tönnen, find vorläufig nur ausnahmsweiſe zuzuziehen. 
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4. Die Leitung bes Vereins fteht den in Coburg: Gotha anſäſſigen Mitgliedern zu, welche 

den vorläufigen Ausſchuß desſelben bilden. Bei wichtigen fragen ſeht fih ber Ausſchuß nad 
feinem Gutbefinden mit auswärtigen Mitgliedern in Verbindung. 

5. Niemandem kann bie Denfichrift vorgelegt werden, welcher dem hohen Protector nicht 

vorher angezeigt und von bem leitenden Ausfchuffe einftimmig ala zuverläffig bezeichnet iſt. Es 

wird hierbei ald Grumbiah feftgehalten, daß die Denkichrift nur foldden mitgetheilt wird, welchen 

man eine Mitleitung einräumen und welde man erforderlichen Falls von allen Berhältniffen 
in Kenntniß ſetzen will. 

6. Die Aufforderung zum Beitritt geſchieht in der Regel durch perſönliche Beſprechung. 

7. Die Geldbeiträge werben vom Hofrath Becker und Juſtizrath von Meibom eingezogen 
und verwaltet. 

8 Es wird ein beſonderes Comité für die Preſſe gebildet. 

9. Die Mitglieder des Dereind werden jährlich an Einem Orte oder in verichiebenen Ab: 
theilungen zufammenberufen, wobei jowohl der Kaffirer ald das Preßcomité Rechenſchaft von 

ihrer Gelhäftsführung ablegen, wogegen bie Mitglieder deö Vereins über die politiiche Stimmung 
ihrer Kreiſe ſchriftlich referiren. 

10. Jedes Mitglied des Vereins übernimmt mit ſeinem Beitritt die Verpflichtung, in 

weiterem Kreiſe Perſonen zu jährlichen Geldbeiträgen zu veranlaffen. Dieſen lediglich zahlenden 

Affiliirten de3 Vereins ift nur der Name des Hofrathö Beer und die Namen von Mitgliedern 
bes Preßcomité's befannt zu geben. Die Namen ber Affiliirten werben dem Ausſchuß mit: 
getheilt. aan Pr 

In der That, die wichtigfte Aufgabe fiel, wie leicht zu begreifen, nad) der 
Rheinhardsbrunner Zufammenkunft dem Preßcomits zu, welches aus Guftad 
Freytag und Mar Dunder gebildet wurde und in kurzer Zeit jehr erhebliche 
Leiftungen aufzuweiſen hatte. Selten dürfte wohl mit jo geringen Mitteln ein 
raſcherer Erfolg erreicht worden jein als der deö Verein? vom Jahre 1853; und 
wer einſt die Biographie Freytag's zu fchreiben haben wird, der wird finden, 
daß es nicht die unbedeutendften Xorbeerblätter find, die er dem Dichter in Betreff 
feiner politifch-literariichen Thätigkeit der fünfziger Jahre zu widmen haben wirb. 
Freytag konnte fi Schon nad) Verlauf eines Jahres rühmen, daß er mit manchem 
aut dotirten ftaatlihen Preßbüreau den heimlichen Kampf mit Glüdf aufgenommen 
babe; und wenn ih, wie aus meinen in früheren Gapiteln mitgetheilten Er- 
zählungen zu fehen, in Wien und Berlin, in London und Paris überall der 
Frage begegnete, aus welchen Quellen die ftarf national gefärbte und antiruffiiche 
Strömung in der deutichen Preſſe hauptſächlich ftamme, jo konnte ich mit ftiller 
Genugthuung unſeres Preßcomite’3 Ruhm und Verdienſt hierin erbliden. 

Unter den Unternehmungen, welche der Verein in das Leben rief, war die einer 
Iithographirten Gorrefpondenz in Leipzig ohne alle Frage die wichtigſte und 
glücklichfte. Diefe Art der Beeinfluffung der Prefje war damals nod) verhältnig- 
mäßig neu und weniger verbraucht als heute. Durch die Mittheilungen, welche 
ich über den wirklichen Gang der öffentlichen Gejchäfte zu machen im Stande 
war, erfreute fich die Korrefpondenz eines großen Anſehens bei den Blättern 
aller Richtungen und wurde bald eine Fleine Macht in Deutichland. 

Zunächſt war auch die Brofchüren » Literatur mit allem Fleiße ind Auge ge« 
faßt worden, und neben vielen anderen Flugjchriften verdankten Mathy's „Water: 
ländifche Blätter” der Anregung des Preßcomité's ihr wirkungsreiches Erjcheinen. 
Als höchſtes Ziel Hatte fi) der Verein die Gründung eines großen Blattes 

— 
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geſteckt, und mannigfache Anſtrengungen waren in dieſer Richtung gemacht 
worden. 

In den preußiſchen Kammern ſtand die Partei von Bethmann-Hollweg 
durch perſönliche Beziehungen und ſachliche Geſichtspunkte dem „Verein“ am 
nächſten. Die Tendenzen derſelben waren in dem preußiſchen Wochenblatte ver— 
treten worden. Durch eine Coalition hoffte man die Umwandlung dieſes Organs 
in ein Tageblatt bewerkſtelligen zu können. Mar Duncker hatte im September 
in Frankfurt eine Conferenz mit den herborragendften Vertretern diefer Richtung, 
und man näherte fi in erwünſchter Weije, jo daß eine Anzahl von preußischen 
Politikern, wie von Ufedom, Graf Pourtalds, Graf von der Golf u. A. in dauernde 
Berbindungen mit dem „Verein“ getreten waren. Die Gründung eines großen 
Blattes jcheiterte aber großentheils an der Schwierigkeit, die nöthigen Geldmittel 
durch Actienzeihnung aufzubringen, 

Dagegen fand ich bald Gelegenheit, in London fir ein deutſches weſtmächt- 
lich gefinntes Journal Antereffe zu eriweden, und Lord Clarendon wäre bereit 
gewejen, die nöthige Unterftügung zu gewähren. Es entjpann fi eine um— 
fangreiche Correſpondenz über dieſen Gegenftand, der jedoh an dem Umftand 
jcheitern jollte, daß einem großen Theile der Mitglieder des Vereins der Ge- 
danfe unbehaglid; war, eine Subvention von Seite Englands zu genießen. Es 
mangelte nicht an gründlichfter Erörterung der Frage, und die Liberalität, mit 
welcher Lord Glarendon erheblihe Mittel bedingqungslos in die Hände des Ver— 
eins zu legen ſich bereit erklärt hatte, ſchien diefen Antrag jelbft der ftrengften 
deutjchen Gewiffenhaftigkeit immerhin beherzigenswerth zu machen. 

Die Zeitungsangelegenheit gab mir indeffen den willlommenen Anlaß, Lord 
Glarendon in ausführlicher Weiſe über die deutichen Verhältniffe und Zuftände 
zu orientiren. Der engliſche Minifter wollte an einen unmittelbaren Einfluß 
ber Zeitungsprefje gegenüber den beutfchen Gabineten überhaupt nicht recht 
glauben. Es Hatte daher ſchon jehr viel zu bedeuten, daß man einmal einen 
engliichen Staatsmann dahin brachte, die Berechtigung des nationalen Stand: 
punktes, welchen England in Italien in jeder Weife ſchützte und beförderte, auch 
für Deutſchland zuzugeftehen und demfelben Unterftüung zu verſprechen ?). 

1) Es würde viel zu weit führen, meine Correſpondenz mit Glarenbon über biejen Gegen: 

ftand mitzutheilen; doch darf ein Theil feines Schreibens vom 6. October 1855 hier fchon des— 

halb nicht fehlen, um über die lauteren Tendenzen, welche ber Verbindung bes Vereins mit bem 
englifchen Gabinete zu Grunde lagen, nicht ben mindeften Zweifel auflommen zu laſſen: 

„In advancing English funds for what I consider to be a great and legitimate English 

object, I am sure, Your Royal Highness will approve of my desire to learn what funds will 
be fortheoming from other quarters for objects that are German as well as English, and wbat 

prospects exist of the paper not perishing for want of money. 

„I should wish to leave the appropriation of the funds which I might contribute entirely 
to the parties, wlom Your Royal Highness might make responsible, and the only condition 
I should beg to propose would be as much for my own security that a subscription list of 
responsible names should be fortheoming and a certain sum should be thus guaranteed. 

„J think Your Royal Highness suggested that L. 12000 should be contributed from 

hence and the sum shall be advanced. It will probably not be all required at once and 

Your Royal Highness will perhaps have the goodness to inform me at the proper time, in 
what instalments and through what channel it should be paid. 
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Troß aller Anläufe und Bemühungen war die Gründung eine größeren 
Blattes nicht zu erreichen. Wenn es auch nicht an Mitteln gebrach, jo ftellten 
fi doch mancherlei andere nicht zu unterjchägende Wenn und Aber der Aus— 
führung des Gedankens entgegen. Auch die Beziehungen zum preußifchen 
Wochenblatt und deffen Genofjen wurden in manchen Kreifen unferer Partei: 
freunde ungern gejehen. Die in der preußifchen Kammer wirkſame Fraction 
war nach der damaligen Stimmung — und man weiß ja, wie wechſelnd eine 
folge ift — wegen ihrer Stellung zu den confejfionellen Dingen wenig po: 
pulär, mande Mitglieder des Vereins fürchteten durch diefe Verbindung die 
Zahl der rein für die nationale Sache zu gewinnenden Genofjen zu bejchränten. 

Freytag berichtete, es ſeien ihm aus Sachſen und Schlefien viele Antworten 
zugegangen, welche bejagten: „Wenn wir jelbft eine Zeitung gründen wollten, 
jo würden Tauſende leichter zu erhalten fein, ala für die Bethmann'ſche Richtung 
Hunderte.“ 

In der Natur der deutſchen Verhältniſſe zeigten ſich mehr und mehr Hin— 
derniſſe für die Gründung einer großen einheitlichen Partei, auch wenn es ſich 
um die allgemeinſten Intereſſen der Nation handelte. Es war nur zu deutlich 
geworden, daß die Wirkſamkeit des Vereins immer nur Sache eines kleineren 
Kreiſes fein und bleiben werde. Eine Anzahl von Schriftſtellern ſchrieb 
fleißig Berichte an den Vereinsausſchuß über Stimmungen und Berhältniffe in 
den verichiedenften Theilen und Kreiſen Deutſchlands, und aud die Eorreipon- 
denten zahlreiher Blätter waren von der Prekleitung de3 Vereins gewonnen 
worden, in der Richtung unferer Denkſchrift zu jchreiben. 

Aber in Bezug auf die eigentliche Vereinsthätigkeit mußte ich bald die Be— 
merfung machen, daß meine perjönlichen Beziehungen viel weiter reichten ala 
da3 Intereſſe, welches ſich für den Verein als ſolchen im Allgemeinen äußerte. 
Ich beſaß namentlich in der Liberalen Partei Preußens viele Freunde und An- 
hänger, die gleichwohl eine engere Verbindung mit Parteigenoffen der Mittel: 
und Kleinſtaaten nur wenig begünftigten. 

Ebenſo hatte ſich in den ziemlich regelmäßigen Berfammlungen, welche bei 
mir abgehalten wurden und an welchen ftet3 fünfzehn bis zwanzig Perfonen 
betheiligt waren, die Ueberzeugung feftgeftellt, daß eine Organijation von Zweig— 
vereinen, durch welche bekanntlich jo viele Gefelichaften in Frankreich und 
Italien bedeutend geworden find, in Deutjchland damal3 undurdhführbar var. 

Doch auch ſchon in der bejcheidenen Form, in welcher der Verein ſich 
thätig zeigte, war er den Gegnern äußerſt befchiwerli und unangenehm. Bes 
ſonders in Preußen war die Aufmerkfamkeit der Polizei erregt, und Hindeldey 
gab, weniger aus eigener Bewegung als in Folge des Antriebs der herrjchenden 

„A paper conducted upon the principles and in the manner proposed ought soon to be 
selfsupporting, if not remunerative, and the fall of Sebastopol together with the liberal move- 

ment which is now taking place in Germany renders the present moment singularly propitious 
for raising a standard against Russian influence and advocating the cause of national freedom. 
My services in this cause and in promoting a more harmonious action between our respective 
countries will always be at the command of Your Royal Highness.“ 
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Partei, jtrenge Befehle zur Unterdrüdung der Aeußerungen unſeres Vereins. 
Unter den voranstehenden und mehr erponirten Perjönlichkeiten hatte die preußiſche 
Polizei zunächſt Guftav Freytag als preußifchen Unterthan faffen zu Können 
geglaubt und erließ einen geheimen Verhaftsbefehl gegen ihn, welcher uns jedoch 
von befreundeter Hand mitgetheilt wurde. 

63 war unendlich charakteriftiih für jene Jahre, daß man in Preufen 
lüftern war, zu den jonjtigen Thaten der Reaction auch den bormärzlichen 
Ruhm Hinzuzufügen, den damal3 eben gefeiertften und beliebteften Tebenden 
Schriftfteller der Nation herauszugreifen und mit einer, wenn aud) voraus» 
fichtlich nicht allzufchtweren Märtyrerkrone auszuzeichnen. 

Der Berfolgungspları der preußifchen Polizei gegen Freytag erhielt durch 
einen Zufall eine eigenthümliche Folie, indem zu ebenderjelben Zeit von ber 
öfterreichifchen Regierung unten an der Donau gegen einen anderen mißliebigen 
Dichter, Mori Hartmann, ein weit jchlimmeres, allerdings auch gerichtlich be- 
gründeteres Verfahren in Scene gefeßt wurde. Zum Entſetzen der deutjchen 
Zeitungslefer wurde derfelbe in der Walachei, als harmloſer Correſpondent, von 
Öfterreichifchen Soldaten ergriffen und als Proferibirter des Jahres 1848 noch 
1854 in Ketten nad) Wien gebracht. 

Guftav Freytag, welcher jelbft allen Gefahren der polizeilichen Ueberwachung 
ausgejeßt war, unterließ es nicht, in der Preſſe Deutjchlands ebenjo warm für 
den öſterreichiſchen Dichter wirken zu laffen, wie er mich dringend bat, meinen 
Einfluß bei meinem Bruder oder direct bei dem öfterreihiichen Gabinet geltend 
zu machen, um die Befreiung de3 armen Hartmann zu eriwirfen. 

Ich war in der Lage, beiden Dichtern einigermaßen helfen zu können, und 
will nicht unterlaffen, die Kleine Epifode der deutjchen Literaturgefchichte hier 
kurz zu flizziren, obwohl die Angelegenheit Hartmann’3 in feinem unmittelbaren 
Zufammenhange mit den deutjchen Verhältniffen geftanden hat. 

Allein der Zufall, welcher bekanntlich zuimeilen ironiſch ift, Hatte es jo 
eigenthümlich gefügt, daß die beiden deutſchen Großmächte in bdenjelben Winter 
monaten von 1854/55 gleihjfam zu wetteifern jchienen durch polizeiliche Maß— 
regeln die kaum beruhigte Stimmung in Deutjchland wieder möglichft zu ver 
derben. So war ziwijchen der Verfolgungsfucht der öſterreichiſchen und der 
preußischen Polizei ein gewiſſer geiftiger Zufammenhang, und wenn dfterreichiiche 
Blätter ſich mit einer gewiſſen Abfichtlichkeit mit der Unpopularität Hinckeldey's 
und feiner Maßregeln in Deutſchland beichäftigten, jo wies man in Preußen auf 
da3 bitterböjfe Schiefale von Mori Hartmann ſchadenfroh hin, defjen endliche 
Gefangennehmung zunächſt das einzige Refultat der Eoftipielige Occupation der 
Walachei zu fein ſchien. 

Dor einer Ähnlichen Kataftrophe war Guſtav Freytag noch durch den Um— 
ftand geihüßt, daß die preußiſchen Staatsgrenzen nicht allzuſchwer vermieden 
werden fonnten, wenn man in Thüringen und Sachſen lebte; doch mußte ex 
fih hüten, von Gotha über Erfurt nad) Leipzig zu reifen, denn an die jämmt- 
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lichen Polizeibehörden Preußens war eine Gircularverfügung ergangen, welche 
den folgenden ungefähren Wortlaut hatte: 

„Es find bereitd einige Aufjäße einer in Leipzig erichienenen autographirten Correſpondenz 
durch verſchiedene fönigliche Gerichte und namentlich durch von dem Stabtgerichte zu Berlin 
ergangene Erkenntniffe vernichtet worden. Der Dr. Guftav Freytag, der fich dem Vernehmen nach 
in Gotha aufhält, war der Berfafjer einiger derfelben. Da e3 jehr wünſchenswerth ift, denfelben 

zur Beftrafung zu ziehen, jo werden ſämmtliche Polizeiverwaltungen aufgefordert, den Dr. G. Fr., 
jobald derjelbe fih im preußiſchen Staate betreffen läßt, jofort zu verhaften. Es ift um 

fo weniger zu bezweifeln, daß ex die biesfeitige Grenze ungeſcheut betreten werde, da er mit 
einem Heimathichein auf drei Jahre jeit dem 5. Febr. 1852 verfehen ift.“ 

Unter diejen Umftänden jchien es das Sicherfte, wenn Freytag die gothaiſche 
Staat3bürgerfhaft erwarb; und in diefem Sinne fchrieb mir mein Freund am 
11. September 1854: 

„za die frage über mein Heimathsrecht durch das Juſtizamt Gotha dahin entfchieden ift, 

dat mir zur Zeit das hiefige Staatöbürgerrecht nicht zuftche, jo flüchte ich, durch mein eigenes 
Gefühl getrieben, wie auf den Rath Meibom's, Schub fuchend, zu Ew. Hoheit Gnabe. 

„zurh Huldvolle Ertheilung irgend eines kleinen Hofdienftes würde Ew. Hoheit mir zu: 

gleich das hiefige Staatöbürgerrecht verleihen und dadurd in hochfürftlicher Weife einen Con⸗ 

fliet löſen, für welchen eine jo jchnelle und würdige Beendigung anderweitig nicht zu finden ift. 

„Möge Em. Hoheit nicht zürnen, daß ich Etwas zu erbitten wage, was Ihr Wille jonft 

in Stunden frohen Sonnenſcheins ohne Bitten zu ſchenken pflegt. Immer habe id; für eine 

Zugend Ihres fürftlichen Hauſes gehalten, dem Flüchtigen ein Aiyl zu gewähren, ich habe aber 
nicht geglaubt, dab auch ich in die Lage fommen würbe, den Saum Ihres Herzogsmantels zu 
faffen und zu fleben, da er fich Über mich breite. Mich macht ed glüdlih, dab Sie, mein 

guädigfter Fürſt, es find, dem ich meine Bitten an’? Herz legen darf, aber ich habe doch die 
leife Furcht, daß Sie vielleicht gewähren können, was Ihr edler Sinn auch einem Fremden 

nie verweigert hat, Rettung aus politiichen Berfolgungen, dab Ihr Gemüth aber doc im Stillen 
meine Bitte als eine Zubdringlichkeit betrachten wird und ala ein ſtilles Unrecht, das ich begehe; 
denn wer. dad Glüd gehabt hat, von feinem Fürften menschliche Freundſchaft zu erhalten, der 
fol von ihm nicht? Anderes erbitten. 

‚Ih möchte deshalb vor Allem gern willen, wad Em. Hoheit hoher Sinn in dem vor: 
liegenden Falle für das Beſte hält, das ich zu thun habe. Iſt es nicht vieleicht einfacher, daß 
ich geradezu nach Erfurt gebe und mir mein Recht hole? Ich habe Stunden, wo id diefen 
Meg für den männlichiten halte. Und doc; wieder, wenn ich benfe, wie geringfügig die ganze 

Urfache diefer Berwidlungen und wie gewiffenlos die preußiiche Adminiftration, da erjcheint mir 
eine Bermeidung des angebotenen Kampfes doch wieder ald das Rathſamſte. 

„So flehe ih Ew. Hoheit an, meine Bitte nur dann zu gewähren, wenn Sie felbft, gnä- 

digfter Herr, vollftändig der Meinung find, daß ich Recht thue, wenn ich mich dem Etreit, zu 
welchem die Gegner jo übermüthig herausfordern, entziehe. 

„In jedem Falle aber bitte ich Ew. Hoheit, Ihre hochfürftliche Huld mir nicht zu ent: 
ziehen, denn ob Preuße, ob Gothaer, von ganzem Herzen bin ich Ew. Hoheit zc. ꝛc. 

Freytag.“ 

Wiewohl der Wunſch Freytag's leicht genug zu erfüllen war, jo blieb in- 
deffen immer noch die Gefahr vorhanden, daß er in Leipzig, wenn ex fich dort 
aufbielt, auf Requifition der preußifchen Polizei ausgeliefert werden konnte, da 
zwiſchen Sachſen und Preußen Verträge beftanden, deren Wortlaut eine für 
Freytag bedenkliche Auslegung zuließ. Ich war daher entjchloffen, geradezu an 
König Johann zu fchreiben, um ihm das Unpolitifche eines folchen ettvaigen 
Verlangens von Seiten Preußens darzulegen und die Bitte auszusprechen, daß 
Se. Majeftät in feinem Staate nit die Hand zu einer Auslieferung Freytag's 
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aus Anlaß von politiichen Artikeln bieten möchte, welche die ſächſiſchen Gerichte 
völlig unbehelligt gelafjen hatten. 

Minifter von Seebad) war dagegen ber Anfiht, ein Schreiben diefer Art 
wäre vielleicht twirkjamer, wenn ich es an Herrn von Beuft nad) Dresden richten 
wollte, und wirklich nahm der ſächſiſche Minifter, deffen ruffenfreundliche Ge- 
finnung freilich nur wenig mit Freytag's Thätigkeit übereinftimmte, die Gelegen- 
heit gern wahr, Sachſens Regierungsgrundjäße gegen die von Preußen in helles 
Licht zu ftellen. 

„Euer Hoheit geruhen”, antwortete er am 31. December 1854, „gnäbdigft zu vergeben, daß 
ich fo ſpät die hohe Zuſchrift zu beantworten mich beehre, welche Höchftdiefelben unterm 6. d. M. 
an mich bie Gnabe hatten richten zu wollen. Trotz ber vielfachen Beichäfte, welche mir in 

legterer Zeit in Folge unferer von früh bis in die Nacht fortgefehten Kammerverhandlungen 
oblagen, würde ich mir dieſe Berzögerung nicht haben zu Schulden fommen lafjen, hätte es 
nicht wieberholter Erörterungen und auch VBernehmungen mit dem ebenfalls jehr beichäftigten 

YJuftiz-Rinifterium beburft. Ich beehre mich nunmehr, die Anfrage wegen bed Dr. Freytag in 
Folgendem zu erwibern: 

„Wenn ber Herr Dr. Freytag feinen Aufenthalt auf einige Zeit in Leipzig zu nehmen 
beabfichtigt, jo werden ihm, joweit ich feine Verhältniffe kenne, Seitens der Polizei feine Hinder: 
niffe in den Weg gelegt werden; jedenfallä werde ich es mir in Betracht der eingelegten 
hoben Verwendung zur Pflicht machen, biesfalld geeignete Weifung zu ertheilen. Was nun 
aber bie eventuelle Auslieferungsfrage betrifft, worüber das Juſtiz-Miniſterium Enticheidung 

zu faffen hätte, jo find dabei zwei Gefichtäpuntte zu unterjcheiden. Es wäre nämlich möglich, 
daß Preußen einen Auslieferungsantrag begründete 

a) auf den bie Auslieferung politifcher Verbrecher betreffenden Bundesbeihluß vom 18. Au- 
guft 1826 ober 

b) auf ben zwiichen Sachſen und Preußen unterm 30. December 1839 abgeichloffenen, die 
Leiſtung gegenfeitiger Rechtshilfe in Civil: und Strafrechtöfachen betreffenden Vertrag ftüßte. 

„sm erften Falle würbe es, ehe der Requifition diesſeits fich zu fügen wäre, darauf an: 

fommen, od und inwieweit bie preußiiche Regierung nachzuweiſen vermöchte, daß der Dr. Freytag 

wegen eined nach der preußiichen Gejeßgebung ftrafbaren politifchen Verbrechens im Sinne obigen 
Bunbesbeichluffes zur Unterfuchung gezogen werben foll. 

„Im zweiten falle sub. b wäre dagegen zu unterfcheiden, ob der Dr. Freytag noch ala 
königlich preußiſcher Staatsangehöriger zu betrachten ſei oder nicht. Würde die preußiſche 
Regierung dad Erſtere nachweiſen, fo könnte fich die biesfeitige Behörde nad) $ 39 des obigen 

Vertrags nicht entbrechen, der Requifition ftatt zu geben. Wäre aber Dr. Freytag nicht mehr 

preußiicher Unterthan, jo würde dem biesfeitigen Staate dad Recht zuftehen, zuvörberft die her— 

zoglich-fächfiiche Regierung von dem preußiichen Antrage in SKenntniß zu fegen und deren Er— 

flärung fich zu erbitten, ob fie den Angejchuldigten zu eigener Beftrafung reclamiren wolle. 

„Ew. Hoheit bürfen nun aber im Voraus überzeugt fein, daß der Herr Juftizminifter, 
bem ich von Höchftdero Berwenbung Kenntnik gegeben habe, jede mögliche Rüdficht wird ein⸗ 

treten laffen. Ich bin baher der Meinung, daß der Dr. Freytag feinen Aufenthalt unbedenklich 
in Leipzig nehmen fann und würde bitten, baß Euer Hoheit die Gnade haben möchten, denfelben 

zu veranlaffen, daß er fich ſolchenfalls auf einen Tag hierher begebe. 
„Indem ich bad Schreiben des Dr. Freytag gehorſamſt wieder anfchließe'), verharre ich in 

größefter Ehrerbietung Em. Hoheit unterthäniger Diener 
Freiherr dv. Beuft.“ 

1) Bezeichnend für die damaligen Zuftände war, dat mich Herr von Beuft in Erwiderung 

meiner Verwendung für Freytag bei diefer Gelegenheit bat, ich möchte für den Schriftfteller 
Prof. Biedermann eine Profeffur in Jena erwirfen, nachdem derjelbe wegen Preßvergehens in 
Sadjfen zu zwei Jahren Gefängniß verurtheilt war. Dennoch wünſchte aber Herr v. Beuft, 

„obſchon num berfelbe früher mir als politifcher Gegner hart zugeſetzt, ihm eine jorgenfreie Eriftenz 
und feinem großen Talent einen neuen Berufeékreis eröffnet zu jehen.“ Biedermann ſtand 
übrigens mit mehreren Mitgliedern unſeres Vereins längft in näherer Verbindung. 
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Noch ehe die eigene Angelegenheit Freytag’3 zu einem befriedigenden Ab» 
ſchluſſe gebracht worden war, fand er fi in der Lage, ein edles Wort für 
fernen unglücflicheren Gollegen Hartmann zu ſprechen, und ich theile jein in mehr 
ala einer Beziehung denkwürdiges Schreiben der Hauptſache nad) Hier mit. 

„24. Sept. 54. 

„Möge aber Ew. Hoheit nicht zürnen, wenn ich biefelbe fürftliche Huld, welde mir 
jocben zum Heile gereicht hat, gleich wieder für einen Anbern zu erbitten wage, beffen Schidial 

im Ernſt traurig und erſchütternd iſt. Sie, mein gnädigfter Herr, haben bei dem beutjchen 

Bolte das jo edel erworbene Anjehen und Bertrauen, dab Höchſt Ihre Protection Allem wird, 

was Talent und geiftige Kraft zeigt und hoher Hilfe bedarf, Sie find gewifjermaken ber natür: 

liche Beihüßer beutjcher Poeten geworben. 

„Der Mann, für welden Em. Hoheit allein gerabe jeht ein reitender Engel werden 

Unnten, ift Morig Hartmann. In Defterreich geboren, einer ber vormärzlichen Freiheitsdichter 

bes jungen Defterreich, dann im Jahre 48 durch jugendliche Eitelkeit im eine politifche Rolle 
hineingetrieben, hat er in der Politik der tollen Jahre feine vortheilbafte, obgleich vielbeſprochene 

Rolle geipielt. Seit ber Zeit hat er ald Flüchtling in Paris und London gelebt, hat dort gute 
Haltung gezeigt und ift fleißig geweſen. Sein Gedicht „Adam und Eva* ift wenigftend gegen 
feine früheren Poefien als ein Fortichritt zu betrachten, und fein Tagebuch aus dem üblichen 

Frankreich ift fein ſchlechtes Bud. Seit dem Frühjahr ift er als Berichterftatter ber Kölniichen 

Zeitung beim Heere Omer Paſchas; in diefen Wochen haben bie Defterreicher ihn zu Bularejt 

ergriffen umd fortgeführt. Diefe haben mit ihm eine alte Rechnung abzumaden. Er gilt ihnen 
für einen gefährlichen Demokraten, hat ſich in ben Octobertagen ald Deputirter der Linken don 
Frankfurt aus in Wien herumgetrieben, ift mit dem Rumpfparlament nad) Stuttgart ge 
gangen u. ſ. w. Menn bie k. k. Gerichte nicht gehindert werben, ihm die ganze Sünbenrechnung 
vorzubalten, jo wird fein Loos vorausſichtlich lebenälänglicher Kerker oder vielleicht die Ftugel. 

„Sein Schickſal hat bei den verfchiedenen Parteien bie allgemeinfte Theilnahme hervor: 
gerufen, und was bie Hauptſache ift, eine große Beftürzung und einen faum berubigten Arg: 

wohn gegen bie k. k. Regierung. Dan konnte nicht3 Ungeſchickteres thun, als den Unglücklichen 
gerade jet verhaften, eine ſehr befannte, von ber Öffentlihen Meinung ala ungefährlich be- 
trachtete Perfönlichkeit, einen viel befannten und von Vielen bewunderten Dichter. 

„Gern geftehe ich, daß ich zu feinen Bewunderern nicht gehöre, ich kenne ihn nicht per: 
pönlich, ftehe zu ihm im keinerlei Beziehungen ... Das hindert freilich nicht, daß fein Schiefal 
mir ſehr wehe thut und daß ich jeine Gefangennahme in diefem Augenblide für einen thörichten 
Streih der Öfterreichiichen Behörden halte. Es ift wohl möglich, daß Bad und Buol biefelbe 
Anfiht Haben und daß ihnen bies Factum ungelegen fommt. 

„Aus biefen Gründen möchte ich bei Ew. Hoheit ehrerbietigft anfragen, ob Höchſt Ihrem 
Einfluß im Wien nicht Leicht möglich fein follte, durch eine gnädige Fürſprache bei dem Kaiſer 
oder durch einen Brief an Buol das Loos bed Verhafteten zu verbeflern, vielleicht ihm Be: 
gnabigung zu verſchaffen. 

„Gern beicheide ich mich, nicht zu willen, ob nicht Em. Hoheit durch wichtigere Rüdfichten 
beftimmt werben, eine ſolche Intervention jet nicht eintreten zu laſſen . .. . 

Euer ıc. 

— — — 
Freytag.“ 

Unter den mancherlei Bemühungen, welche von vielen Seiten zu Gunſten 
Hartmann’ in Wien gemacht worden find, wird die meinige nicht entjcheidend 
geweſen fein. Es wurde immerhin erreicht, dag Mori Hartmann der Eaifer- 
lien Gnade theilhaftig geworden ift und nachher noch durch eine Reihe von 
Jahren ftiller, fchriftftellerifcher Thätigkeit fich erfreuen konnte. Ich vermuthe, 
daß er es niemals erfahren hat, wie jehr fih Guſtav Freytag feine Sache hat 
angelegen hat fein laſſen und wie viel der Letztere für den bedrohten öfterreichifchen 
Dichter gethan hat. 
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Nachkommende Gefchlechter aber, welche für da3 Leben deutſcher Poeten ein 
offenes Herz behalten, werden mit Genugthuung die Kleine Epifode zur Kenntniß 
nehmen, welche in den Schicjalen Freytag’3 und Hartmann’3 einige Berührungs- 
punkte zeigt. Ich war eben durch den Verein zur Kenntniß von vielen perjön- 
lichen und thatjächlichen VBerhältniffen gelommen und fand kein Bedenken, Coburg 
und Gotha zu einer Art Hilfsftation Literariicher und politifcher Nothftände zu 
machen. 

Unter den Männern, welche in berjelben Zeit fi mir näher anjchlofjen, 
war der ſchon in früheren Gapiteln mehrfach erwähnte Guftad Diezel von nicht 
geringer Wirkjamkeit; ein fonderbares Gemiſch von Heißſporn und Realpolitiker. 
Die Art und Weife, wie er mir entgegenlam, hatte etwas Ungewöhnliches und 
bietet den Stoff dar, eine fleine Anekdote hier aufzubewahren: Im November 
1854 war ich auf Diegel’3 Brojhüren über die nothiwendige Stellung Deutid- 
lands im ruſſiſchen Kriege aufmerkſam geworden. Bejonder3 die zuleßt erſchie— 
nene Schrift: „Rußland, Deutſchland und die öftliche Frage” zeigte ein gereiftes 
Urtheil, große Gemwandtheit in der Erörterung und Darftelung der politijchen 
Lage und einen populären Vortrag. Man jah ganz deutlich, daß Diezel — wie 
ſich einer meiner Freunde treffend ausdrücdte —, keineswegs zu den „Zendenz- 
bären der demokratiſchen Partei” zu zählen war. Um ihn für den Verein thätig 
zu machen, wurde mit Diezel correfpondirt. Er ließ Hierauf durch Vermittlung 
eine Anderen ein offenes Belenntnig feines Lebenslaufes an mid) gelangen, 
worin er feine politifchen Verirrungen und Leiden mit vieler Ehrlichkeit erzählte, 
und verficherte, daß er durch feine ganze Lebenzftellung verhindert jei, ſich per- 
fönlid mir zu nähern. Denn er mochte 1848 allen Grund gegeben haben, daß 
da3 Schwurgericht von Augsburg ihn wegen Mtajeftätsbeleidigung zu einer acht: 
zehnmonatlichen Gefängnißftrafe, die ev wirklich” büßte, verurtheilt hatte, Aber 
dad, was in den fünfziger Jahren jo verbitternd wirkte, war die polizeiliche 
Ghicane, welche gegen die fogenannten politiſch Verdächtigen gar nicht enden 
wollte. Diezel’3 Leben von 1852 bi3 zu dem Momente, wo er zu mir in Be— 
ziehungen trat, war eine Kette der unbegreiflichiten Verfolgungen, Ausweifungen 
aus allen größeren Städten und ungerechtfertigten Berhaftungen. 

Ich beichloß, den gefährlichen Mann nad) Coburg kommen zu laſſen. Als 
Alles abgemacht ſchien, jchrieb ex jedoch) abermals einen Brief, worin er dem 
Bedenken Ausdrud gab, feine Anweſenheit in Coburg möchte mir Anlaß zur 
Unzufriedenheit geben. Einer feiner Freunde, der befannte Feodor Streit, jei 
wegen Preßvergehens eben verurtheilt und im Gefängniß; wenn die Verord— 
nungen e3 nicht geradezu verböten, jo müßte ex wenigftens feinen alten Ge— 
finnungsgenofjen in Coburg befuchen bürfen. 

Da id an der Ehrlichkeit de3 guten Schwaben feinen Anftoß nahm, fo 
fam er endlich zu mir und erhielt auch die Erlaubniß, feinen Feodor Streit 
zu ſehen. Auf einem öffentlichen Balle, der eben ftattfand, traf ich den 
Bürgermeifter Oberländer von Coburg, der mir angftvoll mittheilte, einer der 
gefährlichiten Demokraten ſei eben hier angelangt, ex wiſſe nicht, welche Folgen 
das haben fönnte. Ich antwortete, der Mann wäre leicht zu ergreifen, er wohne 
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bei mir im Schloß. Diezel hat alsdann dem Vereine manche quten Dienſte ge 
leiftet. Später traf ihn das Schickſal eines Frühzeitigen Lebensendes, indem er 
zu Oftende im Seebabe ertranf. 

Im Sahre 1854 find auch Gerftäder, Hederih, Meißner u. a. m., jpäter 
Fiſchel mit dem Vereine in Verbindung getreten, und es geichah Vieles im 
Sinne ımd zur Verbreitung nationaler Grundſätze. Es erjchienen noch manche 
weitere Brofehüren und Volksbücher, um ſowohl der herrichenden Reaction ala 
auch den fortdauernden demokratiſchen Bewegungen entgegenzutreten. Sie waren 
von unjerem Preßausſchuſſe theild angeregt, theil® demjelben angeboten worden. 
lieberall war man von bem geheimen Einfluß des Coburger Verein auf Die 
politiſche Tagesliteratur überzeugt, ohne daß man die Möglichkeit beſaß, mit 
Erfolg dagegen einzujchreiten. 

In Berlin ſelbſt erfannte man, daß die gewöhnlichen preßpolizeilichen 
Mittel nicht ausreichten, um die fortjchreitende nationale Bewegung zu unter 
drüden. Die einflußreihe Partei faßte den Entihluß, meine Perfon jelbft 
direct anzugreifen, um den Kampf gegen den geheimen Verein nachher wirk— 
famer betreiben zu können. So wurden mannigfaltige Anftrengungen gemacht, 
um meine Stellung und meine Beziehungen zu Friedrih Wilhelm IV. zu 
untergraben. Es ſchien aber bei dem eigenthümlichen Charakter des Königs 
nicht leiht, mic aus feiner Gunft gänzlich zu verdrängen. Da erfuhr id 
durch einen Zufall, daß dem Könige Mittheilungen von Briefen gemacht 
worden wären, welche angeblich von meiner Hand gefchrieben Tein follten, und 
in benen meine loyale und gerechte Oppofition gegen das dort Herrichende 
Syſtem in der That da3 erlaubte Maß weit überichritten hätte, wenn die ver— 
bängnißvollen Schreiben nur nicht den einzigen Fehler gehabt hätten, daß fie 
unecht waren. 

Fälſchungen und Depejchendiebjtähle, Verlegungen des Brief- und Amt3- 
geheimniſſes gehörten in den lebten Regierungsjahren König Friedrich Wil- 
beim’3 IV. befanntlich nicht zu den Seltenheiten, und ich) war daher gar nicht 
verwundert, al3 mir zu ficherfter Kenntniß gebracht wurde, daß untergefchobene 
Briefe von mir dem Könige in die Hände gefpielt worden jeien. 

Ich fjebte jedoch Alles daran, um der Sache auf den Grund zu fommen, 
und es gelang mir wirklih, die Perfon ausfindig zu machen, welche meine 
Handſchrift nahahmte, und deren zum Theil ganz alberne Briefe dem Könige 
als Antercepte vorgelegt worden waren. Der Fälſcher geftand mir jelbft auf 
die Verficherung, daß ich gegen ihn nicht vorzugehen beabfichtige, feine Schuld 
rüdhaltlos ein. In einer Zeit, wo alle Welt auf den Ausgang des Prozeſſes 
Techen gefpannt war, und wo bei den Gerichtöverhandlungen die befannten 
Enthällungen über die Gegenfäge von Manteuffel, Gerlah und Niebuhr zu Tage 
kamen, blieb glüdlicheriveife die Gefchichte von der Fälſchung meiner Briefe im 
größeren Publicum unbekannt, und ich begnügte mich jelbftverftändlich, die 
Sache mit dem Könige allein ind Reine zu bringen. 

Der König war übrigen? von dem Beitande des „Vereins“ und ber Thätig- 
feit unſerer Partei ſehr wohl unterrichtet. Er bediente ſich einer Perſon aus 
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dem Mittelftande, um in jelbftändiger Weije über Stimmungen und Partei- 
bildungen in Deutſchland unterrichtet und nicht durchaus und ausſchließlich von 
der Kreuzzeitungs- und Regierungspartei abhängig zu fein. 

Sener Vertrauensmann des Königs, welcher entweder ein Advocat oder ein 
bei der Stadt angeftellter Beamter war — eine Sicherheit über feine Perſon 
war niemal3 zu gewinnen —, hatte Fühlung mit unferer Partei und vapportirte 
dem König ziemlich gut und treu über die Vorgänge in derjelben. ch wußte 
die und hatte feinen Grund, etwas dagegen zu unternehmen, denn nur auf 
diejem Wege war e8 möglich, dem Herrn die Weberzeugung beizubringen, daß 
außerhalb jeiner Umgebung fih noch Mancherlei in Deutfchland vollzog, was 
Preußen Stoff zum Nachdenken geben jollte und Tonnte. 

Denn die andauernden Verjuche, den König in feinem Haufe wie im Staate 
faft hermetiſch abzufperren, waren fo erfolgreih, daß die herrichende Umgebung 
fi oft die kleinlichſten Scherze gegen ander? Denkende gejtatten durfte. So 
hatte man den König bei Gelegenheit einer Befichtigung einer Kirche in Oft: 
preußen einmal veranlaßt, fi in demonftrativer Weife zu entfernen, weil ein 
als Liberaler berüdhtigter Organift die Orgel jpielte. Bei einer gewiſſen Fyeier- 
lichkeit, die in Königsberg ftattgefunden hatte, erzählte man vom General von 
Plehwe, er hätte die Anweſenheit des Königs benützt, um aufs Dringendfte zu 
empfehlen, man müßte das Bild des alten Präfidenten von Schön noch jet 
an den Galgen nageln Lafjen. 

63 würde mich zu weit führen, meine Erinnerungen an unzählige ähnliche 
Anekdoten früherer und ſpäterer Jahre aufzufriichen, doch darf ich jagen, da 
die Wege, welche ich bei der mir perjönlic jo twohlwollenden Gejinnung de 
Königs immer wieder zu ihm zu finden wußte, von den Gegnern mir nidt 
dauernd unfahrbar zu machen waren. Und jo brachte auch die Briefverfälichungs- 
affaire gerade die entgegengejeßte Wirkung hervor. 

Einige Monate darnad) war Herr von Manteuffel gar jehr in die Ungnade 
des Königs gefallen, umd zur Zeit des Parifer Congreſſes rüftete fich die Partei 
Bethman-Hollweg, da3 minifterielle Erbe anzutreten. Nicht ohne Grund aber 
bemerkte Herr von Manteuffel, wie man mir fchrieb, die Herren feien im Irr— 
thum; denn wenn der König ihn entließe, wären nicht fie es, jondern Herr von 
Bismard, der ihn erjegen würde. 

Und wirklich berichtete man mir ſchon nach wenig Tagen etwas verftimmt 
aus jenen reifen, daß Alles beim Alten bliebe, denn „the King has more than 
ever his own way with Manteuflel. Er weiß zu viel von Manteuffel und hält 
ihn bei mehr al3 einem Strid um den Hals. Manteuffel ift völlig Ame damnee, 
mithin braucdhbarer als eine Ame non damnee, denn die äme damnde thut Alles, 
während die andere doch mitunter boct.“ 

In der That war für die Vertreter der Liberalen Richtung in Preußen 
für den Augenblid kaum eine Ausficht vorhanden, empor zu kommen, und viele 
der verehrten Männer, welche zu mir oder dem coburg-gothaiichen Verein Be 
ziehungen angefnüpft hatten, juchten dieſe letzteren mehr im Hinblick auf den 
Prinzen von Preußen, von deffen Nachfolge man erſt einen Umſchwung der 
politiſchen Lage erwartete. 
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Ich beſuchte öfters in Berlin die Berfammlungen jener Kreiſe, in welchen 
aud allerlei Statuten, Pläne, Protokolle und Acten zu Tage gefördert wurden, 
ohne daß man hätte jagen können, es fei damit viel Exrnftliches gethan. Ich 
hatte immer den Eindrud, daß bei diefen Parteiorganifationen, ebenſo wie bei 
dem „Verein“ in Coburg, zu viel Freiwilligkeit umd zu wenig innere Disciplin 
berrichten. 

Der Hauptgrund, warum der „Verein“ nicht durchgreifender und in größerem 
Stile wirkſam wurde, lag darin, daß die meiften Mitglieder zwar den hochge— 
bildetften und beften Kreiſen der Gejellichaft angehörten, aber ihren Patriotismus 
nit in eine Richtung zu bringen vermochten, welche e8 erlaubt hätte, auch die 
unteren Claſſen energifcher zu den nationalen Ziweden heranzuziehen. 

Wie die Saden in Deutichland ftanden, ließ ſich eine Erwartung von 
jolden Vereinigungen patriotifcher Männer hauptfählih nur deshalb hegen, 
weil die einfache Exiſtenz derſelben ſchon geeignet war, das erkannte Bedürfniß 
einer Veränderung der deutjchen Staatäverhältniffe nicht einihlummern und das 
Vertrauen in die Zukunft nicht untergehen zu laſſen. Und in diefem Sinne foll 
man es wahrlich feinem jener Männer vergeflen, da fie in Gefahren und un— 
verdroffener Arbeit ihren guten Antheil an dem jchlieglichen Erfolge der Her- 
fellung de3 Reiches hatten. 

Ih für meinen Theil war ja in der außerordentlich glüdlichen Lage, von 
einer geficherten Ausfichtshöhe die Dinge beobachten zu können, und darf daher 
in meinen Erinnerungen diefe Umftände mit Beiſeiteſetzung aller jubjectiven 
Momente Lediglich zum Zwecke des BVerftändniffes unferer thatſächlichen Ent- 
wicklung anführen, 

10 * 



Dr. Georg Weber. 

Am 10. Auguft d. I., in früher Morgenftunde, ift zu Neuenheim bei Heidelberg 
ein Mann aus dem Leben gefchieden, der — wenn man Diejenigen, die aus feinen 
Büchern gelernt, ala Schüler bezeichnen darf — deren mehr gehabt hat ala irgend 
ein Profeffor der Welt. Den Studirten oder Halbftudirten müßte man lange fuchen, 
der nicht in irgend einem Stadium feines Lebens fich eines der Weber’ichen Hand— 
bücher bedient hätte. Der „Heine“, der „mittlere“ und der „große Weber“ iſt im 
Mädchenpenfionate, in der Schulclaffe, in der Bibliothek des Gelehrten und gebildeten 
Bürgers zu finden. Wie der Einjährig- freiwillige fi aus dem „Eleinen Weber“ für 
dad Gramen vorbereitet, fo bedient fich gelegentlich auch der größte Staatsmann des 
Jahrhunderts, wie er jelbjt dem Heidelberger Gelehrten jchrieb, des „großen Weber“ 
zum Nachſchlagen. Als der Nordpoliahrer, Maler Paper, im grönländifchen Eife zu 
überwintern gedachte, nahm er fich zur Lectüre den „großen Weber“ mit, und ein 
Anderer, Beſſels, hat in dankbarer Erinnerung an die Belehrung, die er aus dem 
gleichen Werke geichöpft, ein noch unbezeichnetes Vorgebirge, „Gap Weber”, genannt. 
Gine Heidelberger Sanitätscolonne war nad der Schlacht von Wörth in einem 
Gljäffer Haufe jchroff abgewiejen worden, als noch eben zu rechter Zeit fie das Bild 
des „Director Weber“ an der Wand erblidten. Sie wiejen fich ald Weber's Schüler 
aus und wurden alsbald beſtens untergebracht. 

Diefe Popularität der Weber'ſchen Bücher ijt eine mwohlbegründete. Es bat 
fritifchere Geſchichtsforſcher und geiftreichere Gefchichtäjchreiber gegeben, aber feinen, 
der den ganzen hiſtoriſchen Stoff überfichtlicher zu geftalten, vernünftiger zu beurtheilen 
und zuderläffiger zu erzählen verftand. Dieje Lehrhaften Vorzüge der Weber’ichen 
Bücher haben ihnen ihre weite Verbreitung verſchafft. Unter allen Heidelberger 
Gelehrten mag der frühere Bürgerjchuldirector darım der befanntejte geweſen jein, 
denn er ift der biftorifche Rathgeber und Hausfreund auch der breiten Schichten der 
Bevölkerung, die nie ein Wort von Pandekten oder Maneffe’scher Handſchrift gehört 

‚bat. Den heute das Nedarufer entlang Schreitenden mahnen dieſe jtattlichen Käufer, 
deren ältefte erjt in den vierziger Jahren gebaut wurden, doch ſchon an eine große 
Vergangenheit. Wie am Ganale Grande die Paläfte der Grimani, Spinelli, Cornaro, 
Dandolo, Manin uns ftolze Erinnerungen wachrufen, jo jehen auf den Fremden, der 
im Schifflein durch die Bogen der beiden Heidelberger Brüden fteuert, Bunjen’s Billa 
Gharlottenberg hernieder, in welcher das große Bibelwerk entjtand, dann das Haus, 
in welchem Gervinus feine „Gejchichte des neunzehnten Jahrhunderts“ begann, die 
Landhäufer, die Karl Bartſch, Treitjchte, Welder bauten oder bewohnten. Kleines aber 
liegt in jchönerer Umgebung ala das, an deffen Fenſter in den lebten Monaten der 
greife Hiftorifer, Halb erblindet, noch immer die dämmernden Umriſſe der Brüde, 
der Schloßruine und der runden Thürme des Thores und des Lagerhaufes zu ent 
äiffern fuchte. 
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Der Mann, der in beneidenswerthen Verhältniffen feinen Lebensabend ſchloß und 
ala würdiger Patriarch auf die ftattlichen Häufer feiner herangereiiten finder hin— 
ſchauen konnte, hatte in den beicheideniten Verhältniffen begonnen. 

Georg Weber wurde am 10. Februar 1808 in dem pfälziſchen Aderftädtchen 
Bergzabern geboren. Schon im dritten Lebensjahre verlor er den Vater, einen aus 
dem Birkenfeldichen eingewanderten unbemittelten Handwerker. Die Mutter, der Weber 
nachrühmt, daß fie auf fich gehalten habe und beftrebt gewefen ei, fich und ihn empor 
zu bringen, verdiente ald Näherin das tägliche Brot. Der Knabe brachte das Holz 
für den Winter auf dem Sopfe heim, fammelte und erwarb wie andere arnıe Kinder 
und legte bei diefem Karten Leben den Grund zu der eifernen Gejundheit, die dann 
feiner fünftigen Jahre bejtes Glücksgut gewejen ift. Unter ſolch' ärmlichen Der: 
bältniffen erjchien es ihm ſelbſt fpäter ala eine Naivetät, daß feine Grfolge in 
der Volksſchule die Mutter beftimmten, ihn jtudiren zu laffen. Seine ſchöne Hand- 
ſchrift verichaffte ihm eine Schreiberftelle bei dem Decan, der ihm einiges Latein 
beibrachte. Der Piarrvicar unterrichtete ihn in anderen Gymnaſialfächern. So bezog 
er, mit vier Gulden in der Tafche, dad Gymnafium in Speyer, wo der Giebzebn- 
jährige unter weit jüngeren Knaben als Schüler eingereift wurde. Man ift Heute 
vielfach dem Stipendienweien abgeneigt, mit dem ohne Zweifel viel Unfug getrieben 
und bald die Ueppigfeit Bemittelter unterftüßt, bald eine Unzahl von Unberufenen 
zum Studiren verleitet wird. Beifpiele, wie das Weber's, jöhnen, wenn auch nicht 
mit jenen fchlimmen Erfahrungen, doch mit der Einrichtung jelbjt wieder aus. Ohne 
ein jolches Stipendium hätte ein Knabe wie diefer nie das werden können, was zu 
werden feine Sehnfucht und fein innerjter Beruf war. 

In Speyer haben Anjelm Feuerbach, der Archäologe, und der Phylifer Fr. Schwerd 
ihm Anregungen gewährt, die für das ganze Leben wirkſam geblieben find, und ob» 
wohl er erſt im fiebzehnten Jahre in das Gymnafium eingetreten war, fonnte Weber 
doch jo gut wie die Anderen mit zwanzig Jahren ala Student der Theologie die 
Univerfität Erlangen beziehen. Durch den Tod feines Großvater Hatte er eben zu 
rechter Zeit noch eine Heine Erbichaft gemacht, die gerade dazu reichte, einen tuchenen 
Anzug anzufchaffen, der für die drei Studienjahre vorhalten mußte. Aber von feinem 
Wechſel in Erlangen zu leben, war ein Problem, und an irgend welchen Erwerb durch 
Privatjtunden hier nicht zu denken. Die Gollegien bei Döderlein, Winer, Engelhardt, 
Rückert fonnten ihm den fürdernden Umgang mit Feuerbach auch nicht erjeßen, und 
ziemlich berabgejtimmt fehrte er nach einem Jahre in die Heimath zurüd. Da trat 
wieder der würdige Decan des Städtchens ind Mittel. Einige Familien brachten eine 
Heine Summe zuſammen, mit der der junge Mann im November 1829 feine Studien 
in Heidelberg fortjeßen fonnte. Seinen Namen Georg Weber jchrieb der jchwerhörige 
Univerfitätsfecretär ald „Sorgweber” in das Matrifelbuch ein, und noch immer fchien 
dieſes Pjeudonym zutreffend. Aber mit jedem Semefter wurde der jo Umgetaufte 
forgenfreier. In der vornehmen yrembdencolonie fand er einträgliche Privatjtunden. 
Der große PhHilologe Karl Friedrich Hermann nahm fich feiner Studien an. Gin 
junger Hauslehrer, Dr. Gerwinus, trat ihm, als er jelbjt fich an der Univerfität 
babilitirte, feine Stelle ab, und nun ſah ſich der in der Dürftigfeit Aufgerwachjene 
mitten in den Wohlftand eines reichen jchottiichen Hauſes verjegt, wo er mit gebildeten 
Menjchen verkehrte und Sicherheit des gejellichaftlichen Auftretens fich aneignete. Die 
Leute waren geiftig nicht bedeutend, aber Weber fand fi) mit ihnen namentlich in 
einem Glemente zufammen, in dem der „Reipectabilität”, die den Grundzug feines 
eigenen Weſens bildete. Durchaus human und tolerant, lag ihm doch jede geniale 
oder freigeiftige Incorrectheit weit ab von feinem Wege. Unter all’ den geiftreichen 
Leuten, mit denen er ſpäter verkehrte, und die in der Blüthezeit der Romantik bald 
dem einen, bald dem anderen heidnifchen Gotte ihre Opfer brachten, hat allein Weber 
Anſpruch auf den Ruhm der jolideiten bürgerlichen Lebensführung, an der fein Schatten 
eined Exceſſes oder auch nur einer verzeihlichen Schwäche haftete. Dieſe „Refpectabilität“ 
war in dem englifchen Kaufe ihm näher gerüdt als an der pfälzer Univerfität der 
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dreißiger Jahre, und diefen Charakter Hat er feinem eigenen Leben und Haufe aufs 
gedrüdt. Als Hermann nad) Marburg weitergezogen war, gewann auf Weber vor— 
waltenden Einfluß ein Heidelberger Lehrer, deſſen moralifirende Gejchichtsbetrachtung, 
verjtändig bürgerliche Geſichtspunkte und rationaliftifch refolute Urtheile ihm durchaus 
geiftesverwandt gewefen find: Chriftian Friedrich Schloffer. Als Schloſſer's Schüler 
hat Weber fich auch fein Leben lang betrachtet. Im Jahre 1832 promovirte er mit 
einer archäologifchen Abhandlung und begleitete nun feine Zöglinge und deren Eltern 
auf einem dreijährigen Wanderleben nach Genf, Italien und Paris. Im Umgang 
mit feinem ſchottiſch puritanifchen Haufe und in Anfchauung des calviniftifchen Weſens 
zu Genf reifte feine erjte größere Hijtorifche Arbeit: „Der Calvinismus im Verhältniſſe 
zum Staat“, die bei näherer Belanntichaft mit dem reformirten Leben Gegenftand jeiner 
Studien geworden war. Vor Allem aber legte er bei diejer dreijährigen Wanderung 
durch die Schweiz, Italien und Frankreich den Grund zu einer allgemeinen menjchlichen 
Bildung, die den Mangel einer feineren Familienerziehung ausglich. Aber er fühlte 
num auch, daß es für ihn Zeit fei, fich zu firiren. In Paris erreichte ihn die Be— 
rufung zur Vorftandajtelle einer Lateinjchule, welche die bayerifche Regierung in feiner 
Baterjtadt errichtete. Dritthalb Jahre bekleidete er diejeg Amt, das ihm Muße ließ, 
die gewonnenen Eindrüde zu verarbeiten und fich der Pflege feiner alten und von 
Arbeit erichöpften Mutter zu widmen, der er bald die müden Augen zudrüden follte. 

Nach diefem Greigniß hielt ihn nichts mehr in dem Kleinen Orte, vielmehr nahm 
er im Jahre 1839 die Stelle eines akademiſch gebildeten Lehrers an der Bürgerjchule 
zu Heidelberg an, wo von da ab fein Leben fich abſpann. Noch traf er Echlofler; 
Gervinus Lehrte nach den Göttinger Wirren ala Honorarprofefjor Hierher zurüd; vom 
Gymnafium ſtieg fein pfälzer Landamann Ludwig Häuffer zur Univerfität auf, um da 
eine gefeierte Lehrthätigkeit zu entfalten. Wohl konnte auch Weber den Wunjch nach 
einer Ähnlichen Stellung nur ſchwer unterdrüden. Es war feine beneidenswerthe Auf- 
gabe, die nicht eben leicht zu behandelnde Jugend einer Bürgerfchule zu unterrichten. 
Als Zujchauer Hineinzufehen in das Treiben einer politisch und Literarijch erregten Hoch— 
ſchule und doch außerhalb dieſes bevorzugten Kreiſes zu ftehen, wäre wohl auch nicht 
Sedermanns Sache gewejen. Aber Weber jtellte fich auf den Boden, der ihm nun einmal 
angewiefen war, und acceptirte die Lage. Die Erinnerung an feine harte Jugend lehrte 
ihn den Bortheil einer geficherten Stellung jchägen. Da er Heidelberg jedem anderen 
Aufenthaltsorte vorzog, jtrebte er nach feiner Veränderung. Die Berfchiedenheit der 
menfchlichen Gefchidte Hatte er von Jugend auf als einen Theil der göttlichen Welt- 
ordnung anfchauen lernen, der man fi) ohne Murren zu unterwerfen habe. Geine 
Armuth war ihm einft durch den heiteren Sinn der Mutter leicht geworden; er hatte 
ein menjchenfreundliches, frohes, wenn auch etwas elegisch angehauchtes Gemüth, das 
durch das Schwere nicht verbittert worden war und alles Gute mit aufrichtiger Dankbar— 
feit und nicht als etwas Selbftverftändliches Hinnahm. An Allem, was er erreichte, fonnte 
er fich Herzlich freuen, da e8 ihm unter dem Gefichtspunft feiner bejcheidenen Anfänge 
ftet3 als etwas Großes erjchien, und diefe Zufriedenheit mit feinen Erfolgen hat einen 
nicht geringen Theil feine inneren Glüdes gebildet. Man hat zuweilen Anftoß 
genommen an biejer findlichen Freude, die er jelbjt an feinen Werfen hatte. Aber 
dieje Freude war mit der liebenswürdigften Anerkennung aller fremden Berdienite 
gepaart. Sie war nur ein Theil feiner Zufriedenheit mit Gott und der Welt, und 
Leute, die mit den Reſultaten ihres Lebens unzufrieden find, gibt es ja ohnehin auch 
fonft genug. 

Seine Verbindung mit der Heidelberger Univerfitätswelt gewann eine jeftere Geftalt, 
als er bald nach feiner Niederlaffung fich mit Jda Becher verheiratete, einer geiftig 
bedeutenden rau, die, einige Jahre älter ala er, in den Häufern von Daub, Thibaut, 
Schlofjer jeit langem vertraut war. Auch der materiellen Sorge war er jet enthoben, 
jo daß er das ftattliche Haus am Nedarufer erbaute, neben dem fich bald die anderen 
Villen zur Rechten und Linken erhoben, alle mit dem „Herm Director“, d. H. dem zum 
Dorjtand der Bürgerfchule aufgeftiegenen Weber in freundnachbarlichem Verkehr. Aber 
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auch geiftig erwies es fich, daß ein wahres Talent jelbft in der ermüdenden Schularbeit 
nicht untergeht. Weber hatte einft davon geträumt, ein Hiftorifer zu werden. Seht 
fonnte er höchſtens die elementaren Grundzüge der Weltgeichichte jeinen Schülern vor— 
tragen. Aber, indem er das Jahr für Jahr mit gleicher Volljtändigkeit und Gewiſſen— 
baftigfeit that, Aryftallifirte und paragraphirte fich ihm der Stoff. Ein beitinmter 
Gang des Lehrvortrages ftellte fich ihm als der allein didaktifche feſt; Hauptſachen 
fchieden fi von Nebenfachen; die Fäden, an denen die Entwidlung lief, traten ihm 
immer deutlicher aus dem Gewirre der Thatjachen heraus, und indem er dieje Rejultate 
fchriftftellerifch firirte, entitanden jene Lehrbücher, die um ihrer Ueberfichtlichkeit und 
Einfachheit willen bald einen fiegreichen Einzug in alle Schulen hielten. Nur ein 
jo aufgeräumter und logiſch disponirter Kopf hatte den Stoff in diefer Klarheit 
und Faßlichkeit ordnen fünnen, die bis zur Stunde von feinem anderen Lehrbuche 
erreicht wird und den Weber'ſchen Lehrbüchern der Welt: und Literaturgefchichte noch 
für iange hinaus ihre Herrichaft, namentlich in den Bürger: und Töchterjchulen, fichert. 

Allein das zweibändige „Lehrbuch der MWeltgejchichte” iſt in Hunderttaufend 
Gremplaren und vielfachen Ueberfegungen erjchienen. Daß fogar eine jpanifche und 
italienische Jugend die Grundzüge der Weltgefchichte mancher Orten aus dem Xehr- 
buche eines Protejtanten erlernt, ift eine gar nicht zu unterjchägende Thatſache. Man 
darf fich diefe Kreife jogar ziemlich weit ausgedehnt vorftellen, denn als Schreiber 
diefes im Jahre 1873 mit Weber in Rom weilte, präfentirte ein römischer Buch— 
händler dem Verfaſſer jein Lehrbuch in italienifcher Sprache bereits in dritter Auflage, 
und eine noch größere Verbreitung bat der Heine Leitfaden gefunden, der dieſelben 
proteftantifchen Gefichtspunfte durchführt. Wir fcherzten damals wohl, daß er, ber 
fih nie mit Agitationen befaßt, der Evangelifirung Italiens vorarbeitete, und wendeten 
den Vers auf ihn an: „mas er webt, das weiß fein Weber.“ Inzwiſchen haben 
auch in Spanien und Südamerika die Weber’schen Lehrbücher Eingang gefunden, und 
wenn fich in gefchichtlichen Dingen mit der Zeit ein consensus gentium herauäbildet, 
jo wird ihm fein Antheil an diefem großen Erfolge nicht zu beftreiten ein. 

Bereit ein Wünfzigjähriger war er, als er troß aller Laften des Schulamtes und 
ber fajt jährlich fich meldenden Pflichten, neue Auflagen der Lehrbücher herzuftellen, 
jenes groß angelegte Werk begann, die „Allgemeine Weltgefchichte” in fünfzehn Bänden, 
die berufen war, die in den Bürgerhäufern noch immer herrfchenden Univerfalgefchichten 
Rotted’3, Schlofjer’3 oder Beder’3 zu erjeßen. Daß eine Univerfalgejchichte praktifches 
Bebürfniß jei, wurde zwar überall zugegeben, aber die zünftige Gefchichtafchreibung 
hatte fich fo auf die Detailftudien geworfen, daß dieje Aufgabe den Akademikern völlig 
fern lag. Wer auf feinen gelehrten Ruf hielt, durfte an eine Aufgabe nicht rühren, 
bei der e8 unmöglich war, durchweg auf eigener Arbeit zu fußen, Dagegen wäre nun 
nichts zu erinnern gewejen, hätten fih nur die zünftigen Hiftorifer nicht fo völlig 
ablehnend gegen die Aufgabe ſelbſt verhalten. Erſt ala der Altmeister Ranke am 
Abende feines Lebens gleichfall3 eine Univerjalgejchichte begann, da wurde, wie Weber 
fi ausdrüdt, eine Disciplin „in den Abdelftand erhoben”, die man vorher mitleidig 
den Compilatoren und Dilettanten anheim gegeben hatte. Weber konnte diefe Con— 
currenz des großen Forſchers ruhig ertragen. Die feinen Reflerionen des geiftvolliten 
Meifters der Hiſtorik vermochten nicht die Weber'ſche Darftellung des Stoffes zu ver— 
drängen, den man jchon genau fennen muß, wenn man Ranfe nur überhaupt verjtehen 
will. Dabei würde man aber Unrecht thun, Weber alle Selbjtändigfeit abzufprechen. 
Schon als Student der Philologie hatte er angefangen, alle antiten Hiftorifer in feiner 
ordentlichen und genauen Weife zu ercerpiren, und in Genf, Rom und Paris fich, 
ftet3 die Feder in der Hand, mit den QDuellichriftftellern und Hauptdarftellern der 
mittelalterlichen und modernen Gejchichte bejchäftigt. Namentlich nüglic” war ihm 
dann eines feiner Zehrbücher gewejen, fein „Literar= biftorisches Leſebuch“, in welchem 
er Proben aus den bedeutenditen Literaturmwerfen aller Völker und Zeiten zuſammen— 
getragen, eine Arbeit, bei der er die epochemachenden Werke der gefammten Welt: 
literatur zu durchmuftern hatte und die ihm einen jeltenen Ueberblick über die literarifchen 
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Schöpfungen des Menſchengeiſtes gab. Das Alles kam ihm nun bei ſeinen univerfal- 
biftorifchen Außsarbeitungen zu gute. Auch wo er zunächft auf den Specialforfchungen 
von Anderen fußte, hatte er doch eine völlig Elare Einficht in die QDuellenverhältniffe, 
fo daß feine Arbeiten nie zur reinen Compilation herabjanfen. 

Sein großes Gefchichtswerf, wenn es nicht in allen Bänden auf der Höhe bes 
Lehrbuches fteht, Hat doch mit gutem Recht eine zweite Auflage feiner fünfzehn colofjalen 
Bände erlebt. Auch ihm eignet die Klarheit der Darftellung, die ſich Weber in feinem 
langen Schulleben erworben. Statt ſchimmernder Phrajen und philofophiichen Raiſonne— 
ment3 bietet e& überall eine ruhige, verftändliche Erzählung. Dem alten Pädagogen 
war e3 zur anderen Natur geworden, den Gegenftand von feiner würdigen und er— 
bauenden Seite zu nehmen. Was einjt den Lebensinhalt vergangener Gejchlechter und 
Völker gebildet, war ihm überall Gegenftand der Ehrfurcht und das Abiprechen über 
fruchtbar und ſchöpferiſch geweſene Richtungen nicht feine Sache. Die humane Ge- 
finnung und die Billigfeit des Urtheils, die ihm eigenthümlich war, fprach fich auch 
in feiner Auffaffung der gejchichtlichen Verhältniffe aus. Inmitten der verfchiedenen 
Richtungen Derer, die durch größeren Glanz der Darftellung, oder durch ihre politifche 
Tendenz oder ihre Paradorien rajcher die Aufmerkſamkeit auf fich zogen, vertrat er den 
gefunden Mtenjchenverjtand, zu dem man, wie zum lieben täglichen Brot, doch immer 
wieder zurüdkehrt. 

Weber gehört feiner Liberalen "Richtung nach ohne Zweifel der Schloffer- 
Häuſſer'ſchen Schule an. Aber eine tolerantere Natur ala jene Beiden und von 
rubigerem Qemperament, erjcheint er objectiver und billiger. Aus feiner langen Ge- 
wohnheit, jeden Stoff für die Zwede der Schule ins Auge zu faffen, find ihm jene 
praftifchemoralifchen Gefichtöpunfte geläufig und natürlich geworden, die dem Durch- 
ichnitte der Menfchheit ganz mit Recht ala der Weisheit letzter Schluß gelten. Dabei 
bat er ein bemerfenswerthes Talent des Erzählens. Wer ihn für ein beftimmtes 
Datum nachjchlägt, wird fich immer wieder darauf betreffen, daß er ganze Seiten über 
feinen nächſten Zwed hinaus, vom Fluſſe des VBortrages mitgezogen, weiter gelefen hat. 

Daß der populären Darftellung nicht der höchſte Preis auf dem Kampfplak der 
Wiſſenſchaft beftimmt fei, wußte Weber jelbft recht wohl. Es hat ihm nie an Er- 
fenntniß feines Ranges und nie an bejcheidener Unterordnung unter da Urtheil der 
berufsmäßigen Forſcher gefehlt. Je fchmerzlicher er einft auf die akademiſche Laufbahn 
verzichtet Hatte, um jo achtungsvoller dachte er von Denen, die auf der ihm ver— 
ichlofjenen Arena wirkliche Erfolge erreichten. Weberhaupt war er perfönlich von Find» 
licher Bejcheidenheit. In jedem feiner Lebensabriffe dankt er dem Familienkreiſe, der 
ihn, den vaterlos Aufgewachjenen, großmüthig in jeine geehrte Mitte aufgenommen 
babe. Daß es für dieſen ſelbſt eine hohe Ehre geweien, ihn zu befigen, ift dem an« 
ſpruchsloſen Mann nie in den Sinn gefommen. Seit dem Jahre 1872 Hatte er fich 
penfioniren lafjen, um fich ganz in Ruhe der Vollendung jeine® großen Geſchichts— 
werfes zu widmen. Seht erſt konnte er die Süßigkeit eines literarifchen Stilllebens 
ungetrübt genießen. Die Kinder waren in die fyerne gezogen und hatten jelbjt arı= 
fehnliche Häufer gegründet. In jedem Sommer aber verfammelte fi die Schar ber 
Enkel und ihrer Eltern in dem herrlichen Landhaufe am Nedar, und das freundlich: 
Auge des Patriarchen ging mit rührendem Stolze von dem Einen zum Anderen. 
63 war das die glüdlichite Periode feines Lebens, und wenn man ihn in feiner Häuslich- 
feit auffuchte, machte er jelbft den Eindrud eines jener „rejpectabeln“ alten englijchen 
Herren, die ihm in feiner Jugend bejondere Hochachtung abgenöthigt hatten. Der 
Sommer 1888 entriß ihm die treue Gattin, und nun verfiel der einfam Zurüd- 
gebliebene auffallend raſch. Aber während die förperlichen und geiftigen Kräfte 
Ihwanden, trat immer jchöner heraus, was der eigentliche Grund jeine® Weſens war, 
das tiefe Wohlwollen, die große Menjchenfreundlichkeit, der humane Antheil an dem 
Wohlergehen aller freunde, von denen er immer und immer wieder erzählen hören 
wollte, um darüber der eigenen Schmerzen zu vergefjen. Diefer Antheil, den er an den 
Menſchen nahm, ward ihm auch vollauf vergolten. Man darf ohne Mebertreibung 
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jagen, der jchlichte Mann, der am Sonntag den 12. Auguft neben der fleinen Dorf- 
firche von Neuenheim beigefeßt wurde, hat vielleicht Neider feiner großen Erfolge, aber 
nie einen perjönlichen Feind gehabt. Ganz unzweifelhaft aber gehörte er unter die 
populären Geftalten Heidelberg. Man freute fi, dem an feinem Stode gehenden 
Greife zu begegnen und in feine freundlich milden Züge und in fein treue braune 
Auge zu ſchauen. Die Bürgerfchaft rechnete ihn noch der großen Zeit Heibelbergs zu, 
als Gervinus, Häuffer und Vangerow in Heidelberg waren. Darum Hatten wir das 
Gefühl, mit ihm eine ganze Periode der Stadt zur Ruhe zu bringen, und als bie 
Gloden der Kleinen Dorflirche über dem Grabe des „alten Weber” zufammenläuteten, 
gehörte die ganze Pfalz unter die Leidtragenden. 

A. Haußrath. 



Politische Rundſchau. 

Berlin, Mitte September. 

Kaifer Wilhelm II. hat durch einen an den Minifter des königlichen Haufes 
gerichteten Erlaß vom 31. Auguft 1888 die Veröffentlichung eine Auszuges aus den 
lehtwilligen Verfügungen Kaiſer Wilhelm’3 I. angeordnet. Das reiche Gemüthsleben 
des MWiederbegründers der Einheit Deutjchlands tritt in diefen Aufzeichnungen nicht 
minder deutlich in die Erjcheinung als die treue Pflichterfüllung, in welcher Wilhelm I. 
eine der hauptjächlichen Aufgaben des Landesfürften erblidte. Wie rührend ift es, aus 
diefem Dermächtniffe zu jehen, daß, während draußen „Unter den Linden“ in ber 
Neujahrsnacht die Berliner Bevölkerung auf und abwogte, um der Scheideftunde 
des Jahres entgegenzujubeln, der Monarch in der Zurüdgezogenheit feines Arbeits- 
zimmers nach den großen Jahren 1866 und 1870—71 fich ſelbſt Rechenfchaft über 
jein Thun und Handeln ablegte! 

Aeußert fich in diefen Aufzeichnungen ftet3 von Neuem der wohlbefannte gottes— 
fürcdhtige Sinn Wilhelm’s I., jo fehlt e8 andererfeit3 nicht an bedeutſamen hiſtoriſchen 
Rüdbliden jowie an Mahnungen für die Zukunft. „Ein vielbewegtes Leben liegt 
hinter mir!“ Heißt e8 in dem erften vom 10. April 1857 aus Goblenz datirten Ab» 
jchnitte. „Nach Gottes unerforfchlicher Fügung Haben Leid und Freude in ftetem 
Mechjel mich begleitet. Die jchweren Verhängniffe, die ich in meiner Kindheit über 
das Vaterland einbrechen ſah, der fo frühe Verluſt der unvergehlichen, theueren, ge= 
liebten Mutter erfüllten von früh an mein Herz mit Emft. Die Theilnahme an der 
Erhebung des BVaterlandes war der erjte Lichtpunft für mein Leben. Wie kann ich 
es meinem heißgeliebten König und Bater genugfam danken, daß er mich theilnehmen 
ließ an der Ehre und dem Ruhme des Heeres! Seiner Führung, Liebe, feiner Gnade 
danke ich ja Alles, was er mir biß zu feinem Tode vertrauensvoll erwies! Die treuefte 
Pflichterfüllung war meine Aufgabe in liebender Dankbarkeit, fie war mein Glüd.“ 

„Zreuefte Pflichterfüllung in Tiebender Dankbarkeit” — jo läßt fih in der That 
das ganze Leben Wilhelm’s I. zufammenfaffen, wenn man auch von feinen in ben 
Annalen der Weltgefchichte verzeichneten Thaten abfieht. „Ich Habe feine Zeit müde 
zu fein!" — wie treffend wird durch dieſes auf dem ZTodtenbette gefprochene Wort 
die treue Pflichterfüllung des Monarchen charakterifirt! Wer gedächte ferner nicht der 
unmwandelbaren Anhänglichkeit, welche der Kaiſer in „liebender Dankbarkeit” den 
Paladinen zu Theil werden ließ, die bei der Begründung des Deutjchen Reiches mit- 
gewirkt haben. 

Mögen die um Mitternacht 1866—67 abgeichloffenen Aufzeichnungen, in denen 
ded Krieges gegen Oeſterreich, des preußifchen Berfaffungsconflictes gedacht wird, im 
Hinblid auf dad gegenwärtige Friedensbündniß mit der Öfterreichiich- ungarifchen 
Monarchie jowie auf die völlig veränderten parlamentarifchen Berhältniffe in Preußen, 
in Deutjchland, immerhin der „Nctualität“ entbehren, jo find fie doch für die 
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Gefinnungen des Monarchen bezeichnend, der in dem Geifte der preußifchen Armee den 
Ausdrud der Gefittung erblidt, welche von jeinen Vorfahren der Nation anerzogen 
worden it. Dem Heere in allen feinen Theilen jpricht er denn auch in diefer ernten 
Scheideftunde des Jahres feinen Herzensdank für die Hingebung und Aufopferung aus, 
mit der es feinem Rufe folgte und vor feinen Augen fiegte. Diefen Dank erjtredt der 
König zugleich auf das ganze preußifche Volk im Hinblick auf die Gefinnung, die «8 
in diefem denkwürdigen Jahre an den Tag legte. Zum bezeichnenden Ausdrude 
gelangt der Dank des Königs in dem ausdrüdlichen Vermächtniffe an feinen Sohn 
und jeine Nachtommen, durch beſonnenes, zeitgemäßes Fortichreiten das Wohl und 
Gedeihen eines jolchen Volkes und einer folchen Armee forglich zu fördern und Preußen 
die Stellung zu fichern, die ihm von der Vorſehung fichtlich angewiefen ei. 

Die in der amtlichen Publication folgende Aufzeichnung vom 31. December 1871 
zeigt in fmappen Zügen, wie im Verlaufe weniger Jahre die kühnſten Erwartungen 
binfichtlih der Neugeftaltung Deutjchlands noch übertroffen werden follten. Mit 
echter Herzenöbefcheidenheit weiſt Kaifer Wilhelm I. darauf Hin, wie er nach den glor= 
reihen Greigniffen des Jahres 1866 glauben mußte, daß jein Tagewerk vollbracht 
wäre, und daß es erft feinem Sohne bejchieden fein würde, die füdliche Hälfte Deutjch- 
lands mit der nördlichen zu einem Ganzen zu einen. Gelten Knappheit und Bündig- 
feit der Ausdrucksweiſe des Tacitus als Mufter hiftorifchen Stild, jo darf man be= 
baupten, daß Kaiſer Wilhelm in claffifcher Weife in wenigen Worten Elar und deutlich 
Ales zufammengefaßt hat, was er bei einer folchen Gelegenheit über den welthiftorifchen 
Zufammenprall der deutfchen und der franzöfifchen Nation jagen fonnte, wenn er in 
der Nenjahrsnacht 1870— 71, von gewaltigen Erinnerungen ergriffen, fchlicht und ohne 
jedes Pathos jchreibt: „Aber nach Gottes unerforfchlichem Rathſchluß jollte ich berufen 
werden, ſelbſt noch diefe Einigung Herbeizuführen, wie fie fich nach dem von Frank— 
reich auf das frivolfte herbeigeführten, ebenjo glorreichen ala blutigen fiebenmonatlichen 
Kriege — nunmehr darftellt! Wenn je in der Geichichte fich Gottes Finger ſichtlich 
gezeigt hat, jo ift dies in den Jahren 1866, 1870 und 71 geichehen. Der deutich- 
franzöfifche Krieg, der wie ein Blitz aus heiterem Himmel herabfiel, einte ganz Deutjch- 
land in wenig Tagen, und feine Heere jchritten von Sieg zu Sieg und erfämpiten 
mit fchmerzlichen Opfern Greigniffe, die nur durch Gottes Willen möglich waren. 
Diefer Wille ftellte mir Männer zur Seite, um fo Großes vollbringen zu jollen. 
Diefer Wille jtählte die Gefinnung der Kämpfenden in Hingebung und Ausdauer und 
nie gefannter Tapferkeit, jo daß an Preußens Fahnen und an die feiner Verbündeten 

ſich unvergänglicher Ruhm und neue Ehre knüpfte. Diejer Wille begeifterte das Volk 
zu nie gefannter Opferwilligkeit, zur Linderung der Leiden, die der Krieg unvermeidlich 
Ihlägt!“.. Machen die gefammten vorliegenden Aufzeichnungen den Eindrud voller 
Aufrichtigkeit, jo verdient beſonders hervorgehoben zu werden, wie auch nicht die leiſeſte 
Regung des Stolzes oder gar der Ueberhebung fich kundgibt. Vielmehr ift der 
Herzenswunſch des Kaiſers, der jo Großes geichaffen hat, lediglich darauf gerichtet, 
beim Auf» und Ausbau des neu geeinten Deutjchlands möge Frieden bejchieden fein, 
damit die in blutigen, heißen Kämpfen errungenen Güter in Demuth genoffen werben 
fönnen. 

Gerade weil das Gemüthäleben Kaifer Wilhelm’3 I. jo reich entwidelt war, er- 
Icheint die tiefe Ergriffenheit verftändlich, welche feine in der Neujahrsnacht 1878—79 
verfaßten Aufzeichnungen im Hinblid auf die in dem eben ablaufenden Jahre gegen 
ihn unternommenen Morbverfuche widerfpiegeln. Aber auch Hier legt der Monarch 
wieder das Hauptgewicht auf die Gnade Gottes und die nie verfagende Theilnahme, 
welche er in feiner Leidenszeit bei der nächjten Umgebung, bei dem gejammten Wolke 
gefunden Hat. Wenn aber die Lektwilligen Aufzeichnungen Kaifer Wilhelm’ deſſen 
Gharafterbilde bei näherer Betrachtung faum einen neuen Zug Hinzufügen, fo liegt 
died einzig und allein daran, daß diejes Bild in feiner verjöhnlichen Milde, in feiner 
echten Humanität jedem Deutjchen, ja jedem unbefangen urtheilenden Ausländer jchon 
längſt fich feft eingeprägt hatte. Allerdings vermöchten auch nur die Wenigiten, falls fie 
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ſich aufrichtig prüfen ſollten, ihr Herz jo rückhaltlos zu offenbaren, um dann, vom 
rein menjchlichen Standpunkte aus betrachtet, die Vergleihung aushalten zu können. 

Daß Kaiſer Wilhelm II. an einem bedeutungsvollen Tage feines Haufe die 
legten Aufzeichnungen feines Großvaters veröffentlichen ließ, darf ficherlich auch in dent 
Einne gedeutet werden, daß er dad Vermächtniß der „treueften Pflichterfüllung“, der 
„Liebenden Dankbarkeit” in vollem Maße für fich in Anjpruch nimmt. Bürgt das 
gefammte bisherige Verhalten, ſowie die Tradition der Hohenzollern dafür, daß 
Wilhelm II. in dem fategorifchen Imperativ der Pflicht feinen Leititern erblidt, fo 
legt auch der jüngft veröffentlichte Briefwechjel de Kaiſers mit dem General- 
Feldmarſchall Grafen Moltke vollgültiges Zeugniß dafür ab, eine wie danfbare 
Gefinnung der Monarch Denjenigen bewahrt, die jeinem Großvater zur Seite ſtanden, 
„um jo Großes vollbringen zu follen“. Das Geſuch des Grafen Moltfe, ihn von 
feiner Stellung als Chef des Generalftabes zu entheben, mußte allerdings auf den 
jüngft erſt zur Thronfolge berufenen Kaiſer denjenigen ſchmerzlichen Eindrud machen, 
dem er in feinem Sandichreiben Worte leiht, indem er hervorhebt, daß der Rüdtritt 
des bisherigen Cheis des Großen Generalftabes ein Gedanke fei, an welchen er fich 
ebenjo wenig wie die Armee gewöhnen könne, deren Sein dem Feldmarſchall jo viel 
verdanfe. Die Form, in welcher der Kaifer dann dem Grafen Moltke dad Amt des 
Vorſitzenden der Landesvertheidigungs-Commiſſion überträgt mit der Bitte, dasſelbe 
ihm und dem Baterlande, jowie der deutjchen Armee zu Liebe anzunehmen, bekundet 
jedenfall® am deutlichiten, wie jehr Wilhelm II. unter Anderem auch das Vermächtniß 
feines Großvaters in Bezug auf die deſſen Berathern zu bewahrende Dankbarkeit zu 
verwirklichen gewillt ift. Daß der Entichluß des Grafen Moltke, dem Heere auch 
in Zukunft feine unfchägbaren Sräfte zu widmen, überall, wo deutfche Herzen Schlagen, 
mit Freuden begrüßt wird, ift ebenjo unzweifelhaft wie der vom Kaiſer in feiner 
Gabinetsordre heworgehobene Kummer, den Feldmarſchall von der bisherigen Stelle 
ſcheiden zu ſehen, auf welcher er feinen „Namen obenan auf die Ruhmestafel der 
preußifchen Armee gefchrieben und zu einem hochgefeierten in der ganzen Welt 
gemacht hat“. 

Käme es darauf an, in einer jchlagenden Gegenüberftellung die Verſchiedenheit 
der Dieciplin der franzöfifchen Armee und des deutfchen Heeres darzulegen, jo brauchte 
man nur dem Namen eine Moltke denjenigen Boulanger’s folgen zu laffen. Daß der 
franzöfiiche „Zufunftsdictator” feine® Commandos enthoben und zur Dispofition ges 
jtellt worden ift, ändert an den Verhältniffen wenig, da er eben nach wie vor be— 
rechtigt ift, die Uniform zu tragen. Auch darf in diefem Zuſammenhange hervor» 
gehoben werben, wie Boulanger jüngft die erften Grundfäße der militärischen Disciplin 
verfannte, indem er dem zu einer Uebung einberufenen Unterofficier der Reſerve und 
ultraradicalen Deputirten Laguerre in der Provinz einen Bejuch abjtattete, überzeugt, 
daß bei diefem Anlaffe die üblichen Hundgebungen nicht ausbleiben würden. Der- 
artige Vorgänge, bei denen die franzöfiichen Militärbehörden regelmäßig jede Energie 
vermiffen laffen, zeigen in der That, daß die Parallele, welche hier und da zwijchen 
den Buftänden in Frankreich und denjenigen in füdamerifanifchen Republifen gezogen 
worden ift, in abjehbarer Zeit ihre Berechtigung erhalten könnte, falls nicht die fran« 
zöfifche Regierung, vor Allem aber die republifanifche Mehrheit der Deputirtenkammer, 
endlich zu entjchloffenem Verhalten fich aufraffen follte. 

Darf auch ohne Weiteres zugeftanden werden, daß Boulanger keineswegs von 
ben Bonapartiften und Ropyaliften auf den Schild erhoben werden, vielmehr nur als 
Marionette dienen ſoll, welche im geeigneten Augenblide in der Verſenkung verjchwinden 
würde, um dem wirklichen Prätendenten: dem Prinzen Victor oder dem Grafen von 
Paris Pla zu machen, fo zeigt fich doch immer mehr, daß die Unzufriedenheit im 
Lande wächſt und daß die republifanifchen Einrichtungen discreditirt werden. Man 
braucht dem Ergebniffe der für die Deputirtenfammer vollzogenen Erjagwahlen in den 
Departements GCharente» Inferieure, Somme und Nord keine allzugroße Bedeutung 
beizumeffen, da dort die republifanifchen Gandidaten regelmäßig aus dem Felde 
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geſchlagen wurden; immerhin wird durch die Wahlfiege Boulanger's bekundet, in 
welcher Richtung die mit einander zum Sturze der Republik verbündeten Imperialiften 
und Ropaliften im nächjten Jahre bei den allgemeinen Abgeordnetenwahlen ihre 
Propaganda in Scene jegen werden. Könnten diefe Umfturzparteien in Frankreich doch 
gar feinen größeren Triumph feiern, ald wenn e3 ihnen gelänge, in demjelben Jahre, 
in welchem die Säcularfeier der großen Revolution ftattfindet, eine bonapartiftifch- 
ropaliftiiche Mehrheit in der Deputirtenfammer zu erlangen, während Boulanger, 
mittelft des Lijtenferutiniums in zahlreichen Departements zum Abgeordneten gewählt, 
dem twirflichen Prätendenten die Bahn ebnen würde, 

Daß ein ähnlicher Plan gehegt wird, kann jetzt bereits ala ficher gelten, wie 
denn auch die Republikaner fich nicht verhehlen, daß das zu Recht beftehende Wahl« 
ſyſtem des Liftenferutiniums ernfthafte Gefahren birgt. Wählte früher jedes franzöfifche 
Arrondiffement einen bejonderen Abgeordneten, jo geichah es dann auf das rajtloje 
Betreiben Gambetta’8, daß die Idee des Liftenfcerutiniums, bei welchem jämmtliche Ab» 
geordnete des ganzen Departements auf einer Lifte gewählt werden, immer mehr Boden 
gewann und endlich verwirklicht wurde. Gambetta ließ fich feiner Zeit durch die Er- 
mwägung leiten, daß, wenn er bei allgemeinen Wahlen an der Spitze ber Wahlliften 
in einer großen Anzahl von Departements figurirte, jeine Wahl zum Präfidenten der 
Republit Lediglich eine Frage der Zeit fein würde. Das Schidfal hat e8 nun aber 
gefügt, daß Gambetta durch einen jähen Tod hinweggerafft wurde, während das Liften- 
krutinium, welches den ehrgeizigen Betrebungen des ehemaligen Dictators dienen follte, 
nunmehr denjenigen des „Zukunftsdictators” Boulanger fich nüßlich erweiſen könnte. 
Hieraus erklärt fich zur Genüge die Bewegung, welche im republifanifchen Feldlager 
Frankreichs augenblidlich zu Gunſten der Befeitigung des Lijtenferutiniums und der 
Biedereinführung der Nrrondiffementswahlen ftattfindet. Freilich ift es nicht aus— 
Ihließlich die Bejorgniß dor Boulanger und defjen Hintermännern, von welchen fich 
die republifanifchen Generalräthe während der jüngften ordentlichen Seffion leiten 
ließen, indem fie „Wünſche“ behufs der Abänderung des Wahlfyftens für die 
Deputirtenfammer einftimmig oder doch mit großer Mehrheit beichloffen. Vielmehr 
famen auch andere Erwägungen in Betracht, unter denen die wichtigfte ift, daß bei 
den Arrondifjententswahlen die „Localen Berühmtheiten“ mehr Ausfichten haben, ala 
Eieger aus dem Wahllampfe hervorzugehen, während das Liftenferutinium es noth— 
wendig macht, daß ein Gentralcomits in der Hauptjtadt jelbjt die Liften, den Bebürf- 
niffen des Départements nur innerhalb gewiffer Grenzen entiprechend, entwirft, jo daß 
die Wähler, die unmöglich die ganze Reihe der im Departement zu ernennenden Ab— 
geordneten de visu und de auditu kennen, der von Paris ausgehenden Lofung gehorchen 
müſſen. Es muß denn auch daran erinnert werden, wie Gambetta gerade zu Gunjten 
der Liftenabjtimmung das Argument geltend machte, daß dann die kleinen Politiker, 
die Tediglich „Kirchthurmpolitik“ treiben wollten, von der Deputirtenfammer fern— 
gehalten und das geiftige Niveau der letzteren wefentlich erhöht werden würde. In 
Birklichkeit zeigt num aber die Zufammenjegung des gegenwärtigen Abgeordnetenhaufes, 
in welchem es an einer gejchlofjenen Mehrheit fehlt, jo daß die Rechte und die äußerfte 
Linke, jo oſt es ihnen beliebte, dag Minifterium ftürzen konnten, dat die Beweis— 
führung Gambetta’s aus Trugichlüffen beſtand. In diefer Hinſicht bezeichnend ift die 
Thatfache, daß gerade die opportuniftifchen Blätter jet am lauteften die Wieder- 
einführung der Arrondifjementswahlen verlangen, wobei fie allerdings nur durchblicen 
laffen, daß republifanifche Kirchthurmpolitiker ihnen lieber find als Boulanger und 
fein Anhang, jowie die mit diefen verbündeten Bonapartiften und Royalijten. 

Der Republit kommt andererjeits zu ftatten, daß ihre Gegner, zu denen troß allen 
entgegengejeßten Betheuerungen feiner Organe auch Boulanger gezählt werden muß, 
mr fo lange einig find, ala es gilt, die beftehenden Ginrichtungen zu bekämpfen. 
Ueberdieg hat der Präfident der Republik, Carnot, durch fein ganzes Verhalten bisher 
bekundet, daß er entichloffen ift, allen ungejeglichen Bejtrebungen, welche darauf ab» 
zielen jollten, an den Injtitutionen Frankreichs zu rütteln, mit Entjchiedenheit entgegen- 
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zutreten. Anerkennung verdient vor Allem die maßvolle, friedliche Gefinnung Carnot's, 
welche troß dem jüngjten Notenwechjel zwiſchen dem italienifchen Gonjeilpräfidenten 
und Minifter des Auswärtigen, Crispi, und dem franzöfiichen Minifter des Auswärtigen, 
Goblet, von Anfang an den Schluß geitattete, daß ſelbſt im Hinblid auf die von 
den beruismäßigen Entdedern dunkler Buntte am politischen Horizonte mit Mißtrauen 
beurtheilten Manöver der franzöſiſchen und italienischen Gefchwader im Mittelländifchen 
Meere die vielerörterte Mafjowah- Angelegenheit keineswegs zu Eriegerifchen Verwick— 
lungen führen würde. Die lebte Gircularnote des franzöfiichen Miniſters des Aus— 
wärtigen, Goblet, ift vom 24. Auguft datirt und entwidelt nochmals den Standpunkt 
der franzöfifchen Regierung, welche allerdings nicht von dem Vorwurfe freigeiprochen 
werden kann, daß fie fich bei ihrer diplomatischen Action durch Eleinliche Erwägungen 
leiten ließ. In diefer Beziehung muß hervorgehoben werden, daß Goblet ſelbſt in 
der Note erflärt, die franzöfifche Negierung würde diefe Erörterungen nicht fortjegen, 
welche durch eine „reundichaftliche Auseinanderfegung zwiſchen den beiden betheiligten 
Regierungen“ Hätten vermieden werden fönnen. In dem diplomatifchen Actenſtücke 
wird dann allerdings auch noch darauf Hingewiefen, daß nicht nur Frankreich jeit 
vielen Jahren in Maffowah die aus den Gapitulationen fich ergebenden Rechte aus— 
übe, jondern daß auch die italienische Regierung diefen Zuftand der Dinge anerkannt 
habe. Der franzöfifche Minifter de Auswärtigen geht jogar noch weiter, indem er 
behauptet, daß Frankreich in Bezug auf bejtimmte Punkte jenes Gebietes Rechtstitel 
nachweifen fönne, die ſich auf frühere „Conceſſionen“ jtügen. Der Inhalt und Ton 
der Note Goblet’3 befunden jedoch, daß alle diefe Erörterungen über den don fran— 
zöſiſcher Seite felbit ala „bedauerlich“ bezeichneten Zwiſchenfall feine weiteren Folgen 
haben werden. Die italienische Regierung wird denn auch auf die Note des franzöfiichen 
auswärtigen Amtes gar nicht antworten, da fie den Zwijchenfall als geſchloſſen be= 
trachtet, wie von franzöfifcher Seite jelbjt nach dem negativen Erſolge der an die 
Mächte gerichteten Protefte anfcheinend gewünjcht wird. 

Der friedliche Verlauf der Mafjowah - Angelegenheit ift jedenfalla ein neues 
Symptom für die wirkliche Bedeutung der Triple» Allianz, welche durch die jüngjten 
Begegnungen Crispi's mit dem Fürſten Bismarck in Friedrichgruhe und mit dem 
Leiter der auswärtigen Politik Dejterreich - Ungarns, Grafen Kalnoky, in Eger von 
Neuem bejtätigt worden it. Ohne daß es weiterer Abmachungen bedurit hätte, genügt 
die bloße Thatjache der Zufanmenkunft der leitenden Staatsmänner Italiens, Defterreich« 
Ungarns und Deutichlands, um Denjenigen, welche auch nur die leifefte Anwandlung, 
den europätfchen Frieden zu ftören, verjpüren follten, jede Hoffnung auf das Gelingen 
ihrer culturfeindlichen Pläne zu rauben. Troßdem iſt es jehr erfreulich, wenn die 
europäiſche Friedensliga fich unabläffig verſtärkt. In diefer Beziehung ift der Beſuch, 
welchen König Oskar von Schweden dem deutjchen Kaifer aus Anlaß der Taufe des 
jüngjten Sproffes aus dem Haufe Hohenzollern abjtattete, von allen Freunden des 
Friedens als eine begeichnende Kundgebung aufgefaßt worden. Daß diefe Aufiafjung 
zutreffend ift, erhellt aus dem Trinkipruche, welchen König Oskar von Schweden in 
Malmö unmittelbar nach feiner Rückkehr aus Deutjchland ausbrachte. Der Monard) 
hob hervor, wie KHaifer Wilhelm II. nicht bloß ihm, fondern auch dem vereinigten 
Slönigreiche einen wertvollen Beweis feiner freundlichen Gefinnungen gegeben, indem 
er feinem jüngſten Sohne ausjchließlich jchwedifche Namen verliehen habe. Daran 
anfnüpfend, daß die beiden Souveräne einander wechjeljeitig zu Admiralen à la suite 
der beiden Flotten ernannten, betonte König Oskar unter allgemeinem Jubel jeine 
Ueberzeugung, jämmtliche Anweſenden würden feinem Trinkipruche auf den „mächtigen 
Herricher des Deutjchen Reiches, der jetzt auch dem Verbande der jchwediichen Streit- 
macht angehöre,” in folcher Weiſe zuftimmen, daß der Toaſt auf der anderen Seite 
der Oſtſee lebhaften Widerhall finde. 

Nicht minder darf der am 3. September zu Potsdam vollzogenen Verlobung der 
Schweſter Kaiſer Wilhelm’s, Prinzeffin Sophie, mit dem Kronprinzen Gonjtantin von 
Griechenland Bedeutung in friedlichem Sinne beigemeffen werden, infofern mit Recht 
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hervorgehoben wird, daß dieſe Verbindung die freundlichen Beziehungen des deutſchen 
Kaiſerhauſes zu verſchiedenen anderen Fürſtengeſchlechtern in erfreulicher Weiſe zu er— 
weitern und zu befeſtigen geeignet iſt. 

Daß die bevorſtehende Romfahrt Kaiſer Wilhelm's ebenfalls eine ausſchließlich 
friedliche Bedeutung hat, muß gegenüber den übelwollenden Commentaren von fran— 
zöſiſcher und klerikaler Seite betont werden. Nach den Ausführungen gewiſſer Organe 
könnte man ſchließen, daß die „römiſche Frage“, die mit dem Einzuge der italieniſchen 
Truppen durch die Breſche der Porta Pia am 20. September 1870 endgültig gelöſt 
worden iſt, in irgend welcher Form von Neuem zur Erörterung gelangen könnte. Die 
deutſche Regierung erachtet den gegenwärtigen Zuſtand der Verhältniſſe als ſo unerſchütterlich 
feft, daß die Aufrechterhaltung des status quo ſogar in dem Bündnißvertrage zwiſchen 
Deutichland und Italien gewährleiftet ift. Der Ausspruch König Humbert's: „Roma 
intangibile!® der fich mit demjenigen jeines Vaters nach dem Einzuge in die Hauptitadt 
des geeinten Italiens dedt: „Ci sto, ci restol® „Bier bin ich, hier bleibe ich!” wird 
von der beutjchen Regierung in vollem Maße anerkannt. Alle Phantafien, die fich 
darauf beziehen, daß Kaiſer Wilhelm II. während feines Aufenthaltes in Rom den 
Verſuch machen fönnte, eine „Verſöhnung“ zwijchen dem Quirinal und dem Batican 
herbeizuführen, werden fich jehr bald als eitel Dunft erweifen. Betrachten doch die 
Italiener mit Recht das Verhältniß zum Papftthume als eine durchaus innere Anz 
gelegenheit, welche durch das Garantiegejeg erledigt ift. Kaiſer Wilhelm II. und fein 
erfter Rathgeber, Fürſt Bismard, verfennen auch in feiner Weife die volle Berechtigung 
diejes Standpunkte. Andererjeits überwiegt in Stalien viel zu jehr der gejunde 
Deenjchenveritand, ala daß die öffentliche Meinung durch eine Frage der Etiquette auf: 
geregt werden könnte. - Ob daher Kaiſer Wilhelm II. vom Palazzo Gaffarelli aus, wo der 
deutjche Botjchafter beim Quirinal feinen Sit Hat, oder vom Palazzo Gapranica aus, 
wo ber preußifche Gefandte beim Vatican, Herr von Schlözer, wohnt, dem Papjte 
Leo XII. feinen Bejuch machen wird, ift den Stalienern völlig gleichgültig. Sicher 
ift aber, daß fie dem treuen Bundesgenofjen Italiens, der ihren König in der Haupt— 
ftadt feines Landes begrüßt, einen enthufiaftiichen Empfang bereiten werden. Hierbei 
wird fich dann aufs Deutlichjte wieder zeigen, wie ſehr fich die italienische Be— 
völferung mit ihrem Herricherhaufe Eins fühlt, deffen Wahlfprudh: Sempre avanti, 
Savoia! „Allezeit voran, Savoyen!“ mit den preußifchen Ueberlieferungen in vollem 
Einflange fteht, wie denn auch die Eriftenzbedingungen Deutjchlands und Italiens 
diejelben find, 

Unzweifelhaft wird von deutſcher Seite nichts gefchehen, wodurch die religiöjen 
Gefühle der katholiſchen Bevölkerung unjeres Landes verlegt werden könnten; der Traum 
der Wiederherjtellung der weltlichen Macht des Papftthumes Hat eben mit der fatho- 
lichen Religion in unferen Tagen gar feinen Zufammenhang. So darf denn mit 
Zuverficht gehofft werden, daß die von franzöfiichen Blättern aus leicht begreiflichen 
Motiven ala „Eroberungszug” nach Italien bezeichnete Romfahrt Katjer Wilhelm’s II. 
in der That ihren Abſchluß damit finden wird, daß der deutjche Kaifer wie fein ver— 
ftorbener Vater ald Kronprinz die Herzen der Staliener „erobert“ und die Bundes« 
genoffenjchaft der beiden Nationen, jo weit es deffen überhaupt noch bedarf, gegen 
jede Anfechtung fichert. 
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Gildemeifter’3 Dante = leberjetzung. 

Dante’3 Göttliche Comdbie. Meberfeht von Otto Gilbemeifter. Berlin, Wilhelm 
Herh (Befler’iche Buchhandlung). 1888. 

Dante’8 erhabenes Gedicht, jeit mehr ala einem halben Jahrtauſend Angelpunkt 
und Gipfel des italienischen Geifteslebens, bat fich auch für das Fünftlerifche umd 
das literariſche Schaffen und Genießen der anderen Culturvölker ala ein unvderfieglicher 
Duell reichfter Lebensnahrung erwiefen. Am kraftvolliten wohl und von nachhaltigfter 
Wirkung für Deutichland, nicht nur wegen der innigen Wechjelbeziehungen, die unjere 
nationale Entwidlung mit den Gejchiden Italiens Jahrhunderte lang verflochten 
hielten, jondern weil aus der Gemüthstiefe des florentinifchen Sängers, aus der Gluth 
feiner Baterlandsliebe, aus feinem Ringen nad) den höchſten Zielen menfchlicher Er 
fenntniß und Züge anfprechen, die dem innerften Kerne deutſchen Weſens verwandt 
find. Deutfche Gelehrfamkeit und deuticher Fleiß nehmen denn auch in dem inter 
nationalen Wettlampfe um die Auslegung und Ausbeutung der Göttlichen Comöbdie 
feit langer Zeit eine ehrenvolle Stelle ein: Fürften deutjcher Dichtung und deutſcher 
Kunft haben ihre Geftalten zu neuem Leben erwedt, und einem Fürſten deutſcher Lande 
verdankt derjenige Gommentar feine Entftehung, in welchem dem myſtiſchen Sinne de 
geheimnißvollften aller Dichterwerfe am Tiefſten und Grfolgreichiten nachgeipürt ift 
und welcher durch das Didicht der gelehrten Gontroverjen, das in üppiger Fülle um 
Dante’3 großen Gejang aufgefhoffen ift, den zuverläffigften Wegweifer bietet. Die 
Schriften allein, welche von deutjchen Forſchern der Deutung der Göttlichen Comddie 
gewidmet worden find— und ihre Zahl ift feit der im Anſchluß an die jechfte Säcularfeier 
von Dante's Geburtsjahr erfolgten Stiftung einer befonderen Dante = Gefellichaft noch 
erheblich im Wachſen begriffen — reichen hin, um eine jtattliche Bibliothek zu füllen. 

Hat mit diefer gelehrten Forſchung der Iebendige Genuß des großen Dichters 
gleichen Schritt bei uns gehalten? Wird die Göttliche Comödie in Deutjchland von 
poeftebürftenden Leſern ebenjo eifrig gelefen wie fie von den Kennern mittelalterlicher 
Eultur ftubirt wird? Daß man diefe Frage überhaupt ftellen darf, ift bezeichnend; 
für ihre Bejahung wie für ihre DVerneinung fprechen Thatfachen. Tür ihre Bejahung 
die, daß der, glüdlicherweife nicht Kleine Kreis deutjcher Leſer, welcher im Stande 
ift, Dante’3 Dichtung in des Dichters eigener Sprache zu Iefen, noch heutigen Tages 
zu feinem anderen italienischen Buche jo oft und mit jo großem Genuffe immer wieder 
greift, wie zur Göttlichen Comödie. Und mit vollem Rechte; denn objchon die Jahr 
hunderte auch an der Sprache des gewaltigen Werkes keineswegs ſpurlos vorüber 
gegangen find, jo ruht auf feinen Verſen, deren Wohllaut und verhaltene Gluth das 
ftete Entzüden der Italiener bilden, auch für den deutjchen Freund ihres holden Idioms 
noch Heute ein unauslöfchlicher Hauch frifchefter Lebenskraft. Höchſte Naturwahr- 
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heit und höchſte Erhabenheit durchdringen fich in ihnen zu einer Harmonie, die auch 
dem Ausländer wir Orgelton und Glodenklang entgegenweht und die den Leſer über 
die myſtiſchen Abgründe des Inhalts wie mit dem fanjten Wittig eines jener Himmels— 
boten des Dichters hinwegführt. Wer auf diefen Äprachlichen Genuß verzichten muß, 
jah fich bisher auf Ueberfegungen angewiejen, die das Schwergewicht ihrer Leiftung 
nahezu ausnahmslos auf die möglichit getreue Wiedergabe des Sinnes verlegten, und 
die, in dem Streben diefem Ziele nahezufommen, auf die poetifche Form entweder 
völlig verzichteten oder doch dem vom Dichter gewählten Versmaß ein die Freiheit 
des Ueberſetzens in geringerem Grade beeinträchtigendes Metrum vorzogen. Bon ben 
nambafteren und gangbaren Berdeutjchungen, welche der Göttlichen Comödie in den 
legten Jahrzehnten zu Theil geworden find, Haben Philalethes, Kopiſch und Witte 
jtatt der „Ichredflichen Terzetten“, wie Heine, jelbjt unter dem Zwange des Reims, 
Dante’3 berühmte Wlechtreime genannt hat, fich mit reimlojen Jamben begnügt, die 
dem Interpreten allerdings einen beträchtlich weiteren Spielraum frei lafjen, deren 
ermüdenden Gleichklang indefjen fein Lejer auf die Dauer auszuhalten vermag. Die 
ſchon Hierdurch nicht anmuthende Lectüre deutjcher Ausgaben der Göttlichen Comödie 
wird noch weiter erſchwert durch die Art, in welcher die für ihr Verftändnik nun einmal 
unerläßlichen gefchichtlichen, theologischen, aftronomifchen ꝛc. Erläuterungen dem Texte 
beigefügt zu werden pflegen. In der Regel als Noten, die entweder den einzelnen 
Verſen am Fuße der Seite, oder, in fortlaufenden Nummern, am Ende deö einzelnen 
Gefanges, oder endlich, wie bei Witte, hintereinander am Schluß der ganzen Weber: 
jegung beigegeben find. Alle drei Arten gleich unbequem und für den reinen Genuß 
des Dichterwerkes in gleichem Maße jtörend, weil der Lejer fi) immer wieder von 
der Dichtung auf das gelehrte Beiwerk abgelenkt fieht, und dasjelbe dann doch in 
dem Augenblide vermißt, wo ihm guter Rath für das BVerftändniß des Inhaltes 
nöthig wird. 

Wenn Otto Gildemeifster fich entichloß, feinen Verdeutſchungen Shakeſpeare's, 
Byron's und Arioft’3 eine Ueberſetzung der Göttlichen Comödie folgen zu laffen, jo 
durfte von vornherein erwartet werden, daß er vor den Echwierigfeiten nicht zurück— 
ichreden würde, welche Dante’s Terzinen dem deutſchen Interpreten bereiten. Wem 
es gelungen iſt, Byron, den Unüberſetzlichen, in all' ſeinen nervös wechſelvollen Ton— 
weiſen ebenbürtig wiederzugeben; wer die graziöſen ottave rime des raſenden Roland 
ohne Ginbuße an ihrer jchalkhaften Leichtfüßigkeit zu verdeutſchen vermocht hat, ber 
durfte auch den Verſuch wagen, Dante’ Gedicht unter Beibehaltung des Versmaßes 
zu überjeßen. Ob diefer Verfuch gelungen ijt, darüber haben die Leſer der „Deutfchen 
Rundihau“ fih aus den bereit? vor dem Grjcheinen der geſammten Ueber— 
tragung mitgetheilten Proben ein eigenes Urtheil bilden können. Es wird ihnen in 
guter Erinnerung fein, wie kraftvoll, gehalten und doch ungezwungen die Rebe ber 
verdammten, der büßenden und der jeligen Geifter in den Zerzinen der neuen Ueber- 
fegung ertönt. Wer fich die Freude gemacht hat, fie mit dem Urtert zu vergleichen, 
wird mit Staunen wahrgenommen Haben, in welchem Maße, oft bis auf die bei 
Dante jo charakteriftifche Wortitellung, Beide übereinjtimmen. Man wolle beifpiels- 
halber die Inſchrift der Höllenpforte zur Hand nehmen, jene erjten neun Verſe bes 
dritten Gefanges der Hölle, die fi wie mit ehernen Lettern dem Gedächtniß jedes 
Lejerd einprägen. Gildemeijter verdeutjcht fie: 

% re zu ber Stabt voll Schmerz und Graufen, Pr a 3 chmerz j 
e zu dem wanbellojen Leid, 

Ich führe hin, wo die Verlornen haufen. 

Ihn, der mich ſchuf, bewog Gerechtigkeit. 
Mich gründete die Macht der Unfichtbaren, 
Die erfte Lieb’ und die Allwifjenheit. 

Geichöpfe gibt es nicht, die vor mir waren, 
Als ewige, die felbft ich ewig bin. 
Laßt, die ihr eingeht, alle Hoffnung fahren. — 

Deutfe Rumbian. XV, 1. 11 
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Oder die nicht minder berühmte Abendſtunde, mit welcher der achte Geſang des 
Fegefeuers anhebt: 

Schon war die Stunde, die des Schiffers Sehnen 
ur Heimat wendet und ſein Herz erweicht, 
m Tage, wo er Abſchied nahm mit Thränen, 

Und bie ben neuen Pilger fanft bejchleicht 
Mit Liebe, warn von fernem Glodenflange 
Der Tag betrauert wird, der num erbleicdt ... . 

Dder die wunderbaren länge, die der Poet vernimmt, als fich das eherne Thor dei 
Einganges zum Berge der Läuterung dröhnend Öffnet (Purg. IX, 139 fl.): 

Scharf Hort’ ich auf das erfte Donnerrollen, 
Als des Tedeums Worte, wie mir fchien, 
Vermiſcht mit lieblicher Mufit erfchollen. 

Da fühlt’ ich Bilder durch die Seele zieh’n, 
Wie fie und fommen, wenn am heil'gen Orte 
Die Orgel einftimmt in die Melodien, 

Daß man bald Worte merkt, bald keine Worte. — 

Doch genug der Beijpiele. Mag Jeder ſelbſt fich feine Lieblingsftellen aufjchlagen, 
Feder jelbjt mit Freuden finden, wie unverjehrt fie aus der feinfühligen Hand dieſes 
neuejten Nachbildnnerd hervorgegangen find. Unverjehrt am Inhalt und an der Form, 
die wie im Original, fo auch in der Meberjegung fich dem Gedanken des Dichter aufs 
Innigſte anfchmiegt; unverjehrt auch, jo weit dies in einem anderen Jdiom überhaupt 
erreichbar, in dem Wohllaute der Sprache. 

Eins wird, wer Dante genau fennt, bei Gildemeifter nicht in vollem Maße wieder 
finden: das ift das bejondere Golorit, welches dem italienischen Texte zu eigen ift, 
jene Beimifchung feierlicher, alterthümlicher Würde, die den Werfen der Göttlichen 
Comödie ein — ich möchte fagen — faſt fanonifches Gepräge verleiht. Sprad- 
fundigere mögen darüber entjcheiden, inwieweit jenes Golorit auf. der Nachdunkelung 
beruht, welche nahezu ſechs Jahrhunderte über das große Gedicht ergoffen Haben. 
Soweit dies der Fall ift, würde es dem Ueberſetzer ficherlich nicht ſchwer gefallen fein, 
eine ähnliche Klangiarbe durch Anwendung älterer Sprachgebilde und Wortfügungen 
zu erzielen. Daß auf dies Hülfsmittel fchlechthin verzichtet worden ift, daß Gilde 
meifter feinen Dichter durchaus in der Sprache der Lebendigen zu uns ſprechen läßt, 
dafür kann er zu feinen Gunſten feinen Geringeren anrufen ala Dante jelbft. Dante 
bat mit vollem Vorbedacht für die Göttliche Comödie nicht die feierliche, ihm, wie 
wir wifjen, volllommen geläufige Sprache damaliger Kirchendichtung, das Lateinifche, 
erwählt, jondern die Kühnheit gehabt, die höchiten fragen der Menfchheit im der 
lingua volgare, in der lebendigen Mutterfprache feines Volkes zu behandeln. Nur an 
wenigen Stellen feines Gedichtes hat er, und ftets mit bewußtem Zmede, zu Sprad; 
wendungen gegriffen, die beſtimmte Anklänge an vergangene Zeiten hervorrufen follten. 
Abgeſehen von diejen, auch in Gildemeifter'3 Uebertragung fichtbar herbortretenden 
Archaismen, hat Dante feine Meifterfchaft in der Sprache feines Volkes nicht rüd- 
bildend, jondern jchaffend und aufbauend bethätigt: die Göttliche Gomödie nimmt in 
der Gejchichte des Italienischen nahezu eine ähnliche dominirende Stellung ein wie 
Luther's Bibelüberfegung für das Deutſche. Auf diefem ficheren Grunde, der durch 
die Einwirkung der Jahrhunderte zwar verdunfelt, aber nicht erjchüttert werden kann, 
beruht das Recht ihres neueften Ueberſetzers, fie in durchaus moderner Sprache wieder: 
zugeben. Daneben liegt ihm, dem Hanſeaten, eine Abneigung gegen allzu pathetiſche 
Rede im Blute; fie wird ihn dazu geführt haben, im Zweifel ftet3 dem einfacheren, 
natürlicheren Worte den Vorzug zu geben und Lieber eine fchlichte, nüchterne Wendung 
zuzulaffen, als feinen Dichter in die hohen Steifjtiefel feierlicher Gemeffenheit einzu: 
jchnüren. 

— — 
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Für den Leſer der Göttlichen Gomödie ift, auch wenn er lediglich an der Dichtung 
fich erfreuen will, ein gewiffes Maß erläuternder Beihülfe ſchlechthin unerläßlih. In 
welchem Umfange und mit welchem Gejchid diefe Beihülfe dargeboten wird, ift von 
hoher Wichtigkeit. Dem Uebermaße gelehrter Hermeneutit und der Unbandlichkeit 
ihres Apparates ift e8 vornehmlich zuzuschreiben, daß Vielen, namentlich von den auf 
Ueberjegungen Angewiefenen, die Luft an Dante's gewaltigem Werk gründlich ver- 
dorben ift, und daß ihre Kenntniß desfelben fich auf einzelne von Alters her gepriefene 
Epijoden bejchränkt. Gildemeifter behält ala Ausleger wie ala Weberjeßer das Ziel 
feft im Auge, dem Leſer den Genuß der Dante’jchen Dichtung zu erleichtern. Statt 
eines gelehrt-weitläufigen Gommentars gibt er, nach einer fnappen Einleitung, die auf 
wenig mehr ala zwanzig Seiten ein nur in den Hauptzügen gezeichnetes Bild von der 
Perſon und den Schidjalen des Dichters und von der ihn umgebenden Welt entwirft, 
zu jedem Gejange eine kurze Vorbemerkung, welche den Lejer im Voraus mit dem 
Inhalte, dem inneren Sinne und den Perjönlichkeiten, die ihm der Dichter vorführen 
wird, infomweit befannt macht, ala die zum Berftändniffe des Gedichtes jchlechthin 
nothwendig iſt. Dann folgt die durch keinerlei Anmerkungen unterbrochene Wieder« 
gabe deö Tertes. Bermöge diefer Einrichtung fann der Lejer, ohne in den Wuft von 
Gelehrſamkeit zu verfinfen, den die ununterbrochene Thätigkeit und die Gtreitluft 
der Gommentatoren um das Gedicht aufgehäuft haben, fich jedesmal im Zuſammen— 
bange jo viel oder jo wenig, wie ihm gut icheint, über das unterrichten, was ihn, fei 
es in den Abgründen der Hölle, oder auf den Abhängen des Läuterungsberges , oder 
in den glanzumfloffenen Himmeläkreifen erwartet. Dann aber, und das ift die Haupt« 
fache, kommt der Dichter jelbft zu Wort, ohme durch beftändige Zwiſchenrede des 
Auslegers unterbrochen zu werden, und umgibt una mit der Fülle der Gefichte, die 
auf jedes empfängliche Gemüth um jo reiner einwirkt, je weniger fie durch noch jo 
nüßliches Beiwerk getrübt ift. 

Um Gildemeijter’s Methode und die Meifterfchaft, mit der er fie anwendet, zu 
dvergegenwärtigen, wird ein Beifpiel genügen. Die Göttliche Comödie, unerreicht in 
der architektonifchen Strenge ihres Aufbaues und in der Durbildung aller Theile, 
beruht bekanntlich auf einer Topographie, welche der Dichter, im Anſchluß an den 
Stand der Erdbejchreibung und der Himmelskunde ſeines Zeitalter, mit fouderäner 
Phantafie entworfen und mit umerbittlicher Folgerichtigkeit durchgeführt hat. Seine 
Höllentreife, die unter der Erdoberfläche fich trichterförmig bis zum Mittelpuntte des 
Erdballes verengen ; der Aufriß des Läuterungsberges, der ſich in ftaffelförmigen Ab— 
fägen auf der ung entgegengejehten Hemiſphäre erhebt; die concentrijch über einander 
ichwebenden Himmelögewölbe: Alles das ift vor der Hand des Dichterd mit jo 
mathematifch » aftronomifcher Beftimmtheit gezeichnet und mit fo genauen Orts» und 
Zeitangaben verjehen, daß man jeiner Wanderung wie der eines Entdeckungsreiſenden 
Schritt für Schritt zu folgen im Stande ift. Verwirrend und verbunfelnd wirkt nur 
die Mafje des gelehrten aſtronomiſch-phyſikaliſchen Stoffes, der von den Erklärern zur 
Erläuterung aller Einzelheiten diejes grandiofen Weltgebäudes für nothwendig erachtet 
wird; auch habe ich niemals finden können, daß die kartographiichen Darftellungen der 
Hölle, des Fegefeuerd und des Himmels, mit denen manche Gommentare verjehen find, 
irgend MWejentliches zum befjeren Berftändniß diefer dichteriichen Reiche beizubringen 
vermöchten. Gin begeifterter italienifcher Danteverehrer , der vor mehreren Jahren 
verftorbene blinde Herzog von Sermoneta, hat jogar einen ganzen Atlas derartiger 
Himmeld- und Höllenfarten veröffentlicht, welcher Pläne, Grundriffe und Durchſchnitte 
der verjchiedenften Art in farbigen Zeichnungen und mit jorgiältiger Angabe der 
dichterifchen Belagftellen enthält, jo daß der Phantafie des Leſers jchlechterdings nichts 
mehr übrig gelaffen ift. In vollitem Gegenſatz Hierzu behandelt Gildemeifter dieje 
Fragen in äußerfter Kürze. Er bemerkt in der Einleitung zum dritten Gejange der 
Hölle, alfo da, wo der Dichter das Gebiet der Unterwelt betritt, hier jcheine es am 
Orte, die im Gedichte zerftreute Topographie der Hölle vorweg zu erledigen, und nun 
jolgt, auf zehn Zeilen, eine ebenfo fnappe als klare Orientirung, die gleich dem Faden 

i1” 
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der Ariadne ausreicht, dem Berftande den Weg zu weifen, während der Phantafie 
freier Spielraum gelafjen wird, ſich das Unerforfchliche und Unausfprechliche je nach 
Sinnegweife und Auffaffung des Leſers auszumalen. 

. Mit größerer Ausführlichkeit verweilen Gildemeifter’8 Grläuterungen bei der 
Symbolit des Gedicht, doch auch da wird der Blid nur auf Wejentliches gerichtet, 
nicht jelten von allzu eifrigem WBertiefen in die mit den Ginzelheiten verbundenen 
Streitfragen abgemahnt, für manches, was anderen Auslegern unerläßlich erfchien, 
einfach auf die gelehrte Forſchung verwiefen. Man empfindet wohlthuend die völlige 
Abweſenheit jener Pedanterie, welche darauf befteht, Nebenfragen mit gleicher Aus- 
führlichkeit und mit gleichem Aufwande gelehrten Wiſſens wie die Gardinalpunkte zu 
tractiren,; bier führt weder culturgefchichtliche Liebhaberei, noch theologifche oder 
philofophifche Speculation das Wort. Sachlich, ficher umd zielbewußt, gleich dem 
Führer, den fich der Dichter felbft durch die Schrednifje feiner Hölle erforen,, leitet 
Gildemeifter’8 Erläuterung den Bli des Leſers ftetö zu den Höhen der wunderbaren 
Dichtung. Mag darüber manches Einzelne unbeachtet bleiben, bier und da ein Irrthum 
mit unterlaufen: in der Hauptſache ift fein Commentar allen anderen mir befannten 
überlegen, darin nämlich, daß er die Freude und den Genuß des Leſers an Dante's 
unfterblichem Werk nicht verkürzt, jondern erhöht und vermehrt. 

P. D. Fildern. 
— — —— 

Eine neue Schiller-Biographie. 

Schiller. Don Otto Brahm. Erfter Band. Berlin, Wilhelm Hertz (Beſſer'ſche Buch» 
handlung). 1888. 

Seine biographifche Kunſt, zuerft geübt an dem unfeligen Heinrich d. Kleiſt, der 
des Lebens Steuer früh verlor und heldenhafte Berfe von Siegerberufe Brandenburgs 
nicht zum Obr der Nation bringen konnte, wendet fih O. Brahm jebt dem großen 
populären Glaffiter zu, der durch alle Wirren und Nöthe der Jugend ficher zu fefter 
Lebensführung und jchladenlofer Poefie empordrang. KHleift und Schiller darftellen heißt 
zwei Hemifphären des modernen Dramas durchwandern: jchroff aufs Charakteriftiiche 
zielend dichtet der Eine, breiteren Durchichnitt der Menſchheit will uns der Andere 
geben; Jener fucht eigenwillig nicht das edelfte und wohltönendfte, fondern das treffendfte 
Wort, Diefer entfeffelt mit allgemeineren Belenntniffen den vollen, durch jchönes Maß 
gebänbdigten Strom der Rhetoril. In den Srangofenjahren ichreibt Kleift ala treuer 
Märker einen „Prinzen von Homburg“, Schiller in idealer Ferne einen „Wilhelm 
Tel“: dort ein Preußenftüd, das ihon den bdeutfchen Süden fremdartig anmuthet, 
bier ein abgeflärtes ftilifirtes Nevolutionsfchaufpiel, das den Dichter Weimard zum 
Ehrenjchweizer ftempelte und mit feinen weitfinnigen Reden unter jedem Himmelsſtrich 
freiheitlichen Patriotismus entfachen mag. 

Brahm Hat im „Sleift“ kein Hehl daraus gemacht, daß feine äfthetifchen Ueber— 
jeugungen mehr nach der Seite des Realismus neigen; doch erkennen wir jchon in 
diefem erjten Bande, wie die von der Romantik eröffnete, von Otto Ludwig mit 
confeffioneller Starrheit durchgeführte Tendenz, die geniale Unreife Schiller’3 über die 
gerundeten Werke jeiner Mannesjahre zu erheben und in den „Golofien und Ertremi« 
täten” der „Räuber“ unerfüllt gebliebene Verfprechungen eines dentichen Shakefpeare zur 
preifen, nicht die feine ift. Er hält es mit Schiller: die moderne Kunſt kennt fein 
Marimum, jondern kann nur in ewigem Fortichritt ihr Heil finden. 

Licht und Schatten find in unferem aus ernjtem methodiſchem Studium er 
wachjenen Buche ug vertheilt. Webertrifft e8 die alten Biographien weit an fchrift- 
ftellerifchem Talent, jo weiß e8 nichts von dem klotzigen Pathos, mit dem Scherr 
Stimmung machen will, von dem trompetenden Recitatorftil, worin der beliebte 
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Dalleste fich weitichweifig ergeht. Wir find davon abgefommen, in der fühlen Relation, 
die ihr Licht fcheinen läßt über Gute und Böſe und fich des Rechtes mitzwlieben, 
mitzubaffen begibt, und in jpiegelglattem Fluß das deal der Geichichtichreibung zu 
erbliden. Brahm's wohltemperirter Stil fchließt offenes Geftändniß der Sympathien 
und Antipathien nicht aus und kennt mancherlei Abtönung, doch wünjchte man bier 
und da auch bei ihm jtärfere Accente. Er hat ung etwa den Strudeltopf Karl Moor 
und jeine gährende Welt nicht gleicherweife vergegenmwärtigt, wie er mit dDramaturgifcher 
Klarheit das unübertroffene große Finale von „Kabale und Liebe” darzuftellen weiß. 
Auch zur Beurtheilung der „Räuber“ gehört ein ftarke® Temperament. 

Klarheit ift ein Hanptvorzug dieſes Buches: Klarheit in der Berechnung für das 
weitere Publicum der Gebildeten ohne unjachliche Conceſſionen an die Neigungen der 
Menge, ohne Anhäufung oder Verdünnung des Stoffes; in der weilen Scheidung des 
MWefentlichen und Unwefentlichen, des Geficherten und Problematifchen,; in der oft, 
beionders für Mannheim, recht jchwierigen Gompofition; in der Analyfe der Haupte 
werke und ihrer namentlich für „Kabale und Liebe” vorzüglich nachgewiefenen erlebten 
und erlernten Unterbauten; in der Entwidlung des Helden nach innen und außen und 
der jcharfen Charakteriftit der Perfonen zweiten und dritten Ranges; in der von jeder 
Phrafe freien, nur bisweilen zu jeltfamer Wortverfchränfung neigenden, lebendigen 
Sprade. 

Die einleitende runde Schilderung des Vaters legt ein tragkräftiges Fundament 
für den wechjelreichen Bericht der Jugendjahre, der zwanglos Alles auffucht, was 
fittlich und fünftlerifch auf die Reife vordeutet, Wandlungen jcharffinnig aufdedt, 
neuere Schönfärberei des herzoglichen Scholarchen nicht mitmacht, für die Beurtheilung 
des Mannheimer Theatervölkchens und feines hochadeligen Generaldilettanten intimeg 
Bühnenftudium zu Hülfe ruft, fich ftimmungsvoll vertieft in bie jtillen Schatten 
Bauerbach's, Frau von. Kalb ohne fewilletoniftifche Effecte knapp hinſtellt und die 
fpäten Memoiren der blinden Sibylle behutſam Heranzieht. Ausblide eröffnen ſich an 
geeigneten Punkten: nach Weimar hin, vom „Fiesko“ auf „Wallenftein”, in den tiefen 
Unterfchied zwifchen dem jeine Stoffe findenden Goethe und dem fuchenden Schiller. 
Brahm hat fich heimisch gemacht im achtzehnten Jahrhundert, heimifch im Lande der 
Dichtung, im Lande des Dichterd. Er gibt auch jehr anfchauliche Hintergründe der 
Landichaft; und wer möchte ihm peinlich verargen, wenn er anfangs den Pinfel etwas 
zu tief in den von der Schillerreife heimgebrachten Vorrath von Localfarbe hineintaucht ? 

Sein Werk verfolgt andere Ziele als das begonnene weitausfchauende von Weltrich 
und das veriprochene don Minor. Auf einer Wegfcheide entläßt uns dieſer Band: 
zwiſchen Mannheim und Leipzig, den Profadramen des Sturmes und Dranges und 
„Don Carlos“. Bor mir den Tag und Hinter mir die Nacht! 

Erich Schmidt. 
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oyx. Römiſche Mofaifen aus Trier und 
deſſen Umgegend. Gezeichnet und erläutert 
vom Domcapitular J. N. v. Wilmomstp. 
Nach teilen Tode herausgegeben von ber Gefell- 
ſchaft für mütlihe Forſchungen in Xrier. 
Hierzu ein Heft mit IX Tafeln. Zrier 
1888. Folio. 

Die vorliegende ſchöne Publication ift in 
— Sinne ein Werl der Pietät. Ein 

ann, befien Leben dem Stubium ber Refte bes 
Altertdums geweiht war, bie der Boden Trier 
in ſich fließt, hatte eine Anzahl Moſaikböden, 
von denen die meiften obne fein energifches Hin- 
zutreten verloren geweſen wären, ausgewählt, 
um fie in farbiger Nachbildung feiner eigenen 
Zeichnungen herauszugeben. Es vergeben Jahre, 
ohne daß es dazu kommt. Erblindet endlich, 
fann er ben verbindenden Text felbft nicht mehr 
nieberfchreiben. Er dictirt ihn; wiederum ver- 
eben Jahre; mad feinem Tode endlich er- 

Pheinen bie Tafeln und die Erflärung. Cine 
Einleitung aus ber Feder des Dr. Heltner 
deutet an, an welden Stellen bie heutige 
orihung mit ber v. Wilmowsty's nicht a 
bereinftimme: dennoch wird beffen Meinung 

hochachtungsvolle Würdigung zu Theil, indem 
man fein Manufcript, foweit die Umſtände dies 
geftatten, eg zum Drud beförbert. Alles, 
was das bie Tafeln begleitende Heft enthält, ift 
lehrreih und vortrefflid geſchrieben. Es befitst 
den eigenthümlichen Reiz Jämmtlicher auf Trier 
bezüglicher Unterſuchungen, die uns in bie oft 
wild bewegten Schidfale einer Stabt einführen, 
in welcher Zeiten der Ruhe, bes Reichthums und 
der Pracht mit Tagen ber Zerfiörung und bes 
Herabtommens in Jahrhunderten gemechfelt 
baben. Heute liegt Trier wie ein ausgebrannter 
Biftorifcher Krater da. Es ift ſchade, daß es doch 
immer nur ein Platz zweiten Ranges war, von 

Deutſche Rundſchau. 

Der unbelannte gleichzeitige Biograph 
Cola's bi Rienzo bemerkt, nachden er das Ende 
des Vollstribunen geſchildert bat, wie das 
wüthende Bolt Roms ben entſtellten Körper 
ihres „Befreiers“ bis au der Kirche San Mar» 
‚ cello gefchleift und an den Balcon eines Haufes 
ı gehängt babe. Nah zwei Tagen und einer 
Nacht wären bie Juden Roms gelommen unb 
hätten bie Refte des Mannes vor dem Maufo: 
leum des Auguſtus verbrannt. Gleih nach 
&ola’8 Tode umgab biefen phantaftilchen Aber» 

teurer ein öl: Schimmer. Als ein Be— 
freier des Volles, als ein VBortämpfer besfelben 
gegen alle Tyrannei, lebt Cola di Rienzo in der 
Erinnerung eined_großen Theile der römiſchen 

‚Bevölterung in Didtung und Tönen weiter, 
und die römilhe Stabtvertretung bat mit leifer 
politifcher Tendenz in jüngfter Zeit fein Stand» 
bild aus Erz aufftellen laſſen, am ber großen 
Freitreppe zum Capitol, die Michelangelo ent- 
worfen, vor dem Käfige der Wölfin, an der Stelle, 
wo der Eribun den Todesftreich empfangen hätte. 
Seit welder Zeit dann das Gerücht umging, 
ber Körper Cola's fei überhaupt nicht verbrannt, 

‚fondern im einer Kirche beigelegt worden, ift 
nicht zu beftimmen. Genug, in S. Maria bi 
Bonoſa in Zraftevere zeigte man einen Grab- 
ſtein, der Cola's Gebeine beden follte. In der 
Relieffigur eines Nitterd auf ter Platte, mit 
 Marmorinfhrift und Wappen, wähnte man 
fein Abbild zu befigen. Diefe Vollstrabition 

hielt ſich bis jet mit Zähigleit, was immer 
auch die moderne hiſtoriſche ——— dagegen 
einwenden mochte. Und fo fam es, daß bei 
dem Abbruche dieſer unſcheinbaren Kirche, die 
wie fo zahlreiche andere Monumente Roms 
von größerem Wertbe der neueften Bau— 
luſt meiden mußte, die Giunta municipale 
| Roms in aller Stile Nahforfhungen nah dem 

dem Welterichütterndes niemal® ausging: eine | ®rabe und ben Ueberreſten Cola's anftellen lieh, 
„Geſchichte Triers“ könnte fonft eine Reihe von | die, wie zu erwarten, zu feinem Graebniß ge— 
Bildern vor uns vorübergeben laffen, für die führt haben. Gegen die Grunblofigleit ber 
eine präctigere Staffage nicht zu denlen wäre. | Bollstradition einerfeit, andererieits gegen das 

Ueber die Moſailböden, deren Mufter uns | Borgeben der Stabtveriretung Roms auf Grund 
bier vorliegen, ift nur zu fagen, was bei fo diefer Fabel richten fich die beiden obengenannten 

Suchen Reften des Altertbums uns entgegen« 
tritt: daß ber weltumfaſſende ornamentale Geift 
der Jahrtauſende, in denen biefe Dinge ent- 
ftanden, etwas umauslöfchlich Lebenbiges in ſich 
trägt, das auch bei den Prodbucten der Zeiten 
des Berfallens feine Schönheit behauptet. Das 
fogenannte große Bublicum ber legten Zeit, in 
bie Nahahmung und Bewunderung bed Rococo 
und des Barod hineinverlodt, mit denen fein | 
unerfättliher Hunger nach Abwechslung heute 
geftillt werben foll, wird wenig gefunden Blid für 
Diefe Tafeln übrig haben, deren Jwed einftweilen 
wohl nur darin beftände, ber Gelehrſamkeit neues 
Material zu Schaffen. Tritt früher ober fpäter 
allgemeineres Verſtändniß wieder an die Etelle 
diefer Gleichgültigleit, fo wird bie vorliegende 
Publication fih den Dank auch einer fpäteren 
Generation erwerben. 
xy. La pretesa tomba di Cola di Rienzo. 
Due Memorie di Domenico Tordi e una 
lettera dell’ Illimo, Sindaco di Roma. 
Roma 1887. Separatabdrud aus dem Jour- 
nale „il Buonarroti“, Serie III, vol. III, 
Quaderni II e II. 1887—1888. 

Schriften Domenico’8 Tordi. Unter Zufammen- 
ftellung des bezüglihen Material zeigt er, wie 
jene Örabplatte an ©. Maria di Bonofa 
weder das Wappen nod den Namen Cola's di 
Rienzo enthalte. Am Fuße der Nitterfigur 
\Tieft man „Niccolo Becca” in den Edrift- 
‚zügen des Zrecento. Wegen der Korm Niccolo 
ſtatt Cola, ift vermuthet worden, es ruhe irgenb 
ein fremder Ritter diefes Namens an dieſem 
Orte. Andrerſeits aber fann man fi erflären, 
wie gerade burh den Bornamen Niccolo die 

' Trafteveriner zu dem Glauben famen, Cola's 
Gebeine befünden fih unter jenem Steine. Doch 
ed eriftiren weder in ©. Maria di Bonofa, 
noch fonftwo in Rom bie Reſte des „legten ber 
Tribunen“, unb der Bericht der gleichzeitiger 
Biographen von der Berbrennung Cola’8 bi 
Riemo bleibt unangefochten. 

0. Meyers Eonverfationd-Xegrifon. Vierte 
Auflage. Neunter bis elfter Band. Leipzig, 
Verlag des Bibliographifhen Inſtituts. 1887. 

1888. 
Drei weitere Bände dieſes ausgezeichneten 

| MWerfes, die Worte von „Jribeen“ bis „Luzon“ 
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umfafiend, liegen feit unferer legten Anzeige (Mo- | Werten der Malerei und Sculptur verbinden 
vernberbeft, 1587) uns vor. Je mehr dieſes ſich bei ihm mit liebenswürdiger Schreibweife 
Unternehmen fossjhreitet und feiner Vollendung | und frifher Veranſchaulichung der zu ſchildern— 
fih mähert, deflo mehr überzeugen wir uns, daß | den Gegenflände.. Niemals troden und lang» 
es an Grofartigkeit des Plans und Solibität | weilig, erfheint er uns im feinen Berichten als 
der Ausführung einfach ohne Gleichen dafteht. | ein ebenfo lundiger wie unterhaltender Führer, 
Sogar gegen bie dritte Auflage, bie bod fhon | dem wir mit Bergnügen und Behagen folgen. 
der allgemeinften Anerfennung ſich erfreute, zeigt | Das prächtige Werk wirb nach feiner Bollendung 
diefe vierte einen auferordentlihen Fortſchriit, in ber Geſchenkliteratur einen ber bervor- 
nicht nur im der viel befjeren Ausftattung, fon- | ragendften Pläge einnehmen, und gern werben 
dern ebeufo fehr in der inneren Bervolllomm: wir bei Gelegenheit auf dasſelbe bes Näheren 
nung, und man lönnte daher wohl, ein belanntes | zurüdtommen. 
Wort abändernd, fagen: daß Mever’8 Conver- o. Wiener Autoren. Bon Ernft Wedsler. - 
fations-Teriton nur buch ſich jelbit übertroffen Yeipzig. W. Friedrich. 1888. 
werde. Wollte man einzelne Artitel hervorheben, Der Berfafler, welcher fih aud bereit8 als 
wie 3. B. im neunten Bande Japan, Kirche, | pbantafievoller Dichter bemerflih gemacht hat, 
Kolonie (mit den beiden Karten, aus deren einer | gie in dieſem Bändchen ein fehr anſchauliches 
wir erjeben, daß der beutiche Kolonialbefig be» | Bild der journaliftifhen Zuftände Wiens, indem 
reits größer ift, als das ganze deutſche Reich), er die bauptfächlihen Vertreter ber bortigen 
oder Koſtüme, mit ben reizenden farbigen Bildern Preſſe geiftreib und lebendig caralteriſirt. 
und Leſſing im zehnten oder Magnetismus, mit Wenn er ſagt, daß Wien die Stadt der Burg, 
Allem, was dazu gehört, im elften Bande, ſo des Feuilletons, der Cafed, bes Walzers und 
mwärde man den übrigen Unrecht tbun, dba auch der Vollsfänger fei, fo weiſt er dem Feuilleton 
ber Heinfte mit der nämlichen Sorgfalt gearbeitet | einen aber immer noch bebenklihen Rang 
ift. Die Fülle der Jluftrationen, der Karten, in biefer Stufenleiter an; denn in der That 
der Pläne macht Meyer's Konverfations-Verilon bleibt die Frage, ob das Feuilleton, trog oder 
auch nad diefer Seite bin zu dem reichften, |vieleiht gerade wegen der ausnehmenden 
welches wir kennen, und wenn wir nad einem | Bollendung, zu welcher es vorzüglih in Wien 
ſolchen Hilfsmittel den geiftigen Befig einer Na: | gelangt ift, der Literatur im Allgemeinen eher 
tion bemefjen bürfen, * haben wir doppelten zum Vortheil als zum Schaden gereiche, ob es 
Grund, der unſrigen Glück zu wünſchen zu dem nicht mehr und mehr das Buch verdränge und 
hohen Grad ‚ihrer Durchſchnittsbildung und zu zuletzt dem Buche ſelbſt einen feuilletoniftiichen 
dieſem Werte, welches ihn fo würdig vertritt. Anſtrich gebe? Daß Herr Wechsler mit feiner 
3. _ Die Malerei auf der Münchener Darfiellung zugleich die Abſicht einer moraliſchen 
Iubiläumsd: Kunft: Ausftellung 1888. | Ehrenrettung verbindet, ift löblich, dünkt uns 
Photogravure» Aufgabe. lit begleitendem | aber unnöthig; denn Niemand beftreitet, daß 
Text von Ludwig Pietſch. 1. u. 2. Yig. in Wien, wie in Berlin, aus einer Menge 
Münden, Franz Hanfftaengl. 1888. zweifelbafter Eriftenzen Männer genug von ebenfo 

Der belannte Münchener Kunftverlag von | großer Begabung, alstadellofem Ruf und bürger- 
Franz Hanfftaengl gibt, ebenfo wie bei Gelegen- lih geachteter Stellung bervorragen, um ben 
beit der Berliner Jubiläums-Ausftelung vor Stand al® folden vor jedem Verdacht zu 
wei Jahren, auch über die Münchener Jubiläums | fhügen. Mit Vergnügen wird man aus Herrn 
unft-Ausftelung ein gehaltvolles, durch und | Wechler'8 Bändchen Näheres über ſolche mit 

burch gebiegened Erinnerungswert heraus, von | Recht geihätten Schriftfteller wie Karl von 
dem un die beiden erſten Lieferungen vorliegen. | Thaler, Ludwig Hevefi, Ferdinand Groß, Dar 
Gerade die diesmalige Münchener Ausftellung | Kalbed n. U. erfahren. Ein freundlid ans 
iſt reih an den trefilihften Schöpfungen ver heimelndes Portrait giebt er von F. Schlögl, 
Künftler aller civilifirten Yänder und gewährt | dem Chroniften Alt-Wiend. Hanslid wird mit 
dadurch ein erfhöpfendes Bild des künftlerifchen | gebührendem Refpect eben nur erwähnt; Speidel 
Schaffens unferer Zeit. Das obige Wert nun lurz, aber, fo fcheint uns, trefiend gezeichnet. 
wirb eine gemwäßlte Sammlung ber auf jener Es ift offenbar, daß bie jüngere Generation 
Ausftellung vertretenen beften malerifchen und | Wiener Autoren den unfrigen vorwiegend 
bildhaueriſchen Leiftungen bieten und fich fomit | anzieht. Im diefer glänzenden, aber etwas 
zu einem dauernden Dentmal an dieſes inter- bunten Berfammlung einer Erſcheinung, wie 
nationale künſtleriſche Unternehmen geftalten. die der frau von Ebner-Eſchenbach, zu bes 
Wie bei dem bewährten Verlage nicht anders gegnen, bat uns ein menig gewundert und 
zu ermarten, ift da® äußere Gewand bes flatt- | mehr noch gefreut. Denn die Würdigung, melde 
lihen Werte ein berart vornehm.gebiegened, | Derr Wechsler diefem aufßerorventliben Talent 
bat e8 dem deutſchen Kunſt- und Buchhandel zu Theil werden läßt, entipridt durchaus 
zur böchften Ehre gereicht; die Vollbilder ſowohl unfrem eigenen Urteil. Nur daß dieſes Beifpiel 
wie die in den Tert gebrudten Heineren Illu- aufs Neue zeigt, wie fehr die Yinie der Unter« 
ftrationen find von einer Schönheit und Feinheit , Scheidung zwiſchen der rein bdichterifchen und der 
ſowie von ſolch' treuer Wiedergabe des Originals, rein feuilletoniftifhen Leitung ins Schwanlen 
dag man fie mit flet8 meuem Gntzüden be- gerathen ift. Uebrigens verbeiht uns der Ver— 
trachtet und fich ihrer immer wieder und wieder fafler, die Dramatifer, Lyriler und Epiter 
freut. Den Tert konnte fein Geeigneterer als | Wiens, deren Gebiet er bier nur flreift, in 
Ludwig Pietſch übernehmen; po ale |einem zweiten Bändchen zu behandeln, auf wel 
Kunfifindbium und aufrichtige Freude am ben | ches wir feinerzeit zurlidfommen werben. 

1 
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Don Reuigteiten, welche ber Rebaction bis Jum| aus dem Lande der Wasserbauten. Von Marie L. F. 
10. Septbr. jugegangen find, *9 wir,näahere Mohr. u Rosenbaum & Hart. 1889. 
Sin gehen na aum un Gelegembeit und Paetel. — — der Conchylien-Sammlung von Fr. 
borbehaltenb Paetel, Vierte —— Mn Hinzufügung der 

bis jetzt publieirten recenten Arten, sowie der ermit- 
5 8 ‚Zeutun usa. Gaın Bed, 100, telten Synonyma, Erste Abtheilung: Die Corhalo 
Bertha. — Frangois-Joseph 1. ie. S Rögne,, 13481888, zu. —* und Meeres-Gastropoden. Berlin, Ge 

Pa« 
—— —— u? Berta —— son Srdnem * Belitiiäe Co "Sor vonden; Rarl von b ab — Thomas Münzer. Ein Drama bon J. Branb. =. i ur — 22 8 Grom gen Münden, Fi Gmit. . FRE TEN E | se Släen Comm “n Mon: i100. Qeibeideng Gar wi Sin 
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dende Freuupin. Yas den Originalen bargeboten — Ins nach ihrer ästhe- ae beren samen. Mein, Buchhandlung ber Gofner'- hen und kultuzellsn Bedeutung. Von Joseph Popper. en 
Bhr. — Gr aber og Karls Liebe und ber amp Böll zig, Carl, Reissner. 

„| Pröhle. — Die Sehninifehe A Weisfagung. Bon Heinrich 
— —— un, tutt Beöife, Berlin, Ncolaifäe Verlagsbußhandlung 
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V. 

Als Gottſchalk am andern Morgen in der dürftigen Kemenate feiner Her: 
berge erwachte, rieb er ſich die Augen, ob die geftrigen Erlebniffe nit am Ende 
nur ein Üppiger Traum gewejen jeien. Aber am Fenſter lag die brennend rothe 
Granatblüthe, die er beim Abichiede fich im Garten zum Gedächtniß gepflückt 
hatte. Auf Mittag war er von der fchönen Fremden beftellt worden, daran war 
fein Zweifel. Wie jchwer wurde es ihm da, die Stunden des Morgens hinzu— 
bringen, bis die Mittagszeit nahte. Und doc beichlichen ihn, ſeit der Rauſch 
verflogen war, in den ihn die Nähe der jchönen Frau verſetzt hatte, auch allerlei 

Bedenken über jeine jeltiamen Erlebniſſe. Wer war die Räthjelhafte und warum 
mußte fie fi in dieſes Geheimniß Hüllen? Warum war fie fo hartnädig feinen 
Fragen ausgewichen und hatte faft feindjelig darein geſchaut, wenn er fie über 
Ariald ausforſchen wollte und den verhaßten Bulgaren? Die Ungleichheit ihrer 
Stimmung fiel ihm auf, die nicht weniger oft gewechſelt hatte als ihr Gewand, 
Im nächtlichen Walde ein zitternder Anabe, der eine abergläubiiche Scheu vor 
ben Schreden der Finſterniß zeigte; im rettenden Kahne ein übermüthiger Page; 
in bem verſchwiegenen Lufthaufe ein Hingebendes, Tiebedürftendes Weib und plöß- 
lich wieder eine herbe, mit fi und der Welt zürnende Sultanin. ‚Mirſo— 
traut‘, babe ich fie genannt,“ jeufzte Gottſchalk, „ſollte ich fie nicht vielmehr 
Mirſofremd‘ heißen?” 

Schon eine Stunde vor der Zeit beftieg ex am Staden wieder jein Scifflein 
und ließ es langſam durd die murmelnden Wellen gleiten, vorüber den dunteln 
Mauern und Thürmen der Stadt, vorüber den grünen Weinbergen und blühen- 
den Gärten, vorüber den alten Weidenftrünfen und hängenden Büſchen. Der 
Weg war doch weiter, ald er geftern in dem Eifer des MWettfahrens mit bem 
Mohren bemerkt hatte, und er glaubte bereits, an dem Landhauſe vorübergefahren 
zu fein, als er den breiten Weidenbuſch auftauchen jah und ae diefem die 
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Bucht, in die er num einlentte. Als er fein Schiff ankettete, fiel ihm auf, daß 
die bemalte Barke, deren die Herrin fich geftern bediente, heute fehlte. Sollte 
fie Schon ausgefahren fein? Bermuthlich, denn die Thüre war geichloffen, und er 
vermochte fie nicht zu Öffnen, Aber es war auch noch nicht Mittag. Biel zu 
früh war er gefommen. So feßte er fich wieder in fein Boot und horchte auf 
das einförmige Plätfchern der Fluth, wie das Waffer aus dem Strome in gleichen 
Zeiträumen in die Bucht hereinrollte, den Kies überſchwemmte und dann mur— 
melnd zurücklief. Ringsum hörte man feinen Laut als da3 Summen der In— 
fecten, da3 NRaufchen des Stroms, das Spiel der Blätter und Zweige. Andächtig 
laufchte der Jüngling dem geheimnißvollen Leben und Weben der Natur. End— 
li aber mußte e8 Zeit fein. 

Die Sonne verjendete Heiße Strahlen gerade über feinem Haupte; es war 
Mittag. Aufs Neue betrat er die Treppe und Elopfte mit dem Knaufe des 
Schwertes an dem eifernen Thore, erft zaghaft, dann lauter und lauter, aber 
Niemand öffnete. Das Echo gab deutlich jeden einzelnen Ton zurüd, ſonſt 
herrſchte Todtenftille. Nun begann der Ritter zu rufen: „De, holla! Ich bin’s, 
Gottſchalk!“ Das Echo rief deutlih „Gottſchalk“, ſonſt aber blieb Alles ftill. 
Plötzliche Beklommenheit befiel da den Ritter: ihm ſchwante, daß hier ein Un— 
glüd geichehen fei, und er wechjelte die Farbe. Halb war ihm bang. halb war 
er zornig. „Ste hat mir geboten, um diefe Stunde zur Stelle zu fein, und id) 
will Hinein, und wenn alle Teufel der Hölle diefe Schwelle bewahren.” Damit 
fing er an, vorfichtig an dem Gitterwerke des Thores aufzufteigen, ſchwang ſich 
dann gewandt auf den Thürpfoften und Fletterte raſch auf der andern Seite 
wieder hinunter. Scharf um fich jpähend, gewahrte ex in dem Kieswege Spuren 
von zahlreichen Tritten, Fußſtapfen aller Art, als ob eine ganze Armee hier 
marſchiert wäre. Vorſichtig lockerte er jein Schwert in der Scheide und drang 
offenen Auges vorwärts. Die Rofen am Wege hatten fi in der Mittagshitze 
weit aufgejchlofien und entblätterten ; die Feuerlilien ſenkten betrüblich die Köpfe; 
die Feigenbäume ließen ihre fingerförmigen Blätter matt und traurig hängen. 
Der Garten glich kaum dem, den er geftern gejehen. An dem fleinen Lufthaufe 
waren alle Läden eingezogen und von innen feft gemadt. Auch dad Thor war 
verichloffen und mit einem feltiamen Doppelfiegel verwahrt. Obwohl der Ritter 
da8 ganze Gebäude umging, fand er nirgend einen Zugang. Gr legte fein Ohr 
an jeden Laden; aber drinnen herrſchte die vollfommenfte Stille, und fein Laut 
antwortete auf jein Klopfen. Nachdentlih Lich er fi auf der Treppe nieder 
und wartete, ob Jemand kommen werde. Aber Stunde auf Stunde verrann, 

ohne daß irgend ein Menſch erichien. Endlich, da die Sonne fich bereit neigte, 
beichloß der Ritter, in der Nachbarſchaft Umfrage zu halten, wen da3 Gehöfte 
denn eigentlich gehöre? Aber rings umher war nur Weideland, das bet Hoch— 
waſſer meift überſchwemmt war und weit und breit Niemand zu ſehen. So 
kehrte er zu feinem Schiffe zurüd, machte es vom Pfahle [os und fuhr langſam 
den Strom hinauf, bis er endlich in einem Weinberge Leute arbeiten ſah. So— 
fort ftieg er aus, band fein Schiff an einen Weidenftumpf und fragte den vor» 
derjten der Männer, wem das Kleine Haus jenfeit3 des Brachlands gehöre? Der 
ſchaute nad) feinen Nachbarn und zudte die Achſeln. Gottſchalk wiederholte feine 
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Frage; aber bie Leute wechjelten ſeltſame Blicke. Sie fchienen jcheu und arg— 
wöhniſch, und es gelang dem Ritter nicht, eine andere Antwort zu erhalten, als 
die zwei Silben „weiß nicht“. Nac langem Zureden erft gab ein Knecht die 
zögernde Auskunft, er glaube der Befiber jei ein Kaufmann in Mainz und heiße 
Corvino. Damit wußte Gottſchalk nicht viel mehr als zuvor; doch erinnerte er 
fh, dat das der Name war, den der Page an der Fähre als den feines Herrn 
bezeichnet hatte. Aergerlich ging der Ritter wieder zu feinem Schiffe hinab und 
ruderte ſtromaufwärts. Als ihm ein Filcherboot entgegen fam, winkte er ben 
Fährmann an ſich heran, und mit der Hand nach der großen Weidengruppe 
zeigend, wiederholte er feine Frage. Der Fiſcher ſchaute ihn ſcharf an, dann 
ſagte er: „Der Frau Einbede zu Worms“; fofort aber gab er feinem Nachen 
einen Stoß und fuhr ftromabwärts, ohne auf Gottſchalk's wiederholten Zuruf 
zu achten. „Nun habe ich zwei Antworten, ftatt einer,“ ſagte er. „Verſuchen 
wir's zum dritten Mal;“ und ala er am gegenüberliegenden Ufer Zandleute jah, 
die ihre Feld beftellten, Tandete er nochmals, um fich beffere Auskunft zu erbitten. 
Gr traf auf fröhliche Knechte und Mägde, die ſchäkernd und lachend ihre ſchwere 
Arbeit beforgten. Aber auf feine Fragen, wen das Kleine Häuschen hinter den 
Weiden gehörte, verftummten auch fie, und exft al3 er heftig in fie drang, fagte 
eine junge Dirne: „Es gehört der mwelfchen Frau mit dem Mohren.“ Mehr 
aber gelang ihm nicht zu ermitteln. Wer fie ſei, wiffe man nicht, und den Namen 
könne Niemand ausjprechen, fie ſei eben eine Welſche. Bei wen er fich denn 
erkundigen könne, fragte Gottfchalf weiter. „Beim Thorwart!“ lautete die ſchnippiſche 
Antwort. Sp fuhr der Ritter ärgerlich den Strom hinauf. Wieder tauchte die 
Sonne in den Rhein hinab, und Grün und Gelb und Blau verihwammen in 
zauberhaftem Schmelze; wieder dufteten die Reben und rauſchten die Wogen, aber 
Gottſchalk's Sinne waren verichloffen gegen ihre Sprache, die er doch geftern ver- 
fanden Hatte. Er war müde und enttäufcht, daß er aufs Neue dem Tragen, 
Forſchen und Suchen anheimgegeben fei. Faft twidertoillig erkundigte ex fich bei dem 
alten Weibe, das die Fahrzeuge an dem Staden feil hielt, nach dem Heinen Haufe, 
dad der telichen rau mit dem Mohren gehöre. Sie fuhr ſichtlich zufammen 
bei diefer Frage und ſchaute ängftlih um fih. Dann ſagte fie leife: „Wenn Ihr 
fie kennt, jo thut Ihr wohl daran, nie von ihr zu reden, fo Euer Leben Euch 
lieb ıft.“ 

„Warum denn, was iſt's mit ihr?“ 
„Bleibt nur hier, jo werdet Ihr es bald genug erfahren. Ihr jeid noch 

jung, folgt einer alten rau umd thut, ala hättet Ihr die Weljche niemals ge— 
ſehen. Meifter Hämmerlein iſt eine böje Gejellihaft, und wenn ich auch jeden 
Sonntag ein Huhn brate, jo bin ich doch nicht gern felbft gebraten.“ 

„Das Weib ift toll,” dachte Gottſchalk; aber als er fie weiter ausforſchen 
wollte, winkte fie ungeduldig ab, ging in ihr Häuschen und verfperrte die Thüre 
von innen. So blieb ihm nichts übrig, ala jeine Herberge twieder aufzujuchen 
und ruhig abzuwarten, in welcher Geftalt diejes Mal die Gefuchte fich ihm 
offenbaren werde. Denn daß fie ihn nicht für immer verlaffen habe, fagte ihm 
eine fichere Stimme in feinem Herzen. Dennod) wagte er nicht mehr, nad) ihr 
zu forfchen und zu fragen. Den Eindrud hatte ihm die Scheu der Leute vor dem 
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einſamen Hauſe doch gemacht, daß hier ein Geheimniß vorliege, an das er beſſer 
nicht rühre. „Wenn es Zeit iſt,“ dachte er, „wird ſie dich ſchon zu finden 
wiſſen;“ und weniger, um ſelbſt zu ſuchen, als um ſich von ihr finden zu laſſen, 
wanderte er die nächſten Tage ziellos durch die Wormſer Straßen, trieb fih im 
Rofengarten an den Pläßen umher, bie ihr Fuß geweiht hatte und fuhr noch 
ein paar Mal nad) dem Kleinen Landhaufe, wo er Alles verichloffen fand wie 
zuvor, und nie einer lebenden Seele begegnete. 

Alſo fich umhertreibend, fam er eines Morgens auf den Domplaß und fand 
da große Aufregung und Bewegung. Eine unermeßlice Dienjchenmenge wogte 
vor dem Portale der Kirche, während Lanzenträger und Armbruftihühen des 
Biſchofs den Zugang frei Hielten. Es gelang Gottichalt, fi dem Gefolge eines 
vornehmen Herren anzuschließen, und die Hand feſt an dem Schwerte und auf- 
gerichteten Hauptes jchritt er mitten durch die Kirche, ohne daß ihn Jemand 
aufgehalten hätte. Die ganze Kirche war ſchwarz behängt, und nur auf dem 
Altare brannten einige Lichter. In den Chorftühlen ſah man die Domberren 
mit ernften Mienen verfammelt, und der Biſchof jelbft ſaß, mit der Mitra be— 
Heidet, auf feinem Stuhle. Bon der Orgel tönten die ſchauerlichen Weifen eines 
Miſerere, und dazwiſchen intonirte der Chor die Worte des Bußpſalms: „Ira 
dei ascendit super eos et oceidit pingues eorum. In omnibus peecaverunt et 
non crediderunt in mirabilibus ejus et defecerunt in vanitate dies eorum.“ 

„Der Zorn Gottes erhebt fich über fie und erichlägt ihre Fetten. In Allem 
haben fie gefündigt und haben nicht geglaubt an feine Wunder und ihre Tage 
verftrichen in Eitelkeit.“ Wieder Hagte die Orgel, und von dem Altar her ant- 
wortete der Diakon mit den Worten des Evangeliums: „Qui verbum audit, et 
eredit ei qui misit me, habet vitam aeternam et in judicium non venit; sed 

transit a morte in vitam.“ „Wer das Wort Hört und glaubt dem, der mich 
gefandt hat, hat das ewige Leben und kommt nicht in das Gericht, fondern 
ift vom Tode zum Leben hindurchgedrungen.“ Während jo die Refponforien 
fih ablöften, fuhr draußen ein Karren vor, gezogen von einem einzigen Pferde 
und geleitet von dem Henker und feinen Knechten. Drei Gefangene wurden 
in die düſtere Kirche geführt, die Gottſchalk jedoch von feinem Platze nur un— 
deutlich zu jehen vermochte. Boran ſchritt eine alte Frau, mit auf den Rüden 
gebundenen Händen. Dann ein Mohrentnabe, gleichfalls gefeffelt, beide barfuß 

und nur mit dem weißen Bußhemde befleidet. Hinter ihnen folgte eine hohe 
Trauengeftalt, die ſchwarzen Haare über das Geficht geftrichen, jo daß man ihr 
Antlitz nicht erkennen konnte. Ihr Haupt war gebeugt; in der Hand trug fie 
eine gelbe Kerze und um den Hal einen Strid. Geleitet von dem Henker, 
ſchritten die Drei durch die dicht bejehte Kirche, um auf der unterften Treppe 
des Chors Aufftellung zu nehmen. 

Alsbald verftummte der Geſang, und eine bange Stille herrjchte in dem 
ſchwarz ausgeſchlagenen Raume. Der Biichof aber erhob ſich von feinem Throne 
und trat auf die oberfte Stufe der Chortreppe unmittelbar über die drei armen 
Sünder. Eine Schar von Mönchen umgab ihn. Gottſchalk erblidte unter ihnen 
auch feine Lorjcher Brüder, vor Allem den guten Probſt Felix, der ihm, als er 
ihn gewahrte, einen freundlichen Blick zujendete. Neben ihm ftand Bruder 
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Arnold, der Schweiger und after, ferner Reginald, der fich bei Tag und Nacht 
mit dem Teufel herumſchlug, und Allen voran machte der finftre Konrad fi) 
bemerflich, der zu behaupten pflegte, er kenne die Leute, die Ketzer jeien, am Gefichte. 

Langjam entfaltete nun der Biſchof eine Rolle und las mit weithin tönen- 
der Stimme: „Herr, ich Klage Dir die Unbill, die Deiner Kirche widerfährt von 
den Thoren an jedem Tage. Auögegofjen auf die Erde ift meine Seele, und 
voll Schmerzen find meine Eingeweide über alle die Seelen, die der Teufel 
ſchlachtet. Wie von Affeln unter dem Steine, alfo wimmelt e8 in unjerer Stadt 
von Ketzern. Mit dem Munde tragen fie Süßigkeit vor ſich her und ftechen 
mit dem Schwanze wie Storpionen. Den Kelch von Babylon bieten fie unferer 
Jugend und feiner ift, der ihn zerichmettere. Wehe, wehe über Alle, die den 
Ausfag kennen und ihn doch nicht austilgen wollen. So ift e8 gefchehen, daß 
die, die bisher in der Dunkelheit einherkrochen wie der Krebs, jet offen zum 
Kampfplate fprengen auf hohem Roſſe. Wo ift der Eifer Mofis, der 23,000 
Gögendiener erſchlug an einem Tage; two ift der Eifer des Pinehas, der den 
Juden und die Midianiterin an einem Eifen jpießte; two ift der Eifer des Elias, 
der 450 Baalspriefter am Bache Kifon mit dem Schwerte jchlachtete? Ach, fie 
find lau geworden, fie find Hinter fich gewichen, fie find bereit3 abgefallen in 
ihrem Herzen. Darum will ich mit dem Schwerte des Herren meine Hüfte um— 
gürten und Harz nehmen zur Linderung meine® Schmerzes und ein brennendes 
Feuer zur Heilung des freffenden Krebjes. Höre Israel die Namen der Mifje- 
thäter, daß Du fie meideft. Wir verdammen und löſchen aus und verfluchen 
für alle Ewigkeit die Seele des hölliichen Ketzers Ariald, der fich einen Grafen 
nennt aus Mailand und der mit Hülfe des Satans fih aus dem Kerker zu 
Lorſch losgemacht hat und an unbefannten Orten das Gift der Ketzerei ausftreut. 
Anathema esto,“ 

Die Orgel wimmerte leife, und am Altar verlöjchte ein Licht, das der Dia— 
fon ausgeblafen. 

„Wir verdammen,“ begann der Biſchof aufs Neue, „den Bulgaren Bogumil, 
den Sohn des Teufels, der rechtgläubige Väter getäufcht und mit allen Künften 
der Verführung das Gift der faljchen Lehre ausgebreitet hat, um dann mit 
Hülfe des Teufel3 zu entweichen. Ihr Eigenthum wird eingezogen, ihre Häufer 
werden dem Erdboden gleich gemacht, und ihre Kinder follen erblos fein; es ſei 
denn, daß eine diefer Kinder den Aufenthalt feines Vaters anzeige und ihn der 
Kirche ausliefere, damit er die gerechte Strafe erleide. In diefem alle joll dem 
Sohne oder der Tochter ihr Erbtheil ausgefolgt werden.” 

Wieder wimmerte die Orgel, und wieder verlöjchte ein Licht am Altar. 
„Die Großen de3 Satansreiches,“ fuhr der Biſchof fort, „Find entwichen, 

und al3 Söhne der Treulofigkeit haben fie nur ihre Diener dem Verderben über- 
laſſen. Als Dienerin des Häreſiarchen Ariald hat die hier ergriffene Einbede 
fi) zweimal der Ketzerei verdächtig gemadt. Heute wurde fie überführt, die 
genannten Webelthäter Arialdus und Bogumil beherbergt zu haben, ohne fie zur 
Anzeige zu bringen. Wir Löfchen darum aus Dein Blatt aus dem Buche des 
Lebend, wir geben Dir Deinen Theil bei Judas und Pilatus und der Rotte 
Korah. Du follft an dem Halje gehängt werden, bis Du todt bift, und Dein 
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Leichnam auf dem Anger verweſen, und ſollte Jemand ſo kühn ſein, denſelben 
dennoch zu begraben, ſo ſoll er ihn mit eigenen Nägeln wieder ausgraben und 
Dich dahin tragen, wo er Dich geholt hat. Mit Dir aber ſoll gerichtet werden 
der Ungläubige, den ſchon ſeine Farbe als Sohn des Teufels brandmarkt, der 
von Jugend auf verderbte Diener des Arialdus, der Knabe Morro.“ 

Wieder wimmerte die Orgel, und am Altar verlöſchten zwei Lichter auf ein— 
mal. Nun aber wendete ſich der Biſchof zu der von ihren eigenen Locken ver— 
ſchleierten Frau, die allein nicht gefeſſelt war, ſondern den Strick um den Hals, 
das gelbe Licht in der Hand ruhig und aufrecht daftand. 

„Was Dich betrifft,” fuhr er fort, „Mierfotrava, die Du früher Dich eine 
Tochter Ariald’3 nannteft, jet aber leugneſt, es zu fein, jo fteheft Du zum erften 
Male vor unferem Gerichte, weil Du Dich der Ketzerei dur Umgang mit 
notorischen Ketzern dringend verdächtig gemacht. Zwar haft Du geleugnet, der Ketzerei 
Ariald’3 und Bogumil’3 anzugehören, und auf alle ragen haft Du fatholice ge— 
antwortet. Aber aus vielen Gründen ericheinft Du durch Deine Heimath, Dein 
Leben und Deine Freundſchaft ärgerlich und anftößig. Im Sinne des quten Hirten 
aber, der dem Berlornen nachgeht, gefonnen, mild zu verfahren, da wir nicht nach 
Blute dürften, wollten wir Gnade twalten laffen und Did nur zur Brand— 
marfung Deines Angefihtes und ewiger Einfperrung verdammen. Du aber haft 
Di zu einem Gottesurtheil erboten, um Deine Unſchuld zu erweilen. Erwägend 
nun, daß Du durch Künfte des Satans die Richter täufchen Fönnteft, denn feiner 
Liſten find es viele, haben Wir erkannt, daß, wenn Du einen vechtgläubigen 
Ritter ftellen kannſt, der gefonnen ift, gegen Deinen Ankläger, ben edlen Ritter 
Hans von Zivingenberg, zu kämpfen, jo wollen wir Deinem Anſinnen Folge geben, 
und wenn Dein Vorfämpfer im Gottesftreite obfiegt, joll Dein Eigentum, Deine 
Freiheit und all Dein Recht umd Vorzug Dir verbleiben, als ob Du niemals 
angeklagt worden märeft.“ 

Alle Augen richteten ſich jet auf die Geftalt der Angeklagten, die durch ein 
herriſches Schütteln des Hauptes die ihr über das Antlit gefämmten Haare zur 
Seite warf und mit großen ftarren Augen in das Gewühl ſchaute. Gottſchalk, 
der im Gedränge dad ſeltſame Frauenbild nicht hatte jehen können, brach ſich, 
getrieben von einer entjeglichen Ahnung, nunmehr gewaltjam durch die Menge 
Bahn, bis er den Verurtheilten unmittelbar gegenüberftand. Er ſah die alte 
Dienerin Mirjotraut’3, die gebrochen und ftumpffinnig Alles über fich ergehen ließ. 
Er jah den jchwarzen Knaben, der kaum zu verftehen ſchien, um was es fidh 
handle, der aber mit jeinen vollenden Augen und Elappernden Zähnen ein wahres 
Bild aus der Hölle darbot, und zwei Schritte vor ihm ftand Mirfotraut jelbft 
und ſchaute ihm wild und fremd ins Antlit. Nun aber jchien fie ihn zu ex» 
fennen. Würdig und langjam ftreifte fie ſich mit ein und derjelben Hand- 
bewegung da3 Seil von ihrem Halfe und ftrih dann die Schwarzen Locken aus 
dem Gefichte, indem fie zugleich die gelbe Fackel verächtlich wegwarf. Ihre Züge 
waren bleich und ftarr, aber ihre dunfeln Augen gingen langjam und feſt über 
die Menge hin. 

„Haft Du einen Kämpfer für Di zu nennen?” fragte der Biſchof zum 
zweiten Male. 
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Da warf fie mit einer ftolgen Gebärde Gottſchalk ihren Strid vor die 
Füße und rief: „Ich fordere diefen edlen Ritter, Gottſchalk, Sohn des Grafen 
von Calw, auf, mein Recht zu erweifen!“ Mit heller und deutlicher Stimme 
hatte fie geſprochen, und nun jah fie Gottjchalt eher herb und gebieteriich ala 
ihußflehend ins Antlit. Ein Gemurmel Tief durch die Kirche, und alle Köpfe 
reckten fih, um zu jehen, wer ber fei, ben die jchöne Keberin zu ihrem Ritter 
ertwähle? 

Gottſchalk aber war langjam einen Schritt vorgetreten, hatte den Strid von 
der Erde aufgenommen und jprad) mit laut vernehmlicher Stimme: „Da dieje edle 
Frau erklärt, daß fie an den Verbrechen ihrer Gefippten keinen Antheil habe, jo 
glaube ich ihr und bin bereit, gegen Jedermann die Wahrheit ihrer Ausfagen zu 
verfechten.“ 

Unter den Domherren und Mönchen aber im Chor entſtand ein Gemurmel. 
Die ſchwarzen Kutten und weißen Meßgewänder wogten durcheinander. Laien 
drängten ſich in den Chor, und man ſah glattköpfige Prieſter und bärtige Ritter 
eifrig herüber und hinüber ſprechen. Endlich ſchien man eins geworden. Der 
Biſchof gebot Stille und trat vor den Altar. 

„Das Gericht,“ ſprach er, „hat erkannt, daß dem Begehren der Angeklagten 
Folge zu geben ſei. Zwar iſt die Lage des Kämpfers, den ſie ſich erkoren, keine 
regelmäßige. Er hat ſein Noviziat im Kloſter Lorſch willkürlich aufgelöſt und 
ohne Urlaub ſeines Abtes wieder weltliche Kleidung genommen. Da er aber noch 
feinerlei Gelübde geleiſtet hat, ſo wollen wir von dieſem Umſtande abſehen. 
Mag er mit dem Gerichte über Mierſotrava auch das eigene Urtheil empfangen. 
Tas Gottesurtheil aber ſoll eine Stunde vor Sonnenuntergang vor dem Pfahl- 
thore am Rheine vor fich gehen, und die Angeklagte erjcheint verpflichtet, jelbft 

dem Kampfe anzuwohnen.“ 
Damit twendete der Biſchof der Gemeinde den Rüden, während die Orgel 

in braufenden Tönen einfiel. Sie übertönte das Wehllagen der beiden Ver— 
urtbeilten, die der Henker, während der Pöbel fie lärmend umringte, zur Seiten- 
pforte zerrte, durch die fie hereingeführt worden waren, um fie draußen tie 
Schladtthiere auf den Wagen zu werfen. Mierſotrava Hatte fi mit feinem 
Blide von ihnen verabjchieden können, da die Schar der Priefter und Mönche 
ſich zwiſchen fie gedrängt hatte. Noch jtand fie ftarr und wie verfteint an der— 
jelben Stelle und hörte kein Wort von dem Trofte, mit dem der Propofitus ihr 
zuſprach. Die Kirche leerte ſich inzwiſchen, da die jchauluftige Dienge dem ge= 
fangenen Mohren nachſetzte. 

An den Thüren hielten die dienenden Brüder Wache, die zu ſorgen hatten, 
daß die Angeklagte nicht entweiche, und die wenigen Perſonen, die aus Neugier 
zurückgeblieben waren, verſchwanden in dem weiten, ſchwarz ausgeſchlagenen 
Raume. Als nun auch die Orgel verſtummte, war der Dom ſchauerlich ſtill wie 
ein großes Grab, und dieſe plötzliche Stille fiel Gottſchalk ſo beklemmend auf 
ſein weiches Gemüth, daß er mit Thränen in den Augen ſeinem Freunde, dem 
Propoſitus, die Hand reichte, der ihn nun ſelbſt zu der Gefangenen geleitete. 

Mit einem traurig fragenden Blicke ſah die bleiche Frau ihn an. 
„Laßt den Muth nicht ſinken, Herrin“, begann Gottſchalk treuherzig. 
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„Eurem Dienſte habe ich mich gelobt, ich werde mit meinem guten Schwerte 
Eure Sache durchfechten.“ 

„Aber, meine Tochter,“ fragte der Propft in feiner milden und würdigen 
Weife, „haft Du auch Dein Herz geprüft, ob Du dieſen edlen Jüngling nicht frevelnd 
opferft? Es wäre entjeglich, wenn ex ſchuldlos unterginge, durch Deine Schuld.“ 

„Hans von Zwingenberg ift ein Elender,“ rief Gottſchalk entrüftet. „Wie 
fonnte man dem tückiſchen Schleicher glauben. Ex wird ſich bereichern wollen an 
dem Gute diefer edlen Frau, wie er ſchon anderes Ketzergut an ſich geriffen hat.“ 

Zum erften Male ſchaute die Gefangene Gottjchalt mit einem mwärmeren 
Blicke an. „Für jo viel Gunft, als ich Euch erwies,“ ſagte fie, „hätte ex für 
mic gezeugt. Als ich ihn abwies, log er gegen meine Ehre.“ 

„Er war ftet3 ein Bube“, zürnte Gottſchalk, „und keinen Andern wünjchte 
id mir vor meine Klinge. Aber, wo werdet Ihr bleiben, während ich für Eud) 
fämpfe?“ 

„Ich bin Gefangene diefes frommen Mannes,” erwiderte fie demüthig, „bis 
Euer Schwert meinen Kerker aufthut. Seid Ihr Sieger, jo möget Ihr ent- 
ſcheiden! Thut dann mit mir, wie Ihr wollt. Ich bin Euere Sache, und mit 
meinem Leben till ich es bezahlen, daß Ihr Euer Leben für mich einjeßt.“ 

Leife und tonlos hatte die bleiche Frau das geſprochen. Gottjchalf aber 
erröthete tief, und eine heftige Bewegung ließ ihn erzittern. Dann ergriff er 
Mirfotraut’3 Hand und fagte zu dem Propfte: „Ehrwürdiger Herr! Ob ich lebe 
oder falle, mein Glück ift gebunden an das diefer edlen Frau. So ſprecht uns 
jujammen an heiliger Stätte. Wird fie frei, jo hat fie bei mir ein Heim; 
bleibt fie gefangen, fo foll meine Sippe ihre Sippe fein. Sie hat dann Freunde, 
die ihr ihre Ketten leichter machen werden. Ich werde noch fterbend meiner edlen 
Mutter fie empfehlen.” Der Prior neigte nachdenklich jein Haupt. Dann fagte 
er: „Möge das heilige wunderthätige Sacrament ihren Glauben jtärken, und 
den böfen Samen erfticen, fall er noch in den Falten ihres Herzen niften jollte, 
Dir gefchehe, wie Du gejagt haft.“ 

Nach diefen Worten winkte der Propft feine Mönche herbei, die das jelt- 
fame Paar zum Altare geleiteten. Wie im Traume kniete Gottſchalk Hand in 
Hand mit der heifgeliebten, fremden erfolgten zu den Füßen des Propftes. 

Er hörte die Rede des heiligen Mannes, das Ja feiner Erwählten, und als der 
Prior Amen fjagte, erhob fi) der dem Tode geweihte Gatte einer dem Kerker 
verfallenen Frau, wenn ihnen Beiden Gott nicht half und fein qutes Schwert. 
Bor den Mönchen allen küßte er die ſchöne Kekerin auf ihren bleichen Mund 
und jagte: „Ich habe im Ringelftechen zu Speyer den von Zwingenberg dreimal 
in den Sand gelegt. Sei ruhig mein Lieb, noch ehe die Sonne ſinkt, bift 

Du frei, und Dein Schiff trägt Did dahin, wo ic Dich all die Tage vergeblich 
ſuchte.“ 

VI. 
Die Sonne hatte ſich geneigt, und ihre letzten wagrechten Strahlen fielen 

über die Wieſe zwiichen dem PfahltHor und dem Rheine, wo die Zourniere 
gehalten zu werden pflegten. Schon lange, ehe die anberaumte Stunde gefommen 
war, hatte fi eine dicht gedrängte Menſchenmenge am Flußufer eingefunden 



Die Albigenferin. 177 

der Dinge wartend, die da kommen follten. Selbft der Rhein war belebt von 
Schiffernachen, die noch immer neue Zufchauer herbeiführten und gededten Bar- 
fen, mit edlen Frauen darin, welche dad Gedränge am Ufer feheuten und doch 
nicht völlig dem feierlichen Acte fern bleiben wollten. So ſchauerlich das Schau— 
Ipiel diefen Morgen im Dome gewefen war, die Vollſtreckung des Gottesurtheils 
bier ähnelte jehr einem Volksfeſte. Auch betrug ſich die ſchauluſtige Menge nicht 
anders, ala ob da3 ganze Kampfipiel zu ihrer Erheiterung aufgeführt werde. 
Man ftieß und drängte, lachte und fchalt, wie e3 bei folchen Gelegenheiten üblich 
ift, und wenn einer der Herolde oder Neifigen, die den Kampfplatz frei hielten, 
über die Wieſe jchreitend, feinen riefengroßen Schatten über den Pla warf, 
reiten fie alle die Hälſe, als ob fie noch niemals einen Krieggmann gejehen 
hätten. Endlich verkündete Trompetengejchmetter da3 Nahen der Erwarteten. 

Durd das Pfahlthor Fam eine Proceffion mit fliegenden Kicchenfahnen, die 
ihren Weg nad der Tribüne nahm, auf der bei Tournieren die Kampfrichter 
und edlen Gäfte zu fiten pflegten. Voraus gingen die Chorfnaben de3 Doms 
in weißen Gemwändern, mit brennenden Kerzen. Alsdann fam der Biichof, neben 
dem die beiden Kämpfer in ihren gewohnten Kleidern, mit ihren Schwertern 
klirrend, einherſchritten. Ihnen folgten zwei Pagen, jeder einen Helm und einen 
Schild aus der biſchöflichen Rüſtkammer tragend, deren die Kämpfer fi) bedienen 
follten. Darauf fam der Propft des Klofterd Lorſch, an deffen Seite Mirjo- 
trant jchritt, jet aber nicht mehr im Bußaufzug, fondern in dem dunfeln Ge- 
wande einer Edelfrau, doc ohne andern Schmud als den ihrer ſchönen ſchwarzen 
Loden. Hinter ihnen folgten die Mönche, und die bifchöflichen Armbruſtſchützen 
und Lanzenträger beichloffen den Zug. In dev gleichen Folge, in der fie ges 
fommen waren, beftiegen die Theilnehmer die Tribüne. Nur die Kriegöfnechte 
nahmen unterhalb derjelben Aufftelung und ebenfo die beiden Kämpfer mit ihren 

MWaffenträgern. Während die Schiedsrichter die Bedingungen des Kampfes 
beftimmten und ihre Linien im Sande zogen, Hinter die keiner der Kämpfer 
zurücdweichen dürfe, ftand Gottſchalk feinem Gegner Auge in Auge gegenüber, 
Als Reiter kannte er ihn aus Speyer, wo er Keinem furchtbar gewefen war. 
Aber im Fußkampfe mußte der gereifte Mann dem Jüngling überlegen fein, und 
Gottichalt dachte für ſich, daß die vielen Monate des Faſtens und Betens und 
Horafingens im Kloſter zu Lori eine jchlechte Vorbereitung gewefen jeien, um 
einen jolchen Gegner zu beftehen. Dennoch erfüllte ihn eine gewifje Freudigkeit. 
Das ſchönſte Weib auf Erden, wie ihn dünkte, hatte fih ihm heute am Altar 
gelobt. Nun wollte er ſich auch unter ihren Augen als Held erweifen, bamit 
ihr Verſprechen fie nicht gereue. Mochte es mit ihrem Glauben jo oder anders 
ftehen: daß diefer Zwingenberger ein Schelm jei, das jedenfalls Tonnte er mit 
gutem Gewiſſen behaupten, und aud darum ging er frohgemuth in diefen Kampf. 
Der breitjchultrige Hana von Zwingenberg dagegen jah erhitt und unruhig aus. 
Sein Odem ging vernehmbar, fast keuchend, und mehrmals trodnete er mit dem 
Aermel feine feuchte Stirne. Seine Kleinen Augen wanderten unruhig von Einem 
zum Andern, und der gemeine Ausdrucd feines plumpen Gefichtes gewann nicht 
duch die Aufregung, in der er ſich offenbar befand. Freundlichen Blicken 
begegnete er nirgends. Jedermann wußte, daß er aus dem Anzeigen von Ketzern 
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ſich ein Geſchäft gemacht habe, da die Hälfte ihres Eigenthums dem Angeber 
zufiel. So hatte er auf dem Wege hierher manches unfreundliche Wort gehört 
und mehrmals vernommen, wie Vorübergehende Gottſchalk zuriefen, nur ja ſcharf 
einzuhauen auf den Blutſauger und Pfaffenknecht. Daß er eine ſchlechte Rolle 
bei der ganzen Sache ſpiele, ſagte ihm ſein Gewiſſen, und darum hatten die 
Ceremonien der Pfaffen in der Kirche, die die Schwerter der beiden Kämpfer 
geweiht Hatten, damit kein böfer Zauber den Ausgang fälfche, Herrn Hans von 
Zwingenberg eng um das Herz gemacht. 

Ungeduldig verlangte man bereit3 nad) dem Anfang des Kampfes, ala plöß- 
lid an einem Ende des Schauplaßes die Menge in Bewegung gerieth. Jeder— 
mann fragte und horchte hinüber, tva3 dort vorgehe. Da rief eine helle Stimme: 
„Das alte Weib und der Mohr find entflohen! Auf dem Wege zum Galgen 
haben drei Ritter fie entführt.“ Gin allgemeines Wuthgejchrei war die Antiwort 
des verfammelten Volles. „Hängt jtatt ihrer die Welſche!“ rief ein Wormfer 

Bürger. „Nicht kämpfen! Sie joll baumeln jtatt der entwiſchten Kebermutter“. 
Aber das Volt wollte fein Schaufpiel und rief: „Exit kämpfen und dann hängen!” 
Während jo die Rufe herüber und hinüber gingen, ſchaute man gejpannt nad) 
der Tribüne, wo die geiftlihen Herren in neue Berathung getreten waren. Als 
der Lärm aber wuchs, jchaffte dad Schmettern der Trompeten Ruhe. Ein Herold 
trat vor und jagte: „Der geftrenge Herr und Biſchof von Worms gebietet Stille 
und fügt jedermänniglid zu willen, er babe Befehl ertheilt, den flüchtigen 
Ketzern nachzuſetzen. Seine Biihöflihe Gnaden geben auch die Verfiherung, daß 
die beiden Unholde no vor Einbruch der Naht an dem Galgen hängen, der 
für fie beftimmt ift. Hier aber befehlen feine Biihöfliche Gnaden, daß dem 
Rechte jein Lauf gelaffen werde. Erweiſt die edle rau Mierfotrava ihre Un» 
ſchuld, indem ihr Kämpfer obfiegt, jo wird fie ungekränkt diefe Stadt verlaffen. 

Fällt das Urtheil gegen fie aus, jo iſt ewiger Kerker ihr Loos.“ Tiefe Stille 
folgte diefer Verkündigung, und Gottſchalk nahm den Plab ein, den ihm die 
Kampfrichter bezeichnet hatten; dann aber jchaute er nad) der Tribüne, ob er 
Mirjotraut auch von hier aus ſehen könne. Sie ftand hoch aufgerichtet, aber 
bleih an der Seite jeines Freundes Felix und fchien fi” mit der Hand auf das 
Geländer zu ftüßen. Als ex vorgetreten war, folgte ihm jein Gegner. Beide 
nahmen Helm und Schild aus den Händen ihrer Waffenträger und ließen die 
Viſire fallen. Dann zogen fie langſam die Schwerter. 

Es ward jo ftill auf dem weiten Plate, ald ob er ausgeſtorben wäre, und 
doch jtanden ringsum vielleiht zmwanzigtaufend Menſchen. Eben tauchte die 
Sonne glühend im Weften hinab, da gab ein Schmettern der Fanfare das lang 
erwartete Zeichen. Den Schild vor ſich haltend und das Schwert erhoben, gingen 
die beiden Kämpfer auf einander los. Bald von rechts, bald von links fuchte 
der jugendliche Held zu einem Schlage auszuholen. Aber der ältere Dann folgte 
icharf den Bewegungen feines Gegner3, und die erften Streiche wurden von beiden 
Seiten mit dem Schilde abgefangen. Gottſchalk jah ein, daß fein Widerpart 
darauf ausgehe, ihn zu ermüden, um dann jeine überlegene Körperkraft gegen 
ihn auszunüßen. Er beſchloß deshalb, um jeden Preis den Ztoingenberger aus 
jeiner Ruhe herauszuloden. Scheinbar leichtfertig gab er fih Blößen, jobald 
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aber der jchwerfällige Gegner nad) ihm ausholte, war er zur Seite gefprungen, 
um einen Streid nach der ungebedten Seite deöjelben zu führen. Es war ber 
Kampf eines gewandten Jagdhundes gegen einen mächtigen Eber, der fich der 
Menge darbot. 

Dieje aber jauchzte dem jüngeren Manne Beifall zu, und der Zwingenberger 
fühlte hinter jenem Bifire, daß die Sympathie der Zufchauer nicht auf feiner 
Seite jei. Das vermehrte feine Wuth. Als der junge Fant wieder fe auf ihn 
eindrang und dann einen jeiner gewandten Seitenjprünge machte, erhob er das 
Schwert zu einem gewaltigen Hiebe, der den Gegner in Grund und Boden 
ſchmettern jollte; aber ehe er den Schlag führen konnte, fühlte ex, wie fein 
Schwert fi von ihm trennte. Im gleichen Augenblicde empfand er einen ftechenden 
Schmerz am Arme und eine plößlide Schwäche. Als er, nur den Schild noch 
zum Schutze vorhaltend, um fich jchaute, lag jeine Hand und fein Schtwert zu 
feinen Füßen, und ex jah einen blutigen Stumpf, wo zuvor feine Schwurhand 
und Schwerthand geweien war. Das Blut ſchoß in hellem Bogen aus dem 
verkürzten Arme und ohnmächtig brad) er zufammen. 

„Justo dei judieio condemnatus est“ (durch gerechte Urtheil Gottes ift er 
verdammt worden), tönte ein Ruf von der Tribüne. Er ſchien aus der Schar 
der Mönche zu kommen. 

Das Schmettern der Trompete war da3 Zeichen, daß der Kampf ala beendet 
anzujehen jei. Nachdem Gottſchalk fich überzeugt, daß fein Gegner fampfunfähig 
geworden, Loderte er dad Viſir und emtledigte fich des Helmes. Sein Waffen- 
träger trat Herzu und nahm ihm Schild und Helm ab, während Gottſchalk fein 
Barett wieder auffeßte und das Schwert einftedte. Sein erſter Bli ging nad) 
der Tribüne, wo er das Antlib feines Weibes ſuchte. Aber die Priefter und 
Mönde umgaben fie, wie ihm ſchien, um noch irgend welche Amt3handlung mit 
ihr vorzunehmen. Ritter traten auf ihn zu, um ihm Glüd zu wünſchen, 
während fie dem Verwundeten, der auf einer Bahre fortgetragen ward, nur 
einen verächtlichen Blick nachſchickten. Die Menge begann bereit3 den Kampf: 

plaß zu überfluthen, um Gottſchalk zu huldigen und die Blutlache zu bejchauen, 
die der Ziwingenberger binterlaffen hatte. Während die Einen ihm erzählen 
wollten, wie viele Menſchen der Zwingenberger durch frevelhafte Anzeigen um 
Leben und Eigenthum gebracht habe, und ihn priefen, daß er dem Treiben des 

Heuchlers ein Ziel gejegt, umringten ihn Andere, um den Sieger aus nächſter 
Nähe zu ſehen und ihm die Hand zu ſchütteln. Nur mühſam arbeitete der junge 
Held fi) durch dad Gedränge freundlicher Menſchen nach der Tribüne hindurch, 
wo der greife Propft ihm fein angetrautes Weib alsbald zuführte. Gin warmer 
Blick aus ihrem dunkeln Auge gab Gottſchalk das Leben wieder und befhwichtigte 
jein no immer vom Kampfeszorn erregte Blut. An ihren jchönen regelmäßigen 
Zügen hängend, hörte er nur Halb auf die Worte der Mahnung und des 
Glaubens, die der greife Mönch ihnen fpendete, während Mirfotraut ihren Arm 
leife in den jeinen legte und wieder eng, wie einft im Walde, fih an ihn 
ihmiegte. Während fie fo, umringt von glückwünſchenden Männern und Frauen 
von der Tribüne herabftiegen, ſtreckte plößlih ein Mönd aus der Menge feine 
Kapuze von hinten an Mirjotraut’3 Ohr, und Gottſchalk hörte deutlich die Worte: 
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„Der dritte Nahen mit blauem Korbdadhe.“ Gottichalt wendete unwillfürlich 
das Haupt, aber wie ſchrak er zufammen! Er hatte unter der Kapuze deutlich Bo— 
gumil's bleihe Züge erkannt. Aber bereit3 war der Auttenträger wieder unter 
andern Mönchen verfhmwunden, und Gottichalt hätte jelbft nicht zu jagen ver— 
mocht, wohin er jo plöglich geflommen jei. Mirſotraut indefjen führte unbe» 
fangen ihre Unterhaltung mit dem Propfte weiter, und indem fie ihm die Hand 
zum Abjchiede reichte, ſagte fie mit ihrer jchönen, tiefen Stimme: „Habt Dant, 
ehrwürdiger Water. Möge in dem Gewande des heiligen Benedict jederzeit ein 
Herz ſchlagen, da3 Mitleid hat mit unfchuldig Berfolgten.“ Der Propft machte 
noch da3 Zeichen des Kreuzes über das Paar, und Mirfotraut zug dann ihren 
Gatten, noch ehe er ſich recht von feinem Gönner Hatte verabjchieden fönnen, an 
der Hand durch das Gewühl, wobei ihm ſchien, als ob einzelne aus dem Ge— 
dränge auftauchende Geftalten ihr dabei Vorſchub Leifteten, um dann zwijchen der 
Menge zu verihtwinden, worauf fie wieder an anderer Stelle ebenfo hülfbereit 
auftauchten, um dem bräutlichen Paare die Wege zu bahnen. 

ALS die Liebenden an der Treppe de3 Landungsplaes ankamen, ftand ber 
Mond bereit3 über der Ebene, und jein jilberner Glanz lag auf dem ſtill dahin- 
gleitenden mächtigen Strome. Mirſotraut aber zog ihren Gatten, ohne auch nur 
einen Augenblic zu zögern, in eine Barke, deren Hintere Hälfte mit einem blau 
befleideten Korbdache überbaut war. Am andern Ende des Schiffs ſaß eine 
dunkle Geftalt, das Ruder in der Hand, und kaum, daß der Ritter den Fuß von 
der Treppe gezogen, ftieß auch der Ferge bereit vom Lande und erreichte mit drei 
kräftigen Stößen die Strömung, in der er den Kahn pfeilfchnell vorwärts trieb. 

Dem Beijpiele Mirſotraut's folgend, ſchlüpfte Gottſchalk durch den Vorhang 
des Zeltdachs. „Nun löſe mir alle Räthſel, du Räthſelvolle!“ ſagte er innig; 
aber ftatt der Antwort, fühlte er ſich von ihren weichen Armen umſchlungen, 

an glühende Lippen, an einen ſtürmiſch wogenden Buſen gedrüdt. „Schtweig, 
ſchweig, mein Herz,” war die einzige Antwort, die ihm wurde. Dämmeriges 
Dunkel herrichte in dem verhängten Schiffsraum. Die Purpurpolſter, auf denen 
fie ruhten, jchienen ihm diejelben zu fein, auf denen ex Mirſotraut zuerft in 
ihrem Lufthaufe gejehen. Aber ſüßſchmeichelnde Liebkofungen erſtickten jedes 
Wort. Das Schiff nahm fill und ficher feinen Curs dur die murmelnden 
Wellen. Zuweilen jpielte der laue Abendwind durch den Vorhang des Zeltdachs, 
und Gottſchalk Hielt fein jugendliches, zur vollen Reife entfaltetes, nad) Liebe 
ſchmachtendes Weib in den Armen. Eingewwiegt vom Nehmen und Geben, in 
ſüß hinfterbender Luft, fam ihm wohl der Gedanke, daß das Schiff nun längft 
den Garten am Rheine hinter fi gelaffen haben müſſe; aber was jollte er fragen 
und die köſtliche Gegenwart ftören. Sie mußte ja willen, wohin fie ihn führe, 
und jo jehlief er in ihren Armen jelig ein. 

Das Schiff aber litt leife an den grünen Rebbergen vorüber, an flachem 
Gelände und ftillen Dörfern vorbei und einzelnen Hütten. Sein Steuer ruhte 
in fefter Hand; herüber und hinüber lenkte der Kahn und ließ die im Schlafe 
ruhenden Städte der Menſchen hinter fi. Der Morgen nahte, und der unter- 
gehende Mond, trüb und groß, warf nur noch einen Schwachen Schimmer über 
die Wellen, die dem Kahne folgten. Ein kühler Lufthaud drang mit der erften 
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Helle durch den wehenden Vorhang des Brautgemachs, und als Gottſchalk hervortrat, 
jah er im Frühnebel die wohlbefannten Thürme des goldenen Mainz vor fi). 

Der Kahn Iegte an der erften Treppe innerhalb der Stadtmauer an, und 
bereit3 trat auch Mirſotraut züchtig verhüllt aus dem Schiffäzelte hervor und 
legte ihren Arm in den Arm ihres Gatten. „Dank! Stumpf,“ fagte fie dann 
zu dem ftämmigen Schiffer. „Das heutige Stück fol Dir nicht vergeffen werden. 
Eine ſolche Fahrt zählt, als ob Du zehn Schiffe voll Seide fidher von Baſel 
nah Köln geleitet hätteſt.“ Der metterharte Alte ſchmunzelte und jagte treu— 
herzig: „Wollt meiner in Gutem gedenken beim Herrn. Wir können e8 brauchen.” 

„Einftweilen nimm dieſes,“ erwiderte Mirjotraut, indem fie ihm Geld in 
die Hand drüdte, und ſichern Schritt3 ftieg fie jodann mit ihrem Gatten die 
Treppe empor. 

Von bier kreuzte fie eine kurze Straße, trat in einen Thorweg und pochte 
an eine Thüre, die fofort geöffnet ward. Im Halbdunfel erkannte Gottichalt 
zu jeiner Verwunderung den Mohren, den er noch geftern ala Verurtheilten im 
Bußhemde gejehen Hatte. 

„Armer Morro,“ ſagte Mirfotraut, indem fie ihm mit ihrer weißen Hand 
duch die krauſen, tolligen Haare fuhr, „haft Du Dich erholt von Deinen 
Aengften ?” 

„Morro Alles ausgeſchlafen,“ jagte der Schwarze fröhlich; „aber gehabt 
haben viel Schreden.“ 

„Das verdenfe ih Dir nicht, mein treuer Knabe. Aber wie geht es Einbede?“ 
„Alt Frau liegen im Bett, trank fein von viele Furcht,” anttwortete der Mohr. 
„Die Aermſte,“ jagte Mirfotraut zu Gottſchalk. „Sofort will ich fie be- 

juchen. Aber zuerft muß ih Did) mit dem Herrn diejes Haufe, dem Kaufe 
mann Gorvino, befannt machen.“ — Gefolgt von dem Fleinen Neger waren fie 
über die ſchmale Treppe nad) der Hintern Seite eines ſchmalen Ganges gelangt, 
aus welchem fie nun auf einen hellen Flur herausfamen, wo man durch große 
Fenſter auf den hart unter den Fenſtern vorüberfliegenden Rhein und die gegen- 
überliegenden blauen Berge ſchaute. Abgejehen von dem verſteckten Zugange 
hatte das Haus nicht das mindefte Geheimnißvolle.. E3 war wie alle großen 
Häufer diejer Stadt. Auch öffnete fich jofort die Thüre, und Heraus trat der 
fattliche Kaufherr Corvino, der fi) ehrfürchtig vor Mirfotraut verneigte und 
höflich bat, fie gleich in ihre Gemächer führen zu dürfen. &3 waren bie ſchönſten 
des ganzen Haufes mit der Ausfiht auf den Strom und den gegenüberliegenden 
Rheingau. Mirſotraut reichte dem Kaufmann die Hand und jagte: „ch danke 
Euch. Ahr Habt Alles jo Hug und weiſe geleitet, daß ich feinen Augenblick um 
da3 Gelingen in Sorge war.“ 

„Haben die Mönche ihre Schuldigfeit gethan?“ fragte er. 
„Sch weiß kaum, wer feine Sade beffer machte, Bruder Seraphin, der gegen 

die Ketzer wüthete und mir dabei immer die rechten Antworten zujpielte, oder 
Bruder Konrad, der die alte Einbede aufrecht erhielt, ala ihr die Sache doch 
nachgerade zu viel ward. Doch daß ich's nicht vergeffe: Hier ftelle ich Euch 
meinen Gatten vor, den Grafen Gottihalf von Calw. hr werdet von feinem 
guten Schwerte gehört haben.“ 
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„Wie ruhmvoll er ftegte, erfuhr ih ſchon diefen Morgen, aber von Eurer 
Heirath wußte ih nichts. Iſt er...“ 

Der Kaufherr machte ein Zeichen mit der Hand. 
„Nein,“ erwiderte Mirſotraut, „vorläufig noch krummes Holz, aber e3 wird 

ſchon gerade werden.“ 
Gottſchalk Hatte voll Erftaunen dem Geſpräche feiner Gattin zugehört, das 

ihn in ein Getriebe geheimer Verſchwörungen jehen Tieß, von denen er feine 
Ahnung gehabt. 

„Berzeiht,“ jagte er in ernſtem Tone, „aber ich möchte in diefem Haufe 
mich nicht niederlaffen, ehe ich weiß, welche Rolle mir hier zugedacht ift? Als 
Mann meiner Frau zu leben, paßt für mich nicht.” 

„Run, mein troßiger Schwabe,” jagte Mirfotraut, indem fie dem Gatten 
die Wange ftreichelte, „jo haben wir's auch nicht mit Dir vor.“ Dann fi zu 
dem Kaufheren wendend, fagte fie. „Du könntet ihm die Stelle Tomafjo’3 
geben. Er fol die Waarenfendungen zwijchen Mainz und Metz geleiten. To— 
mafjo möchte ohnehin nad Mailand zurüd.” 

Mährend diejes Geſprächs war der Mohr eingetreten und hatte auf einem 
Kredenztiiche ein gebratenes Huhn und Spanischen Wein, mit allerlei andern 
leckern Speifen aufgeftellt. Mirſotraut nöthigte die beiden Männer, ſich nieder- 
zulaffen, während fie zu Einbede gehen und fehen wolle, wie dieje fich befinde. 
Während Gottſchalk und Corvino, diefem Befehle folgfam, dem Weine zufprachen, 
fegte der Kaufherr dem Ritter auseinander, wie er als Geleitämann der Waaren— 
züge die Art des Gejchäftes am beften werde kennen lernen. Später könne er 
dann größere Streden, wie die zwiſchen Mailand und Bajel, übernehmen , oder 

zwiſchen den flandriſchen Städten reiten; denn das Kaufhaus der edlen Mierſo— 
trava jei in Dalmatien und Benetien, in Burgund und Flandern gleich wohl 
befannt. „Das Glüd ift Euch in den Schoß gefallen, haltet e3 feſt,“ ſchloß der 
kluge Corvino feine Rede. 

„Mein Lehnsherr kommt hier,“ jagte Gottſchalk, lächelnd auf die wieder 

eintretende Mirſotraut weiſend, „und er hat mir jo jchöne Güter zu Lehen gegeben, 
daß ich überall Hinreiten will, wohin er mich fchickt.“ 

„Zopp, abgemacht!“ ſprach der Kaufmann und hielt Gottſchalk die Hand 
hin. „Wann Ihr ausziehen jollt, wird die Herrin beftimmen.” Damit erhob 
er fi, verneigte ſich ehrfurdhtsvoll vor Mirjotraut und ließ die Gatten allein. 

Gottichalt aber fprang auf und rief: „So, vielwerthe Frau. An Vertrauen 
habe ich e3 nun nicht fehlen lafjen. Ich habe Eure Sache verfochten, noch ehe 
ih wußte, ſeid Ahr ſchuldig oder nicht. Ich Habe Euch am Altar die Hand 
gereicht zu etwigem Bunde und wußte nicht mehr als Euern Namen. Ich bin 
Euch Hieher gefolgt wie ein treuer Hund feiner Herrin. Nun aber vertraut auch 
mir und berichtet mir Eure Gefchichte, fie ſei froh oder traurig.“ 

Gottſchalk Hatte ernit, faft vorwurfsvoll geſprochen und war dabei mit 
großen Schritten in dem hohen Gemache auf» und nieder gegangen, ohne feine 
Gattin dabei anzufehen. Sie fing im Vorbeigehen feine Hand und fuchte ihn zu 
fih auf das Polfter zu ziehen. Gr aber widerſtand. „Verzeiht,“ jagte er, „viel« 
edle Frau. Eure dunfeln Augen veriwirren mid. Erzählt mir von Anbeginn 
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Euer Leben, ich aber will hier ftehen, damit ih Eure Beichte nicht durch Küſſe 
unterbredhe.“ Damit trat er in einen Erker, der zu beiden Seiten auf den Rhein 
hinausſchaute und ſchlug die Arme feft übereinander. 

„Wie Ihr wollt," erwiderte Mirfotraut etwas gekränkt, warf ſich in bie 
Kiffen zurück und ließ ihre Blicke durch das ſchöne geſchweifte Bogenfenfter in 
die lachende Landichaft Hinauswandern. Ohne Gottſchalk anzufehen,, erzählte fie 
dann mit ruhiger Stimme ihre Gejchichte. 

VII. 

„Mein Blut,“ begann Mirſotraut, „mie mein Name, find ſlaviſch, obwohl 
mein Vater, den Du im Kerker zu Lorſch kennen lernteft, in Mailand ben ita= 
lieniſchen Namen Arialdo annahm. Wir waren aus Zara, wo ich geboren bin, 
dorthin gezogen, weil meine Mutter frühe geftorben und mein Vater mich dort 
bei Freunden erziehen laſſen wollte. Nach der Gewohnheit der Menge ging ich 
in die Kirche des Antichrifts, die fie die Fatholifche nennen, bis in meinem fünf- 
zehnten Jahre mein Water mir eröffnete, daß all diefes Weſen Trug und Schein 
fei und mir die Wahrheit aufichloß. 

„sch erinnere mich des Tages noch, als ob es geftern wäre. Wir faßen 
im Garten unter den Lorbeerbäumen, die eine fühle Niſche überjchatteten, und 
ihlürften die köſtliche Luft, die duch ein ftarkes Gewitter abgekühlt worden 
war. Unter andern Tageöneuigkeiten erzählte ich dem Vater, daß die Priefter 
duch ihre Proceffionen und Bittgänge den fruchtbaren Regen herbeigeführt 
hätten. In einem benachbarten Dorfe aber ‚habe eine Zauberin ben Regen aus 
Bosheit in einen Wolkenbruch verwandelt, jo daß die gute Gabe Gottes zur 
ihlimmften Plage geworden jei. Die Mönche hätten aber jofort die Schuldige 
ausfindig gemacht, und morgen folle fie verbrannt werden. Noch fehe ich, wie 
dad milde und edle Angeficht des Waters bei diefem Berichte feines Kindes ſich 
töthete vor Zorn, und er rief: „Nein, es ift nicht möglich, jein Kind in dieſer 
Blindheit aufwachſen zu laſſen!“ Was er für eine reifere Zeit hatte auffparen 
wollen, erfuhr ich jo in einer Stunde, da der Zorn ihm die Zunge löfte, und 
wie Wafjer bei einem Dammbruche ftürzte nun die Fluth feiner lang zurückge— 
drängten geheimen Meinungen hervor. Er zeigte mir, daß Gott fih um das 
Plappern der Gößendiener in feiner Weiſe kümmere. Das Gewitter hätten die 
Priefter nicht gemacht, jondern als fie merkten, daß der Regen kommen müſſe, 
hätten fie raſch ihre Proceffionen veranftaltet, um dem blinden Volke vorzugau— 
teln, ihren Gebeten verdanke e8 den Segen; al3 dann aber die Sache ſchlecht 
auslief, bejchuldigten fie eine arme Wehrlofe, fie habe durch ihre Zauberkünfte 
den Segen in Fluch verkehrt. Ich war noch jung und Hatte ein leidenſchaftlich 
empfindendes Herz, Wie mich da der Zorn gleich einem körperlichen Schmerze 
durchzuckte! „Dann ift Alles Lüge,“ rief ih, „daß ihre Gebete ung Gott ge- 
neigt maden, daß fie Gott in die Hoftie verwandeln, daß fie den Himmel auf- 
und zufchließen können“ ... 

„Alles, Alles!“ beftätigte der Vater. „Bon Kindesbeinen an umgeben fie 
ung mit ihren Täufchungen, und noch auf dem Todbette belügen fie uns, indem 
fie und einen Geleitöbrief ind Paradies ausftellen, ala ob fie auch drüben Ge- 
walt hätten.“ 
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„Wie Schuppen fiel e8 mir damald von den Augen. ch war nicht wie 
jeßt Falt und gleichgültig gegen die Thorheit der Welt, fondern hatte heißes Blut, 
und ein twilder Haß auf Betrüger und Betrogene wollte über mich kommen. 
Es krampfte mir dad Herz zufammen, wenn ich einen der ſchwarzen Gaufler 
nur von fern auf der Straße jah, und mein Vater hatte viele Mühe, mich von 
unvorfichtigen Handlungen abzuhalten. Zwar in der Stadt ſelbſt war nichts 
zu fürchten; in Mailand hatten wir die Mehrheit.“ ... 

„Die Mehrheit?" fiel Hier Gottſchalk ein, der bis dahin in ftillem Staunen 
den Enthüllungen feines Weibes zugehört. 

„Ja, die Mehrheit,“ erwiderte Mirfotraut ftolz, „und haben fie noch. Von 
Rom bis Antwerpen kann ich wandern und will jede Nacht bei einem Glau— 
bensbruder Aufnahme finden. Wo ih duch ein Dorf komme, fehe ich am 
Dache die Zeichen, wer zu uns gehört. Nicht weniger als zweiundfiebzig Biſchöfe 
Ienten mit Weisheit und Klugheit unjere Kirche, und die Zeit ift nahe, daß wir 
die Vermummungen abwerfen werden und zum Schwerte greifen, um der Kirche 
des Antichrifts ein Ende zu machen.” 

Als Gottſchalk ſchwieg und ihr nur voll Staunen ins Antlit ſchaute, nahm 
fie den Faden ihrer Erzählung wieder auf. 

„Mein Bater,“ fuhr fie fort, „Lebte damals ſchon mit Vorliebe der Aus- 
breitung unſeres Glaubens. Seine Reifen, die für Gejchäftsreifen galten, ftanden 
meift im Dienfte der guten Sade, die Niemandem jo viel verdankt wie ihm. 
Das Handlungshaus dagegen, das ſchon durch mehrere Gejchlechter geblüht Hatte, 
wurde von dem treuen Gorvino geleitet, dev mich beranbildete und in die Ges 
heimniffe des Gejchäftsbetriebs einweihte. Mir machte das Freude, ohne daß 
ic darum weniger eifrig geweſen wäre in der Ausbreitung der wahren Lehre.“ 

Gottſchalk jchüttelte den Kopf. Ihm war e8 wie ein Märchen, daß es eine 
frau geben jolle, die in ſolchem Kampfe mit der Kirche groß geworben , und 
daß diefe Keberin von Kindesbeinen an nunmehr fein Weib jei. 

„Und war ich nicht ein Mönch,“ dachte er, „als Sind ſchon der Kirche 
gelobt ?“ 

Aber fie beachtete es nicht, wie ex ſich verfärbte und bleich, faft angftvoll 
vor ihr ftand, 

„Als der Krieg in der Provence ausbrach,“ fuhr fie fort, „drang ich in 
meinen Vater, mit mir nach Zouloufe zu eilen, wo unfer Haus gleichfalls eine 
Niederlaffung Hatte. Mit allen jeinen Mitteln unterftügte Arialdo den Dtark- 
grafen. Aber Raymund war ein Elender. Er, auf den alle Blide ſchauten, auf 
den vertrauend Taufende fih zum Widerftande gegen Innocenz, den dreimal Ver: 
fluchten, entfchloffen hatten, er war feig genug, durch Kirchenbuße den Frieden 
zu erfaufen. Mit dem Strid an dem Halſe führten fie den Herrn der Pro- 
vence durch die Straßen der Stadt gleich einem Farren, während die Mönde 
ihre Litaneien plärrten und ihnen der Triumph über einen joldhen Sieg aus den 
Augen funkelte In der Kirche angefommen, mußte dev Markgraf ſich entkleiden 
bis zu den Hüften, und mit der Bußgeißel peitichten fie ihn blutig, Dann 
reichte ihm der Giftercienjerabt die Hoftie am Altar, auf die er den Meineid 
Ihwor, daß er unjchuldig jei an dem Tode des Legaten Peter, den einer jeiner 
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Dienftleute mit der Lanze durchbohrt hatte, al3 er kam, da3 Interdict zu verkünden. 
Zu dem Meineid fügte er den treulojen Schwur, daß er fortab der Kirche des 
Antihrift3, die fein Land zertreten, gehorjam dienen und uns haffen wolle, die 
wir Gut und Blut fir ihn geopfert haben.“ 

Hier verftummte die Erzählerin einen Augenblid; denn die Entrüftung er- 
fticte ihre Stimme, und erft nad) einer Weile vermochte fie fortzufahren: 

„Was follten wir nun noch in Toulouſe, nachdem der, auf den wir ge- 
rechnet Hatten, von ſich jelbjt abgefallen war? Mein Vater hatte fich mehr 
und mehr dem Unterriht und der Miſſion gewidmet, die feinem tiefen Geifte 
und feinem milden Sinne allein eine würdige Beſchäftigung ſchien. Die Leitung 
des Hanbelöhaufes übernahm ih. Ach aber fand, daß unfere Schuldner am 
Rheine anfingen, ſäumig zu twerden, jeit fie wähnten, die Siege de3 Simon von 
Montfort Hätten auch und dem Untergange geweiht. So erſchienen wir plößlich 
in diejem Lande. Corvin fam zu meiner Unterftügung hierher, und die Macht 
unjerer Verbindung ſchüchterte die trägen Zahler jo ein, daß fie alle zu ihren 
Pflichten zurückkehrten. Wir haben nur eine Strafe für Verrath, aber die ift 
wirfjam und fiher: den Tod!” Ein Blit aus ihrem dunkeln Auge traf hier 
Gottichalf, jo daß diefer vor dem harten, faft dämoniſchen Ausdrud erbebte. 
Sie aber ſtrich fich über die Stirme und fagte dann mild und gütig: „Nun, 
mein Held, der Du Dich geftern jo tapfer für mich jchlugft, Du wirft nicht dem 
Klofter entlaufen fein, um Deine Seele in der Kutte zu laffen. Werde frei. 
Auch innerlich frei!“ 

Nachdenklich jchritt der Ritter in dem hohen Gemache Hin und her. Dann 
fagte er: „Alfo war das Gottesurtheil geftern windſchaffen wie ein Nermel? 
Ich erwies, daß Du eine gute Chriftin ſeift, umd Du hältſt es mit den Ketzern!“ 

Mirſotraut lachte Hell auf, und indem fie die Hand des vor ihr Stehenden 
ergriff und fich ſelbſt mit ihr die heiße Wange ftreichelte, fagte fie: „Nie ift ein 
Urtheil wahrer geweien, Du thörichter Mann! Dein eigen Schwert bezeugt, 
da mein Glaube der rechte ift, warıım willft Du Deinem eigenen Erfolge Dich 
nicht unterwerfen ?“ 

Aber der Held ftarrte trüb vor ſich Hin. „Nein,“ jagte er. „Mir wird 
nur Alles unſicher und zweifelhaft, wenn ſolch ehrlicher Kampf dennoch täufchte. 
Der blinde Zufall fcheint mir zu walten. Wenn jenes Gewitter, von dem Du 
ſprachſt, weder durch die Priefter erbetet noch durch die Zauberin bewirkt ward, 
wer bürgt mir, daß überhaupt ein Gott oder Teufel e3 jendete? Was iſt's aud) 
für ein Gott, der in einer Stunde wieder zerftört, was er in vielen Wochen 
wachen ließ zum Nußen feiner Frommen?“ 

„Wohlan, mein Freund!” erwiderte Mirfotraut, „nun ftehft Du am Ein- 
gang zu dem großen Geheimniß. So bebe nicht zurüd, die Thüre zu öffnen, 
die Deine Priefter Dir mit unfinnigen Lehren verftellt haben. Thue die Augen 
auf und jchaue den großen Kampf der beiden Gewalten, der dad Geheimniß des 
Lebens bildet. Die Priefter jagen, nur Einen Gott gebe e8, und Er habe Alles 
geichaffen! Die Thoren! Der Gott, der die grünen Keime hervorſproſſen läßt, 
wozu follte ex das Ungeziefer Schaffen, das fie, halb entwickelt, vernichtet? Der 
Gott, der das Licht ausfchüttet, deffen feine Creaturen fich freuen, jollte er 
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auch das Dunkel heraufführen, in dem nur, allem Leben feind, die Unthiere ſich 
wohl fühlen? Sollte es derſelbe Gott fein, der den Frühling ſendet, und der- 
jelbe, der den Hagel herabwirft, um den Lenz zu erichlagen? Solche Thorheiten 
fonnten nur Eure Priefter erfinnen, und nur die ftumpfe Menge ift thöricht 
genug, dem Widerfpruche zu glauben. Zweie find es, die ringen um die Herr- 
ſchaft. Wo der Eine ein Blatt grünen läßt, jendet der Andere jein Gegiefer, es 
zu zerftören. Wo der Eine ein rothhadiges Menſchenkind zum Genuffe bes 
Lebens in die Welt jet, hat der Andere Sünde, Verführung und Verderben 
bereit, um e3 zu verfrüppeln. Diejen Kampf Terne verftehen, mein trauter Gatte, 
fonft wirft Du das MWelträthiel niemals löſen.“ 

„Führe uns nicht in Verſuchung,“ murmelte Gottſchalk, denn er fühlte, daß 
die Rede jeines Weibes wie mit Widerhafen in feinem Herzen hafte ... „Den,“ 
jagte er dann mit gedämpfter Stimme, „den Du den andern Gott nennft, fennen 
wir wohl und wiſſen wir wohl, es ift der Teufel.“ 

„So läftert ihr ihn,“ exrwiderte Mirfotraut, „und zur Strafe bleibt ihr 
Knete der Sakung und ſeid nicht Hindurchgedrungen zur Freiheit der Kinder 
de3 Geiftes, die Alles thun dürfen, weil fie wiffen, daß, recht gethan, Alles 
göttlich if. Euer Teufel ſoll ein abgefallener Diener, ein ſchlechter Knecht fein, 
der nur fo viel Macht hat, ald dem guten Gotte beliebt. Warum duldet Euer 
Gott denn, daß der Andere ihm ftet3 die Wege Ereuzt und feine Zwecke ver- 
nichtet? Warum zerſchmettert er den Widerfacher nicht? Weil er e8 nicht kann, 
weil der Andere ebenjo ftark ift und oft weit ftärfer al er. Gibt es nicht 
ebenfo viel Nacht ala Licht, jo viel Schmerz als Luft, jo viel Froſt ala Wärme, 
jo viel Tod ala Leben?” 

„Wir find gelehrt,“ jagte Gottſchalk abwehrend, „daß Gott jelbft dieſe 
Nebel wollte, damit unjere Seele Gelegenheit habe, ihren Gehorfam, ihre Tapfer- 
feit, ihre Entſagung zu erweifen. Das ungetrübte Gute ift das Himmelreid. 
Du aber träumft hienieden ſchon von einem Paradiefesgarten, in dem es nur 
Schmetterlinge gibt, doch feine Raupen.“ 

„Thorheit,“ entgegnete Mirſotraut. „Wie ſoll denn der ein weiſer Gott fein, 
der alle jeine Zwecke jelbft wieder vernichtet? Wie ſoll der Lebengebende auch 
die Seuchen ſchicken! Wie fol der Freudeſpender zugleih den Verderber des 
Glüdes mahen? Sieh doc das Leben der Meiften an, bie in Simde geboren 
werden, in Schande Ieben und im Elend fterben, ob da3 ein quter Gott jein 
fönne, der fie zur Qual für ſich und Andere geichaffen hat? Ein mächtiger 
Gott, ja, aber nur der Gott diefer unteren Sphäre, der Gott der Materie, der 
Sinnlichkeit. Der, den ihr den Teufel nennt, ift der Gott diefer Welt, und wir 
müfjen entweder uns ihm entziehen und alles Sinnliche ablegen, oder ihn ver- 
fühnen durch Opfer und Gebet und feine Werke vollbringen, denn feine Werke 
find auch gut, weil fie göttlich find.“ 

Gottſchalk ſchauderte. „Weil eure Meiſter,“ fagte er in gebämpftem Tone, 
„Die Werfe des Teufels vollbringen, darım hat der Satan ihrem Antlit feinen 
Stempel aufgedrüdt. Trägt nicht diefer Bogumil alle fieben Todjünden in 
feinem Angefihte, und welcher Wahnfinn des Mannes, den Du Deinen Vater 
nennſt, ſich jelbit für Chriftus auszugeben ?“ 
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„Wenn Bogumil bleich iſt,“ ſagte Mirfotraut unmillig, „jo ift e8, weil er 
fih aller Werke der Sinnlichkeit enthält. Nie hat er Etwas genofjen, was ge— 
lebt hat oder leben wird. Ich wollte, auch ich könnte glei ihm nur von 
Früchten leben. Wenn aber Ariald, mein vielgeliebter Water, als Chriftus ſpricht, 
fo darf er es in Wahrheit. So tief ift er in da3 Wort eingedrungen, fo völlig 
hat der Geift von ihm Befit genommen, daß wir mit Recht in ihm einen neu 
erjchienenen Meſſias verehren. Aber diefe Verehrung gilt nicht dem Ritter 
Ariald, jondern dem in ihm wohnenden Chriftus. Und wenn er al3 Paraflet 
redet und fich eins weiß mit Chriftus, jo ift e8, weil Chrifti Geift aus ihm 
ſpricht. Diejer Geift ift’3, der uns lebendig macht. Wer den Geift hat, der thut, 
was er will, es ift Alles aus dem Geifte, ift Alles göttlid. Darum nennen 
wir una Söhne und Töchter vom freien Geifte. Nichts find Sacramente und 
Worte und Bräuche — der Geijt ift Alles.” 

„Und jo ift es wahr, wa3 man von eud) jagt, daß fein Sacrament eud) 
bindet und ihr jogar die Ehe ſchließt und löſt, wie e8 euch gefällt,“ forſchte 
Gottſchalk. 

„Das Sacrament,“ erwiderte fie, „iſt die Einigung der Seelen. Sie allein 
iſt das wahre Myfterium. Nur wenn die Seelen ſich Eüffen, darf aud) die Lippe 
die Lippe berühren. Die Frau, deren Seele von dem Manne fich gewendet hat, 
übt Unzucht, wenn fie fürder ſich ihm hingibt.“ 

„Und wenn die Seele morgen einen Andern küßt, dann wird der Leib nach— 
folgen,“ rief Gottſchalk entſetzt. 

„Du ſagſt es,“ beftätigte Mirfotraut. „Nur der Geift, in dem die Dinge 
geichehen, macht fie rein oder unrein. Eurer Priefter gemurmeltes Wort kann 
Seelen nicht binden, die fich bereit3 von einander geriffen haben. Jenes Jod) 
will und werde ich nicht tragen. Aber jo lange ich Dir qut bin, bin ich Dein,” 
fagte fie. Damit ftrich fie ihm die Haare aus der Stine und fühte ihn warm 
auf den Mund. 

Noch hatte ihre Schönheit Gewalt über ihn, und obwohl er fühlte, daß 
nicht die Seelen es feien, die fie beide zu einander führten, Tieß er den Streit 
ruhen. Ihre Lippen ſchienen ihm zu Befferem da, als die finnlojen Gedanken 
der Sectirer zu verkünden, zumal er unmöglich glauben konnte, daß fie auch im 
Leben Ernſt mit ihnen mache. Endlich aber entrang er ſich ihren weichen Armen 
und bat fie, ihm die praftifchen Aufgaben näher zu bezeichnen, die fie ihm be- 
ftimmt habe; denn nicht als unnützer Gaft wolle er an ihrem Zijche ſitzen. 
„Berdientes Brot,“ jagte er, „mundet beffer ala gejchenftes, und nur nach der 
Arbeit ift die Muße ſüß.“ 

VII. 

63 dauerte nicht lange, jo war Gottichalf an fein neues Leben gewöhnt 
und fühlte fi in demjelben volltommen glücklich. Seine Aufgabe war, die 
Waarenjendungen des Handlungshaufes auf ihren Fahrten zu geleiten, und nad) 
dem Horafingen und den niederen Klofterbieniten zu Lorſch that es ihm wohl, 
wieder einen Pferderüden zwifchen feinen Schenteln zu fühlen und einen Haufen 
von Reifigen zu befehligen. Daß es ihm je jo gut werden könne, hatte ex, der 

13* 
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von Jugend auf zum geiſtlichen Dienſte beſtimmt war, nie hoffen dürfen, und 
inniger Dank gegen Mirſotraut bewegte ſein Herz, ſo oft er daran dachte. Die 
Zeiten waren unruhig, und wenn der Erzbiſchof von Mainz auch ſeinen Adel 
im Zaume hielt und keine Ritter vom Stegreif duldete, zwiſchen Metz und 
Mainz lagen doch allerlei verrufene Wege, jo daß Gottſchalk mehrmals Gelegen- 
heit hatte, zu zeigen, er verftehe den Krieg. Seine Gattin aber war ftolz, wenn 
die Knechte dann die Umfiht und die entjchloffene Tapferkeit ihres Herren 
rühmten, dem der Strauchritter zwiſchen Moſel und Rhein gern aus dem Wege 
gehe, jeit ex feine kräftigen Hiebe gefoftet. Weilte er dann twieder einige Zeit 
zur Raft in dem Kaufhauſe zu Mainz, jo war jeder Tag ein Feſt, und Mirſo— 
traut umwob ihn mit dem ganzen Zauber ihrer herrifchen Liebe. Er bewunderte 
die Sicherheit, mit der fie die vermwidelten Gejchäfte ihres Handlungshaufes führte. 
Er ftaunte über ihren hohen Geift, der mit den alten Weifen und Dichtern umzu— 
gehen vermochte; er laufchte ihrem Gejang zur Laute, bei dem fie jelbft die Worte 
ih erfand und zu kunftvollen Weifen fügte. Kein höheres Glüd kannte er, als 
mit ihr den Kahn zu befteigen und fie mit ftarfem Arme binauszurudern in 
den grünen Strom, wo ihr Gejang über dem Waffer fo herrlich Hang, und er, 
allen mit ihr, dem Träumen der Wellen lauſchte. Nur dann konnte er dem 
Fluge ihrer Gedanlen nicht folgen, wenn fie von dem großen Lebensräthjel zu 
reden begann, ihm vom Kampfe der beiden Principien erzählte, und ftatt der 
Formeln, die die Kirche ihn gelehrt, ihm ganz neue Lehren verkündete. Ihm 
warb dadurch die Welt nicht Elarer. Er fühlte, daß er fie nicht verftehe, und 
machte das nicht ſich, fondern ihr zum Vorwurf; denn jedes Abweichen von dem 
Ueberlieferten erf&hien ihm, zumal bei einer Frau, tadelnstwerth und mißfällig. 
Die Methode, die er bei Bogumil angewendet, fich die Ohren mit den Fingern 
zu verſchließen, um die Läfterungen nicht zu hören, konnte er ihr gegenüber nicht 
gebrauchen; aber er dachte an Anderes und hörte lieber gar nicht zu. Natürlich 
forderte das ihre Ungeduld heraus, wenn fie gewahrte, wie theilnahmlos und 
widerwillig er dem höchften Intereſſe ihres Geiftes gegenüberftand. Sein blondes 
Knabengeficht ſchien ihr dann nicht mehr ſchön; fie fand feine Blicke ftumpf und 
leer und fragte fich felbft, ob fie fich nicht in ihm getäufcht habe? Je deutlicher 
er aber empfand, daß er ihrem hohen Geifte nicht genüge, um jo mehr regte fich 
in ihm die Eiferfucht, wenn er jah, wie fie mit Gorvino und anderen Genofjen 
ihrer Secte fi) in Geſpräche verjenkte, von denen er nicht3 verftand und benen 
er fi darum unmillig ferne hielt. Trat er ein und fand fie mit Schreiben 
oder Leſen von Schriften bejchäftigt, die fie feinem Anblid entzog, jo gab es ihm 
einen Stid durch das Herz, daß fie bei aller ehelichen Liebe doch im Wichtigſten 
uneins feien. Vor Allem aber waren ihm ein Stein des Anftoßes die geheimen 
Zufammenkünfte, von denen er ausgeſchloſſen war, da er ſich ftandhaft geweigert 
hatte, Mitglied ihrer Secte zu werden. Kam er von einer Reife zurüd, und fie 
hatte ſich wieder zu einer folden geheimen Verſammlung verpflichtet, fo konnte 
er wohl in grimmen Zorne auflodern. Aber wenn fie dann auch unmuthig 
ihre Haube und ihren Mantel wegtwarf und erklärte, fie wolle bleiben, jo war 
der Friede zwiſchen ihnen getrübt, und e8 war kein erfreuliche Zufammenjein, 
das er auf dieje Weife erzwungen hatte. So war e& nur die natürliche Wirkung 
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de3 Gegenſatzes, wenn er jelbft num wieder eifriger zu den Bräuchen feiner Jugend 
zurückkehrte, jeit ihm die der Keher ein Dorn im Auge geworden. Mit einem 
Gefühle von Mitleid und Geringſchätzung nahm die Albigenjerin wahr, daß ihr 
Gemahl wieder häufiger die Thurmhäuſer der Gögendiener und den großen Dom 
de3 Satans befuche und am Sonntage niemal3 den Gaufeldienft der Meſſe ver- 
fäume. Er aber Eniete dort vor dem Bilde der gnadenreichen Mutter und bat 
fie, die Binde wegzunehmen von den Augen jeine® Weibes, damit dasfelbe ge 
heilt werde von feinem läfterlichen Irrwahne. Seit er die Ketzerei haßte, fing 
er an, für feine eigene Kirche wieder wärmer zu empfinden. Mit dem glücklichen 
Leihtfinn der Jugend hatte er die Plagen des Kloſterlebens bereit3 vergeffen. 
War die Kirche dafür verantwortlich, wenn Abt Ratpert feine Mönche quälte? 
Und nicht Allen war e8 Qual, ſich zu kaſteien. Nur für ihn, dachte er, Habe 
das Mönchöleben nicht gepaßt. Jedenfalls verſchwanden die alten Leiden Hinter 
feinem neuen Zorn, und gegen das heimliche, jchleichende Weſen der Sectirer er- 
bittert, empfand er jetzt um fo mehr den Segen einer großen Gemeinſchaft. Derfelbe 
Gottſchalk, der die Kloſterkirche zu Lorch durch fein Safrileg entweiht, fand es 
erbaulich, zu jehen, wie ein großes Volk in den weiten Hallen der St. Albanz- 
tirche Iniete und den Segen des mächtigen Erzbiihof3 mit frommem Schaubder 
entgegennahm. Was konnten die heuchleriſchen Manichäer diefem Anblic entgegen- 
ſetzen, wenn fie fich heimlich und verftohlen in den Winkeln zufammenfanden ? 
Hatten fi nicht die Meiften den Weg zu diefen frommen Zuſammenkünften 
mit Lügen bahnen müfjen, und fo lange fie beifammen waren, mußten fie zittern, 
entderft zu werden. Was mochte das für eine Andacht fein, und wie konnte 
ein gerade gewachſener Menſch ſich an dieſem Lichticheuen Treiben erbauen? 
Zuteilen ſprach er. ſich gegen Mirfotraut in diefem Sinne aus; aber fie ver- 
barrte in unverbrüchlichem Schweigen über den Anhalt ihrer Erbauungsftunden,, 
fo lange er die Lehre verwerfe, die fie ihm Klar genug vorgetragen babe. So 
gingen die Wege der beiden Gatten je länger je mehr außeinander, und fo jehr 
auch Gottichalt noch immer fein zauberhaft ſchönes Weib Tiebte, ebenjo bitter 
baßte er die, bie ihm ihre Seele geraubt hatten. 

Als der Frühling nahte, erfuhr Gottſchalk, daß der Beſuch des Ketzerpapſtes 
bevorftehe, der fomme, um den neuen Mitgliedern der Secte dad Eonfolamentum, 
das höchfte Sacrament ihrer Kirche, zu jpenden. Davon fern zu bleiben, erklärte 
Mirfotraut für völlig unmöglid. Um fo lieber war es Gottſchalk, daß eine 
DWaarenjendung nad Frankfurt abgehen jollte, und als der Tag gefommen mar, 
erklärte ex, er wolle das Geleit der Fuhren felbft übernehmen und in Frankfurt 
bleiben, bis der große Keberfabbath vorüber fei. 

Sie aber ſprach im Tone des Vorwurfs: „Ich Hatte gedacht, Du werdeſt 
die Wache befehligen, deren Schuß uns Noth thut. Es ift nicht unmöglich, daß 
die Krummen einen Anfchlag auf uns verfuhen. Im Eigelftein könnten ſich 
leicht unjere Knechte verbergen und zur Stelle fein, falls man unfere Herberge 
angreift." Aber Gottſchalk war zu tief verbittert gegen ihr ketzeriſches Treiben, 
da ihm zugleih als Ungehorjam gegen jeine Wünſche erſchien. „ch werde 
nicht auf Vorpoften ftehen für euere Conventikel,“ erwiderte er ſchroff. „Wenn 
fie Bogumil hängen, ich werde nicht die Hand darum rühren.“ 
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„Liebteft Du mich no, jo verliegeft Du mich nit in der Stunde ber 
Gefahr," jagte Mirfotraut vorwurfsvoll. 

„Hätteft Du mid wirklich Lieb,“ erwiderte Gottſchalk, „jo thäteft Du nicht, 
wovon Du weißt, daß es unjere Ehe flört und mir da8 Leben verbittert.” 

„Ich habe Dich nicht genöthigt, mich zu freien; e8 war Deine Wahl,“ jagte 
fie alt. 

„sch freite eine Chriftin, die ihren katholiſchen Glauben betheuerte,“ er 
widerte er in gleichem Tone; „wie follte ih wiſſen, daß fie innerlich zu den 
Ketzern hielt.” 

„Und ich freite einen Mann, der dem Klofter entlaufen war,” gab fte ſpöttiſch 
zurück; „wie fonnte ich wiſſen, daß feine Seele eine Kutte trägt.” 

„Ih bin kein Mönch,“ verſetzte er; „ich dächte, ich hätte es gezeigt.“ 
„Gewiß, Mönchen macht Leſen und Schreiben feine Mühe,“ fpottete fie. 

„Edle Wiſſenſchaften und Philofophie blühen im Kloſter. Nein, Du bift kein 
Mönch, denn das Alles verachteft Du.“ 

„Ein Krieger bin ich,“ rief Gottſchalk erglühend, „kein Schreiber, und nie 
habe ich mich für etwas Anderes gegeben al3 für einen Kriegsmann; aber dazu 
bin ich nicht da, zum Schuße Lichtjcheuer Fledermäuſe Wache zu halten.“ 

„Sp fahre hin,“ jagte fie herb. „Wir brauchen Deinen Schuß nicht.“ 
„Mirfotraut,“ rief er flehend, „folge mir. Gehe nicht zu dem Ketzerſabbath.“ 
„Ich Heike Mlierfotrava,” fagte fie ftolz und wendete ihm den Rüden. 
Da ftieg auch ihm der Groll zum Herzen, und die Ader auf feiner Stirne 

ſchwoll an. Er Hatte häßliche Worte auf den Lippen. Aber als er hinüber— 
ſchaute, wo die jchlante Geftalt hoheitsvoll im Erker ftand und mit ihren edlen 
bleichen Zügen dem Strome nachſah, zwiſchen deffen grünen Wellen fie die Seine 

„geworden war, da wandelte der Zorn ſich in herben Schmerz. Noch einmal trat 
er an fie heran und ſprach: „Gott ift mein Zeuge, was ich gelitten habe bei 
Deinem Ungehorſam. Ach habe Dich gebeten und geſcholten. Ich habe Meſſen 
Iefen laſſen zur Erlöfung Deiner armen Seele aus den Schlingen des Satans. 
Ich habe vor meinem Schußpatron auf den Knieen gelegen, der doch auch aus 
einem Ungläubigen ein Gläubiger geworden ift. Ich habe gewartet und Geduld 
gehabt. Aber Deine Seele ift zu tief verftridt in die Bande der Finſterniß. 
So höre alfo: ich verbiete Dir hiermit, zu jener Verfammlung zu gehen und 
frage nochmals: wirft Du geboren?” Da kehrte fie fi ihm zu. Ein flammen- 
der Bli aus ihrem dunfeln Auge traf ihn, daß er erbleichte, und fie ſprach 
mit feftem Tone: „Nein“. 

„Gut,“ ſagte er, „dann erkläre ih Dir, daß ich über ein Kurzes im die 
Burg meiner Väter zurüdtehre. Du haft drei Tage Zeit, Dir zu überlegen, ob 
Du mir dorthin folgen oder ob Du auch ferner als fahrende Weib durch bie 
Lande ftreifen willft, bis Dein Geſchick Dich ereilt. Du weißt, daß es mein 
Schwert war, dad Did ſchon einmal ihm abfämpfen mußte. Zum ziveiten 
Male jage dann nicht, daß Du ungerecht verdammt worden feift. Wider mein 
beſſeres Wiſſen kann ich nicht für Dich fechten. Seht gehe ich, da ich den 
Knechten e3 bereit3 angekündigt habe, mit euerer Waarenfendung nad Frant: 
furt. Ueberlege reiflih, was ich Dir fagte. In drei Tagen bin ich wieder bier, 
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um Deine Antwort zu holen.“ Damit verließ er die Stube, während Mirjo- 
traut ihm düfter nachſah. Nach einer Weile hörte fie unten das Rollen der Laft- 
wagen, da3 die alten Mauern de3 Haufes erjchütterte; fie begab ſich an die Rückjeite 
ihrer Wohnung, die nad) der Stadt ging, und jah, wie ihr Gemahl, Hoch zu 
Roß, an der Spite jeiner Reiter die ſchweren Frachtwagen vorbeiziehen ließ, um 
fh dem lebten mit feinem Geleite anzujchliegen. Noch einen Blick jendete er 
hinauf und winkte ihr mit der Hand einen trüben Abſchied. Aber ihre Seele 
war innerlich gebunden. Sie dankte ihm nicht. 

Mit diefem Stachel im Herzen eilte Gottjchalt von dannen. Der Zug 
beftand aus einem Dubend Reiter und acht Wagen, von denen jeder, außer dem 
Fuhrmann, einen Knecht auf dem Site hatte. Auf dem vorderften jaß der 
Mohr, der zuweilen nad Frankfurt gejchieft ward, um Aufträge für die Frauen 
zu beforgen. 

Der Zug Hatte da3 Thor durchſchritten und folgte nun der Landftraße längs 
des Rheines, um fpäter auf der Fähre nad) der anderen Seite de3 Stromes 
überzufegen. Eine weiche, erichlaffende Frühlingsluft brütete über der Flur und 
ftimmte Gottjchalt noch trüber. „So wäre die Zeit nun gekommen,“ dachte er, 
„daß Seele von Seele fi löſt, und nad) ihrer Lehre ift dann unfere Ehe ent— 
feſſelt, das Sacrament bindet fie nit. Sie kann thun und laffen, wa3 fie für 
gut findet.“ Sein Haupt ſank tiefer und tiefer gegen den Hals feines Thieres, 

und wenn er fi dann twieder aufrichtete, jchaute er wild und zornig um jich, 
als ob böfe Geifter ihn heimſuchten. Noch nie war er gegen die Knechte jo 
taub und unwirſch gewefen beim Ueberjegen über den Strom, und fie mußten 
nicht, warum er fie heute zum exften Male den Herrn fühlen ließ, während er 
ſonſt doch jo vertraulich” mit ihnen verkehrte. Ihn verdüfterte nicht die Sorge 
allein, wie fie ſich entjcheiden würde in der Wahl, die er ihr geftellt Hatte. Er 
war in diefer Beziehung faft überzeugt, dab ſchließlich doch ihre Liebe zu ihm 
fiegen, und daß fie ihm in feine Schwäbische Heimath folgen werde. Aber es lag 
noch jonft Etwas wie Unheil in der Luft, und er begriff ſelbſt nicht, mwarım 
jeine Gedanken fich gerade heute nicht losmachen konnten von der Sorge, daß 
der große Ketzerſabbath Mirfotraut zum Unheile ausichlagen twerde. War jie 
doch oft in jene Verſammlungen gegangen und jtet3 unverändert zu ihm zurück— 
gekehrt. War es ihre Andeutung, daß ein Anjchlag des Clerus im Werke jei, 
war es die Furcht dor dem geheimnißvollen Oberhaupte, da3 dieſes Mal er- 
wartet wurde, war es ihre Andeutung, daß fie jelbft zu einem höheren Grade 
aufrüden werde, die ihm da3 Herz beflemmte? „Wehe dem Wanne, der mit 
jeinem Weibe uneins ift,“ jagte er bei fich jelbft, „dem Fremde Hineinjprechen 
dürfen in feine Ehe. Da ift aller Gehorfam nur Schein und alle Liebe ge- 
heuchelt. Wohl Hat fie recht, wenn fie behauptet, daß da3 gar feine Ehe ei, 
wenn beide Verfchiedbenes wollen und des MWeibes Seele fi in fremden Händen 
befindet. Aber durfte fie das Sacrament mit mir eingehen, wenn fie fih nicht 
ewig binden wollte?“ In diefem Kreislauf verfingen fich feine Gedanken. Je 
ichiverer die Gemitterluft auf ihn drüdte, um fo Hoffnungslofer erſchien ihm 
feine Lage. Seine Weibes Ungehorfam nahm ihm die Achtung vor fich jelbit. 
Daß fie auch jetzt zuweilen in fremdartigen Bermummungen, ſogar in männliden 
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Kleidern zu den Keberconventifeln ſchlich, empfand er al Mangel an Zucht und 
Scham und als Schimpf für feine Ehre. Wer weiß, was fie dort treiben, 
fragte er fi, und wenn er nun des Läftererd Ariald gedachte und des bleichen 
Bogumil, die fein Weib um ihr ewiges Heil betrogen hatten, dann ergriff ihn 
eine ſolch' jähe Wuth, daß er dem Nofje die Sporen gab, um es doch jofort 
wieder zornig zurüczureißen, jo daß das edle Thier ſich Hoch aufbäumte Die 
Knechte ſchauten oft kopfſchüttelnd nach ihm hinüber, aber feine Miene war jo 
düfter, daß Keiner ihn anzureden wagte. Dann blieb er wieder läffig weit 
hinter den übrigen Reiſigen zurüd. „O, wenn fie nur meine Hand ergreifen 
wollte,“ jeufzte er, „die fie au8 der ewigen Verdammniß retten möchte,“ und 
heiße Thränen fielen auf die Mähne feines Rappen. 

Erft die Ankunft in Frankfurt rüttelte den zum Tode Betrübten aus feinen 
finfteren Träumen auf. Die Geſchäfte waren bald erledigt, und nachdem bie 
Wagen am Lagerhaufe abgeladen, die Pferde in der Herberge untergebracht waren, 
ging er, in feine Gedanken vertieft, dem Ufer des Mains entlang, die Blicke 
bald in die Erde bohrend, bald fie mit einem ſchmerzlichen Ausdrude gegen 

Weiten richtend, wo noch der lebte trübe Schein über dem Plätzchen Erde lag, 
von dem jeine Gedanken fi nicht losmachen konnten. Als ex zurückkehrte, jah 
er am Lagerhauje den Mohren in einem Schuppen auf einer Kifte ſitzen und 
mit einem Meſſer an einem Holze ſchnitzeln. Wie ein Stih ging ihm da ber 
Gedanke durchs Herz, daß dieſes fremdartige Menſchenkind, das er kaum unter 
die Menfchen rechnen mochte, mehr von den Geheimniffen feines Weibes wiſſe 
als er ſelbſt. Da gab der böfe Geift, der heute in ihm lebte, ihm ein, den 
Knaben audzuforichen, was denn eigentlich in jenen Werfammlungen vorgehe, 
über die feine Gattin ihm feine Auskunft geben wollte, fo lange ev nicht ſelbſt 
der Secte angehöre. Mit freundlicher Anrede ſetzte er fich neben den Schwarzen 
und ließ ſich von ihm erzählen, wie es damals zugegangen jei, daß er dem Galgen 
entrann? In feiner drolligen , ungelenfen Weije die Sprache verftümmelnd, er- 
zählte der Knabe doch außerordentlich Lebendig, wie er fich bereits darauf gefaßt 
gemadt habe, das hHänferne Halsband an feiner Kehle zu fühlen, als aus der 
Reiterſchar, die die Gefangenen geleitete, ihrer Ztweie ganz nahe an den Karren 
bevangeritten jeien. Der Henker habe umgeſchaut und unwirſch gefragt, was fie 
wollten, ala plötzlich, er wifje nicht wie, ein Rad von dem Schinderfarren ſich 
gelöft habe, der Wagen jei umgefchlagen, und während er noch wie ein gebundenes 
Ihier an der Erde gelegen, habe eine mächtige Yauft ihn emporgezogen. Als er 
wieder zu fich gefommen, habe ex fi) auf dem Sattelknopfe eines Reiters be= 
funden, der mit Sturmeseile über die Ebene Hinjagte. Unterwegs in einem 
Dorfe ſei er dann mit einer Truppe Reiter zufammengetroffen, die ihn in einem 
Laftwagen Platz nehmen Tießen. Als er denfjelben beftiegen, habe er Einbede 
unter dem Borhang vorgefunden, die auf ähnliche Weije gerettet worden war 
wie er, aber noch halbtodt ſchien vor Angft und Schreden. 

„Armer Schalk,“ jagte der Ritter, „haft Du fchon öfter ſolche Tage erlebt, 
und twie bift Du überhaupt in den Beſitz Mierfotrava’3 gekommen?“ 

Der Knabe freute fich der milden Stimmung feines rauhen Herrn und er- 
zählte ihm, wie er al3 Kleiner Knabe im Befite des Markgrafen Raimund von 
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Toulouſe gewejen jei. Der habe ihn der edlen Mierſotrava geſchenkt oder eigentlich 
jet da3 nicht nöthig geweien, da dieſe als Herrin über Alles im Schloffe geſchaltet 
babe. Gottichalt lachte bitter auf. Er hatte ja längft geahnt, daß ex nicht der 
Grite jei, der fie befite. Aber von diefen Beziehungen zu dem Markgrafen 
Raimund hatte fie ihm feine Silbe gebeichtet. Kein Zweifel, fie hatte ihn be= 
logen vom erſten Tage ihrer Ehe. „Mierfotrava war wohl des Markgrafen 
Frau?” fragte er den Schwarzen mit rauher Stimme. Der beftätigte das, 
obwohl er nicht Klar zu verftehen fchien, was der Herr meine, wenn er 
forjchte, ob Mierjotrava aud vor der Welt ala de3 Markgrafen Gemahlin 
gegolten habe? 

„Wie Eonnte ich zweifeln,“ ſprach Gottſchalk vor fi hin, „daß die, die mir 
den Sieg jo leicht machte, jchon durch andere Hände gegangen fei, durch tie 
viele? Gott weiß es!“ 

Ob er jeine Herrin auch in die Conventifel begleite, fragte er nun ben 
ſchwarzen Diener weiter. 

„Ihr müßt doch ſchlimme Dinge thun in Eueren Verſammlungen,“ fagte 
„daß der Biſchof Euch nachftellt.” In den VBerfammlungen, verficherte der 

Mohr, jei er nie gewefen; aber er wifje, was in denfelben vorgehe, denn Water 
Trredegar habe ihm Alles genau beſchrieben. Gottſchalk horchte hoch auf. Und 
nun jchilderte der Schwarze mit glühender Phantafie die geheimnifvollen Zu— 
fammenfünfte, zu denen aus allen Eden der Stadt bei Nacht und Nebel Männlein 
und Weiblein fich zufammenftehlen. Zuerft verfammle man fi in einem: völlig 
dunfeln Raume, in dem durch Händedrüden und Betaften erft die Einzelnen zu 
errathen juchten, wen fie vor fich hätten. Dann trete man in einen ſchwach 
erhellten Saal, in dem man im Halbdunkel fich aufftelle. Nachdem dann das 
Auge fih an dad Dämmerlicht gewöhnt, gewahre es in ber Mitte einen bleichen 
Mann, jo abgemagert und jchattenhaft, daß er nur aus Haut und Knochen zu 
beftehen ſcheine. 

Unwillkürlich fiel hier Gottſchalk das Leichengeficht Bogumil's ein, und ex 
unterdrückte eine zornige Bewegung. 

Ihn tüffe dann der Reihe nach jedes Gemeinbeglieb, und bei dem Kuſſe gehe 
e3 ihm wie ein eifig kaltes Schwert durch die Seele, jo daß jede menschliche 
Empfindung aus dem Herzen entſchwinde. 

„Sehr glaublidh,“ dachte Gottſchalk für fih. War e8 ihm doch jelbft jo zu 
Muthe geweien, jo oft er mit dem verhaßten Todtengeſichte zufammenge- 
fommen tvar. 

Sobald diefe Gevemonie vorüber fei, fuhr der ſchwarze Knabe fort, leuchteten 
überall Pechfakeln auf, und jetzt erblide man reich beſetzte Tafeln mit köſtlichem 
Meine, und nach Gefallen laffe man fi mun zu einem üppigen Gelage nieder. 
Nachdem man jo den Freuden der Tafel gefröhnt, verlöfchten plößlich die Lichter, 
und Feder thue, was ihm genehm jei. Endlich aber gewahre man in einer Ede 
zwei grüne Lichter, die näher und näher kämen. Diefelben jeien die Augen eines 
ſchwarzen Kater3, der mit emporgerichtetem Schweife langſam auf der Tafel die 
Runde made und den nun ber Gläubige andädhtig zu küſſen habe. Sei dieje 
Huldigung vollzogen, fo trete aus einem dunkeln Winkel der Schule eine Geftalt 
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hervor, die von den Lenden an glänze wie gleißendes Sonnenlicht, auf dem Rücken 
aber behaart ſei wie eine Katze. Der Uebermenſch erfülle die ganze Schule mit 
einem grellen, blendenden Lichte, und nun nahen die Novizen, werfen ſich vor den 
Leuchtenden, der Niemand anderes iſt als der böſe Satanas, auf das Angeſicht 
und reichen ihm irgend ein Stück ihrer Kleidung als Symbol und Pfand, daß 
fie ſein eigen ſein wollen. Der Meiſter der Schule aber ſage zu dem Teufel: „Schone 
unſer.“ Gr aber erwidere: „Gut haft Du mir gedient, bewahre, was ih Dir 
anvertraute.“ Mit diefen Worten verfchwinde der Böſe, und die Gemeinde- 
glieder gingen nun heim oder blieben wohl auch noch zu wilder Luft beiſammen, 
wie es ihnen gefalle. 

Mit wachſender Seelenanaft hatte Gottſchalk der graufen Erzählung bes 
Knaben gelauſcht. Ob er alle diefe Greuel erfinne, fragte ihn der Ritter ſchließlich 
wild, oder wer ihm dieſe höllifchen Geheimniffe anvertraut habe? Genau jo, 
antwortete der Knabe mit größter Beftinmtheit, habe ihm Bruder Fredegar in 
Worms Alles befchrieben und ihm jo oft das Einzelne vorgefagt, daß er es un— 
möglich; mißverftanden haben könne. Er jelbft jei nie dabei gewejen, aber das 
habe man ihm nicht glauben wollen und ihn darum dennoch zum Tode ver— 
urtheilt.. Das ganze Gebahren des Knaben war fo aufridhtig und offen, daß 
Gottſchalk ihm unmöglich den Glauben verjagen konnte. Ihm wirbelte der 
Kopf. War e8 denn auch nur denkbar, daß fein jchönes, herrliches Weib durch 
ſolche Greuel jolle Hindurchgegangen fein? 

„Morro!” rief er mit heiferer Stimme, „kannſt Du ſchwören, daß biejer 
feßerifche Bruder Fredegar das Alles jo und nicht anders berichtet hat? Bedenke 
da3 Heil Deiner Seele!“ 

Morro legte die Hand aufs Herz und fagte: „So möge meine Haut weiß 
werden und mein Fleiſch abfallen, wenn ich eine Silbe dazu gethan habe.“ 

„Bielleicht hat er e8 auf der Folter bekannt,” jagte Gottihalf, „und man 
bat ihm mit Qualen dieſes Bekenntniß abgenöthigt.“ 

Nein, war des Knaben Antwort. Fredegar fei frei geweſen umd guter Dinge 
und habe das Alles ohne jeden Zwang ihm berichtet. Da entwand fidh ein 
tiefes Stöhnen der Bruft des Ritters. „Dann ift feine Zeit zu verlieren,“ fagte 
er. Er war überzeugt, eine ſolche Orgie fünne Mirfotraut noch nicht mitgemacht 
haben; aber ebenjo war er überzeugt, daß das Hauptfeft, das morgen bevorftehe, 
mit ſolchen Greueln gewürzt fein werde. Um jeden Preis wollte ex ſein Weib 
vor der neuen Weihe bewahren, die die Reber ihr fir den anderen Tag zugedacht 
hatten. Er eilte nad dem Stalle und gab dort dem Aelteften der Reiter den 
Befehl, ftatt jeiner die Wagen zurüczugeleiten. Er jelbft aber jattelte jein Roß 
und ritt in wilden Jagen das Mainthal abwärts, um Mainz noch in diefer 
Nacht zu erreichen. 

IX. 

In dem Prunkgemache Mierjotrava’3 in Mainz waren drei Perjonen zu 
nächtlicher Berathung verfammelt. Die Eine war Mirfotraut jelbft, die ſoeben 
einen längeren Bericht an die beiden Anderen beendet zu haben ſchien und nun 
müde und traurig in ihrem Polfter lag. Der Zweite, der fein bleiches Todten- 
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geficht in die magere Hand begrub und fich fo gegen das blendende Licht der 
toftbaren Lampe jchüßte, war der Bulgare Bogumil. Der Dritte, der an den 
Pfeiler des kunſtvollen Erkers ſich lehnte und mit feinen großen dunfeln Augen 
und ben in der Mitte gefcheitelten Haaren einem byzantiniſchen Heiligenbilde 
glich, war der damalige Papſt der Katharer; denn diefe Würde pflegte bei ihnen 
zu wechſeln. Es war fein Anderer al3 Ariald, Mirjotraut’3 Vater. Nachdem 
er fich den Bericht feines Kindes eine Weile ertvogen hatte, ſprach er in feiner 
milden und Haren Weiſe: „Deine Bedenken find unbegründet, meine Tochter. 
Wenn Dein Gatte Deinem Glauben Hinderniffe bereitet, jo bift Du nicht ge— 
bunden.“ 

Mirjotraut erhob ihr Haupt, und im Scheine der Lampe zeichnete fich ihr 
bleiches, edel gejchnittenes Antlitz jharf ab von dem dunfeln Hintergrunde, 
„Nicht, daß er mir ernftliche Hinderniffe bereitet hätte,“ erwiderte fi. „Dieſe 
waren zu überwinden, aber meine Hoffnung, ihn uns zu gejellen, war eitel. 
Seiner Seele fehlen die Schwingen, und er findet den ftumpfen Irrthum der 
Maſſen berubigender al3 die Lehre des Lichts.“ 

„Auch dann trennt ihr euch beifer,” entgegnete der Ketzer. „Euere Seelen 
haben ſich geichieden, was foll da die Gemeinschaft des Leibe? Sie ift Un- 
zucht, Sünde. Gehört er zu den Göhendienern, jo mußt Du die Angelegenheiten 
der Unſern ihm verbergen; das wird ihn reizen; aus einem Gleichgültigen wird 
er ein Feind, ein Verräther, vielleicht gar ein gewichtiger Zeuge gegen und wer— 
den. Wie oft haben die Neinen das erlebt, two fie meinten, einen Unreinen in 
ihrer Mitte dulden zu dürfen.” 

„Berrath fürchte ich nicht,” jagte Mirfotraut mit Hlagendem Tone. „Er ift 
gut und edel. Hat er doch für mich gefämpft, noch ehe er mich kannte.“ 

Aber Ariald jehüttelte dad Haupt. „Mir mißfiel euer Bündniß ſofort. 
63 war unüberlegt und gab Dich und und in die Hände eines unreifen Knaben.” 

„Was follte ih thun,” erwiderte Mirſotraut. „In der Stunde, in der er 
und fein Anderer jein Leben für mich einjeßte, konnte ich ihn nicht abweijen. 
Auch wurde der jchnelle Entſchluß mir nicht Schwer. Trägt er doch das Siegel 
feines Weſens offen auf der reinen Stirne. Schaue in dieje blauen Augen, ob darin 
Verrath zu leſen iſt?“ Der Hinweis auf Gottſchalk's Schönheit ſchien den Bul- 
garen zu reizen, der im Gefühle feines eigenen abſtoßenden Aeußeren alle ſchönen 
Männer haßte. „Ich jehe ſchon kommen,“ fiel er in höhniſchem Tone ein, „daß 
Du diefen blauen Augen und dem glatten Knabengefichte zu Liebe nad) Schwaben 
ziehft und in dem Pfaffennefte bei Hirfau Flachs fpinnft unter der Aufficht 
feiner frommen Mutter. Die Schönheit der Männer war Dir ftet3 gefährlid). 
So ergabft Du Did Coſimo, dem Florentiner, dann dem jchönen Landolf, dem 
ftattlichen Fernando und dem Verräther Raimund von Toulouſe.“ 

Zornig erhob Mirfotraut ihr bleiches Antlitz und wollte dem gehäffigen 
Mahner feine eigenen Sünden vorhalten,; aber alle Dreie fuhren erſchreckt zu= 
jammen, denn ein deutlich vernehmbarer Seufzer traf von der offenen Neben- 
ftube her ihr Ohr. Er Hang nicht drohend, eher verzweifelt, wie dad Seufzen 
einer zum Tode getroffenen Kreatur. Erſchreckt griff Ariald nad) ber Lampe, 
um nachzuforfchen, welcher unberufene Laufcher ſich eingedrängt habe. Der 
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Bulgare aber 309 aus feinem faltigen Gewande einen Dolch, worauf er feine 
Hand geſchickt zwiſchen der weiten Binde verftedte, die feinen Prieſterrock um— 
ſchloß. Nach einer Weile kehrte Ariald in das Gemach zurüd und fagte: „ES 
muß auf der Straße geweſen fein, oder war e8 der Wind, ber vom Strome 
heraufiweht. Ich habe Niemanden gefunden. Doch bringen wir die Dinge zu 
Ende. Glaubft Du wirklich, diejes Verhältnik aufrecht erhalten zu können, auch 
wenn Gottjchalt dauernd unfer Feind bleibt?“ 

Mirfotraut ſchwieg eine Weile. Dann fagte fie: „Er hat mich oft gebeten, 
Eud zu meiden und die Verfammlungen nicht zu beſuchen, aber ſchließlich gab 
er doch immer nach.“ 

„Er wird das nicht mehr thun,“ ertönte jet eine wohlbefannte Stimme. 
Die Thüre nad) dem Nebenzimmer ſchlug zu, und aus der damit fihtbar twerden- 
ben Ede des Gemachs trat Gottichalf hervor, der, die Hand am Schwerte, ſich 
breit vor den geichlofjenen Ausgang ftellte. 

63 war ihm leicht geworben, die beiden Sectirer zu überrafchen. Im 
Mitternacht, in der Stille eingetroffen, hatte er von Einbede erfahren, welcher 
Beſuch angelangt ei, und daß die Gäfte in Mirfotraut’3 Stube einer Berathung 
oblägen. Da er bei feinem Eintreten da3 Zimmer noch leer fand, hatte er den 
Ausgang nad) der Flur verriegelt und ſich in die Ede Hinter ber Thüre poftirt, 
da er ſofort entichloffen war, die beiden Härefiarchen zu ergreifen und dem geift- 
lichen Gerichte zu überliefern. So allein, meinte er, aud) fein Weib retten zu 
fönnen mit Leib und Seele. Belaufchen wollte er die Ketzer nicht, nur fie in 
diejer Falle feftnehmen. Ariald fühlte ev ſich überlegen, falls derjelbe Wibder- 
ftand verfuchen follte, und Bogumil rechnete er nicht einmal; diefen konnte er 
mit einem Sclage an die Erde ftreden. Al nun aber Mirfotraut, in der 
Erzählung der Leiden ihres Eheftandes begriffen, mit den Beiden eintrat, wurde 
er wider Willen Zeuge ihrer Geftändniffe, und der Wunsch, die ganze Wahrheit 
zu erfahren, hielt ihn im Wanne, bis der Hinweis Bogumil’s auf ihre früheren 
Ketzerehen ihm den Seufzer erpreßte, der ihn faft verrathen hätte Als dann 
aber die beiden Verhaßten ſich erfrechten, an feiner Ehe zu rütteln und fein 
Weib gegen ihn aufzuwiegeln, war dad Mitleid, mit welchem Mirſotraut's 
Klagen ihn erfüllt hatten, jofort dahin. Zornig jchlug er die Thüre zu und 
vertrat den Ueberrafchten den Ausgang. Die beiden Männer fahen ihn mit 
finfteren, fragenden Bliden an, Mirjotraut aber fprang wie eine gereizte Tigerin 
von ihrem Polfter empor und rief: „Du horchſt! Du drüdft Dich in die Eden, 
um uns zu belaufen? Siehe, ein ganz neuer Zug!“ 

„Nun,“ erwiderte ihr Gatte höhniih, „man lernt von feinem Weibe. Ihr 
heißt Euch ja die Winkler, weil Ihr Euch fo trefflich in die Winkel zu ſchmiegen 
verfteht, und der Geheimnißvolle, den Ihr in Euern Katerverfammlungen anbetet, 
fommt ja auch plößlid aus einer dunkeln Ede zum Vorſchein.“ 

„Sp,“ rief Mirfotraut, bleih vor Zorn, und eine Welt von Verachtung 
lag in ihrer Stimme; „auch diefe Märchen eines ſchmutzigen Mönchs haft Du 
Dir auf der Gafje aufgelefen. Wer war es denn, der Dir dieje Fabel aufband?“ 

„Euer Bruder Fredegar bezeugt fie,“ erwiderte Gottſchalk unficher. 
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Mirjotraut erbleichte, und die beiden Häretifer wechjelten betroffene Blicke, 
die Gottſchalk als Beftätigung der entjeglichen Beihuldigung auffaßte. Dann 
aber trat Mirfotraut ihm einen Schritt näher und jagte in einem Tone, der ihm 
durch die Seele ſchnitt: „Alfo bis dahin bift Du bereit3 gelangt, Glender! 
Weißt Du, wer jener Fredegar ift, von dem Du Dir Unterweifungen über unfere 
Berfammlungen ertheilen läſſeſt? Der blutigfte, Lügenhaftefte Spürhund ber 
Inquifition, der in allen Verhören die Bräuche unferer Verfammlungen ver- 
läfterte, al3 ob er fie häufig befucht habe, und doch hat ex nie eine derjelben mit 
einem Auge geſehen.“ 

Gottſchalk war betreten und ſchwieg. Sie aber jagte voll Verachtung: 
„Pfui, über Dich, folden Lügen zu glauben!“ 

Das wirkte auf ihn wie ein Schlag ins Geſicht. Die Ader auf feiner 
Stirne ſchwoll an. „Da ift’3 wohl aud eine Lüge, dab Du vier Gatten vor 
mir gehabt haft?” rief ex höhnend. „Oder war am Ende das Regifter noch 
immer nicht vollzählig ?“ 

Sein Streich traf. Mirfotraut ließ ih in ihre Polfter zurücfallen und 
begnügte fi, ihm einen Blick dämoniſchen Haffes zuzumerfen. Wiederum jchauten 
Ariald und Bogumil bedeutungsvoll fih an. Gottſchalk aber ſprach mit fefter 
Stimme: „Euerer Sünden Maß ift voll. Heute erft erfuhr ich die Summe der 
Greuel, die ich diefem Elenden freilich aus ſeinem von Gott gezeichneten An= 
gefichte hätte ablefen können, während der Andere den geweisjagten faljchen 
Propheten ähnelt, die einem Lamme gleichen, und inwendig find fie reißende 
Mölfe. Sei dad Zeugniß jenes Fredegar wahr oder falſch, Ihr Habt mein 
Weib verführt. Vor meinen Ohren wolltet Ihr fie bereden, zum fünften Mal 
das Sacrament zu brechen. Und wenn es nur wäre, daß diefer Elende den 
Namen meiner Mutter entweihte mit feinem verpefteten Odem, jchon dafür 
müßte ex fterben.” Damit legte er die Hand an fein Schwert und rief ben 
beiden fichtlich geängfteten Kebern in herriſchem Tone zu: „Folgt mir! Ich 
werde Euch bringen, wohin Ihr gehört.” 

Vorfihtig an der Wand Hingleitend juchte Ariald die gegenüberliegende 
Thüre zu gewinnen, aber Gottſchalk late. Er hatte fie geichloffen. Mirſo— 
traut, die bi3 dahin fpradjlos dem Gebahren ihres Mannes zugeſchaut, erhob 
fi) bei diefer Entdedung und ziſchte wie eine Schlange: „Verrath, wohl über- 
legter Verrath!“ Aber ohne fie zu beachten, trat Gottſchalk einen Schritt vor— 
wärt3, Ioderte fein Schwert und jagte: „Nochmals frage ih, wollt Ahr Euch 
ergeben?“ Da hielt Ariald ihm ruhig die Hände entgegen und ſprach in milden 
Tone: „Binde mid und lafje diefe frei, damit das Wort erfüllet werde, keinen 
von Denen, die Du mir gegeben haft, Vater, habe ich verloren.“ 

„Meine nicht, mic zum zweiten Male zu betrüigen mit ſolchen blasphemifchen 
Morten,” rief Gottſchalk. „Dich werde ich binden, aber Diefen nicht frei laſſen.“ 
Damit löfte er jeinen Gurt, riß den Hüftriemen aus dem Schwertgehente und 
packte Ariald am Arme. Im gleichen Augenblicke aber ſenkte ſich von hinten 
Bogumil's Dolch in feinen Rücken, und mit einem tiefen Seufzer brach der Held 
zufammen. Sein Weib warf einen ftarren Blick auf den am Boden Liegenden. 
Dann wendete fie fih ab und verlich das Gemad). 
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„Fort mit ihm,“ ſprach Bogumil haſtig, indem er das Erkerfenſter aufriß. 
„Hinab in den Strom.“ 

Ariald nidte ſanft mit dem Haupte, als ob er eine Bitte fromm gewähre. 
Dann faßten fie zu Zweien ben leblofen Körper, hoben ihn mit kräftigen Armen 
empor und warfen ihn Hinunter in das rauſchende Wafler. Ein ſchwerer Schlag, 
al3 ob ein Brett in die Fluth falle, ward gehört, ein qurgelndes Geräuſch folgte, 
dann war Alles ftill wie zuvor, und nur der Nachtwind rüttelte an bem geöffneten 

Fenſter. 
Als Bogumil dasſelbe wieder geſchloſſen Hatte, ſah er, wie ſein Genoffe 

mit ſtarrem Auge nach einem kleinen feuchten Fleck am Boden ſchaute. „Wehe 
Euch, Phariſäer,“ murmelte er. „Alles Blut ſoll an Euch heimgeſucht werden, 
das vergoſſen ward auf Erden, von dem Blute Abel's, des Gerechten, bis zu 
dem Blute Zacharias, des Sohnes des Berechias, den Ihr erſchluget zwiſchen 
dem Tempel und dem Altar!“ 

„Sie find ſchuldig,“ beftätigte Bogumil, „nicht wir.“ 
„Es iſt beffer, daß ein Menſch fterbe, ala dab ein ganzes Volk zu Grunde 

gehe,“ erwiderte Ariald. Sein Angefiht trug den Stempel eines Falten Fana— 
tismus, während ex ſprach. Dann aber wurden feine Züge wieder milder, und 
mit weicher Stimme jagte ex: „Laffet und nad) Mierfotrava jehen; ich fürchte, 
Dein Streich bat ihr Herz tiefer getroffen, als fie fi) vorhin den Anfchein gab, 
und ihre Wunde blutet nach innen.“ 

Damit verließen fie den Ort des Schredens, um Meirfotraut zu fuchen. 

X. 

Als eine Stunde jpäter der erfte Schein de8 Morgens hinter dem Taunus- 
gebirge fich hellte, jah der junge Tag in dem Haufe des Trödlers Aaron einen 
jeltfamen Gaft. Es war ein todtwunder Ritter, der bleich und ftill auf einem 
bürftigen Bette lag. Seine Haare Flebten am Kopfe, al3 wäre er eben aus dem 
Waſſer gezogen worben; feine Augen waren gefchloffen, und nur das ftarfe Heben 
und Senken der Bruft zeigte, daß bier ein jugendkräftiger Körper ſich wehre 
gegen den Tod. 

„Aber beim Leben des Erzvaters,“ jammerte der Jude, „warum trägft Du 
mir ind Haus den todtwunden Dann? Konnteft Du ihn nicht legen vor das 
Klofter und Elopfen dem Pförtner? Konnteſt Du den Chriften nicht laſſen 
bei den Chriften? Was ſoll ich mit dem wilden Moabiter?“ 

Diefe vorwurfsvollen Worte richtete der beredte Herr des Haufe an feine 
alte Haushälterin Lea. Diefe aber anttvortete ruhig: „Sollte ich den jungen 
Goi lafjen verderben, nachdem ihn mir der Rhein vor die Füße geipült? Vor 
Aufgang der Somme, wie das Geſetz es vorjchreibt, war ich hinunter an den 
Rhein, um die eifernen Töpfe, die Du gelauft haft von den Chriften, zu reinigen 
in fliegendem Wafler, daß fie und nicht machen unrein. Ach fpreche die Worte 
und fteige hinunter. Da liegt er angeſchwemmt an der Treppe, den halben Leib 
no im Waſſer und ift nod warm und bat noch Odem in fi. Eoll id das 
Geſetz halten für die Töpfe und nicht halten für die Menſchen, die der Etvige 
gemacht hat? War c3 do ein Glüd, daß ich mitgenommen hatte den ſtarken 
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Joſuah und den Rollwagen. Was zürnſt Du, was jehüttelft Du den Kopf? 
Sollte ih ihn von dem Einen fahren zum Andern, biß er tobt war, der arme 
junge Menſch? Dann konnte ih ihn auch laffen im Wafler bei den Fiſchen. 
Und Hätte ich ihn gebracht ins Klofter zu den Mönchen, jo hätten fie gejagt, 
die Juden haben ihn gemordet. Warum find wir von Worms hierher? Weil 
Du nicht mehr getraut Haft dem Frieden. Weil fie nur lauern auf die Jüden, 
feit fie Luft befommen haben am Morden dur die große Verfolgung der 
Steßer.“ 

In Vater Aaron aber kämpfte feine natürliche Gutherzigfeit mit der Ab— 
neigung, ſich für einen Fremden in Unbequemlichkeiten, Koften und vielleicht in 
große Gefahren zu flürzen. Wer bürgte ihm dafür, daß ihn Bruder Fredegar, 
diefer Entſetzliche, der überall feine Fährte verfolgte, nit auch noch der Er- 
mordung de3 jungen Chriften bejchuldigen wide? Aber Lea jprah ihm Troft 
ein. „Machen wir ihn gejund,“ ſagte fie, „jo wird er fein dankbar; ftirbt er, 
jo wird und Niemand nehmen die guten Sachen. Sieh’ nur den Rod und die 
Kette! Sie allein bezahlt die Kurkoſten.“ Damit begann fie den jungen Mann 
zu entkleiden, der bei ihrer Berührung ſchmerzlich zufammenzudte. 

„Bott Abraham’s, Iſaaks's und Jakob's,“ rief fie plöglih, „er blutet am 
Rüden! Sieh’ die Wunde.” 

Der Yude beugte fih über den Fremden. „Das ift welſche Arbeit,“ ſagte 
er. „Sole Stilette führen unfere Herren nicht. Wie fie gegen einander wüthen, 
diefe blinden Heiden! Hat ihnen der Ewige nicht das Licht der Vernunft ver- 
lieben, daß fie fein Wort vernehmen können: Du ſollſt nicht tödten! Aber wie 
die Thiere des Waldes, die feinen Verftand haben, fallen fie einander an, um 
ſich zu zerreißen.“ 

Mitleidig unterſuchte er die Wunde des Jünglings. Seit er Blut geſehen, 
war er wie umgewandelt. „Lea,“ ſagte er zu der Greiſin, „Du biſt ein gutes 
Mädchen. Du wirft ihn pflegen und machen gefund, damit ex ſehe, daß in 
Israel das Gejeh wohnt.“ 

Die Alte hatte, wie viele Jüdinnen diefer Zeit, gewiſſe Kenntniffe in der 
Heilkunde. Sie konnte Verbände anlegen; fie wußte blutftillende Kräuter und 
Mittel gegen das Fieber. Sofort ging fie daran, die Wunde des jungen Mannes 
mit leifer Hand zu unterfuchen und zu verbinden. Inzwiſchen war die Sonne 
draußen aufgegangen, und Aaron jah genauer in die Züge feines Gaftes: „Bei 
der Rolle der Torah,“ rief er, „das ift ja der junge Mann, mit dem ich in 
Worms habe gemacht das ſchöne Geihäft. Erſt verkaufte er mir feine ritter- 
lihen Röcke, nach ſechs Monaten fommt er wieder und verkauft mir feine Kutte 
und kauft fi) twieder weltliche Kleider, und num liegt ex hier in dem Eoftbaren 
Zeug, dad noch ganz neu ift. Sogleich müffen wir es trodnen.“ Und er trug 
die leider Gottſchalk's Hinaus und fam dann wieder mit einer beſſeren Dede 
und bemühte fi vorfichtig, den Kranken bequemer zu legen. 

Lea aber befahl, den Verwundeten ruhig liegen zu laſſen. Jede Bewegung 
könne eine innere Blutung herbeiführen ımd ihn tödten. Still verdunfelte fie 
die Stube, die, an der Rückſeite der Stadtmauer gelegen, ins freie Feld hinaus 
ſchaute. Dann ließ fie den unheimlich Röchelnden in Aaron's Aufficht und ging, 
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um die nöthigen Arzneimittel zu bereiten. Der Trank, den fie dem noch immer 
Bewußtloſen einflößte, ließ ihn in einen ruhigen Schlaf verfinken. Er ertwarmte 
allmälig, und ihm war, als ob er mit den Wolfen am Himmel dahinzöge. Bor 
ihm her ſchwebte Mirjotraut, einen langen Woltenfchleier Hinter fi) Herziehend. 
Er wollte fie greifen, da trat ihm das grinjende Todtengefiht Bogumil's ent: 
gegen, und er hörte ihn jagen: „Er ift ja noch nicht todt. Wir wollen ihn in 
den Strom werfen.“ Da ſank er tiefer und tiefer, ein furchtbarer Schtwindel 
ergriff ihn, jo daß er mit einem Schrei emporfuhr. Aber jofort ſank er wieder 
auf fein Lager zurüd, denn feine Wunde ſchmerzte. 

Als er die Augen öffnete, fand er fich in einer mäßig erhellten, einfachen 
Stube, deren Geräthe ihm einen fremdartigen,, orientaliſchen Eindruck machten. 

„Er wacht,“ hörte er dann eine Stimme fagen, und gewahrte, wie eine alte 
Frau mit fcharf gejchnittenen, aber wohlwollenden Zügen ſich über ihn beugte. 
Als er fie fragen wollte, wie ex hierher komme, gebot fie ihm Schweigen, indem 
fie den Finger auf die Lippen legte. Seine Lunge fei verlegt, und ex dürfe feine 
Eilbe reden, jagte fie ihm. Jetzt erſt befann er fih. Das Lebte, was ihm 
einfiel, war, daß er den heuchlerischen Ariald hatte gefangen nehmen tollen; 
dabei mußte er geftürzt fein. Er hatte noch das Gefühl, ald ob es rings um ihn 
braufe, al3 ob ihm Mund und Ohren mit Wafjer gefüllt feien. Dann erinnerte 
er fi, daß er vorhin ein befanntes Geficht gejehen habe. Richtig, dad war ja 
Aaron, der Jude aus Worms. Aber, wie fam er nah Worm3? Mühſam 
richtete er feine Augen wieder auf die alte Frau und fragte: „Bin ih in 
Worms?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und jagte: „In Mainz feid Ihr, und wenn Ihr 
den ganzen Weg von Worms hierher geſchwommen feid, jo hat der Ewige an 
Euch gethan ein Wunder wie an dem Propheten Jonah.“ 

Gottſchalk jchüttelte verneinend den Kopf und verfuchte zu flüftern; aber die 
alte Frau legte ihm die Hand auf den Mund und jagte: „Wenn Ihr feine 
Silbe ſprechen wollt, will ih Euch Alles erzählen. Wir fanden Euch an ber 
Treppe, die von der Stadtmauer zum Rheine berabfühtt. Man muß Euch ge: 
ftohen und dann in den Rhein geworfen haben. Es war gut, daß ich vor 
Sonnenaufgang da umten zu thun hatte, jonft ſchwämmet Ihr wohl jett den 
Weg hinunter nad Köln. Ihr jeid wohl aufgehoben bei dem Handelamanne 
Aaron, der in Worms ein Geſchäft hat und in Mainz ein Gefhäft. Ahr feid 
ja auch ſchon bei und geweien. Wollt Ihr Euere Kutte wieder haben, die Ihr 
meinem Herrn verkauft Habt in Worms? Mir lafjen fie Euch kommen.“ 

Ein bitteres Lächeln glitt über Gottſchalk's Gefiht. Er murmelte Etwas. 
Es Hang wie: „Das wäre möglich.“ 

„Denkt jegt an Nichts,“ jagte die alte Frau mütterlih, „was Euch erregt. 
Ich will Euch eine dünne Suppe geben und einen fühlenden Trank. Dann ſeht 
zu, daß Ihr wieder einfchlaft.“ 

Gute Pflege und die rüftige Kraft der Jugend ließen den Kranken bald 
wieder erjtarken. Die Wunde heilte faft ſchmerzlos und fing an fich zu ſchließen. 
Nur die Einfamkeit, das ftille Liegen in jo traurigen Erinnerungen laftete ſchwer 
auf dem Gemüthe des Verlaffenen. Endlos arbeitete er ſich am der frage ab, 
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ob Mirjotraut bei dem Mordanfall zugegen geweſen jei, ob fie ihn ohne Wider- 
ſpruch geduldet, oder ihn gar befohlen habe? Er gedachte der Märchen, die er 
auf der jangesreichen Schwäbischen Burg einft gehört, von Rittern, die mit jchönen 
Frauen ſich verbinden und fie dann in ftiller Nacht mit häßlichen Zwergen über- 
tajchen, oder entdeden, daß fie einen Fiſchſchwanz haben oder fein Herz in der 
Bruſt. Die alte Lea ſuchte ihn nad Sräften durch ihre Erzählungen zu 
zerftreuen; aber wa3 fie von ihrem Volke erzählte, wie Der und Jener bis 
Spanien und Bagdad getvandert, wie Der und Jener reich geworden und welche 
berühmten Lehrer fie jet zu Worm3 und Köln befäßen, das Alles reizte ihn 
nur. War das nicht auch wieder eine joldhe Kegerficche neben der wahren und 
nach dem, was er fveben von den Häretilern erlitten, war er nicht mehr geneigt, 
an etwas Gutes außerhalb der wahren Kirche zu glauben. Dann plagte ihn 
wieder der gutmüthige alte Aaron, indem er ihm fein Geſchäft erklärte, wie er 
von dem Leichtfinn der Jungen, der Genußjucht der VBerfommenen, der Pubfucht 
der Weiber, von der Noth und dem Meberfluß feine Procente nehme. Ihm war 

das Reden offenbar ein hoher Genuß, und zufrieden mit ſich und der Welt, 
ertlärte er, daß jede Lage einem Elugen Manne Geld in den Schoß werfe, wie 
fein Wind wehe, der nicht irgend einem Schiffer zu gute fomme. Nur die Segel 
müſſe man richtig ftellen und genug Schiffe in allen Häfen haben. 

Dft goß er auch rüdfichtslos die ätzende Lauge feines Spottes über die 
Ehriften aus, die die Höhen anbeteten und noch immer untereinander ſich mordeten 
wegen ihres Glaubens. Gleich in der erften Nacht, erzählte er, die der Ritter 
bier unter dem Schutze ſeines Daches zugebradjt, feien in einem Haufe am 
Eigelftein über vierhundert Keber vom Erzbiichof gefangen genommen worden, 
Männer und Weiber, und in Folge ihrer Geftändniffe würden noch immer neue 
verhaftet. Gottſchalk fuhr von feinem Lager auf und fragte jeinen greifen Wirth 
baftig nad) den Namen. Der nannte einige, aber fie waren dem Kranken fremd. 
Die Unterfuhung werde ſehr geheim geführt und die betroffenen Familien hüteten 
fi, ihre Angehörigen zu verrathen. In manchem Haufe fei der Sohn oder bie 
Tochter plößlich verreift; aber man munkle davon, daß die Reife nicht weiter ala 
bi3 in den Ketzerthurm des Erzbiſchofs geführt habe. Won diefem Augenblide 
an duldete es Gottſchalk nicht mehr auf feinem Lager. Herriich befahl er, daß 
man ihm jeine Kleider bringe, Der alte Aaron machte ein langes Gefiht. Er 
hatte fiher darauf gerechnet, daß der junge Mann die Kutte wieder nehme und 
ihm die ritterliche Kleidung dafür laffen werde. Auf die goldene Kette hätte er 
ihm dann wohl noch Etwas heransgezahlt. Bedächtig wiegte er den Kopf, dod) 
brachte er das Verlangte und ergo fich in einem Strome von’ Reden, welcher 
Kunſt es bedurft habe, diefelben vom Schlamme zu reinigen, zu trodnen und fie 
wieder herzuftellen, daß man ihnen ihr Bad und die Blutfleden gar nicht mehr 
anfehe. Bei der Kette Hatte er anfangs gezweifelt, ob er fie nicht al3 Pfand 
für die Kurkoften zurüdbehalten jolle, dann aber ala Menſchenkenner entſchieden, 
daß bei dieſem trefflichen Jüngling da3 gar nicht nöthig ſei; er werde ihm ficher 
die ganze Kette zum Abſchied verehren. 

Sp half er Gottichalf, fi) von feinem Lager erheben; aber ala der Kranke 
nun anfing, in der Stube hin- und herzugehen, fühlte ex erft feine Schwäche. 

Deutſche Rundſchau. XV, 2. 14 
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Bald mußte ex den Verſuch aufgeben und ſank auf einen Stuhl, den ihm fein 
freundlicher Wirth ans Fenſter gerüdt hatte. Hier, während die Mittagsjonne 
vor den gejchlofjenen Läden ag, jaß der Genejende und jog mit tiefen Zügen die 
milde Sommerluft ein. Als die Sonne draußen weiter gezogen war, Öffnete er, 
um die Abendluft einzulafien. Zum erften Mal überfah er nun die Lage feines 
Aſyls. Hier würden ihn die Feinde To leicht nicht ausfindig machen. Sein 
Tenfter war in die Stadtmauer felbft gebrochen. Unten lag der mit Wafler 
angefüllte Feitungsgraben, an deſſen anderer Seite ein breiter, aber wenig be 
gangener Weg hinführte; denn auf der grünen Wieje, die drüben fich ausbreitete, 
ftand der Galgen. Hinter der Galgenwieſe ſah man Weideland und dürftig 
beftellte Aeder, bis ein mit einzelnen Obftbäumen beftandener Höhenzug ben 
Horizont abſchloß. Einen unfagbar traurigen Anbli bot dieſe ſchwermüthige 
Landſchaft, und Schon die Ketten, die von dem Marterholze niederhingen, machten 
Gottſchalk einen ſchauerlichen Eindrud. Die einzigen menſchlichen Wejen, die 
diefe traurige Gegend belebten, waren etliche Arbeiter, die eine große Sand» 
grube ausgeſchaufelt Hatten, zu der fie jegt noch einen breiten Zugang abebneten. 
Eine Schar von Krähen jaß in derjelben, wohl um die friſch aufgegrabene Erde 
nad) Nahrung abzufuchen, und erhob fich Ereifchend, wenn einer der Arbeiter nad 
der Grube zurückkehrte oder fluchend mit einer Schaufel Erde nad) ihnen warf. 
Dann jeßten fie fi auf das Gerüfte des Galgens, unverdroffen nad) der großen 
Grube äugelnd, wo fie Nahrung zu finden hofften. Nach einer Weile hörte 
Gottſchalk einen Wagen ächzen. Er war mit Reifig und Holz beladen und ſchlug 
den Weg nad der Kiesgrube ein. Seine Räder ſchnitten tief in den lockeren 
Kiesboden, jo daß die Arbeiter herzufprangen und den Pferden durch Heben der 
Näder und Scieben des Wagens behülflih fein mußten. Dann wurde ber 
Magen abgeladen und fehrte leer nach der Stadt zurüd. Inzwiſchen war Lea 
eingetreten und ſchalt, daß ihr Kranker fi) der Abendluft ausſetze, ſchloß bie 
Tenfter und fagte, e8 bringe feinen Segen, wenn das Fluchholz hereinſchaue. 
Als er ein Gefpräcd über die traurige Ausficht, die fie da habe, beginnen wollte, 
ichüttelte fie den Kopf und fagte: „Die Augen müffen nicht Alles ſehen, was 
geihieht, und der Mund muß nicht Alles jagen, was er weiß.” Auch feine 
ragen nad) dem Stande bes Keberproceffes beantwortete fie nur mit Sprüchen 
aus dem Talmud. Geradezu aber wollte Gottſchalk nad feinem von Mirſo— 
traut’3 Freunden forjchen. Sein Haß war verraudt, und ex hatte beichloffen, 
die Gegner Gott zu befehlen und in die Burg feiner Väter nad) Calw zurückzu— 
ehren. Damit legte er ſich zur Ruhe, und ein tiefer erquidender Schlaf ſenkte 
fih auf feine müden Lider. Als er aufwachte, war es bereit Tag, und die 
Sonne ſchien hell durch das Tyenfter, deſſen Läden er geftern nicht wieder ge- 
jchlofjen Hatte. Freundlich lag fein Gemach im Morgenlichte. Was ihn geweckt 
hatte, war aber nicht die Sonne, fondern das Raufchen einer aufgeregten Volks— 
menge, die fich jenjeits des Feſtungsgrabens zu verfammeln ſchien. Raſch erhob 
ex fi von feinem Lager und Eleidete fih an. Als er das Fenſter öffnete, ſah 
er drüben die Galgenwieſe dicht bedeckt mit Menſchen, die bi auf die Höhe ber 
geftern aufgeworfenen Grube Pat genommen hatten. Nocd immer ftrömten 
aus der Stadt neue Menjchenmaffen herbei, doch wurde der Weg jenjeits des 
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Grabens von Bewaffneten offen gehalten, jo daß ihm die Ausficht nach ber 
Richtftätte frei blieb. Er jah jet, daR die Kiedgrube rings umher mit Bündeln 
von Reifig und geiichtetem Holze umſetzt war, und konnte ſich denken, welches 
Schauſpiel draußen vor fich gehen werde. Traurig beugte er fich hinaus und 
fpähte an der Mauer bin, in der Erwartung, hier jedes Fenſter mit ſchauluſtigen 
Köpfen bejegt zu finden; aber jede Luke war geichloffen. Werzichtete die Juden— 
ſchaft auf den Anblick der chriftlichen Greuel oder fürchtete fie, der erregte 
Fanatismus könne fich gegen fie ſelbſt kehren, wenn fie fich blicken Yaffe? Auch 
er wollte ſich da3 traurige Schaufpiel eriparen und ſchickte ſich an, fein Fenſter 
zu verhängen, als in der Ferne ein jchauerlich Elingender Sarg ertönte, der ihn 
gegen jeinen Willen mit magiiher Gewalt jefthielt. Unten kamen jet alle 
Köpfe in Bewegung und endeten ſich nach der Richtung des Galgenthores, von 
dem die traurige Proceſſion näher und näher fam. Jetzt konnte auch Gottſchalk 
fie erbliden. Wenn bisher ein häßliches Gewirr von Stimmen von der Richt» 

ftätte herübergetönt hatte, bald Gelächter, bald Gefchrei, jo trat jet Todtenftille 
ein, und man vernahm die Worte des Bußpſalms: „Vultus autem Domini super 
facientes mala, ut perdat de terra memoriam eorum. Mors peccatorum pessima, 

et qui oderunt justum, delinquent.* Nun ging der traurige Zug an Gott» 
ſchalk's Fenſter vorüber. Voraus jchritten Mönche in jchwarzen Kutten, die 
Gefichter bi3 zum Munde, der den Bußpſalm fang, von einem Tuche verhängt, 
aus dem durch zwei Schlite die Augen unheimlich Hervorfunfelten. Dann kam, 
hoch zu Roß, der Henker mit feinen Knechten; ihnen folgte eine endloje Schar 
von PVerurtheilten. Es mochten vierhundert fein. Die Männer hatten vothe 
Röde an und gelbe Mützen auf dem Haupte, auf denen ſchwarze Teufel gemalt 
waren. Die Weiber waren in weißen Bußhemden, und ihre Haare waren ihnen 
abgeihoren. Alle trugen den Strid um ihren entblößten Hals. Inter den 
Männern war eine hohe Gejtalt durd eine beſonders hohe Mitra von gelbem 
Stoffe mit rothen Teufelsfragen ausgezeichnet. Er ſchritt allein, ohne Genofjen. 
Schaubdernd erkannte Gottſchalk den Keberpapft Ariald, der mit mildem Dulder- 
antlig auch jet gleich dem leidenden Chriftus feinen Gang zur Nichtftätte voll- 
brachte. Hinter ihm ſchwankte der bleiche und zitternde Boqumil, den jein 
Nebenmann ftügen mußte. Endlich nahte der Zug der Verurtheilten jich feinem 
Gnde. „Dem Himmel fer Dank,” ftammelte Gottſchalk, „fie ift nicht darunter,” 
und weit beugte er ſich aus dem Fenſter hinaus, um nohmal3 unter den frauen 
Umſchau zu halten. Da knickte ex faft zufammen. Zu allerlegt jah er ben 
armen ſchwarzen Morro, wie zum Hohn im weißen Bußhemde, und neben ihm 
wankte eine hohe bleiche Geftalt. Da fie ihrer ſchwarzen Locken beraubt tar, 
würde er in diefem Jammerbilde Mirjotraut nicht erkannt haben. Aber fie 
hatte auf ihrem letzten Gange unmillfürlich ihre Blicke nad) dem einzigen offenen 
Fenſter der Stadtmauer wandern lafien, und während alle anderen Bilder und 
Geftalten‘ bisher wie ein trüber Schein an ihrem umflorten Geifte vorüber ge= 
zogen waren, ſchlug dieſes Bild wie ein Blitz in ihr Bewußtjein ein. Der 
Gatte, den fie gemordet zu haben ſich vorwarf, deſſen klagendes Bild fie Tag 
und Nacht in dem furchtbaren biſchöflichen Kerker verfolgt hatte, deffen blutigen 
Schatten fie mit ihrem eigenen Blute zu verföhnen meinte, er ftand da drüben 

’ 14* 
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am Fenſter, in demjelben Anzug, in dem fie ihn zuletzt gejehen, die goldene Stette 
um den Hal3, die fie ihm geſchenkt Hatte, bleich und ernft — aber er Iebte! 
Unfähig, einen Ruf hervorzubringen, blieb fie ftehen und hob jchmerzlich ihre 
abgemagerten Arme gegen ihn empor. Jetzt erkannte er fie und fing den ſchmerz— 
lichen Bli ihrer großen, um Vergebung flehenden Augen auf. Es war fein 
Zweifel, fie war e8. Aber wie jollte ex Helfen? Unten gähnte der Feſtungs— 
graben mit feinen ftehenden, häßlichen Waſſern. Der Widerfaher Schar umgab 
fie von allen Seiten. Und immer noch ftand fie da und ftredite die Arme zu 
ihm berüber. E3 war entſetzlich. Da3 waren diejelben Augen, mit denen fie 
ihn in Worms in der Kirche angejchaut hatte. „Ya, ja,“ rief er und beugte 
fi ihr entgegen. DBereit3 war ein beträcdhtlicher Abftand zwiſchen ihr und den 
Anderen entftanden. Da fprang ein Henkersknecht mit rohen Flüchen herzu und 
ftich ihr in den Rüden, daß fie vorwärt3 taumelte. Gottſchalk wollte rufen, 
aber ein warmer Blutftrom ſchoß ihm aus dem Munde. E3 wurde ihm ſchwarz 
vor den Augen, und bewußtlos brad er am FFenfter zufammen. 

| Stundenlang modte er fo gelegen haben, während draußen das ſchreckliche 
Schaufpiel feinen Lauf nahm. Als er endlich feiner jelbft wieder‘ bewußt wurde, 
und mühlam fich aufrichtete, hatte ji die Mienge draußen verlaufen. Nur 
einzelne Gruppen ftanden noch auf dem Felde umher. Ueber der Sandarube 
aber hing eine dunkle Rauchwolke und ein häßlicher Brandgeruch von verfohlten 
Gebeinen und Gemwändern drang von dort bis in feine Stube herüber. Als die 
alte Lea fam, um nad ihrem Gafte zu ſehen, traf fie ihn angeflerdet auf feinem 
Bette liegend, mit Blut überſchüttet und in twilden Fieberphantaſien. Er ſchlug 
zornig um fi) und ſprach wilde Worte, al3 kämpfe ev mit einem Geſpenſte. 
„ort mit dem bleichen Manne,“ rief ex, indem er mit weit aufgeriffenen Augen 
ins Leere ftarrte. „Berjagt den Kater! age ihn fort, Mirſotraut! Küffe ihn 
nicht, den bleiden Mann! Es ift der Satan... . der Satan!” ... So ging 
e3 Weiter in tollen, wahnwitzigen Träumen, bi3 ein ftarfes Schlafmittel der 
lugen Jüdin dem armen müdgeheßten Geifte zur Nuhe verhalf. 

XI, 
Ein Lichter Herbitnebel Tag über der Nheinebene, aus dem die Thürme des 

Kloſters Lorſch mit ihren Spien wie aus einem Landſee myſtiſch hervortauchten. 
Die Ebereſchen um das Kloſter hatten bereits rothe Beeren, und an der wohl- 
gepflegten Einfaffung , die das Portal zu beiden Seiten umgab, blühten Aitern 
und Georginen. Vor diejer Kloſterpforte ftand ein hochgewachſener Mönch, dem 
die ſchwarze Kutte faltig um die abgemagerten Glieder hing. Aus dem ftruppigen, 
ungepflegten Barte ftad) ein abgemagertes bleiches Geficht hervor. Seine Zonfur 
auf dem Haupte war längſt verwachſen. Er mußte unter jchlechter Zucht ge— 
ftanden haben. Langſam und bedädtig, al3 ob er einen folgenfchweren Act 
vollziehe, ergriff er den gewichtigen Klopfer, der an der eifenbejchlagenen Klofter- 
thüre hing. Aber er ſchien zu zaudern, ob er ihn gebrauchen wolle. In wunder— 
barem Blau lag drüben die Bergitraße; die Neben an den Vorhügeln fingen 
bereit3 an, ſich vöthlich zu färben; in jchöner Rundung erhoben fidh ftattliche 
Nußbäume über die wellige Ebene. Sie war jo ſchön, diefe lachende Welt, und 
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ber Kloſterkerker war jo dumpf und ſchaurig! Gab e3 wirklich Keinen anderen 
Weg zum Frieden als folden Tauſch? Nochmals Lie der Ankömmling bie 
magere, bleihe Hand finfen. „Gottſchalk, Gottſchalk!“ ſprach er zu fich jelbft. 
„Schon einmal haft Du Hier geftanden, und wie bitter war dann die Neue! 
No kannſt Du umkehren und es noch einmal mit dem Leben verfuchen.” Der 
Becher war jo ſüß geweſen, aber wie bitter war hernach die Hefe! Wenn jenes 
herrliche Weib ihn täufchen konnte, wem follte er noch trauen? Mie follte er 
die Sünde büßen, die er durch den Bund mit der jchönen Keberin auf fich ge 
laden? Wer jollte für ihre Seele beten, für ihre große und doch fo verlorene 
Seele? 

Das waren feine Gedanken, und indem er rückwärts jchaute, jah er die 
Geftalten Mirfotraut’3, de3 armen Negerfnaben; er ſah den langen, langen Zug 
der Elenden in rothen und weißen Gewändern, die alle durch vergängliches Teuer 
eingegangen waren in den Pfuhl, der von ewigem Feuer brennt. Wer follte 
ihrer vor Gott gedenken, wenn er ihrer nicht gedachte? Mit einem Ruck erariff 
er den Hammer und wollte zuſchlagen. Aber indem die Frage nad) dem Abte 
Ratpert ihm bereit3 auf die Lippen trat, tauchte aud) in feinem Gedächtniß die 
breite, Enochige Geftalt mit den finfteren Zügen wieder auf. Ex jah die harten 
Augen und das hämiſche Lächeln des Mannes, dem es eine Freude war, feine 
Mönche zu quälen. „Er wird Dich zu Tode geißeln laffen für Deine eigenen 
Sünden, was willft Du dann thun für die Seelen der Verlorenen?“ dachte er. 
„Wäre es da nicht befjer, als Einfiedler Di im heiligen Lande niederzulafjen 
und bei Tag und Naht zu Gott zu jchreien, zu faften und Did) zu züchtigen, bis 
der Herr Dich erhört. Aber wer twird Dir jagen, dat Du erhört jeift? Kannft 
Du Dich jelbft losſprechen? Es muß fein, 8 muß“ ... Und wie mit einem 
Krampfe ergriff er den Hammer und fehmetterte gegen die Thüre. 

Drinnen ertönten ſchwere Schritte, und der Schieber hinter der did ver- 
gitterten Sprechlufe wurde zurücgezogen. Zwei dunkle Augen unter bufchigen 
Brauen wurden fihtbar, und eine rauhe Stimme fragte: „Wer ift’3, der es jo 
eilig hat?“ 

„Melde dem Abte Ratpert,“ erwiderte Gottichalf, „daß ein fremder Mönch 
ihn zu ſprechen wünſche.“ 

„Bilt Du im heiligen Lande gewejen oder bei den Antipoden, oder bift Du 
der fieben Schläfer Einer, der Du die Kutte des heiligen Benedict trägt und 
nicht weißt, daß Abt Ratpert drüben in der Kirche neben dem feligen Liutgild 
ruht, und daß fein Abbild, in Stein gehauen, bereits feine Gruft det? Frage 
Du ihn ſelbſt, wern Du weißt, ob er in Abraham’ Schoß ift, oder ob er noch 
im Purgatorium feiner Läuterung hart?“ 

„Und wer ift der neue Abt?" fragte Gottſchalk raid. 
„Der hochwürdige Felix, ber ſchon als Propofitus der Troft jeiner Brüder 

gewefen,“ ſprach der Pförtner falbungsvoll. 
Ein Stein fiel von Gottſchalk's Herzen. Mit heller Stimme erwiderte er: 

„So melde dem hochwürdigen Herrn, Bruder Gottſchalk von Calw jtehe draußen 
und flehe um Einlaf.“ 



206 Deutſche Rundſchau. 

„Alle guten Geiſter,“ rief der Pförtner, „Bruder Goitſchalk, der die ſchöne 
Albigenſerin freite und für die Ketzer als Bote ritt bis ſie ihn erſchlugen?“ 

„Derſelbe, ehrwürdiger Vater; aber thue nun, um was ich Dich gebeten.“ 
Raſch flog der Schieber der Luke wieder zu, und drinnen ſchlurrten die 

Schritte des alten Mannes. Nach einer Weile kam er wieder, öffnete das Thor 
und ließ Gottſchalk eintreten. Ein Grabeshauch, ein Kellergeruch wehte dem 
Jüngling entgegen, als er aus der warmen Herbſtſonne in den dunkeln Klofter- 
gang eintrat. Durch den wohlbefannten Kreuzgang, der den Kloftergarten mit 
feinen Spätrofen umſchloß, am NRefectorium vorüber, lenkten ſich des Pförtners 
Schritte zu der Zelle des Abtes, und bald ftand Gottſchalk in dem gewölbten 
Gemache dem Schützer und Berather feines Noviziat3 gegenüber. Noch war es 
dasjelbe weiße Haar, das dieſes greiie Haupt mit einer filbernen Ehrenkrone 
umgab, dasjelbe treue Augenpaar unter den weißen Brauen, dasjelbe milde 
Lächeln. „Die Todten ftehen auf!” jagte ev mit milder Ruhe zu dem Eintreten- 
den, hinter dem der Pförtner die Thüre Schloß, um Beide allein zu laffen. 

„Nach den Geftändniffen jener Unfeligen,” begann der Abt, „glaubten wir 

Di auf dem Grunde des Rheins, hin- und hergewwogt von feinen grünen Wellen, 
eine Speife der Fiſche, und nun ftehft Du vor mir, mein armer Sohn, Tebend 
zwar, aber wie aus dem Grabe auferftanden und im Gewande de3 Büßers.“ 

Gottſchalk Ließ fich auf ein Knie nieder und ſprach demüthig: „Ich Habe 
gefündigt im Himmel und vor Dir, ich bin nicht werth, daß ih Dein Sohn 
heiße.“ 

Der Abt machte das Zeichen des Kreuzes über ihn und winkte ihm, zu 
folgen. Sein Schritt lenkte ji) in die benachbarte Gapelle, wo er im Beicht— 
ftuhle Pla nahm und Gottſchalk ermahnte, ihm fein ganzes Herz aufzujchließen. 
Don der erften Wanderung mit Bogumil, bei der diejer den böjen Samen in 
jein Herz geftreut, von feiner Heirath und unglüdlichen Ehe, bi3 zu feinem Sturze 
in den Rhein und dem langen Siehthum im Judenhauſe erzählte der Büßer 
dem Abte Alles, ohme irgend Etwas zu verjchweigen oder zu beichönigen. Es 
war eine lange Beichte, und al3 er geendet, erwartete Gottſchalk in Demuth die 
ſchwere Strafe, die in der Bußkammer oder im Kloſterkerker jeiner warten mußte, 
Uber der Abt begann mit milder, väterliher Stimme. Nur Worte de Troftes 
und der Liebe kamen von feinen Lippen. Er mahnte ihn, die ſchwere Führung 

fid) zum Sporne werden zu laffen, Andere mild zu beurtheilen, die er in ähnlichen 
Verjuhungen treffe, bei fremden Sünden allegeit der eigenen Irrwege eingedent 
zu bleiben, jedem Strauchelnden hülfreich die Hand zu bieten, wenn diefe Hand 
ihn erreichen könne. „Unfere Sünden,“ jchloß er, „stiften Schaden genug, über 
den die Engel im Himmel weinen. Laſſe fie wenigften3 den einen Nuten jchaffen, 
daß wir milder urtheilen über unjere Brüder.“ Damit abjolvirte er Gottjchalt, 
ohne ihm eine Buße auferlegt zu haben, da Gottſchalk jelbjt bereit fein Pöniten- 
tiarius geweſen jei. 

Er war ein tröſtlicher Herr, der neue Abt, ganz anders als der ſelige 
Ratpert. In freundlichem Tone lud er Gottſchalk ein, als Gaſt im Kloſter zu 
weilen, bis die Brüder über ſein Anliegen beſchloſſen haben würden. Der 
Jüngling bat, bis dahin allein auf einer Zelle ſeinem Gebete obliegen zu dürfen, 
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da fein Herz noch zu Frank ſei, um alle fragen beftehen zu können, die die 
Brüder bei jeiner twunderfamen Wiederkehr an ihn wohl richten dürften. Dex 
Abt nickte mild mit dem Haupte und geleitete ihn ſelbſt nach einer Zelle, in die 
der Pförtner auf fein Geheiß einen Krug rothen Weine und ein Brot nieder: 
legte. Dann ſchloß ſich die Thüre, und Gottſchalk war allein mit ſich und feinen 
Erinnerungen. Aber der Ton des Friedens, den der Abt in feinem Herzen an- 
geichlagen, Klang in ihm nad. Dahin war alle Bitterfeit und die zweifelnden 
Gedanken, die fich untereinander verklagten und entjchuldigten. „Bier wirft Du 
Frieden finden,“ ſprach er bei fi, und der einfame Tag verftrih ihm in Be— 
tradhtung und Gebet wie eine einzige Stunde. 

Am anderen Morgen, unmittelbar, nad) der Frühmeſſe, ſah Gottſchalk durch 
da3 Fenſter feiner Zelle die Brüder paarweiſe den Kreuzgang entlang nad) dem 
Gapiteljaale wandeln. Keiner fehlte. Da war Arnold, der große Schweiger 
und Tyafter, der aber heiterer und milder geworden zu fein ſchien, ſeit Gottſchalk 
ihn nicht gejehen. Dann erjchienen die beiden Zeufelsbanner Reginald und 
Gerhard in fröhlichem Geſpräch. Hinter ihnen huſchte der Schreiber Siegewin 
an der Wand Hin und ftieß ſich im der Zerftreuung an jeder Säule. Bruder 
Anjelm trug Heute eine Roſe zwiſchen den Lippen und legte feinen Arm ver= 
traulich auf die Schulter des Bruder Gabriel, de3 SKellermeifter3, der in dem 
legten Jahre noch bedeutend an Rundung und Fülle zugenommen Hatte. So 
jah Gottſchalk die Zierden des Hl. Benedict den Kreuzgang entlang wandeln, 
und ihn däuchte, dat Alles Heller und freundlicher hier geworden fer jeit Abt 
Ratpert’3 fjeligem Abjcheiden, vor Allem die Gefichter. Aber das Capitel dauerte 
lange, und eine gewiſſe Bangigkeit überſchlich Gottjchalt, als er mehrere Stunden 
fpäter erft unter die Brüder gerufen ward. 

Als er den Gapitelsjaal betrat, jaken die Mönche mit ernjtem Antlitz auf 
ihren Pläßen in den geichnigten Stühlen, die längs der Wände angebracht waren. 
Am Tiſche thronte Abt Felix und neben ihm Siegewin der Schreiber. Auf dem 
Tiſche aber gewahrte Gottſchalk zu feinem Staunen unter leinenem Tuche einen 
Körper, der ſich anſchaute unter feiner Hülle wie die Leiche eines Ritters, denn 
zu unterft ragten die gewappneten Füße heraus, und oben fam die Spitze eines 
Helmes zum Vorſchein. Gottichalt jchüttelte Leife das Haupt und dachte: „Was 
will das werden?" Wenn er in die ernften Gefichter der Brüder fchaute, jo 
ichien ihm faft, als ob ex nichts Gutes in ihnen lefe, und wenn er dann wieder 
den räthjelhaften Körper auf dem Tiſche betrachtete, fiel ihm die Geſchichte vom 
grimmen Hagen ein, den fie drüben in Worms alſo vor Siegfried'3 Leiche ge— 
ftellt hatten. Der Abt aber richtete feine hellen Augen auf ihn und begann in 
väterlihem Tone: „Mein Sohn! Du Haft heute zum zweiten Male begehrt, als 
Novize des heiligen Benedict in diefes unjer Klofter aufgenommen zu erden. 
Daran haft Du wohl gethan, denn wahrlich, wir jchelten Keinen, der da fommt, 
ben Frieden feiner Seele hier zu finden, two ſchon Ute, die Mutter Siegfried'3, 
und die zum Tode betrübte Chrimhilde ihn gefunden. Aber, mein Sohn, die 
verjammelten Väter haben Dein Anliegen geprüft, und nad) langer und eingehen= 

der Berathung haben fie es verivorfen.“ 
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Gottſchalk neigte ſein Haupt, und eine Thräne trat ihm im die nieder— 
geichlagenen Augen. 

„Dein erſtes Noviziat,“ fuhr der Abt fort, „hat uns die Ueberzeugung ge 
geben, daß Du zum Mönche nicht taugft. Noch ruht auf Deiner Seele die un- 
gefühnte Schuld eines Sacrilegs, dad Du vor der verfammelten Gemeinde Deiner 
Brüder begangen, und andere Schuld haft Du ſeitdem auf Dein Gewiſſen geladen. 
Die Mehrheit de Gapitels ift darum der Anficht, daß, nachdem Du Dich unter 
unfere Gerichtöbarfeit geftellt haft, Deine Vergehen nach den Ordnungen unſerer 
Kirche von Dir gebüßt werden müfjen. Um Deiner jelbjt willen, mein Sohn, 
wird es jo am bejten fein. Ungebüßte Sünde fitt in der Ede, und wenn Du 
meinft, fie Habe Dich vergefjen, plößlich fteht fie wieder vor Dir und ſchaut Die 
an. Sie geht um wie die arme Seele, die nie zur Ruhe fommt. Zufammen- 
gerollt, wie die Schlange, Tiegt fie im Dunkel, und wenn Du auf fie trittft, 
fühlt Du plögli ihren giftigen Zahn. Darum, mein Sohn, fhrede nicht 
zurüd vor der Buße, die wir Dir auferlegen. Sühne hat eine eigene Kraft. 
Sie nimmt der Erinnerung ihren Stachel und gibt Deiner Seele Bürgicaft, 
daß es Dir ernft war mit Reue und Leid. Darıım verlangt unfere heilige Kirche 
satisfactionem operis. Aber nicht nur Deine eigene Schuld follft Du fühnen, 
auch eine fremde. Außer den Ordnungen ber Kirche bift Du geboren.“ Be 
fremdet blickte Gottfchalf auf, aber der Abt fuhr in milderem Tone fort: „Du 
weißt, oder wenn es Dir wirklich verſchwiegen blieb, jo erfahre es jeßt: ber 
jelige Ratpertu8 war Dein Vater. Diefen Makel Deiner Herkunft jollteft Du 
im Kloſter jühnen, aber die Abfiht Hat ſich nicht bewährt, den Unfchuldigen 
büßen zu laffen für den Schuldigen. ‚Welche Seele gejündigt hat,‘ jagt die 
Schrift, ‚die fol büßen‘ Deinen Vater Hat die ungefühnte Schuld jchroff umd 
hart gemadt. An Anderen juchte er die eigene Sünde heim. Indem er Un— 
erhörtes verlangte von feinen Brüdern, dachte er den Makel auszutilgen aus 
dem eigenen Leben. Du vor Allem follteft zu einem Heiligen erzogen werden, 
da zerbrad) der zu hart gefpannte Bogen, Du entflohft und unverföhnt mit fi 
und jenem Schickſal ftieg Abt Ratpert in die Grube.“ 

Gottſchalk Hatte bei diefen unerhörten Gröffnungen fein Haupt tiefer umd 
tiefer ſinken laſſen. Wohl Hatte ihm zuweilen bei den Stacjelreden der Brüder, 
wenn fie ihn den Kuckuck nannten oder den Baftard fchalten, geahnt, da mit 
ihm Etwas nicht in Ordnung fein müffe; aber daß hier vor der verfammelten 
Möndsgemeinde dad Geheimnig offenbar gemacht wurde, beftürzte ihn tief. 
Der Abt indeffen fuhr väterlih fort: „Dein ganzes Leben, mein Kind, jollte eine 
Strafe jein für ein Vergehen, das nicht Du verübt. Darum legte er Dir ben 
Klofterftand auf als eine Buße für Did und fih. Nun, unjere Kirche kennt 
die heilfame Einrichtung dev Bukummwandlung. Eine lange milde Strafe erjett 
fie durch eine kurze um fo fchärfere. Kraft der Vollmacht, die mir gegeben ift, 
will auch ich mit Dir aljo verfahren. Eine harte, mühevolle Buße legen wir Dir 
auf. Mit dem, der hier vor Dir liegt,“ fuhr er fort, indem er feine welfe Hand 
auf den mit Linnen verdedten Körper legte, „ſollſt Du fie abdienen. Ein volles 
Jahr joll Deine Buße dauern. Hunger und Durſt jolft Du ertragen, und an 
bfutigen Streichen ſoll e8 nicht fehlen. Auch ein Bußhemd wirft Du tragen 
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manden Tag und manche Naht. Dieſes Bußkleid aber, das Du zu tragen haft, 
Liegt bier.“ 

Bei diefen Worten zog der würdige Greiß das Yinmene Tuch dom Tiſche, 
und unter demfelben fam eine glänzende Eifenrüftung zum Vorſchein. 

„Wir legen Dir auf, dieſes Bußkleid anzuthun, ein ftarkes Pferd aus dem 
Stalle unſeres Maier auszufuchen und, da das Kloſter die Ausrüftung von 
zehn Reifigen für den Krieg im heiligen Lande gelobt hat, die ſchon unterwegs 
find, Did noch in diefer Stunde zu waffnen, da3 Roß zu befteigen und fie einzu= 
holen, ehe fie den Alpenpaß bes ſchneebedeckten Gotthard paffirt haben. Das 
Pergament und Sigill, da3 Dich mit ihrer Führung betraut, ift bereit3 aus— 
gefertigt.“ 

Dabei nahm er aus Siegewin’3 Händen eine Rolle entgegen und reichte fie 
Gottſchalk, der fein Knie beugte und die Hand küßte, die ihn fo väterlich ge- 
züchtigt Hatte. 

Die alten Brüder aber drängten fich herzu und gaben, Einer nad) dem 
Andern, Gottſchalk den Friedenskuß. Dann führten fie ihn in das Nefectorium, 
wo der Bruder Koh umd der Bruder Kellermeifter ein reichliches Abſchieds— 
mahl gerüftet hatten. Gottſchalk nahm neben dem Abte Plab, und indem dieſer 
ihm aus dem hellen Glafe den gelben Wein zutrant, der in dem Garten unjerer 
lieben Frau zu Worm3 wächſt, jagte er: „Nur aus dem Einklang unferer Gaben 
mit unjerem Berufe kann ein barmonijches Leben erblühen, das Gott gefällt 
und der allein wahre Gottesdienft if. Aus Dir aber wollte Gott einen Ritter 
machen und nicht einen Mönd, troß aller Gelübde Deiner Eltern, die Du nicht 
gelobt Haft, und von denen ih Dich Hiemit ledig ſpreche.“ Damit ftieß der 
brave geiftliche Herr mit Gottſchalk an, und in fröhlihem Geſpräche ſaßen bie 
Brüder zujammen, bi draußen das Streitrog Gottſchalk's vorgeführt ward. 
Noch einmal von feinem feurigen Rappen herab reichte Gottſchalk dem Abte die 
Hand, dann ritt er gen Süden, dem Lande feiner Zukunft entgegen. Denn jeit- 
dem er die trübe Moncherei hinter ſich hatte und die ſchleichende Ketzerei, ward 
er von Stund' an ein Mann und füllte die Welt mit dem Ruhme ſeiner 
Thaten. 
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——ee— 

Don 

Freiherrn R. von Lilieneron. 

Auf die Betrachtung der Schiefale, welche die Muſik im Laufe der Yahr- 
hunderte in Berlin gehabt Hat, bin ich dadurch geführt worden, daß id) die 
gegentwärtigen mufifalifchen Zuftände Berlins überdachte und die Frage erwog, 
was zu ihrer Hebung zu gefchehen hätte. Die Geſchichte erweift ſich auch Hier ala 
gute Lehrmeifterin, und ich möchte das Bild, wie e8 mir entgegentrat, auch An— 
deren in kurzen Zügen zeichnen, indem ich es ihnen überlaffe, ſich die Folgerungen 
für Gegenwart und Zukunft jelbft daraus zu ziehen. Auch will ich die älteren 
Hergänge einfach fo twiedergeben, wie fie ſich darftellen, ohne Beziehung auf be- 
ftimmte darauf zu gründende Schlußfolgerungen. Nur in ſoweit will ich bie 
Thatſachen in das für diefen Zweck befte Licht zu rücken fuchen, daß ich vor 
Allem immer bervorhebe: in welchem Verhältniß ſich die Berliner mufitalifchen 
Zuftände zu der allgemeinen Entwidlung der muſikaliſchen Kunſt in Deutjc- 
land beivegen. 

Ach Schließe von diefer Betrachtung die lebten drei Jahrzehnte aus, weil fie 
die werdende Gegenwart bilden, in der Berlin jetzt fteht, und weil die Gegen- 
wart zwar auch ihre eigenfte Geſchichte hat, fich aber der unbefangenen geichicht- 
lihen Betrachtung noch entzieht. Da andererjeitö, fo viel mir befannt ift (ich 
bemerfe zur Entſchuldigung für die Mangelhaftigteit meiner Angaben, daß & 
feine zufammenhängende geihichtliche Darftellung der Berliner Muſik gibt), die 
früheften uns begegnenden Nachrichten dem Jahre 1572 angehören, jo Handelt 
es fi aljo um die Zeit von Kurfürſt Johann Georg bis zu König Friedrich 
Wilhelm's IV. Tod. Ich nenne mit Abficht Feine Jahreszahlen, fondern Regenten- 
namen. Denn e3 wird fich zeigen, dab Sinn und Neigung der Fürſten nicht 
nur großen, jondern entjcheidenden Einfluß auf den Gang der Entwidelung ge 
habt haben, jo jehr, daß ienigftens von da an, wo uns reichhaltigere Nach— 
richten vorliegen, die Abjchnitte dev Muſikgeſchichte mit den Regierungswechſeln 
zufammenfallen. Für die legten Zeiten muß man allerdings die Einwirkung 
der Regenten zum Theil durch das Eingreifen einer einfichtigen und ber Sadıe 
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geneigten Verwaltung ergänzen. Daß zum Beifpiel König Friedrich Wilhelm IH. 
jelbjt tieferen Sinn für die Muſik gehabt Hätte, kann man nicht jagen. Wohl 
aber ift unter feiner Regierung und mit feinem Willen durch die Minifterien 
außerordentlich viel zur Hebung dev Mufikzuftände der Stadt als des ftaatlichen 
Mittelpunftes geichehen, und wollte man die unterjcheidenden Merkmale der 
einzelnen Regierungen gegeneinander abwägen, jo würde man zu denen der Re— 
gierung König Friedrich Wilhelm’3 II. ganz bejonder3 den Umftand zu rechnen 
haben, daß man fid) damals der Aufgaben, welche der Hauptſtadt dem Lande 
gegenüber zufallen, aud) auf dem Gebiete dev Muſik in thatkräftiger Weife be- 
wußt ward. 

I. 
Ich habe ſchon erwähnt, daß mir vor 1572 feine Nachrichten über Berliner 

Mufit und Muſiker bekannt find. Dabei muß aber daran erinnert werben, daß 
abgejehen von der alten Zeit des Gregorianifchen Chorales, der Minne- und 
Meeifterfänger, der umberziehenden Spielleute und des älteren Volksgeſanges 
Deutihland in dem Umkreis der allgemeinen Mufifgefhichte erſt da exjcheint, 
two e3 von dem großen Strom der Entwidlung erfaßt wird, welder, von 
Frankreich ausgehend, in den Niederlanden feine mächtigen Fluthen trieb, d. h. 
nach der Mitte des 15. Jahrhunderts. Raſch erblühte denn in dem Kahrhundert 
von 1450—1550 auch die deutjche Muſik zur Neife claffifcher Vollendung. Es 
ift die Zeit der Meifter Iſaac, Fink, Senfl, Orlando Lafjo und viel anderer 
treffliher Tonſetzer. Am Kaiferhof, an den Höfen und Kirchen von Heidelberg, 
Münden, Salzburg, Wien, Prag, etwas jpäter in Wittenberg, Leipzig, Dresden, 
Gafjel u. ſ. w. finden wir ihre Stätten und die Spuren ihres Wirkens. Nach 
Berlin jcheint nichts davon gedrungen zu fein. Damit foll nicht gejagt jein, 
daß nicht auch in Berlin damals in den gleichen Kreifen und Formen Mufit 
gemacht worden twäre, wie anderwärts; nur daß es ohne nennenswerthe Früchte 
blieb, ſich alſo auf einem niedrigen Standpunkt bewegte. 

Es find hauptſächlich drei Gruppen Mufitmachender für jene Zeit zu unter- 
jcheiden: 1) die theils nur mit Sängern, theild in den Dom- und anderen 
Kirchen größerer Städte aud) mit Inftrumentiften beſetzten Kirchenchöre unter ihren 
Gantoren, Chorregenten und Organiften. Sie bilden den eigentlichen Kern der Sache; 
in ihnen wird die Lehre der großen Kunſt geübt, aus ihnen gehen die großen 
Meifter hervor. Sie fingen die Meſſen, Motetten umd jonftigen liturgiſchen Mu— 
fiten, denen fich in der lutheriſchen Inſtitution des Gemeindegefanges aud das im 
mehrftimmig Eunftvollen Sat behandelte Kicchenlied an die Seite ftellt. 2) Nach 
dem Muſter dieſer kirchlichen Gapellen bildeten ſich jeit dem 15. Jahrhundert 
die Eapellen der Fürftenhöfe, welche neben dem Hofkirchendienſt aucd die welt— 
liche Unterhaltung des Hofes zu beſorgen hatten. Auch fie waren urfprünglich 
Bocalcapellen, und nod) lange blieb der Singchor ihr vornehmfter Beftandtheil. 
Hier wurden vor Allem die funftvollen mehrftimmigen Lieder gefungen, an denen 
das 16. Jahrhundert jo reich iſt. Aus der Tanzmuſik, die jelbjtverftändlich bei 
Hofe durch die Inſtrumentiſten diefer Capelle beforgt wurde, bildeten fi) dann 
inftrumentale Kunftformen von Tänzen, und aus diefen die ältefte inftrumentale 
cyklyſche Form: die Suite. 3) Die Stadtmuſici mit ihren Muſikbanden 
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im Dienste des Magiftrats. In ihnen war das alte muſikaliſche „Gewerbe 
im Umherziehen“ anſäſſig und zunftmäßig geworden. Mufifaliiches Handwerker: 
thum, im Allgemeinen auf niederer Stufe verharrend. Dod) find auch aus diejen 
Kreifen viel tüchtige Muſiker hervorgegangen, freilich nur indem fie, durch Ver— 
erbung eigenthümlich begabt, durch frühe techniſche Schulung wohl vorbereitet, 
dann in die vornehmere Region der Gapellen verpflanzt wurden. 

In folder Art wird nun aud in Berlin im 16. Jahrhundert muficiert 
worden jein, und Kurfürſt Joachim II., der feinen Hof mit einer gewiſſen 
Prachtliebe geftaltete, hat ohne Zweifel auch feine Hofcapelle gehabt. Sie mag 
aber eben mehr dem äußeren Glanz der Hoffefte, al3 mahrer Kunſt gedient 
haben. Darauf läßt auch der Umſtand jchliegen, daß des genannten Kurfürften 
wirklich mufikliebender Nachfolger Johann Georg (1571—1598) offenbar gleich 
mit einer Reform und Aufbefferung der Gapelle begann, indem er ben Weſſalius 
1572 als Opercapellmeifter anftelltee Auch ein Eurfürftlicher Capellmeifter an 
der Nicolaikirche wird genannt, Joh. Yabricius; ein Kammermuſicus Gottling 
als Geiger, ein Koh. Edftein al3 kurfürftlicher Lautenift. Die Laute war da- 
mal3 da3 befiebtefte weltliche VBirtuofeninftrument und als joldhes der Vorläufer 
des Glavierd. Weiter hören wir, daß der Kurfürſt feinen mit Kunftfinn bes 
gabten Enkel, den jpäteren Kurfürften Johann Siegiamund, 1588 zur Aus» 
bildung nad Straßburg ſchickte, wo er ſich ganz bejonders auch mit Mufif- 
ftudien beichäftigte. 

Die zunächſt folgende Regierung Joachim Friedrich's (1588—1608) geht 
faft Hin, ohne daß wir von muftlaliichen Dingen hören; fie jchließt aber mit 
einer Berufung, in der der Kurfürft fi vom großen Zuge der damaligen Ent» 
wiclung berührt zeigt. Es ift der größte Meifter des evangeliſchen Choral- 
liedes diejer Periode, Joh. Eccard, den Markgraf Georg Friedrich von Ansbach, 
als Adininiftrator des Herzogthums Preußen um 1588 mit nad Königsberg ge 
nommen hatte. Hier lernte ihn der Kurfürft Fennen, [ud ihn, wobei der Kunſt— 
ſinn feines Sohnes Johann Siegigmund mitgewirkt haben maq, zur Verherr— 
lihung der Taufe von oh. Siegismund’3 Tochter, Marie Eleonore, 1607 nad 
Berlin und engagirte ihn 1608 ganz al3 Gapellmeifter. So fand Johann Siegis- 
mund (1608—1619) die Hofmufif und die Hofkirchenmuſik in der beiten Hand. 
Aber nur noch drei Jahre Lebens waren dem Meifter vergönnt. Gejchrieben 
oder doch veröffentlicht hat er in Berlin nicht mehr, noch begegnen uns fonftige 
Spuren und Nachklänge feines dortigen Wirken. Nach jeinem Tode berief 
Johann Siegismund einen anderen, damals wegen feiner Liedercompofitionen 
gefeierten Mufifer, den Braunfchweigiichen Gapellmeifter auch „kaiſerlichen 
Diener” Nicol. Zangius in die Hofcapelle, in der ex bis zu feinem gegen 1620 
erfolgten Tode wirkte. Unter den jonftigen Berufungen Johann Siegismund's 
mögen wir aus der des italienischen Tenorſängers Graſſi, des Stanzel Edlen 
von Pflichten, der „vor den furtrefflichften Fioliſten und Geiger in ganz Europa“ 
gehalten wurde, des engliichen VBiolgambiften Walther Nowen jchließen, daß 
neben dem Chorgefang (mit dem Unterricht der „Capellknaben“ ward 1608 ber 

Vicecapellmeifter Krocker beauftragt) auch das Virtuoſenthum feine Stätte fand. 
Nebrigens juchte der Eunftfinnige Fürſt auch auf weitere Kreiſe der Stadt ein- 
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zuwirken, indem er ihnen die Aufführungen feiner Gapelle zugänglich machte. 
Dffenbar bildet jeine Regierung eine Zeit des Aufblühens der Muſik in Berlin, 
freilich ohne bleibende Früchte, denn es vergeht nun wieder eine geraume Zeit, 
in der weder nad) Berlin Hervorragende Künftler berufen werben noch aus 
Berlin Bedeutendes hervorgeht. 

Mit einer einzigen Ausnahme: von 1622 bi3 zu feinem Tode 1662 war 
der große evangelifche Liederfänger Johann Crüger Gantor der Nicolaikicche. 
Er iſt in Berlin weder geboren noch gebildet. Im Jahre 1641 wollte der junge 
Kurfürſt ihn die Hofcapelle übertragen, zu deren Reform er Vorjchläge machen 
mußte. Aber Gabalen verhinderten e8: den „Herren Kammermuſicis“ war ber 
fimple Gantor eine zu verächtliche Geftalt. So blieb er an feiner Orgel. Seine 
Lieder fingen wir noch heute. Was die Herren Kammermuſici inzwiſchen ge= 
jungen und gefpielt haben, ift vom Winde verweht. An der Nicolailiche, auf 
diefem wichtigſten der Berliner Chöre, folgten auf Grüger im 17. Jahrhundert 

zwei dunkle Ghrenmänner, Ebeling bis 1668 und Koch bis 1697, 
In der That war Georg Wilhelm’3 Negierung (1619—1640) um der 

traurigen Zeitläufte willen den Künjten des Friedens nicht günſtig. Wir hören 
wohl von einigen Anftellungen in der Hofcapelle, das ift aber auch Alles, ob- 
wohl eine Dedication den Kurfürften 1620 al3 „einen jonderlihen PBatronunı 
und Fautorem der Muſik“ bezeichnet. 

Auch unter de3 großen Kurfürften Regiment (1640—1688) fieht es nicht beſſer 
aus um die Berliner Mufit, und die Zuftände behalten ganz denjelben Charakter. 
Daß fi allerdings der Kurfürft 1641 von Crüger Vorjchläge für die Aufbeſſerung 
der Hoflirhenmufit (dev Domcapelle) machen ließ, ift ſchon rühmend erwähnt. 
Sonſt aber hören wir nur von der Anftellung verfchiedener Kammermufiker, offen- 
bar meijtens Virtuofen: darunter ift die Viola di Samba, das damals bejonders 
gelichte Virtuojeninftrument, fünfmal vertreten (Gartner 1647, Helwig 1654, 

Strebelow 1657, David Adams 1670 und Wogelfang 1677, nachdem er „zu 
feiner Perfection große Reifen nad) England und anderen Ländern gethan“); 
an Rowen’s Stelle tritt ein Lautenift (Heifchkel 1671), auch der Sänger Paul 
Prevoft mit dem vergleichstweije hohen Gehalt von 600 Thalern wird genannt. 
Sonft weder bei Hofe noch in der Stadt irgend welche Spur der großen muſik— 
geichichtlichen Bewegungen, twelche fi im 17. Jahrhundert an anderen deutjchen 
Hof: und Kirchencapellen fund geben. Denn e3 war ja die Zeit, im der fid) 
von Italien und in3bejondere von der venetianischen Schule der Gabrieli aus— 
gehend auch in Deutichland eine durchgreifende Neugeftaltung der Muſik nad) 
Weſen, Form und Mitteln vollzog. Sie ift in ihren verfchiedenen Richtungen 
auf die Kirchenmuſik, die Orgel und das neuauffommende Cembalo, auf die 
weltlihe Gantate, die injtrumentale Sonate, den Sologefang, die recitativijche 
Oper durch eine Reihe bedeutender Mteifter in ganz Deutſchland, namentlich im 
Süden und den mittleren Landen vertreten. Eben als Friedrich Wilhen den 
Thron bejtieg, ftand der größte und Alles beherrjchende deutſche Meifter diejer 
Epode, Heinrich Schü, im Zenith feiner Laufbahn. Ihm zur Seite blühte 
in den proteftantiichen Kirchen Norddeutichlands die von Swelink ausgehende 
Schule der Gantoren großen Stils. Aus dem Zuſammenwirken beider Rich— 
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tungen wuchſen am Ende des Jahrhunderts Bach und Händel hervor, und noch 
zur Zeit des großen Kurfürſten lebten und wirkten in Thüringen, die beiden, 
nebſt Joh. Sebaſtian größten älteren Sproſſen dieſes Geſchlechts: Joh. Chriſtoph 
und Joh. Michael Bach. Daß man von dieſer ganzen großen, ja maſſenhaften 
Bewegung in Berlin gar nichts gewahr wird, daß fein einziger bedeutender 
Mann dorthin weist ift eben ein Beweis dafür, daß Berlin in diefer Periode 
muſikaliſch leblos war. 

Das ward nun anders, als Kurfürſt Friedrich II. (1688 -1713), ſeit 1700 
König Friedrich J. zur Regierung kam. Er ſelbſt war muſikaliſch gebildet 
durch jenen Pepuſch, der ſpäter (ſeit 1700) in London als Componiſt italieniſcher 

Opern mit Glück wirkte, bis ihn Händel's aufgehendes Geſtirn überftrahlte. 
Nicht minder war die Kurfürſtin Sophie Charlotte eine begeiſterte Dilettantin. 
Sie begleitete z. B. am Cembalo eine von der Hofgeſellſchaft aufgeführte italie— 
niſche Oper unter des Componiſten Buononcini eigener Leitung (1703). Schon 
1698 hatte ſie einen andern Italiener, Attilio Arioſti, als ihren Capellmeiſter 

nach Berlin berufen. Er verließ es aber bald wieder, weil ihm die Begeiſterung 
der nordiſchen Barbaren zu kühl ſchien. Von den zur gleichen Zeit in voller 
Blüthe ſtehenden Hamburgiſchen Beſtrebungen einer deutſchen Oper iſt bis auf 
ein paar Ballete von Keiſer nach Berlin hin allerdings Nichts gedrungen; 
ebenſo wenig von dem neuen Cantatenſtil in der lutheriſchen Kirche (Seb. Bach's 
erſte Cantaten ſind von 1711). Aber ſo zog denn doch, wenn auch erſt ganze 
fünfzig Jahre nad ihrer Einwanderung in Dentſchland, wenigſtens eine Nach— 
bildung der damaligen italienischen Oper num mit fliegenden ahnen in Berlin 
ein, und zwar in ein Theater, welches 1700 über dem Königlichen Reitſtall in 
der Breitenftraße errichtet ward; ftatt der echten Kunft die modiſche Kunft der 
Zeit, ftatt der einheimifchen die ausländiiche.. Die königliche Gapelle beftand 
aus ungefähr zweiunddreißig Perjonen, nebft den „Löniglichen Blechpfeiffern“, die 
ein gefondertes Corps bildeten, aus bierundzwanzig Hoftrompetern nebft zwei 
Paufern beftehend. In einem Verzeichniß der Gapelle von 1711 finden fich zwei 
ausländiihe Sänger, ein englifcher Baſſiſt und ein italieniſcher Caftrat ala 
Altıft. Um 1700 ward auch eine ftehende italienifhe Oper eingerichtet, Die 
theil3 in Berlin fpielte, theils im Theater der Königin zu Charlottenburg. 

Mit Friedrich Wilhelm’3 I. Regierungsantritt freilich war auch das fürerft 
wieder vorbei. Er entließ 1713 fofort die ganze Hofcapelle, nur einer der 
Kammermufifer, ein Bruder des eben erwähnten Pepuſch, blieb dem königlichen 
Dienft erhalten, nicht weil er der größte, aber weil er der längfte Kammer: 
mufifer war: er ward Stabshautboift. Das junge Königreich hatte noch praf- 
tiichere Aufgaben zu Löfen, ala mit den Muſen zu ſchwärmen! Nicht mehr 
als Mufaget, nur noch ala Tyrtäus auf dem Potsdamer Erercierpla war Pepuſch 
zu brauchen! 

Als das Fundament des Staates feitlag, da baute der große Friedrich 
alsbald au den neuen Mufentempel. In Rheinsberg mußten fi Anfangs 
jeine Hofmufiter noch unter der Lidree und dem Namen ber Kammerdiener 
verbergen; auch der nachmal3 jo berühmte Geiger Franz Benda ſtak unter diefer 
Maske, die mit Genehmigung des geftrengen Herm Vaters erſt 1734 fallen durfte. 
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In die nun anerkannte Eronprinzliche Hofcapelle warb alsbald ber gefeierte Theorbift 
Baron und 1735, zunächft ala Sänger, Graun berufen. Gleich) nach dem Regie- 
rungsantritt noch 1740 ward der nun zum Gapellmeifter ernannte Karl Heinrich 
Graun nad) Italien gefickt, um eine italienifche Oper zu engagiren, fein Bruder 
Joh. Gottlob Graun zum Goncertmeifter ernannt und der Befehl zum Bau des 
Dpernhaufes gegeben, mit deſſen Ausführung Knobelsdorf betraut ward. Zugleich 
berief der König Philipp Emanuel Bach zu feinem erften Gembaliften. Quanz, 
ber den König jchon von Dresden aus auf der Flöte unterrichtet hatte, war von 
dort erft 1741 ganz zu erlangen. Die italienifche Oper ward im neuen Haufe 
1742 mit Graun’3 „Cäſar und Gleopatra” eingeweiht. Ihr folgte als zweite 
Oper Haſſe's „Clemenza di Tito.” Im Jahre 1744 warb Nichelmann, ein 
Schüler von Bad und Quanz, als zweiter Gembalift angeftellt. Seit 1741 
lebte, aus Bach's Schule kommend und zunächſt noch als Schüler von Quanz 
und Graun, auch Joh. Friedrich Agricola in Berlin, 1751 zum Hofcomponiften 
und 1759, nah Graun's Tode, zum Capellmeifter ernannt. Auch die Theore- 
tifer der Schule Marpurg und Kimberger waren bald zur Stelle, jener um 1749, 
diefer ſeit 1754; er warb damals in der Gapelle des Prinzen Heinrich angeftellt 
und jpäter ala Hofmuficus und Gembalift der Prinzeß Amalie. Das find bie 
Hauptnamen diefer erften Berliner größeren Epoche. Um des Königs und feiner 
muſikaliſchen Tafelrunde Stellung in der Mufik zu erklären, find einige Neben- 
bemerfungen nöthig. 

Seiner der deutjchen Mufifkreife war von den vorhin angedeuteten italie- 
niſchen Einflüffen unberührt geblieben; aber das Maß, in dem fie berührt 
wurden, war ein jehr verjchiedened. Am wenigſten ins innere dringend war 
der italieniſche Einfluß in dem Kreis, der und eben deswegen auch ftet3 noch 
als kerndeutſch erſcheint, der feinen größten Meifter in Johann Sebaftian Bach 
fand. Gar eifrig ftudirt aber Hatte auch diefer die Italiener; vor Allem auf 
dem Gebiete der Kammermuſik ift ihr Einfluß auf ihn erkennbar, ebenfo in 
Recitativ und Arie, überhaupt in der Cantate. Biel weiter geht jchon Händel: 
in der Oper fteht er der Form nad) ganz auf italieniihem Boden, nur daß jein 
ureigened Empfinden und Erfinden ihn hoch über die Linie hebt, und dies ſchied 
ihn von feinen italienifchen Vorgängern und Zeitgenofjen noch viel weiter, feit- 
dem er fi) ganz dem Oratorium zuwandte. Ganz ging dagegen eine britte 
Richtung, die ihren genialften Meifter in dem Dresdener Johann Adolf Haffe 
feierte, in der italienifchen Oper auf. Sehen wir daher auch in Bad und Haffe 
die Repräfentanten faft ertrem auseinandergehender Richtungen, fo erfchien dennoch 
ihnen ſelbſt und ihrer Zeit diefer Gegenjag viel weniger groß als uns. Es ift 
befannt, wie jehr Bach und Haſſe jelbft einander hochſchätzten, und die lernenden 
Sünger lernten unbeirrt durch den Gegenjak von Beiden. Auf diefe Art über: 
trug ſich in dies deutjche Italienerthum nicht nur etwas von dem Ernft und 
der Strenge der hoben Bach'ſchen, d. h. der deutfchen Technik, ſondern auch ein 
gut Theil deutſchen Weſens überhaupt. Nicht erſt in jpäteren Generationen, 
jondern ſchon in diefer erften, mit den beiden Großmeiftern noch unmittelbar 
zufammentoirfenden Generation, zu der alle die ebengenannten Männer gehören, 
treten die Folgen davon zu Tage. Noch ftärker in den fpäteren Jahrzehnten 
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des Jahrhunderts: während in Jtalien felbft die Oper in der Technik immer 
ſchwächer warb, hielten die deutfchen Meifter bis zur Trodenheit an dem Ernſte 
und der Strenge derjelben feit, und während in alien das Ganze im Vir— 
tuojenthum des Gefanges aufging, blieb die deutfch-italieniiche Schule der Forde=- 
rung inneren Gehaltes treu. Dies ift der Boden, auf dem vor Allen auch der 
große König jelbft fteht. Es ift nit richtig, wenn man feinen Geſchmack Fırrz= 
weg als italienijch bezeichnet; er ſprach fich gelegentlich mit ähnlicher Beratung 
über die. wirkliche italienische Muſik feiner Zeit wie über die franzöfifche aus. 

Was er ſchätzte und für die wahre Blüthe der Kunſt hielt, war die in Haffe 
zuerft gewordene, dann von Quanz, Graun und den Genofjen fortgejegte Färbung 
und Miſchung der italienischen Opern- und Kammermufit mit Elementen deutichen 
Weſens und deutſcher Kunſt. Thatſächlich Freilich befand ich der große König 
dabei mit feinen Freunden auf einem Abweg, und er mußte es in den jpäteren 
Jahrzehnten erleben, daf feine Umgebung fi nicht mehr in feinen Kreis bannen 
laſſen wollte, jondern in beffere und zugleich mehr und mehr deutiche Bahnen 
einbog. Aus diefer Miſchung der Elemente erklärt e3 ſich zugleich, daß ſogar ein 
Phil. Emanuel Bad, ohne ſeines Willens feinen Vater zu verleugnen umd zu 
verrathen, fi den muſikaliſchen Neigungen des Königs vollfommen anzupaffen, 
und daß der König 1747 an dem Beſuch des alten Meifterd Johann Sebaftian 
jo große Freude zu haben vermochte, Nicht den Schöpfer der dreihundert Gan- 
taten, der Matthäuspaffion, der H-moll-Mtefje begriff und bewunderte er in ihm, 
jondern den Birtuojen der Fugentechnik, den Meifter auf der Orgel und dem 
Cembalo. Bad) jelbft gab diefer Auffaffung den ganz entiprechenden Ausdrud, 
indem er dem König zum Andenken an die Potsdamer Tage fein „Muſikaliſches 
Opfer“ widmete, in dem er ein vom Könige ſelbſt gebildetes Fugenthema in den 
kunſtreichſten Formen verarbeitete. 

Wie Haffe, jo hatten ſich auch Graun und Quanz in ihrer Jugend im Ge 
biete der damaligen deutſchen Muſik beivegt und waren dann, Hafje in Italien 
jelbft, Graun und Quanz in Dresden durch Lotti in die italienische Schule ein- 
getreten. Graun war Haſſe's Nachfolger in Braunjchweig als Kammerfänger 
und (italien.) Operncomponift; Quanz ward dur Haffe in Neapel in Aleſſandro 
Scarlattis Schule eingeführt. Den jungen Franz Benda hatte Quanz dem 
Kronprinzen jchon 1733 zugeführt, und diefer ließ ihn als Geiger weiter aus— 
bilden durch den älteren Graun (Johann Gottlob), der jelbft wieder ein Schüler 
Zartini’3 war. — Neben diefem Kreiſe der italienifchen Deutfchen, aber nicht 
entfernt in einem Gegenjat zu ihnen ftanden die Bachianer, Phil. Eman. Bach, 
Agricola, Kirnberger u. ſ. w. Die ganze Phalanx dieſer deutjch-italienifchen 
Muſik blieb nun auf lange Zeit in Berlin durchaus tonangebend und in fich 
feitgeichloffen. Als 1759 8. 9. Graun ftarb, ward an der Oper Agricola fein 
Nachfolger, der längſt als Schüler von Quanz und durch das Stubium ber 
Compofitionen Haſſe's und Graun’3 in die dem König Liebe Farbe tief ein- 
getaucht war. Als auch er 1774 geftorben, folgten ihm 1775 der vielbetvegliche 
(nahmalige Hallenjer) Joh. Friedr. Neichardt, der fich bei früherer Gelegenheit 
dem Könige geſchickt durch eine im Haſſe-Graunſchen Stil componirte Oper em=- 
pfohlen hatte. Freilich wollte es mit feinem Italienerthum ſchon nicht mehr 
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recht gehen. Genau bejehen nämlich ift der Kreis des königl. Gejchmades in 
dem Gejagten noch viel zu weit gezogen: was er liebte, waren neben einigen 
Haſſe'ſchen, nur die Graun’schen Opern. Im Laufe des Jahres wurden über- 
haupt nur drei bis vier Opern gegeben, von denen Anfangs wenigftens zwei neu 
fein mußten: nämlich eine für den Beginn der Saifon, eine für den Garneval. 
Dazwiſchen hob man dann für befondere Gelegenheiten ein oder zwei ältere Opern 
ein, bei großen Hoffeften, fürftlichen Beluchen u. dgl. Nun find von 1742 biz 
1756 neben ein paar Opern von Haſſe und einer einzigen von Agricola nur 
folde von Graun gegeben worden. Während der durch den jiebenjährigen Krieg 
berbeigeführten Unterbrechung ftarb Graun. Dann verfuchte e8 der König einige 
Male mit neuen Opern von Agricola, aber fie wollten ihm nicht munden; ftatt 
neuer wurden nun Jahr für Jahr die alten Graum'ſchen nebſt einigen Haſſe'ſchen 
wieder aufgenommen, und Wgricola’3 Nachfolger Reichardt befam überhaupt 
feinen Opernauftrag mehr: feine „Flickarbeit,“ wie er felbft jchrieb, beftand nur 
darin, die alten Werke durch einige neue oder umgearbeitete Arien etwas auf: 
zupußen. Den König überfam allmälig ein gewiffer Ueberdruß an dem, was 
ihn einst jo entzüct hatte. Er jelbft war alt getvorden, wie feine Sängerſchar; 
das Schlimmfte aber war, daß die Rococokunftwerke, an denen ex fich ergötzt 
hatte, veraltet waren. Was in der künftlichen Beleuchtung dev Mode, da es 
jung war, durch feinen Glanz blendete, hatte einen ſchalen Beigeſchmack, nad) 
dem die Welt um zwanzig Jahre älter und anders geworden war. 

Daß die Sänger der Oper im Allgemeinen nur taliener fein durften, ver- 
fteht fi von jelbft. Der König äußerte gelegentlid), er wolle fich Lieber von 
feinem Pferd eine Arie vorwiehern laffen, al3 eine Deutfche zur Primadonna 
haben. Gleichwohl fand gerade diejenige, der died Wort galt, die berühmte Mara 
(damal3 noch Schmeling) Gnade vor feinen Ohren; fie ward 1771 angeftellt. 
So auch einige andere deutjche Sängerinnen, die aus italienischer Schule kamen. 
Erft 1786 unter Friedrich Wilhelm IL, ward zum erften Dtale auch ein deutjcher 
Sänger bei der Oper angeftellt (Joh. Chr. Franz). 

Neben der Hammer: und Opernmufit des Königd begannen nad) und nad) 
auch andere Kreiſe zu muficiren und zum Theil in anderer Weife. Auch Prinz 
Heinrich hatte feine Hofcapelle, in der mit Vorliebe die franzöfifche Oper und 
Operette gepflegt wird; Hier erichien unter den Franzoſen zum erften Male Glud. 
Ebenjo hatten die Markgrafen von Schwedt, Karl (F 1762) und Heinrich 
Friedrich (f 1788), der Prinz von Preußen, nahmal3 Friedrich) Wilhelm IL, 
und feine Gemahlin, die nachmalige Königin ihre Hofcapellen. 

Aber auch andere Kreife der Stadt wurden in da3 Mufikleben allmälig 
mit bineingezogen ; jchon durch die wieder zur Geltung fommende geiftliche Mufik. 
Auf den Kirchenchören jcheinen ziwar nur unbedeutende Gantoren und Orga— 
niften gejchaltet zu Haben; von der Cantatenmufif der Zeit ift hier Nichts zu 
ipüren. Aber 1755 hielt mit Graun's „Tod Jeſu“ das Oratorium endlich feinen 
Einzug. Der König nahm feinen ſonderlichen Antheil daran. Gerade aber der 
Zwang des Löniglichen Gejchmades, den Graun in der Dperncompofition erdulden 
mußte, mag ihn gedrängt haben, für den deutſchen Theil feines Weſens auf 
einem anderen Gebiete freieren Spielraum zu fuchen. Bon Händel’3 Dratorien, 
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fo laut von England her längſt ihr Hoher Ruhm über die Welt erſcholl, kam 
indeffen noch lange Nichts nad Berlin. 

Auch jonft trat aber nun die Mufit mehr und mehr unter die große Menge 
hinaus: 1770 unternahmen R. Bachmann und E. Benda „Liebhaberconcerte“, 
an die ſich raſch mehrere ähnliche Unternehmungen jchloffen, und feit 1771 bes 
gannen endlich auch in Berlin fortgejegte Aufführungen deutfcher Singfpiele durch 
die Döbbelin’sche Truppe im Theater in der Behrenftraße; ja, der vornehme 
tal. Gapellmeifter Reichardt, deſſen italieniiche Opern dem Könige doch nicht ge- 
nügend Haſſe-Grauniſch ausfielen, jchrieb ſtatt deſſen Singfpiele für Döbbelin, 
Gr richtete aud) ein „Concert spirituel* nad) dem Vorbilde des Parifer für 
Goncertmufil ein. Al3 der König fein franzöfiiches Theater, bei dem oh. Abrah. 
Peter Schulz, ein Schüler Kirnberger's, hauptſächlich durch feine Chöre zur 

Athalie bekannt, Goncertmeifter war, beim Beginn des bayriſchen Erbfolgekrieges 
auflöfte, engagirte Prinz Heinrich den Schulz. Daß durch Dieſen Hier zuerft in 
franzöfiichem Gewande Glud eingeführt ward, ift ſchon erwähnt. Im jelben 
Jahre aber (1780) verließ der bald nachher durd) den Glanz feiner Goncerte und 
die Einführung Haydn's in London jo befannt gewordene Goncertmeifter Joh. 
Det. Salomon die Gapelle des Prinzen Heinrich, weil er feinen Geſchmack für 
Haydn gegen die alte Graun- Quanz- Kirnberger'ſche Richtung und die Anhänger 
der Franzoſen nicht durchzuſetzen vermochte. Die bekanntlich muſikaliſch hoch— 
gebildete Prinzeß Amalie war eine noch einſeitigere Verfechterin der alten 

Richtung als ihre hohen Brüder und blieb es bis an ihr Ende (1787). Gluück's 
„Sphigenie in Tauris“ war ihr ein Machwerk ohne Anvention, ohne Accent, 

von elender Melodie, in dem ſich Alles gleiche, und der qute franzöfirte Schulz 
fam übel an, als er es wagte, ihr 1785 jeine Chöre zur Athalie zu ſenden: 
fie dankte ihm mit einem Brief, der an Grobheit wenig zu wünſchen läßt. 

An alle diefem zeigt jih cin Verhältniß zur Kunft, welches in ganz aus— 
geprägter Schärfe grade in Berlin wieder und wieder zu Tage tritt. Einer Er- 
ſcheinung, einer Richtung, die anderwärts geboren ift, anderwärts zu Kraft fommt, 
zu Leben und Wirkung emporblüht, fteht man während längerer Zeit theil— 
nahmlos und fühl gegenüber; jeßt wird man von ihr ergriffen, faßt fie und 
durchdringt ſich ganz mit ihr; hält nur fie noch für das Wahre, fühlt ſich vor— 
nehm in ihrem Genuß und Verſtändniß; ſpürt nicht, daß fie allmälig in der 
Ausübung alt und roſtig wird, dat die Zeit mweiterjchreitet, und ficht nun eben 
jo vornehm-verächtlic auf das neue Neue herab, wie einft auf das jetzt Alt: 
gewordene. 

Il. 

Als der große König 1786 die Augen gejchloffen hatte, famen alsbald alle 
die Neuerungen, die ſich längſt im Stillen vorbereitet hatten, zum Durchbruch: 
Das deutſche Singjpiel erhielt feine fefte Stätte, indem nod) im Jahre der Thron 
befteigung das Döbbelin’sche Theater unter Engel und Ramler zum „Löniglichen 
Nationaltheater” erhoben ward und nun in das bisher franzöſiſche Schaufpicl- 
haus am Gensdarmenmarkt einzog. Berlin folgte hierin endli) dem Vorgang 
Hamburgs, Gothas, Mannheims und anderer Höfe. Al Gapellmeifter ward 
1792 Bernd. Anjelm Weber, ein Schüler Abt Vogler's angejftellt, das Gejang- 
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perjonal für größere Aufgaben fähig gemacht; fogar eine Primadonna der italicnifchen 
Oper, die berühmte Schick, 1793 zugleich für die deutjche Oper engagirt. Jetzt 
endlich hörte man auch in der bdeutjchen Oper 1795 zum erſten Male Glud’3 
„Iphigenie in Tauris“. Dittersdorf's „Doctor und Apotheker“ hatte Berlin 
ſchon 1787, Mozart’3 „Entführung“ 1788, „Figaro“ und „Don Yuan“ 1790, 
„Cosi fan tutte* 1792, „die Zauberflöte” 1794 gehört. Erſt „die Zauberflöte“ 
entjchied und vollendete Mozart’3 Sieg auch über die legten feiner Gegner. 

Wie die deutjche Opernmufik, jo fam das Händel’fche Oratorium gleich im 
Jahre 1786 zum fiegreichen Durchbruch, und auch Hier gebührt dem Könige das 
vornehmfte Verdienft. Ex jelbjt veranlaßte und fürderte die erſte öffentliche Auf- 
führung des „Mejfias“ (1786), geftattete, daß Ditterddorf'3 Oratorium „Diob“ 
im Opernhaus, das im Uebrigen no ausſchließlicher Sit der Italiener blieb, 
gefungen und bei diefem Anlaß da3 Opernhaus dem Publicum zum erſten Male 
fiir Geld geöffnet ward; auch ordnete er an, daß ftet3 in der Faſtenzeit Auf: 
führumgen von Oratorien ftattfinden follten. Daß nun endlich auch die Haydn'ſche 
Concert- und Kammermufil in die Berliner Deffentlichfeit einzog, verfteht ſich 
um fo mehr, da der König als vortreffliher Celliſt ſelbſt ein eifriger Haydn— 
ipieler war. So begann denn auch für Berlin die Epoche der Quartettmufif. 

Die italienifche Oper ward daneben in allen Stüden zu neuem Glanz er- 

hoben. Ein anderer Geift zog aber doch auch Hier ein. Das Programm der 
Sabre 1787—1797 zeigt uns feinen Hafje, feinen Graun mehr; aber der von 
franzöfifcher wie deutfcher Schule ftark durchzogene oh. Friedr. Reichardt kam 
jest mit jeinen großen italienischen Opern zur Geltung; neben ihm der Dresdener 
Naumann und fein Schüler Himmel; dann moderne Jtaliener: Bertoni, Alefjandri, 

Righini. Reichardt's Thätigkeit al3 Gapellmeifter ging jchon 1791 zu Ende; 

man konnte fi” mit dem unruhigen und eigenwoilligen Kauz nicht länger ver: 

tragen. Er ward 1791 auf drei Jahre „beurlaubt“, kehrte zwar zurüd, aber 

nur um 1794 wegen revolutionärer Aeußerungen ganz entlaffen zu werden. Der 

König, der ihm gleichtvohl gewogen blieb, verlieh ihm 1796 den Poſten eines 

„Salzinipector3“ in Halle. Als Gapellmeifter folgten ihm die Jtaliener Alefjandri, 

nad) diefem 1793 der talentvolle Righint und neben ihm Himmel. Wie viel 

aber auch für die italienifche Oper geſchah und wie jehr ihre alte Vornehmheit 
noch nachwirkte, der Kampf mit der deutjchen Nebenbuhlerin ward dennoch mit 
jedem Jahre bedenkliche und ausfichtslojer für fie; man fühlt ihr Ende 

berannahen. 
So ward es deutſch in der dDramatifchen Muſik. Nicht minder wichtig aber 

war die allmälig eingetretene Wandlung auf dem weiteren Gebiet der Muſik 
und das Anftitut, in welchem fie ihren Ausdrud fand. Bon den alten Frideri- 
cianern lebte noch einer, Karl Friedr. Chrift. Faſch, 1736 in Zerbft geboren, 
ein Zögling der Bach'ſchen Schule. Er ward bei Nichelmann's Tode 1756 neben 
Ph. Em. Bah und auf defien Empfehlung als zweiter Gembalift für die 
Kammermufiten des Königs angeftellt. Der König ſchätzte ihn jehr, ließ ihn auch 
nad) Agricola'3 Tode (1774) interimiftifch die große Oper dirigiren. Aber an 
deren Gompofition hatte er feinen Theil; feine jchöpferiiche Thätigleit war viel- 
mehr hauplſächlich der kirchlichen Muſik zugewandt. Früher blieb er in dem alten 

15* 
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Stile, in dem er erzogen worden war; dann, nad dem Studium bedeutender 
italienischer Kirchenwerke, nahm er einen höheren Schwung, zuerft 1785 in einer 
jechzehnftimmigen Meſſe, deren tüchtige contrapunktiſche Arbeit jogar noch den 
Beifall des alten Königs erwarb. Faſch hat jpäter alle jeine vor diefem Werte 
gejchriebenen Compofitionen verbrennen laſſen. Da König Friedrich längſt nicht 

mehr muftcirte, hatte Faſch beim Eintritt der neuen Zeit jchon lange in ftiller 
Muße gelebt. Jetzt griff auch er thätig in die neuen Zuftände ein, und & ift 
ihm vergönnt geweſen, eine Inſtitution zu fchaffen, welche, obwohl nicht mehr, 
wie alles Frühere, duch die königliche Initiative hervorgerufen und geftüßt, 
fondern aus dem reife der Mufifer und des muſikliebenden Publicums jelbft 
hervorgewachſen, dennoch der ganzen weiteren Entwicklung der Berliner Muftkzuftände 
Richtung und Ziel gegeben hat. Aus einem unter Faſch's Leitung im Haufe de 
Geheimraths v. Milo gegründeten Vocalconcerte, welches 1790 feine Thätigteit 
mit zwanzig Mitgliedern begann und bei wachſender Theilnahme 1792 Unter: 
kunft in der föniglichen Akademie der Künſte fand, entjtand die Singafademie, 
zunächſt auf die Pflege des Chorgefanges und namentlich der kirchlichen Mufit 
gerichtet. Faffen wir gleich hier ihre weiteren äußeren Scidjale ind Auge. 
Faſch, der num auch jeine Gompofitionsthätigkeit ganz den Zwecken der Sing: 
akademie zuwandte, wofür fie zum fchönften Lohn die Werke des alten Meiſters 
1839 Herausgegeben hat, ftarb 1800. Er hatte fi) den Nachfolger, der jein 
Wert ganz und gar in feinem Sinne fortführen konnte, jelbjt erzogen in dem 
damaligen Maurermeifter Karl Friedrich Zelter, in Berlin 1758 geboren. Zelter, 
der während der letzten Jahre fchon neben Fajch dirigirt hatte, ſetzte fich bei 
defien Tode, ohne Widerſpruch zu finden, als ob es teftamentariich jo verordnet 

fei, zum Leiter der Singafademie ein und gab nun allmälig jein Handwerk auf, 
um fi) ganz jener Aufgabe zu widmen. Nah Faſch's Teftament aber geſchah 
es wirklich, daß Zelter 1800 zur Trauerfeier des alten Meifterd zum erften 
Male in Berlin Mozart's „Requiem“ zur Aufführung brachte. Die Mitglieder 
zahl war damals ſchon auf 147 geftiegen. Wirkſamkeit und Anfehen ber 
Akademie ftanden in zunehmendem Wachen. Bald war fie der anerkannte 
Mittelpuntt aller claffiihen Mufik in Berlin. Im Jahre 1806 ſchenkte König 
Friedrich Wilhelm IT. ihr die bedeutende Mufitfammlung Friedrich Wilhelm’s IL, 
melde Werke von Paläftrina, Durante, Hasler, Händel und anderen großen 
Meiftern der Vorzeit enthielt. Im Jahre 1827 konnte die Singafabemie jogar 
in ihr eigenes Gebäude einziehen, in dem fie noch heute blüht, und das eben 
einem längft nöthig gewordenen erweiternden Umbau unterzogen worden iſt. 
Noch am 20. April 1832 Hatte Zelter hier Graun’3 „Tod Jeſu“ dirigirt; am 
15. Mai ward aud) er zu feinen Vätern Faſch und Graun verjammelt. Aber 
auch er Hatte bereit3 in feinem Schüler Karl Friedrich Rungenhagen, geb. 1778 
in Berlin al3 Sohn cine Kaufmannes, feinen Nachfolger neben fich, der nun 
im gleichen Geifte in dritter Generation bis zu feinem Tode im Jahre 1851 
das Scepter führte, und neben ihn wieder trat fogleich jein und Zelter's jüngerer 
Schüler Eduard Grell, geb. 1800 in Berlin, al3 Picedirector, der dann als 
Director bis zu feinem Tode 1886 in wejentlich gleichem Geiſte das Werk fort: 
gejeht Hat. Wie durch eine jolde Kontinuität der Schule und der Grundſätze 
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die Wirkſamkeit de3 Inſtitutes wachſen mußte, liegt auf der Hand; freilich da- 
neben aber auch, welche Gefahren ein jo feitgeichlofjener Kreis für das freie 
Leben der Kunft Haben mußte. Ich komme darauf zurüd. 

Werfen wir zunächſt einen Blick auf die Oper. Beim Regierungsantritt 
Friedrich Wilhelm’3 III. 1797, glaubte man das Ende ber italienifchen Oper ge: 
fommen. Das war nun allerdingg mit der Tall; aber ebenjowenig 
ward verjucht, fie wieder zum alten Glanz und Anjehen zu heben. Der „Salze 
inſpector“ Reichardt erichien wieder in Berlin, ward zu Gnaden aufgenommen und 
wirfte neben Righini und Himmel, zwar nicht al3 Capellmeiſter, aber ald Com— 
ponift. Dabei ift es jedoch ganz bezeichnend für daS Uebergangsſtadium, in dem 
die Mufikzuftände fich befanden, daß ſowohl Reichardt wie Himmel zugleich aud) 
für die deutfche Oper jchrieben, und daß ihre Werke dieſes Stiles den größeren 
Erfolg errangen; jo Reichardt's in franzöſiſchem Stil geichriebener „Tamerlan“ 
(1800) und vor Allem Himmel’3 vielgeliebte „Fanchon“ (1804). Neben den 
Tagescomponiften, unter denen vor Allen d’Aleyrac beliebt war, erſchienen 
jegt auf der deutjchen Opernbühne ſchon Cherubini, Mehul, Boieldieu, Iſouard, 
während ſich die Liebe zu Mozart und Glud immer tiefer in die Herzen der 
Kenner wie ded großen Bublicums ſenkte. Den Italienern wollte dem gegenüber 
gar nicht? mehr einjchlagen. Endlich verfuchten fie, mit den Nebenbuhlern auf 
ihrem eigenen Gebiete zu wetteifern, indem fie Glud’3 „Armida“ 1804 auf ihr 
Repertoire jeßten. Aber fie erwieſen ſich der ernften Aufgabe nicht gewachſen. 
63 war ihr lehter Verſuch und jo wäre die alte italieniiche Oper natürlichen 
Todes geftorben, wenn nicht die Kataſtrophe de3 Jahres 1806 ihrer Agonie ein 
gewaltjames Ende gemadt hätte. Im Jahre 1811 wurden die beiden königlichen 
Theater vereinigt und ebenjo ihre beiden Gapellen unter Bernd. Anjelm Weber. 
Schon ehe diefer 1821 ftarb, war 1820 Spontini als Generalmufikdirector nad) 
Berlin berufen. Bon feinen Opern gehören „Die Veſtalin“ (1807) und „Cortez“ 
(1809) noch jeiner Parifer Thätigfeit; „Olympia“ ward zuerft 1821 in Berlin 
gejungen; ihr folgten nah „Nurmahal“ 1822, und 1827 big 29 „Alcidor“ und 
„Agnes v. Hohenftaufen“. Sein eigentliher Ruhm ruht alfo auf Dem, was er 
vor feinem Einzug in Berlin geſchaffen hatte, denn gejchrieben war aud) die 
„Olympia“ ſchon in Paris. Sein Stil war nicht mehr italieniſch, ſondern franzöſiſch 
auf italienifher Grundlage, ähnlich wie vor ihm Reichardt, ähnlich wie nad) ihm 
Meyerbeer den franzöfiichen mit deutſchem Stil verichmolz. Ueberhaupt aber war 
Spontini nicht mehr ein italienifcher maestro alten Stiles, deffen eigentliche Auf: 
gabe in der Gompofition eigener Opern lag, jondern ein moderner Gapellmeifter, 
der aller Welt Mufik, jede ihrem eigenen Wejen gemäß, zu faßen und zu diri— 
giren hat. Die mufilaliiche Tageslitteratur brachte Opern in reicher und jehr 
reizender Fülle hervor. Neben Cherubini und Paer erſchienen Roffini, Bellini, 
Donizetti; neben Mehul, Iſouard und Boieldien Auber, Herold, Halevy und 
Adam; nad Winter, Weigl, Kreußer erſchienen Carl Maria von Weber, Spohr, 
Gläjer, Marſchner, Lachner. Nur wenige erlauchte Häupter diefer Reihen haben 
fich der Fluth der Tageswellen entriffen; Kronos folgte auch hier feiner alten 
Art, feine Kinder rajch zu verzehren, nur daß die Tage des Zeitengottes Jahr: 
zehnte find. Denkt man fi) aber diefe ganze Fülle im vafchen Wechſel und im 
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blendenden Reiz der Neuheit und Mode, jo muß man eingeſtehen, daß dieſe bei- 
den Jahrzehnte von 1820—1840 überreich an liebenswürdigen Genüſſen waren, 
denen 1823 noch da3 Königftädter Theater mit feiner Oper an die Seite trat. 
Freilich aber auch ein Eklekticimus jondergleichen, zum Gedeihen ernfter Kunft 
nicht angethfan. Das mochte man wohl erkennen, wenn man am Schluß diejer 
Periode die wahrhaft großen älteren Opern, wenn man Glud oder Mozart jah. 
Trotz trefflicher Darfteller, wie es 3. DB. in Gluck'ſchen Rollen die Faßmann 
war, nahmen fie ich in ihrer traurigen Erſcheinung aus wie Adel, der an den 
Bettelſtab kam. Zwiſchen dem Geift, der im Opernhaus und dem, der in der 
Singatademie lebte, herrſchte längſt ein unverföhnlicder Widerfprud. Als 
Spontini 1841 der bekannten Kataftrophe erlag, fiel ex nicht, weil ex fich in 
feiner Selbftüberhebung endlich doch einmal zu tweit vergefien hatte, ſondern weil 
der Boden, auf dem er ftand, geborften war und nicht mehr halten wollte. 
Einftweilen fam e3 freilich nur zu einem Perſonenwechſel ohne ſonderlich ernftere 
Folgen. Wa3 in der Oper weiter geichah, ift in den Namen Meyerbeer, Nicolai, 
Taubert, Dorn umfaßt. Von den großen Meiftern dev Oper während der Zeit 
bi3 1840, die in der deutſchen Muſik allerdings überhaupt eine Zeit der Epigonen 
ift, gehört feiner nad) Berlin, ſei es durch Geburt und Entwidlung, ſei e8 durch 
Berufung: nit Karl Maria v. Weber, no auch Spohr, Marjchner oder die 
Lacher, Nur Gläfer, ein geborener Deutſch-Böhme, und in Dresden und Prag 
gebildet, wirkte von 1830—1842 al3 Gapellmeifter an der Königftadt. Uebrigens 
war die Oper in dieſer Periode keineswegs mehr wie im vorigen Jahrhundert 
die ausjchlaggebende Macht innerhalb de3 Berliner Muſikweſens: feine Ent: 
wicklung rubte vielmehr auf den aus der Singafademie Hervorgegangenen 
Mufitern und Gründungen. 

63 ließe fi ein ganzer Stammbaum im altteftamentlichen Stil zufammen- 
ftellen,; nur muß dabei erjt zweier Meifter gedacht werden, die mit Zelter die 
Stammphalter bilden, von ihm in Art und Wefen zwar verſchieden, aber inner 
halb der Berliner Muſik doch feſt vereint twirfend. Der Eine, auch ein geborener 
Berliner, Ludwig Berger, ber gefeierte Glaviermeifter, geb. 1777, ein Schüler 
nicht der Berliner, ſondern Clementi's, Steibelt’3, Field's; dann aber von 1815 
bis zu feinem Tode 1839 auf dem Glavier der Vater aller Derer, die nad 

höheren Dingen ftrebten. Der Andere, Bernhard Klein, 1793 in Köln 
geboren, hauptjähli in Paris unter Cherubini’3 Einfluß gebildet, dann Gapell- 
meister am Kölner Dom und ein geiftvoller Kirhenmufifer. Er ward ala Lehrer 

für Kirchenmuſik 1819 nach Berlin berufen. Auch A. B. Marx, der Theoretiker, 
der 1832 bei Klein's Tode fein Nachfolger al3 Univerſitäts-Muſikdirector ward, 
ein geborener Hallenjer, war jchon 1824 ala Nedacteur der von ihm gegründeten 
„Berliner Mufitzeitung” von außen hereingefommen. Aber S. W. Dehn, der 
bedeutende Theoretifer, ein geborener Altonaer, war Klein's Schüler, und Dehn's 
Schüler wieder der geiftreihe Gontrapunctift Kiel, 1821 im Frürftenthum 
MWitgenftein geboren. So könnte man nun jagen: Faſch zeugte Zelter und 
ward 64 Jahre alt umd zeugte Söhne und Töchter. Zelter aber zeugte 
Nungenhagen und ward 74 Jahre alt und zeugte Söhne und Töchter. 
Nungenhagen aber zeugte Grell und ward 74 Yahre alt und zeugte Söhne 
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und Töchter u. j. w. Cine lange Reihe von Berliner Mufikern bis an bie 
Gegenwart herab ftellt fi uns dar als ausgehend von diefen Meiftern und aus 
diefer Schule, Berger und Klein Hinzugenommen. Um nur befanntefte Namen 
zu nennen: Heinrih Dorn, ein Königsberger, aber in Berlin Berger's und 
Klein’3 Schüler, der 1845 in Köln die „Rheiniſche Mufitichule” gründete, aus 
der das jetzige dortige Conſervatorium erwuchs, und der dann erſt 1849 ala 
Gapellmeifter wieder nad Berlin fam; Franz Commer, 1813 in Köln 
geboren, in Berlin gebildet, nachmals Chorregens in der Hedwigskirche, von Bes 
deutung durch feine Publicationen alttirchlicher Mufiten; Auguſt Wilhelm 

Bach, 1796 in Berlin geboren, Zelter'3 und Berger's Schüler, 1816 Organiſt 
an der Berliner Marienkirche, um die Kirchenmuſik und ala Lehrer dafür ver— 

dient; der 1784 in Berlin geborene nachmalige Geh. Obertribunalsrath Karl 
v. Winterfeldt, deffen muſikgeſchichtliche Schriften von jo großer Bedeutung 
für die Entwidlung dev Mufit wurden; gebildet hat ex ſich innerhalb des Kreiſes 
der Singafademie, deren Mitglied er 1809 ward. Ludwig Rellſtab, in 
Berlin 1799 geboren, ein Schüler Berger's und Klein's, der zwar — glüdlicher- 
weile! — feine Muſik machte, aber al3 der perjonificirte Choros der Berliner 
Muſik über Alle jchrieb und raiſonnirte Guftad Reihardt, 1797 ın 
Pommern geboren, Schüler Zelter's und Klein's, 1850 königlicher Muſildirector. 
Die beiden trefflihen Brüder Niet, von denen Eduard, geboren 1807, ſchon 
1832 jtarb; Julius, geboren 1812, nad) langer fruchtbarer Thätigfeit 1877 als 
Dresdener Gapellmeifter. Wilhelm Taubert, in Berlin 1811 geboren, 
Schüler von Berger und Klein; jeit 1842 Muſikdirector und jeit 1845 Gapell- 

meifter der Oper; die exften jeiner fo liebenswürdigen „Sinderlieder” er— 
ſchienen 1840, 

Zu nennen find hier auh Meyerbeer und Menbelsfohn infofern, als 

fie Beide ihren Ausgang von dev Berliner Schule nahmen, aber freilich um 
dann über fie hinauszuwachſen. Denn Meyerbeer, 1794 in Berlin geboren, 
erhielt wohl jeine exfte mufikatiiche Ausbildung durch Zelter und Bernhard Anjelm 
Weber; was er aber weiter ward, danft er, neben dem Abt Vogler, Italien 
und Paris; und Mendelsjohn, der, 1809 in Hamburg geboren, vierjährig nad) 

Berlin kam, erblühte hier unter Berger's und Zelter’3 Leitung, um durd) fein 
eigenes Genie ſich über fie Hinauszuheben, und als dann feine Größe in den 
Berliner Rahmen nicht mehr paßte, Berlin den Rüden zu kehren. Weiter aber 
Karl Edart, der talentreihe Wiener Capellmeifter, geboren 1820 in Potsdam 
und Hauptjählih duch Rungenhagen und Mendelsjohn gebildet, Küden, 
geboren 1810 in Blekede, hauptſächlich durch die Berliner, dann auch noch durch 
Sechter in Wien gebildet, ohne daß er hier oder dort größer ward, al3 er nun 
einmal war; Theodor Kullak, 1818 zu Krotoczyn geboren, zunächft durch 
Agthe, Taubert ımd Dehn gebildet, dann freilich auch noch in Wien durch 
Czerny und Sechter; Julius Stern, geboren 1820 in Breslau, im der 
Berliner Akademie (Rungenhagen) gebildet, Otto Nicolai, der Schöpfer der 
„Luftigen Weiber“, 1810 in Königsberg geboren und vornehmlich durch Klein 
gebildet in Berlin, dem aber, alö er 1847 in Berlin Hofcapellmeifter tward, 
leider nur noch zwei Jahre vergönnt waren; 8. F. Weitzmann, 1808 in 
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Berlin geboren, zunächft hier Klein’s, dann aber auch noch Spohr’3 und Haupt- 
mann’s Schüler, glei) ausgezeichnet als Geiger, Theoretifer und Mufikhiftoriter, 
Albert Löſchhorn, in Berlin 1819 geboren, Schüler Berger's, Grell3, 
A MW. Bach's. Wie mander verdiente Mann würde weiter nod aufzuführen 
fein, während Derer, die, nachdem fie andertwärts ihre Bildung und ikr 

muſikaliſches Weſen fich geholt Hatten, dann in die Berliner Muſik eingriffen, 
nicht eben viele find, diefe aber hervorragende Künftler: Curſchmann, der 
Liederfänger, geboren 1805 in Berlin, ein Schiller Spohr's und Hauptmann’s 

in Gafjel; Rudolph Wilmer’s, der Glaviervirtuofe, geboren 1821 in Berlia, 
ein Schüler Hummel’s in Weimar; Logier, ber Gründer einer neuen Methode 
de3 Glavierunterricht3, der 1823 aus London nad) Berlin gezogen ward; 
Bargiel, Frau Clara Schumann’ Halbbruder, geboren in Berlin, aber ein 
Schüler der Leipziger; Laub, im Prager Gonjervatorium gebildet; Kriçar 
und Radecke, beide Schüler der Leipziger. Auch Wüerſt ging zwar von Berlin 
aus, ftudirte aber dann ebenfall3 unter Mendelsfohn und David in Leipzig. 
Die letztgenannte Gruppe gehört allerdings jchon der Periode an, die ih im 
Allgemeinen ſonſt von diefer Betrachtung ausgefchloffen habe. Ich erwähne fie 
nur, um bei diefem Anlaß auf einen allgemeinen Umstand aufmerkſam zu machen, 
der hier zu Tage tritt: daß nämlich den Singakademikern und ihren Nachfolgern 
die Führung innerhalb der Berliner Muſik allmälig entglitt, ſeitdem in Leipzig 
durch Mendelsſohn und Schumann eine neue Epoche deutſcher Mufif auch in 
einer Schule ihre Ausprägung gefunden hatte. Da wäre denn freilih allen 
Anderen voran Meifter Joachim jelbft zu nennen. 

ID. 
Um Elar zu madjen, wie fich jeit dem Anfang des Jahrhunderts das Berliner 

Mufikleben von den Trägern der Singafademie aus enttwidelt und geftaltet hat, 
dazu genügt es num aber nicht, eine Reihe von Namen zu nennen. Biel deut: 
licher tritt und das Bild entgegen, wenn wir einen Blick auf die Muſik— 
inftitute werfen, welche durch diejelben Männer im Laufe der erften Hälfte 
des Jahrhunderts gegründet worden find, theils für Lehrzwecke, theils zur Aus- 
übung der Mufik für und dur immer weiter gezogene Kreiſe. Gerade das 
Lebtere zeigt, wie ſehr die Sache ind Breite ging und in die Maffen ein» 
geführt ward. 

Wie raſch die Mitgliederzahl der Singalademie wuchs, ift ſchon hervor— 
gehoben worden. E3 kam bald dahin, daß fein hervorragender Künftler, Tein 
ftrebfamer Dilettant in Berlin war, der nicht eine Ehre darin gejegt hätte, zu 
ihr zu gehören und in ihren Gejangsaufführungen mitzuwirken. Mendelsſohn 
trat ſchon in feinem zehnten Jahre ala Altift ein. Den nädjften weiteren 
Schritt that Zelter felbft, indem er 1809 die „Liedertafel“ zur Pflege mehr: 
flimmigen Männergefanges gründete. Meines Willens ift dies nicht nur für 
Berlin, jondern überhaupt da3 erfte derartige Unternehmen und damit der Aus» 
gangspunkt für diefe Maſſenbewegung im deutſchen Mufifleben. Wenn fpäter, 
namentlich in den vierziger Jahren, die Liedertafeln zugleich eine gewiſſe politijche 
Bedeutung hatten, jo lag ausgeſprochenermaßen auch ſchon der Zelter'ſchen Lieder— 

LS 
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tafel zugleich ein patriotiicher Gedanke zu Grunde. Weil aber an ihr ftatuten- 
mäßig nur Mitglieder der Singakademie theilnehmen durften, fo ftifteten Bernhard 
Klein, Guftav Reiharbt, Ludwig Berger und Ludwig Rellitab 1819 für all- 
gemeine Theilnahme die jogenannte „Jüngere Liedertafel”. Ihr folgten dann 
bald meitere. 

Um die Thätigkeit der Singafademie über den Gejang hinaus auszudehnen, 
verband Zelter 1807 mit ihr die jogenannte Ripienſchule für das Spiel claffischer 
Anftrumentalwerfe. Ginen privaten Verein für Inſtrumentalmuſik hatte jchon 
1806 der Bratſchiſt Couriard gegründet. Die „Quartettverfammlungen“ eines 
anderen Mitgliedes der königlichen Gapelle, des Concertmeifters Karl Möjer, 
wurden jeit 1816 ebenfall3 zu dem Bortrag von Symphonien und Ouvertüren 
erweitert, und aus diefen find dann die Symphonieconcerte der könig— 
lichen Gapelle in der Singakademie hervorgegangen, die jo lange neben den 
Bocalconcerten der Akademie den Regulator des Berliner vornehmen Gejchmades 
bildeten. Ungefähr feit 1815 bemäcdhtigte auch die Militärmuſik in ben Concert— 
gärten fich der Haydn’schen und Mozart'ſchen Symphonien; es war der Hautboift 
des zweiten Garberegiment3 zu Fuß, Friedrich Weller, der damit voranging. 
Und befanntlihd war es Wilhelm Wieprecht, 1802 in Aicheräleben ala 
Sohn des dortigen Stadtmuſikus geboren, 1824 Kammermufitus in Berlin und 
1838 Director der gefammten Muſikchöre des Gardecorps, dem dieſe Gattung 
der Anftrumentalmufik ihre höchſte Blüthe verdantte. 

Daß unter König Friedrich Wilhelm II. von der Hofmufit und den Hof— 
concerten jemals irgend ein Einfluß ausgegangen wäre, ift mir nicht befannt. 
Wohl aber ift feiner Regierung — ich habe es jchon einmal erwähnt — ein 
vielfach bethätigter einfichtiger Eifer für die Förderung der Muſik zu danken. 
Schon 1809 ward Zelter mit Vorichlägen für die Verbefferung der Muſik im 
preußifchen Staate betraut und bei diefem Anlaß auch zum Profeffor an der 
Akademie der Künſte ernannt. Man Hatte dabei zunächft die Kirchenmuſik im 
Auge, allerdings nicht in dem Sinne, wie dies heute der Fall ift; nicht auf eine 
MWicderherftellung Liturgifchen Kunftgefanges im evangeliichen Gottesdienfte, fondern 
auf die Ausbildung tüchtiger Gantoren und Organiften hatte man es abgefjehen. 
Zu diefem Zweck alſo warb, 1820 vom Minifterium unter Zelter’3 Direction 
das „Inſtitut für Kirchenmuſik“ gegründet. Es wurde hauptſächlich aus Forkel's 
Nachlaß für dies Inftitut eine muſikaliſche Bibliothef von höchſtem Werth er- 
worben; von Commer mit Winterfeld’3 Unterftügung geordnet, ward fie nach— 
mals der königlichen Bibliothek einverleibt. Neben Zelter wirkten hier ala 
Lehrer Auguft Wilhelm Bach, der auch 1832 Zelter’3 Nachfolger in der Leitung 
des zugleich nad) jeinem Plane reformirten nftitutes ward. Ferner Klein, fpäter 
Grell u. ſ. w. 

Der erfte Anſtoß zur Wiedereinführung der Chormuſik in den evangelischen 
Gottesdienft ging von der Marienkirche und ihrem Kunftfinnigen Prediger, dem 
nahmaligen Biſchof Ritichl, aus. Als Organift ftand ihm dabei ausführend 
Aug. W. Bad zur Seite, und für größere Muſiken in Tyeftgottesdienften ftellte 
die Singafademie den Chor. Ohne Zweifel ift es eine Nachwirkung davon, daß 
der Wunſch entftand, auch in den Gottesdienften im Königlichen Palais den 
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liturgiſchen Chor in beſſeren Stand zu ſetzen. Die Aufgabe ward 1827 einem 
muſikaliſch gründlich gebildeten Dilettanten, dem Major Einebeck vom zweiten 
Garderegiment zu Fuß, übertragen. Die liturgiſche Muſik am Dom ward da— 
mals von Seminariſten und Domſchülern geſungen. Bon 1836—1840 leitete 
dieſen Chor der um Volkslied und Volksgeſang ſo hochverdiente Ludwig Erk, 
der 1835 als Muſiklehrer and Berliner Seminar berufen war. Aus dieſem 
Chor ward jpäter auf Friedrih Wilhelm’ IV. Befehl und unter Major 
Einebed’3 Leitung für die Kirchenmuſik bei Hofe der „Eleine Capellchor“ ge 
bildet, an dem bis 1845 Grell als Lehrer und Leiter wirkte, während dann 
jein Nachfolger, Auguſt Neithardt, ein 1799 geborener Schleizer, der 1826 
Hautboift beim SKaifer » Franz» Grenadierregiment ward, ber Componift de 
Preußenliedes, erſt ben eigentlihen „Domdor“ ſchuf. 

Der Öffentliche Oratoriengefang wurde jeit 1816 erft in der Dome, dann in 
der Garniſonskirche durch den jchon 1804 gegründeten Hansmann'ſchen Gejang- 
verein betrieben, den bei Hansmann’3 Tode, 1836, der biäherige zweite Director 
Julius Schneider, ein Zögling des Inſtituts für Kirchenmuſik, durch einen 
neuen DBerein exjeßte. 

Mittlerweile hatte längſt da3 Glavier feine tyranniſche Alleinherrfchaft in 
der Hausmufif übernommen; die Haydn'ſchen Dilettantenguartette waren im 
Abfterben; mit ihnen verſchwanden leider die Streihinftrumente faft ganz aus 
den Händen der Liebhaber. Die janfte Flöte hauchte ihr Dafein mit der 
Empfindfamfeit aus, der fie zum Ausdrucd gedient hatte; die Guitarre mit 
ihren paar Accorden mußte weichen, als das Lied die ſchwerere Rüftung ber 
ducchgeführten Begleitung anzog. Das Clavier war der Univerfalerbe des ganzen 
Dilettantenorcheftersd. Daß in Berlin in diefer Periode L. Berger der vornehme 
Meifter und Lehrer des Glavieripieles ward, ift ſchon gejagt worden. In feinem 
mufifaliihen Stammbaume Naumann-Clementi Tiegt bereit3 angedeutet, daß er 
in Geift und Technik der auf Mozart fußenden Zeit angehörte, die bereits durch 
die Beethoven’sche Wiener Schule überholt war. Daß ein Schüler, wie Felix 
Mendelsjohn, jobald Mojcheles nach) Berlin fam, diefem ald dem höher Stehen: 
den und zugleich Moderneren übergeben ward, ift für Berger's angedeuteten 
Standpuntt ebenfo bezeichnend, wie daß der einzige Glaviervirtuofe, der während 
diefer Epoche aus Berlin hervorgegangen ift, Rudolf Willmers, jobald ſich jein 
Talent kundgab, nah Weimar zu Hummel geſchickt ward. Und nicht minder 
bezeichnend ift twieder Berger’3 Standpunkt für da3 ganze Mufilleben Berlins 
unter der Herrſchaft der Singafademifer überhaupt. Natürlich wirkten neben 
Berger für den Glavierunterricht der großen Menge eine Anzahl geringerer Lehr- 
träfte der Schule. Man empfand aber bei dem immer mehr ins Breite wuchern: 
den Glavierfpielen auch das Bedürfniß von Schulen für die große Maffe, und 
richtete dafür den Bli auf Logier in London und feine neue Unterrichtsmethode, 
aber nur auf diejenige feiner pädagogischen Erfindungen, die mit dem Geift 
der Kunft nichts zu jchaffen Haben, jondern nur ihrem Handwerk gelten. Denn 
Logier’3 theoretifche Ideen find erft durch A. B. Mare fruchtbar geworden. 
Hier ging es nun gleich hübſch auf die Maffenwirkung los: dreißig bis vierzig 
junge Spieler wurden auf einmal abgerichtet, und für Hand» und Körperhaltung, 
Anſchlag u. ſ. w. trat die Maſchine an Stelle des Lehrers, der dann das Ganze 
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wie der Werkmeifter einer äfthetifchen Fabrik leitete. Die Regierung ſandte einen 
gewiffen Dr. Stöpel nad) London, um die Sache zu prüfen und den Wunder— 
mann nad Berlin zu ziehen. Stöpel richtete, nach Berlin zurückgekehrt, 1821 
ichleunigft ein Logier'ſches Inſtitut ein, mußte dann aber 1822 dem Mkeifter 
weichen, der nun für die WVerbreitung der Sache eine Anzahl Lehrer bildete. 
Auch wurden jet mehrere Clavierſchulen nad) Logier gegründet. Trotzdem verlief 
fich fiir Berlin das Unternehmen bald im Sande, abgejehen von dem zweifelhaften 
Gewinn, daß ſich das Pianoforte vom Keller bi3 unter3 Dad immer mehr einniftete. 

Mie die Regierung hierbei mit redlich gutem Willen eingriff, jo auch auf 

anderen Gebieten. Um 1824 ertheilte man Reiffiger, der fi) vorübergehend in 
Berlin aufhielt, mit einem Neichftipendium den Auftrag, den Plan für ein 
Gonjervatorium einzureihen. Die Sade blieb aber damals ohne Grfola. 
Menigftend errichtete man aber 1833 bei der Akademie der Künſte eine eigene 
Section für Mufik. 

Biden wir nun danach auf da3 mufilaliiche Berlin, wie es 1840 beim 
Tode Friedrich Wilhelm’3 III. war, jo iſt das Bild troß fo viel tüchtigen und 
mwohlgemeinten Strebens feineswegs erfreulih. In der Oper ein Durcheinander 
ohne Stil und ernfte Richtung, getragen nur durch das Virtuoſenthum der Dar: 
jteller,; die ältere große Oper (Gluck, Mozart) zu einem dürren Gejpenft ab» 
gemagert. In den Aufführungen der Singafademie und ihres großen Umkreiſes 
ein trocfener Claſſicismus. Das clafftiche Kunſtwerk jelbit fteht natürlich außer— 
halb de3 Wandels der Zeiten; aber die Faſſung des Begriffes der Claſſicität iſt 
bi3 zu gewiſſem Grade der Mode unterworfen. So hat aud) die Singafademie 
von Anfang an in ehrenhafter Weile das Glajfische auf ihre Fahne gejchrieben. 
Aber was fie darunter 1791 verftand, ift jehr verjchieden von dem, mas 1840 
geblieben und neu hinzugefommen war. Der Glafficismus unterliegt ftet3 einer 
doppelten Gefahr; erſtens der: über den Begriff der Form des claffiichen Werkes 
das Werftändniß für feinen Geift zu verlieren; und zweitens der anderen: da3 
neu Werdende, in jeinem Weſen Claſſiſche unbegriffen zurückzuweiſen, weil es 
mit der gewohnten Erſcheinung de3 Claſſiſchen nicht übereinftimmt. Das ift 
denn auch beides da3 Schidjal dev Berliner Muſik diefer Epoche geweſen. Was 
man aber gar außerhalb der Region der eigentlichen Muſiker in den „Salons“ 
und „Theezirkeln“ nebft ihren bürgerlichen Anhängfeln fpielen und fingen hörte, 
war geradezu jchauderhaft: dev Abhub der fadeſten Wirtuofenmufit neben den 
trodenen Glavierwerfen der Epigonen Beethoven's; eine ſeichte und jühliche 
Liederliteratur und die immer ordinärer werdenden Erzeugniffe der Liedertäfler. 

IV. 

Von den nun folgenden Perioden König Friedrich Wilhem's IV. und Kaiſer 
Wilhelm's J. fällt an ſich nur die erſte noch in unſere Betrachtung. Wir wollen 
aber doch auch über die letztere inſoweit den Blick hingleiten laſſen, daß wir, 
ohne zu ſchildern, was ſie geleiſtet hat, uns wenigſtens im Allgemeinen ſagen, 
was ſie nicht geleiſtet hat. Der große Kaiſer hatte kein perſönliches Verhältniß 
zur Muſik, kein künſtleriſches Verſtändniß für ſie. Weiſe und wohlwollende 
Regentenfürſorge hatte er allerdings auch für ſie, wie für Alles, was das 
Wohl ſeines Volkes betraf. Aber es waren größere und gewaltigere Dinge, die, 
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trotz der ſiebzehn letzten Jahre des Friedens die Gedanken und die nie ermüdende 
Thatkraft des großen Herrſchers feſſelten und ausfüllten. Daß dagegen 
Friedrich Wilhelm IV., deſſen reicher beweglicher Geiſt allen Wiſſenſchaften und 
Künſten eine verſtändnißvolle Theilnahme entgegenbrachte, auch die Muſik als— 
bald in den Kreis ſeiner Regententhätigkeit zog, verſteht ſich von ſelbſt. Ob er 
für das tiefere Weſen dieſer Kunſt wirkliche Auffaſſung beſaß, weiß ich nicht zu 
ſagen. Jedenfalls aber litten die Geſichtspunkte, denen er bei ſeinen Anordnungen 
folgte, an zu großer Allgemeinheit; ſie wollten ſich nicht zu durchgreifenden 
Thaten ausprägen, nicht zu dauernden Gründungen durchbilden laſſen. Auch 
fehlte dem geiſtvollen Monarchen hierin, wie in Anderem, die unentbehrliche 
Stetigkeit, den ſchwankenden Meinungen der Rathgeber gegenüber die durch— 
greifende Sicherheit der eigenen Ueberzeugung, den Hemmniſſen gegenüber, die 
ſtets das Abgelebte dem Neuen bietet, die berechtigte Rückſichtsloſigkeit des 
Wollens. So blieb es bei Anläufen und Verſuchen. Einzelnes Großes gelang 
wohl, für das große Ganze aber ward nicht mehr erreicht, als allerdings in 
allen Zweigen der Berliner Muſik ein neues Leben, eine Hereinleitung friſcher 
Quellen von auswärts. 

Das Wichtigfte was geſchah, ift bereit3 erwähnt: die. Berufung Meyer- 
beer’3 und Mendelsſohn's jowie die Bildung des Domchors. 

Daß durch die Direction Meyerbeer's, dann Taubert’3, Nicolai’3, Dorn’s 
das Opernweſen aus der Lethargie, der e3 verfallen war, einftweilen aufgeweckt 
ward, verfteht fich ja freilih. Von einer durchgreifenden Reform aber, von einem 
neuen Princip war dabei feine Rede. Die Gelegenheit, eine große neue Er— 
ſcheinung im Werden zu erkennen und zu ergreifen, fich mit ihr thatkräftig an 
die Spitze der Bewegung zu ftellen, ward verfannt und verichmäht. Man über- 
ließ e8 der Heinen Weimarer Bühne, Wagner die Stätte zu bereiten, von ‚ber 
aus er jeinen Eroberungszug über alle Lande antreten konnte. Ja, felbft als 
bei noch jo auseinandergehenden Urthetlen zwiichen Freund und Feind doch dare 
über nur eine Meinung mehr fein konnte, daß in Wagner’3 Opern ſich eine 
ebenjo eigenartige wie großartige Kraft offenbare, der jedenfall zur Prüfung 
ihres Werthes und ihrer Lebensfähigkeit die Schranken zu öffnen, eine Pflicht 
war, verhielt fi die Berliner Bühne ablehnend, und als fie fi endlich dem 
Andrange nicht länger ganz verſchließen konnte, blieb, was fie that, ungenügend. 
Dder müßte nicht die Opernbühne, die nach den ihr zur Verfügung ftehenden 
Mitteln den Beruf hat, die erfte in Deutjchland zu fein, wenn fie denn einmal 
einem Kunſtwerk ihre Thüre geöffnet hat, es num auch nach feiner ganzen Eigenart 
in höchſter Vollendung zur Erjcheinung bringen? Das aber blieb biß heute 
umerfüllt. Liegt die Erfüllung Hinter dem Vorhang, der uns die nächfte Epoche 
der Berliner Muſik noch) verhüllt? MUeberhaupt aber kann eine Bühne, ein 
Orcheſter auf die Dauer durch die beften technifchen Kräfte der Leitung und der 
Ausführung, d. h. durch die beften technifchen Kräfte allein nicht in frifcher 
Lebendigkeit erhalten werden. Die beften Kräfte werden alt, müde und lahm; 
ervig wiederholt fih’3 im Kreislauf, daß dann dad Altgewordene fi dem Ein- 
dringen neuen Lebens durch friſche Kräfte zähe widerſetzt. Was ein Kunft- 
inftitut wirklich jung erhält, find nur die großen Ziele, die es verfolgt, 
von deren idealer Höhe erfaßt und getragen jeder Einzelne vol Hingebung feine 
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Kräfte bi3 an das Map des Möglichen anfpannt, wie wir das eben in Hinficht 
auf Wagner in den Bayreuther Aufführungen jehen. Die vollftändige und voll: 
endete Vorführung der Wagner’ichen Werke ift aber nur eine jener großen 
idealen Aufgaben, welche der Berliner Oper warten! 

Nicht der Bühne galt troß ſeines Titels al3 Gapellmeifter oder General- 
mufitdirector im Jahre 1841 die Berufung Mendelsſohn's: fie galt den Plänen 
einer Muſikſchule, einer evangeliihen Kirchenmuſik und der allgemeinen Hebung 
der Berliner AInftrumental- und Bocalmufit. Der Erfolg blieb jedoch ein jehr 
bejchräntter, weil man fih an leitender Stelle nit entichließen konnte, Ptene 

delsjohn die von ihm als unbedingt nöthig geforderte Unabhängigkeit und Auto- 
rität in der Einrichtung und Leitung, wie der Schule jo der Kirchenmufik zu 
gewähren. Es widerfjeßten ich eben auf der einen Seite die Mächte des Her: 
fommens, die ich nicht nur in ihrer vornehmen Gemächlichkeit, ſondern in ihrer 
ganzen Werthihägung und in ihrem Beſitzſtand bedroht fühlten, auf der anderen 
Seite die kirchlichen Autoritäten, die durch da3 Eindringen der Kunſt in den 
Gottesdienft ebenfalls ihren Befitftand gefährdet wähnten, weil fie weder das 
Weſen der liturgiſchen Mufit noch in diefer Hinficht die Geſchichte des Gottes— 
dienjtes fannten. Der König hielt mit feinen Wünjchen diefem Widerfpruche 
gegenüber nicht Stand, und Mendelsjohn zog ſich bald verjtimmt, ja angewidert 
von den ganzen Berliner Mufifzuftänden in feine Leipziger Freiheit und Schaffens- 
freudigfeit zurüd. Es ſchien damals, al3 ob die allerdingd immer noch herr- 
lichen Früchte feines Berliner Aufenthalts nur in „Sommernadtstraum”, „Ans 
tigone*, „Athalie” und einer Reihe kirchlicher Compofitionen beftänden. Dem 
freilih war doch nicht jo: ex hinterließ Weiteres, zunächſt ſchon für die Schule. 

Was er jelbjt unter amtlicher Autorität nicht durchzufegen vermochte, da3 ward 
herna und zwar zuerſt bruchjtüchveife, von jüngeren Kräften auf privatem 
Wege ind Leben gerufen: 1847 gründete Jul. Stern, die alten Feſſeln de3 fing- 
afademiichen Claſſicismus durcchbrechend, feinen Gejangverein und mit Theodor 

Kullak und Marx 1850 die „Muſikſchule“, die dann, nachdem Marr und Stern 
fih von ihm getrennt hatten, Kullak al3 „Neue Akademie der Tonkunſt“ fort— 
führte, während Stern, der fchon 1855 einen Orchefterverein gegründet hatte, 
defjen Wirken hauptſächlich den neueren, endlich auch Wagner’ichen Inſtrumental— 
werfen galt, 1857 ein eigenes „Conſervatorium“ einvichtete. Bis dann endlich die 
alten Pläne im Weſentlichen in Mendelsſohn's Geift in der Hochſchule unter 
Joachim's Yeitung in die Wirklichkeit traten. 

Erfolglofer blieben die kirchenmuſikaliſchen Pläne troß der 1845 erfolgten 
Umbildung der Hofkirchencapelle zum Domdor. So ausgezeichnet auch die 
mufifalifchen Leiftungen des Domchors unter Neithardt’3 treffliher Yeitung 

wurden, jo beichränft blieb gleihtwohl jein Wirkungskreis, weit entfernt davon, 
die Wiederherftellung evangeliicher Kirchenmuſik, die man dur ihn erreichen 
wollte, wirklich herbeizuführen. In der That wuhte Mendelsſohn Telbft nicht, 
wie denn die Sache eigentlich angefaßt werden jolle, und man fann der Geift- 
lichkeit, wenn ſie fi) den unsicheren und zufammenhangslojen Verjuchen wider: 
jeßte, faum einen berechtigten Vorwurf daraus machen. Es ift im dieſer Hin— 
ſicht Höchft bezeichnend, daß Mendelsjohn in einem damals in Berlin geichrie- 
benen Briefe äußert: wenn man von ihm fordere, zu jagen, wie die Muſik im 
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evangeliichen Gottesdienste eingerichtet werden ſolle, jo wiſſe er darauf nicht zu 
anttvorten, da er nicht jehe, two jie darin ihre Stelle haben jolle. 

Menn jo ein Wtendelsjohn urtheilte, was war da von Anderen zu erwarten? 
63 fehlte damals noch an einer Reihe von Exkenntniffen, zu denen erſt die jüngfte 
Zeit geführt hat. Zwar auch heute, wo doch von allen Seiten her aus de 
Kreifen der Geiftlichen, der Künftler und Gemeinden in wachſendem Maße dieier 
hochwichtigen Frage Eifer und beffere Einſicht entgegenfommen, find wir nod 
nicht jo weit gedichen, daß die Grundprincipien, aus denen die Löfung der Frage 
allein hervorwachſen kann, alljeitig erfannt wären. Aber unter den Leitern der 
Bewegung wenigftens hat die Erkenntniß fih Bahn gebrochen, daß dieje Lölung 
in der richtigen Faſſung des liturgiſchen Weſens der Kirchenmuſik liegt. Wir 
jtehen hiermit zum zweiten Male vor dem Vorhang, der unjeren Bliden eine — 

boffentlid nahe — Zukunft det. Von welchen Folgen könnte und müßte es fein, 
wenn der mächtige Schußherr der evangeliichen Kirche in Deutjchland in feiner 
eigenen Kirche das Vorbild gäbe, „wie man dem Herrn ein neues Lied fingen“ fol? 

Der Domdor bietet aber den Anhalt auch nocd für eine andere Erwägung. 
Gr ift ja ſchon oft bei Hoffeftlichkeiten ewnfteren Charalter3 zur Mitwirkung 
herangezogen worden. Will man fich nicht erinnern, daß in alter Zeit die Hof: 
capellen jogar in ihrem vornehmeren Beitand nicht wie heute der Inſtrumental⸗, 
fondern der Vocalmufif galten? In ſolchem Sinne für das Hofconcert ver: 
wendet, würde ein kunſtgerecht geichulter Chor ihm eine unüberjehbare Fülle der 
herrlichſten Mufi alter wie neuer Zeit zuführen. Freilich eine nicht nur ſehr 
hochitehende, ſondern auch ſehr ernfte Gattung von Muſik. Aber wäre es denn nicht 

berechtigt, für da3 Goncert am Berliner Hofe nicht nur den höchften Rang der 
Kunftleiftung, fondern auch den edelften und vornehmften Gehalt der Muſik in 
Anspruch zu nehmen? Oder hätte die umgekehrte Auffaffung Recht, daß das 
Hofconcert mur dazu da wäre, eine in ihrer Maſſe vielleicht muſikaliſch begriff: 
loſe, vornehme Gejellihaft durch oberflädhliche Wirtuofenleiftungen über einige 
Stunden Hinwegzutäufchen? Iſt es erlaubt, einen jo niedrigen Standpunft 
einzunehmen, wo man die Mittel für das Höchſte hat, und wo der echten Kunft 
im edeljten Mäcenatenthum die hohe Autorität ſchützend und ſtützend zur Seite 

ftände, deren fie dem herabziehenden Einfluß der großen Mafje gegenüber jtets 
bedarf? Läßt ſich nicht ein Berliner Hofconcert denten, in dem die Kunft ihr 
Schönſtes und Größtes böte? in dem mitzuwirken für die erften Künſtler aller 
Lande eine künftleriiche Ehre wäre? wo man das große Kunſtwerk älterer Zeit 
in einer für die Muſikwelt maßgebenden, vollendeten Ausführung hörte, und wo 
dem neuen Kunſtwerke durch die Aufnahme ins Programm ein aller Orten 
geachtetes Siegel der Vortrefflichkeit aufgedrüct würde? 

Eine ſolche Stellung Berlin? wäre freilich etwas Neues innerhalb dei 
deutichen Mufiklebens und nicht nur in Betreff des Hofconcerts. Denn biäher 

hat die Berliner Muſik niemals, weder im Großen und Ganzen nod in einzelnen 
Zweigen der Kunſt eine leitende Rolle gejpielt, ein autoritatives Anjehen genofien. 
Das ift das Ergebniß unjerer Meberfchau; aber neben diefem negativen Ergebnif 
jteht Gottlob! die Hoffnung auf eine größere Zukunft, deren leiſes Wehen wir 
zu fühlen glauben. 



Yarwin. 
Seine Borfahren und Freunde, feine Studien- und Wanderjahre, 

fein Leben und Arbeiten daheim, feine Werke und Briefe, 

fein Charaflter. 

a) 

Don 

W. Preyer. 

Am 19. November 1887 eridhien in London bei Murray, dem Verleger der 
Mehrzahl von Darwin’3 Büchern, das lange mit Spannung von allen Verehrern 
des großen Naturforjchers erwartete dreibändige Werk „Leben und Briefe von 
Charles Darwin“ mit einer autobiographiichen Skizze). Der Herausgeber, jein 
Sohn Francis, hat fich durch die Sorgfalt und Gründlichkeit bei der Auswahl 
der Briefe und der Herftellung des verbindenden Tertes ein großes Verdienſt 
erworben. Die ganz außerordentlich jchnelle Verbreitung, ſowie der allgemeine 
Beifall, welchen das merkwürdige Buch gefunden hat — wurde doch jchon nad) 
vier Wochen das fünfte Taufend gedrudt — find feiner Geſchicklichkeit und 
Ehrlichkeit wejentlich mit zuzufchreiben. Denn er geftattet dem Leſer mit einer 
vielleicht beifpiellojen Offenheit kaum ſechs Jahre nach dem Tode des Vaters in 
dem köſtlichen Buche feines Lebens nad) Belieben zu blättern, und verfchtweigt 
abjichtli nichts von dem, was ihm zur Beurtheilung feines Charakters umd 
Weſens von Belang zu jein fcheint. 

Freilich hat e3 nur felten einen Menschen gegeben von folcher Reinheit im 
Denken und Handeln, der in feinem ganzen langen Leben fo verſchwindend wenig 
zu bereuen gehabt, der jo viel gedacht, gejagt und gethan hat, das Andere förderte, 
und zugleid jo twenig, das nicht Jedermann erfahren dürfte. Wenn der Siebzig- 
jährige erklärt, er wiſſe nicht, daß er irgend eine große Sünde begangen, aber 
allzu oft bereue er, feinen Mitmenſchen nicht mehr unmittelbar Gutes gethan zu 
haben, jo verfennt er, wie unermeßlich viel Gutes er ftiftete, ohne es zu wiſſen, 
nur durch fein Dafein, durch fein Beiſpiel, jeine Worte; und er unterſchätzt 

1) The Life and Letters of Charles Darwin, including an autobiographical chapter. 

Edited by his son Francis Darwin. In three volumes. London, John Murray. 1887. 



232 Deutſche Runbichau. 

feine Wohlthaten, wie ex denn fein Lebenlang feine vorzüglichften Eigenſchaften 
und Leiftungen denen Anderer unterordnete. 

Es gewährt eine jehr große Befriedigung, dieje und andere Eigenthümlich- 
keiten des Charakter im Zufammenhang mit den Arbeiten und äußeren Ver: 
hältniffen an der Hand der nun vorliegenden Briefe und Berichte zu fludiren. 
Ach wenigſtens erinnere mich nicht, irgend welche gedruckten Briefe mit mehr 
Intereſſe gelejen zu haben al3 diefe, und will verjuchen, einige Thatjachen und 
Gedanken aus denjelben zuſammen mit eigenen Erinnerungen in gebrängter Kür 
darzuftellen. Wielleicht gelingt e8 mir, dadurch beizutragen zu der Erfenntnik, 
nicht etwa, daß Darwin einer der größten Forſcher war — das beftreiten nur 
Wenige — jondern, daß er einer der edelften Menjchen geweſen ift — und das 
twill noch mehr jagen. Allerdings begünftigten die Umftände eine natürliche Ent: 
faltung feiner reihen Anlagen in ganz ungewöhnlicher Weife. Darwin war in 
jeltenem Maße bevorzugt jchon duch feine Vorfahren, ſeine Freunde, feine 
Mohlhabenheit, fein häusliches Glüd. 

I. Darwin’3 Borfahren, 

Soweit die vorhandenen Familiennachrichten reichen, find die Worfahren 
Darwin’3 Engländer geweſen, und zwar waren fie vor dreis oder vierhundert 
Jahren wahrjcheinlih im Norden Englands anſäſſig. Der Name wurde chebem 
Dermwent und Darwen, fpäter erft Darmwyne und Darwynne geſchrieben. 
Dermwent ift noch jet der Name zweier Flüſſe, von denen der eine in ben 
Trent in Derbyfhire mündet, der andere den malerifchen Kleinen See Derivent- 
Water in Cumberland durchftrömt und fi in das Iriſche Meer ergieht. Auch 
heißt Derwent-Felis ein Berg mit Bleiminen an der Grenze von Weitmore 
land. Derwen ift der Name eines Dorfes in Wales, Darwen der eine 
Städtchens in Lancafhire. 

Bon ſolchen geographifchen Bezeichnungen, befonders vom Derwent=- Fluß, 
find die Darwin’3 geneigt, ihren Namen abzuleiten. Doch gab es jchon im 
Jahre 1500 einen William Darwin, beffen Urenkel Ridard Darwiyn wie 
der einen Sohn Namen? Willtam Darwin hatte. Diefer erbte und kaufte 
Ländereien, welche bis 1760 der Familie gehörten, und fein Sohn William 
heirathete die Tochter eines Erasmus Earle. Daher der Vorname jeines 
Urenkels, des erften auch in Deutſchland rühmlich bekannt gewordenen Darwin, 
der al3 Dichter, Arzt und Forſcher hervorragte. 

Der ältefte, 1655 geborene und William getaufte Sohn dieſes William, 
welcher al3 Syndicus von London ftarb, hHeirathete die Erbin eined Robert 
Waring in Staffordihire, wodurch wiederum eine größere Beſitzung, Elfton bei 
Newark, der Familie Darwin zufiel. Noch heute gehört fie derjelben. 

Der Iektgenannte William Darwin hatte zwei Söhne, William und Robert. 
Die Linie des erfteren aber erloſch, da er nur Töchter hinterließ. Seine Güter 
fielen daher dem Lebteren zu, der Rechtsanwalt war. Doch gab er bald jeine 
Praris auf und zog fi nach dem Tode feiner Mutter ganz nach Elfton Hall 
zurüd. Robert Darwin muß ein origineller Kopf, von vielfeitigem wiſſen⸗ 
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ſchaftlichem Intereſſe und jehr enthaltfam gewejen ſein. Er dichtete unter 
Anderem eine Litanei, in twelcher die Reime vorkommen: 

Bon einem Morgen mit Sonnenfcdein, 
Don einem Snaben, der trinfet Wein, 
Don einem Weibe, das fpricht Latein, 

Guter Gott befreie mich! 

Die dritte Zeile ſoll fi auf feine Ehefrau, die gelehrte Mutter des 
Erasmus Darwin, beziehen. 

Erasmus Hatte drei Brüder, von denen der ältefte nach jeinem eben er— 
wähnten Urgroßvater, Robert Waring, getauft ward. Er glich feinem jüngften 
Bruder in der Neigung zu poetifchen Arbeiten und der Freude am Botanifiren, 
ſchrieb ein Buch) „Prineipia Botanica*, das mehrere Auflagen erlebte, und ftarb 
unvermäblt, zweiundneunzig Jahre alt, in Elfton. Der zweite Bruder, William 
Alvdey Darwin, hatte einen Enkel, William Darwin Tor, von herborragen- 
den Eigenjhaften des Geifts. Mit diefem war der große Darwin zeitlebens 
innig befreundet. Der dritte Bruder, John, war Rector in Elfton. 

Erasmus jelbft, geboren 1731, ftarb 1802, fieben Jahre vor der Geburt 
feines ihm zwar geiftesvertvandten, jedoch weit überlegenen Enfeld. Er war 
zweimal verheirathet und Hatte jehr talentvolle Kinder. Sein ältefter Sohn 
Charles ftarb, viel verfprechend, kaum zwanzig Jahre alt, 1778, an den Folgen 
einer Verlegung, die ex fich bei Unterfuchung des Gehirns einer Kinderleiche zu— 
gezogen Hatte. Er machte gern Verſe, intereffirte ſich aber bejonders für 
Mechanik; er twurde nach Oxford geſchickt, fand jedoch (feinem Vater zufolge), 
„daß die Kraft feines Geiftes erlahmte, während er clajfiiche Eleganz erlernen 
follte, wie des Herkules Kraft am Spinnroden, und er jeufzte nad) den bderberen 
Nebungen der mediciniſchen Schule in Edinburgh.” Hier ftudirte er drei Jahre, 
prafticirte und forſchte mit größter Energie und veröffentlichte in verjchiedenen 
Zeitſchriften Abhandlungen, erhielt auch von einer mediciniſchen Geſellſchaft eine 
goldene Medaille ala Preis für eine Erperimentalunterfuhung über Eiter und 
Schleim. Und das Alles im Alter von neunzehn Jahren! Diefer Exftgeborene 
muß eine Art Wunderkind gewejen fein. Auch der zweite, 1759 geborene Sohn 
de3 berühmten Erasmus, nach ihm genannt, war ein ungewöhnlicher Menſch. 
Er intereffirte ſich ſchon Früh für Genealogie, Numismatik und Statiftik, liebte 
das ruhige, jogar einfame Leben, wurde aber von angejehenen Männern auf- 
gefucht und bejonders von feinem Water für außerordentlich fähig gehalten. 

Er ftarb im Jahre 1799 dur Selbftmord, wie es fcheint, in einem Zus 
ftande beginnender Geiftesftörung- 

Der jüngfte Sohn de3 Erasmus, Francis Sacheverel, erbte die Liebe zur 
Naturkunde von ihm und hatte jelbft eimen durch ſcharfe Beobachtung der 
Gewohnheiten verjchiedenartiger Thiere ausgezeichneten Sohn, welcher ein viel- 
gelefenes Handbuch für Jäger verfaßte (unter dem Pfeudonym High Elms). Die 
Tochter de Erasmus, Violetta Galton, ift die Mutter des durch feine natur- 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen auf mehreren Gebieten, bejonders feine Arbeiten 
über Erblichkeit bekannten Francis Galton, mit welchem der große Darwin 
viele Jahre lang in inniger Freundſchaft verkehrte. 

Deutſche Runbſchau. XV, 2. 16 
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Am meiften feſſelt aber neben der Perfönlichkeit jeines Großvater Erasmus, 
die feines Vater? Robert Waring den Biographen. Diefer Mann vereinigte 
mit einem eifernen Willen eine an Schwäche grenzende Herzensgüte, mit ber 
tiefften Menjchentenntnig eine unbegrenzte Menjchenliebe, und mit der aus— 
dauernditen Arbeitfamkeit als Arzt troß feines Reichthums eine jehr weitgehende 
Enthaltjamleit , darin feinem Water und Großvater gleihend. So hat er in 
jeinem ganzen langen Leben niemal3 einen Tropfen irgend eines geiftigen Ge— 
tränkes zu ſich genommen. 

Geboren 1766, erreichte er ein Alter von mehr al3 zweiumdachtzig Jahren. 
Am Jahre 1796 heirathete er die Tochter eines Freundes feines Vaters, des 
befannten Joſiah Wedgwood, welde damals im zweiunddreißigſten Lebens- 
jahre ftand. Gr überlebte jeine Gattin volle zweiundbreigig Jahre. Obgleich 
es nun von bejonderem Intereſſe wäre, Näheres über die Lehtere, die Mutter 
de3 Neformators der Naturkunde, zu erfahren, jo finde ich doch nichts Anderes 
von ihr mitgetheilt, als daß fie einem Miniaturbilde zufolge einen merkwürdig 
lieblichen und heiteren Ausdruck gehabt habe. Freilich der Sohn war erft acht 
Sabre alt, als fie ftarb, und erinnert fich ihrer, was er felbft mit Recht feltjam 
findet, kaum in irgend welcher Weiſe. Nur ihr Sterbebett, ihr ſchwarzes 
Sammetgewand und ihr eigenthämlicher Arbeitstiich blieben ihm im Gedächtniß. 
Daß er fie in all’ feinen veröffentlichten Briefen nicht ein einziges Mal nennt, 
iſt daher kein Zufall. Daß er von ihr die unbewußte herzgewinnende Liebens- 
würdigfeit nicht weniger al3 von feinem Bater erbte, kann nicht zweifelhaft fein. 

Don feinem Bater ſpricht Darwin oft, und zwar in Ausdrüden einer fo 
großen Verehrung, wie er fie von feinem anderen Menjchen brauchte. Er nannte 
ihn noch im Alter den weijeften Mann, den er jemal3 gefannt babe, und glaubte 
fast Alles, was derſelbe ſagte, unbedingt, während er jonft nichts ohne vor— 
urtheilälofe Prüfung gelten laffen mochte; wünſchte er doch, daß fogar feine 
eigenen Söhne nichts für wahr halten follten, weil er es jagte, ohne felbft fich 
von der Wahrheit zu überzeugen. 

Darwin's Vater, ſechs Fuß zwei Zoll hoch, breitſchulterig und jehr beleibt, 
336 Pfund und jpäter noch mehr wiegend, hatte au über das gewöhnliche 
Maß weit hinausreichende Geifteseigenihaften. Namentlich eine außerordentliche 
Beobachtungsgabe und eine wahrhaft erhabene Heiterkeit zeichneten ihn aus, 
Die erftere trat in feinem ärztlichen Beruf, den er über jechzig Jahre lang und 
zwar ganz al3 Empirifer ausübte, die letztere in feiner Familie und im fonftigen 
Verkehr, auch mit Fremden hervor; bejonders gehörte es zu feinem Weſen, daf 
er Andere erfreuen und beglüden mußte, um ſelbſt zufrieden zu ſein. Mitleid, 
das Mitfühlen fremden Schmerzes und Unglüds, ift eine jehr gewöhnliche Eigen- 
ſchaft, welche man wohl als den miedrigiten Grad der Tugend bezeichnet und 
die auch manchen Thieren zulommt; aber dag Mitfühlen fremder Luft und Glüd- 
jeligkeit, verbunden mit dem unübermwindlichen Verlangen, dieſe herbeizuführen, 
ift als dauernde Charaktereigenihaft fo jelten, daß im Deutfchen fogar das Wort 
dafür fehlt, wenn man nicht Mitfreude jagen will. Gerade diefe war ihm eigen, 
und e3 werden, obwohl er die Verſchwendung verabjcheute, viele großmüthige 
Handlungen von ihm berichtet. Einem Kleinen Fabrikanten, zum Beifpiel, lich 



Darwin. 235 

er auf jein ehrliches Geficht hin ohne Bürgſchaft, ala er ſelbſt noch nicht reich 
war, zweihunderttaufend Mark, und doch verfagte er ſich jelbft oft genug, in 
feinem Berufe als Arzt aufgehend, die harmlofeften Vergnügungen. Da er in 
den angenehmen Berhältniffen, unter denen er lebte, nicht viel Aenderungen 
wünfchte, perfönlich wenige Bedürfniffe hatte und in der Erfüllung feiner Berufs» 
pflihten den höchſten Genuß fand, auch das Vertrauen feiner Mitmenſchen in 
ausgedehnteftem Maße gewann, jo muß er ein jehr glüdlicher Menſch geweſen 
jein, war auch faft immer gut gelaunt und zu Scherzen mit Jedermann auf: 
gelegt, lachte jogar mit den Dienftboten. Aber e8 mußte ihm Jeder jofort ohne 
MWiderfpruch gehorcdhen, wenn er es wollte Seine imponirende Perfönlichkeit 
zwang Jeden, zu ihm hinaufzubliden; war er doch der größte Mann, den fein 
Sohn je gejehen. Nimmt man dazu, daß er ein erftaunliches Gedächtniß Hatte, 
mit Glüd und Geihid fein Vermögen vermehrte und verwaltete und in uns 
gezählten Fällen nicht allein feinen Kranken genau den Ausgang ihrer Leiden 
richtig vorherfagte, fondern ihnen auch vorher mittheilte, was fie ihm jagen und 
verſchweigen wollten, jo erfcheint es begreiflich, dak dieſer Kluge und edle Mann 
bei Allen, die von ihm mußten, im höchften Anjehen ftand und auch begreiflich, 
daß fein Sohn, der ihm in unwandelbarer Liebe und Verehrung zugethan war, 
viel von ihm lernte und den eigenen Charakter nach dem feinigen formte. Die 
unter allen Umftänden volltommen unbeftechliche Wahrbeitsliebe, die faft wunder- 
bare Beobachtungsgabe und die unwiderſtehliche natürliche Freundlichkeit, dieſe 
Eigenſchaften vereinigt find es vornehmlich, welche den Vater und den Sohn 
ſogleich al3 ganz ungewöhnliche Männer kennzeichnen. 

Man hat Häufig mehr Uebereinftimmung Darwin’3 mit feinem Großvater 
al3 mit feinem Vater finden wollen, und wie Ernſt Krauſe gezeigt Hat, ift auch 
ein Theil des eigentlichen Darwinismus und der Defcendenzlehre bereit3 von 
Erasmus Darwin, allerdings mehr ahnungsvoll als wiſſenſchaftlich, und mehr 
in poetifcher Form in Lucrezifcher Weiſe al3 in klarer Darlegung ausgeſprochen 
worden, aber die Anlagen beider waren jehr verjchieden. 

Erasmus, ein wahres Univerfalgenie, das ausgejprochene Gegenfäbe in ſich 
vereinigte und zügellos in feinen Speculationen fich gehen ließ, verband nament- 
lich zwei ſonſt getrennt vorkommende Liebhabereien miteinander. Die Einkleidung 
der vielen leichtbeſchwingten Kinder feiner Phantafie in poetifches Gewand einer- 
feit3, die Beichäftigung mit mechanischen Vorrichtungen verjchiedenfter Art 
andererjeit3 liebte er vorzugstweife. Dabei war er ein auögezeichneter Arzt und 
recht eigentlich Hygieniker, deffen Sinn fi auf das Praktifche richtete, um das 
Wohl feiner Mitmenfchen zu fördern. Alles diejes fehlte dem Enkel. Diefer 
hatte aber, abgefehen von der herrlichen Harmonie feines ganzen Lebens und 
Denkens, vor feinem Großvater voraus vor Allem die zähe Energie, welche bis 
zum letzten Athemzug anbhielt, und fich in dem raftlofen Bemühen äußerte, die 
Richtigkeit oder Zuläffigkeit feiner Ideen an der Erfahrung, ſoweit e8 möglich 
war, zu prüfen; jodann eine Befcheidenheit und Einfachheit, welche jo weit ging, 
daß fie Fremden bisweilen Anfangs affectirt fcheinen konnte, während fie in 
Wahrheit reine Natur war, endlich ein Vermögen, Weſentliches von Unweſent— 

16* 
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lichem, Echtes von Unechtem zu unterſcheiden, wie es in dem Grade, man möchte 
faft ſagen, mit ſolcher Unfehlbarkeit nur dem Genie zu Theil wird. 

Eine llebereinftimmung des Großvater3 und Enkels zeigt fich unzweideutig 
in der völligen Gleichgültigkeit gegen Ruhm und äußere Ehren, in der Unter 
ihäßung eigener Fähigkeiten und Xeiftungen, in der unbezwingbaren Luft an 
harter Geiftesarbeit und in der freundlich feſſelnden Art des perfönlichen Auf: 
tretend. Aber die Staturen, die Phyfiognomien, die Temperamente, die Ans 
ſprüche an Welt und Leben, die Art fi) auszudrüden waren wieder grund: 
verjchieden. 

Auch der Bruder de3 großen Darwin, wie jein Großvater Erasmus genannt, 
gli ihm nicht. Er Liebte das Alleinjein und die Beichaulichkeit, muß nad 
Allem, was man von ihm noch erzählt, einen ſcharfen Verftand, ein umfafjendes 
Wiſſen und eine höchft anſprechende Art der mündlichen Mittheilung feiner 
Gedanken gehabt haben. Veröffentlicht hat er nichts, aber fih mit Kunft und 
MWiffenihaft, wie es jcheint, nicht oberflächlich beichäftigt; denn Garlyle, der 
ihn ungemein jchäßte, ift geneigt, fein Urtheil noch über das ſeines großen 
Bruders zu ftellen, und dieſer hing mit rührender Freundſchaft an ihm, defien 
Liebenswürdigkeit für Jeden, der mit ihm näher zufammenfam, etwas Be— 
rüdendes gehabt haben muß. Seine zarte Gejundheit nahm ihm Teider ſchon 
früh die Ihatkraft, aber ex erreichte doch durch Vorſicht ein Alter von fieben- 
undſiebzig Jahren. 

Wenn aud die gemeinjamen chemifchen und mebicinifchen Studien der beiden 
Brüder in der Jugend auf feinen von beiden einen nachhaltigen beftimmenden 
Einfluß ausgeübt haben, fo ift es doch wahrjcheinlich, daß die jeltene Beſcheidenheit 
de3 älteren — Erasmus war 1804 geboren — den um fünf Jahre jüngeren 
Charles in jeiner natürlichen Anlage zur Anjpruchslofigkeit feftigte, jo daß er 
au auf der Höhe feines Weltruhmes die volle Einfiht in feinen eigenen Werth 
nicht gewann. — 

Nah mehr als einer Richtung ift den Darwin's jedenfalls ſchon durch ihre 
Ahnen eine Reihe von vortrefflihen Eigenſchaften zugefallen, wie fie nicht oft 
vereinigt vorkommen. Soviel geht mit Beftimmtheit aus den zur Zeit bekannten, 
noch recht dürftigen MWeberlieferungen und den ficheren Aufzeichnungen hervor. 
Auch die äußeren Verhältniffe find viele Gejchlechter hindurch ſehr günftige ge— 
weſen. Theils durch vortheilhafte Heirathen, theils durch die ausgedehnte ärzt- 
lie Thätigfeit von Darwin’3 Großvater und Vater war diejer in der glüd- 

lichen Lage, niemals auch nur einen Augenblid um Erwerb zum Lebensunter- 
halt ſich Sorgen zu machen. 

Endlih hat er auch von feinen Vorfahren bis zu einem gewiffen Grade 
ihon das Anjehen geerbt, welches mit dem Namen Darwin Jahrzehnte vor 
jeiner Geburt verknüpft war. Doc ift der „Darwinismus” ſeines Großvaters, 
nahdem er eine Zeit lang verjpottet und dann vergefien worden war, feine Em— 
pfehlung für ihn geweſen. Hier Heißt es nicht minder, al3 bezüglich der ererbten 
Vorzüge: „Was Du ererbt von Deinen Vätern haft, erwirb e8, um es zu be— 
figen!“ Das that Darwin redlic wie fein Anderer. Und es unterftügten ihn 
dabei in der denkbar wirkjamften Weije jeine Freunde, 
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N. Darwin’s Freunde, 

Drag e3 wahr jein oder nicht, daß nur jo lange echte Freundſchaft zwei 
Menſchen mit einander verbinden kann, als fie gemeinfame Intereſſen haben, 
gewiß ift für die Dauer einmal beftehender Freundſchaften nothwendige Be— 
dingung unerjchütterliches, gegenfeitiges Vertrauen und eine annähernd gleiche 
Höhe geiftiger Entwicklung. Je größer die Anzahl der Menſchen, mit welchen 
der Einzelne zufammentrifit und befannt wird, je größer dev Abftand zwiſchen 
ihm und den Anderen in der Erziehung und Begabung, um fo feltener wird 
dauernde Treundichaft fi ausbilden können. Daher ift es erjtaunlich, daß 
Darwin, aud; darin begünftigt wie kaum ein einziger großer Naturforjcher 
früherer Zeiten, das Glüd Hatte, innige Freundſchaften zu Schließen, welche Jahr» 
zehnte dauerten und erft durch den Tod gelöft wurden. Und zu feinen beften 
Freunden gehörten die erſten Naturforfcher Englands: Hoofer und Lyell, 
Lubbod und Huxley, dann namentlich fein Lehrer Henslow, jein Bruder, 
fein Water, feine Vettern Francis Galton und William Darwin For, 
in ben lebten Jahren der um ein Mtenfchenalter jüngere Romanes und von 
Ausländern namentlih Aſa Gray und Ernft Haedel. Darwin nennt in 
Briefen an mic) Lebteren feinen „jehr guten Freund“, und bis zuleßt hat er ihn 
als ſolchen geſchätzt, wenn er auch den Haedelismus vom Darwinismus in einem 
Geſpräche, das ich 1880 mit ihm in Cambridge hatte, beftimmt auseinander- 
gehalten haben wollte. 

Bon den älteren Freunden habe ih nur Sir Joſeph Hooker perſönlich 
gefannt und werde deſſen Wohlwollen beim Empfang einiger Mitglieder des 
Londoner internationalen Congreſſes der Mediciner 1881 in feinen ſchönen Gärten 
in Kew niemal3 vergefjen. Die jedem äußeren Scheine abholde, faft unſcheinbar 
einfache Perfönlichkeit, welche noch am meiften an einen qutmüthigen deutjchen 
Schullehrer erinnerte, ließ nichts don feiner großen Bedeutung errathen. Den 
unerfchrodenen Himalaya » Reijenden und Erforſcher antarktiicher Regionen, den 
raſtlos arbeitenden Botaniker, ben ausgezeichneten Entdecker und Schriftfteller, dem 
eine der erften Stellen unter den Naturforichern aller Zeiten gefichert ift, merkte 
man ihm in nidht3 an. Diefer Mann war aber derjenige, welchem Darwin am 
meiften vertraute, auf deffen Urtheil er am meiften Werth Iegte, und welcher 
nit allein in allen botanijchen, pflanzenpbyfiologiichen und »geographifchen 
Fragen, jondern aud in rein menjchlichen, fchriftitelleriichen und perjönlichen 
Angelegenheiten von ihm in erfter Linie befragt wurde. Er hätte nicht glüd- 
licher in feiner Wahl fein können. Die gegenfeitige Anregung und der Gedanken» 
austausch Beider, während eined Zeitraum von vier Jahrzehnten ift für die 
Entwicklungslehre von der nachhaltigſten Fruchtbarkeit, für das äußere Schiefal 
derjelben entjcheidend geweſen. Den gegenwärtigen und künftigen Forſchern aber 
tann dieſes niemal3 aud) nur durch einen leifen Zweifel getrübte Freundichafts- 
bündniß al3 Leuchtendes Vorbild dienen. Keine Spur von Neid, Gitelfeit, 
Prioritätsfucht, nichts von alle dem Perfönlichen, was allzu oft die wifjen- 
ſchaftliche Thätigkeit ftört und die Forſcher verbittert, findet fich hier. Die Art, 
wie Meinungsverjchiedenheiten erörtert, Ueberzeugungen vertheidigt, Entdeckungen 
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anerkannt werden, trägt den Stempel einer erhebenden Freiheit des Geiſtes. 
Nichts Kleinliches bei aller Natürlichkeit; völliges Sich gehen-laſſen und doch 
niemals Sich-vergeſſen! So verkehren nur ebenbürtige Geiſter auf der Höhe der 
Menſchheit miteinander. 

Das freundſchaftliche Verhältniß von Darwin zu Sir Charles Lyell, für 
beide Männer von großem Einfluß in wiſſenſchaftlicher Hinficht durch gegen- 
jeitige Anregung, war doch nicht entfernt jo warm, wie das zu Hooker. Lyell's 
Freude an der Anerkennung ber Arbeiten Anderer, feine Offenheit und Menſchen— 
freundlichkeitt Haben auf den jungen Darwin einen ftarken Eindrud gemacht, fo 
daß er feinen Einfluß und die Macht feines Beifpiels Iebhaft fühlte; auch würde 
Darwin ſchwerlich ohne das Studium der Werke Lyell’3 zu dem hohen Anjehen 
unter den Geologen gelangt fein, das ſich noch jeßt an feinen Namen knüpft, aber er 
gab wahrſcheinlich mehr, als er empfing, und das lange Zögern, nad) dem Lyell 
Darwin’ Ideen jchließlic anerkennen mußte, verhinderte das rückhaltloſe Ver— 
trauen und die Innigkeit im Verkehre beider miteinander an der vollen Ent- 
faltung. 

Der treffliche Botaniker Aſa Gray hingegen gewann durch die Zuftimmung 
zu Darwin's Lehren Schon Kurz nad ihrem Bekanntwerden und feine entgegen- 
fommende Art in dem Eingehen auf Bedenken, Fragen und Wünfche Darwin's 
in botaniſcher Hinficht feine Zuneigung in hohem Grabe. Derjelben können ji) 
freilich auch mehrere weniger bedeutende Männer rühmen. 

Die Univerfitätsfreunde ſchloſſen fich feſt an ihn an, wie er fi an fie, und 
die Erinnerung Darwin’3 an die ziwanglojen Abende und langen Spaziergänge 
mit ihnen konnte ihn noch im Greifenalter, als er begann, dann und wann eine 
gewiſſe Lebensmüdigkeit zu ſpüren, heiter ftimmen. Jedoch ift weder der perfön- 
liche Verkehr noch der Briefwechjel aus diefer frühen Zeit durch irgend Etwas 
ausgezeichnet, was nicht auch gewöhnliche Studenten vom afademijchen Leben zu 
berichten wüßten. Ueber die Studienzeit hinaus blieb Darwin in ftetiger Ver— 
bindung nur mit jehr Wenigen feiner Genoffen von Cambridge, namentlich mit 
feinem Better, William Darwin or, welcher Geiftlicher wurde, aber einen 
regen Naturſinn behielt. 

Ungleid) bedeutfamer al die flüchtigen Bekanntschaften und in jugendlichen 
Frohſinn ſchnell gefchloffenen Freundſchaftsbündniſſe mit Altersgenofjen an der 

Univerfität, ja entjcheidend für Darwin's Lebenslauf und Forſchungsbahnen ift 
fein rührendes Verhältniß zu feinem Lehrer Henslom in Cambridge geweſen. 
Wenn auch Andere, in Edinburgh namentlih Grant, ihn fürderten, ihn ala 
einen ſchon in jungen Jahren originellen Kopf erkannten und jchäßten, jo hat 
doch Keiner durch feine Perfönlichkeit, feine Gefpräcdhe, Vorlefungen und Arbeiten, 
jeine Rathichläge und Empfehlungen einen jo großen Einfluß auf ihn ausgeübt 
wie Henslow. Ihm ift es weſentlich zu verdanken, daß Darwin, um es kurz 
auszudrüden, Darwinift wurde. 

Ein Blid auf feine eigenthümliche Erziehung und feinen Studiengang läßt 
diejen mächtigen Einfluß des Profeſſor Henslom leicht erkennen. 
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II. Barwin’s Erziehung und Studiengang. 

Wenn Darwin meint, daß Erziehung und äußere Umftände nur eine geringe 
Wirkung auf den Menſchengeiſt ausüben, und daß die meiften Eigenſchaften an« 
geboren jeien, darin jeinem Freunde Francis Galton zuftimmend, fo macht er 
einen Schluß von feiner eigenen ganz ungewöhnlichen Perſönlichkeit auf Andere 
von zu großer Allgemeinheit. Denn wer wollte bezweijeln, daß die jchönften 
Charakteranlagen durch eine chlechte Erziehung, zumal Mangel an Strenge und 
üppiges Leben, verdorben oder ganz an der Ausbildung verhindert werben können, 
daß 3. B. willensſchwache Männer oft Lajterhafte Söhne haben, weil fie deren 
Neigungen nicht Ienken, und andererjeit3 eine vorzügliche Erziehung jelbft aus 
gemeinem Material edle Menfchen formen kann? Nur jehr wenige Naturen find 
mit einem jo volllommenen Selbftregulivungsvermögen ſchon in der Jugend be= 
gabt, daß fie gar nicht verdorben werden können, daß fie durch den Ueberfluß 
nicht verwöhnt, durch Mangel an Conjequenz nicht verzogen, durch Zeriplitterung 
nicht verbildet, durch Schmeicheleien nicht eingebildet, durch gehäffige und un— 

gerechte Angriffe nicht verbittert werden. 
Darwin war ein folder Mann. Er hatte auch, joweit man aus den jpär- 

lien Nachrichten über feine erften Schuljahre entnehmen Tann, das große Glüd, 
da3 an ihm nicht zuviel erzogen worden ift. Er konnte fich jelbjtändig ent 
wickeln und fand ſchon früh Gelegenheit, durch paſſiven Widerftand gegen die 
übertriebene clafficiftiihe Unterweifung in der Schule feinen gefunden, auf das 
Unmittelbare, das Gegenwärtige, das Wirkliche gerichteten Sinn zu ftählen. Sein 
Verftand bäumte ſich förmlich auf gegen die Unnatur in dem Unterricht, welcher 
ihm in Butler’ Schule in feiner Vaterftadt Shrewsbury zu Theil ward. Da 

lernten die Knaben faft nur die alten Sprachen und ein wenig alte Geographie 
und Geſchichte. Er erſchrak, als fein Schuldirector & ihm ftreng unterjagte, 
jeine Zeit mit jo unnützen Dingen, wie hemifchen Experimenten, zu vergeuden. 

Gerade diefe gewährten ihm großes Vergnügen. 
In der merkwürdigen, nicht für den Druck beftimmten, num doch veröffent- 

lichten autobiographiichen Skizze, welche der fiebenundjechzigjährige Darwin ver— 
faßte, „al wenn er todt in einer anderen Welt auf das eigene Leben zurück— 
blickte,“ hebt er diefen bedauerlichen Umſtand befonder8 hervor und ſpricht es 
mit dürren Worten aus, daß die Schulzeit für ihn verloren war. Für die Er— 
lernung irgend einer Spradhe Hatte ex feine Anlage, lernte jedoch leicht aus— 
wendig, 3. B. vierzig bis fünfzig Verſe Virgil oder Homer während des Früh— 
gottesdienftes. Aber davon hatte er feinen Nuten. Nach achtundvierzig Stunden 

war Alles wieder vergeſſen. Er galt für einen ganz gewöhnlichen Knaben von 

untergeordneter Intelligenz. Aber ſchon als Schulfnabe von zehn Jahren fand 

er am Beobachten und Sammeln von Naturgegenftänden das größte Vergnügen, 
und noch in der Schulzeit wurde er von einer wahren Leidenschaft für die Jagd 
erfaßt. Als er die erfte Schnepfe geſchoſſen hatte, war er jo aufgeregt, daß er 
nur ſchwer das Gewehr wieder laden konnte, jo zitterten feine Hände. Nad) und 
nad wurde er ein vorzüglicher Schüße und liebte ed, Stunden, ja Tage lang 
im freien zu jagen, zu wandern und die Lebensweiſe der Vögel zu beobachten, 
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auch zu fiſchen. Da er hierdurch vom Lernen in der Schule abgezogen wurde 
und der ihm ertheilte Unterricht nicht Fruchtete, fo geftattete ihm fein Vater, 
etwas früher als fonft üblih die Schule zu verlaffen, und nahm ihn zu ſich, 
indem er ihn förmlich in der Behandlung Kranker ohne Weiteres untertvies. 
Uber im fiebzehnten Lebensjahre (im October 1825) ließ er ihn zufammen mit 
feinem Bruder die Univerfität Edinburgh beziehen, wo Darwin zwei Jahre 
blieb — ftudirte, kann man kaum jagen, denn er traf es ſchlecht mit ben Vor— 
lefungen, die er befuchen ſollte und nicht befuchte, da fie ihn langweilten und er- 
müdeten, beſonders die über menſchliche Anatomie und Arzneimittellehre. Die 
Sectrübungen efelten ihn an. So ift es begreiflich, daß er zu ber irrigen Anficht 
gelangte, der mündliche Vortrag habe im Vergleiche zur Lectüre viele Nachteile 
und feinen Vortheil. Jedoch beſuchte er wenigftens die Kliniken umd hat e3 
bitter beklagt, daß er nicht gedrängt wurde, feinen Abſcheu vor der Beihäftigung 
mit Leichen zu überwinden. In feinem fpäteren Leben empfand ex diefen Mangel 
und feine Ungefchiclichkeit, oder wie ex fie felbft nennt, Unfähigkeit im Zeichnen 
ſchmerzlich. 

Die Unluſt zum Studium der Medicin wurde noch durch einen anderen 
Umſtand als die trockene Lehrart in den Hauptfächern damals geſteigert. Darwin 
kam nämlich durch verſchiedene geringfügige Erfahrungen, bald nach ſeinen erften 
Bemühungen, fi” — auf den Wunſch des Vater? — zum praftiichen Arzt aus— 
zubilden, zu der Einficht, daß derjelbe ihm hinreichende Mittel hinterlaffen werde, 
um mit einigem Behagen leben zu können, obtwohl er nicht ahnte, daß er ein 
fo reicher Mann werden würde, wie er e8 wurde. Indeſſen war jene Ueber— 
zeugung des kaum fiebzehnjährigen Studenten für feine ganze Zukunft entjcheidend, 
denn fie hemmte jeden ernftlichen Verſuch, Medicin zu „erlernen“. Da auch das 
Beifpiel feines, zu jener Zeit fein medicinifches Univerfitätsfludium in Edinburgh 
beendigenden Bruders, welcher gleichfalls als Arzt die Praxis auszuüben, wie 
er meinte, nicht vorhatte, ihn nicht im Geringften anfenerte — die Brüder 
blieben auch nur da3 erfte Studienjahr zufammen — jo wandte er feine Auf- 
merkjamfeit in Edinburgh anderen Gebieten zu. Namentlich lernte er mehrere 
junge Naturforjcher Kennen, durch welche er ſchon früh mit Geologie, Botanik 
und Zoologie, aber ganz und gar unmethodiſch, ſich zu bejchäftigen beivogen 
wurde, alſo gerade mit denjenigen Fächern, die von ihm fpäter am meiften be- 
einflußt und zum Theil völlig umgeftaltet wurden. 

In Edinburgh war e8 auch, wo Darwin zum erften Male von Lamard’3 
Descendenzlehre hörte, welche aber keinen Eindrud auf ihn machte, und jeines 
Großvaterd „Zoonomie“ lad. Er bewunderte die letztere, war aber jpäter, als 
er fie wieder las, unbefriedigt, weil die Speculation im Vergleiche zu den bei- 
gebrachten Thatfachen zu jehr überwog. Die darin vorgetragenen Anfichten über 
die natürliche Abſtammung der Lebenden Körper machten auf ihn ebenjowenig 
toie der Lamardismus einen Eindrud. „Nichtödeftotveniger,” fo jchreibt Darwin 
jelbft gerade ein halbes Jahrhundert fpäter, „ift e8 wahrſcheinlich, daB das in 
ziemlich früher Lebengepoche wahrgenommene Aufrehthalten und Rühmen jolcher 
Anfichten“ (3. B. von Seiten Grant’3 in Edinburgh) „mein Aufrechthalten ders 
jelben in anderer Form im „Urfprung der Arten“ begünftigt haben mag.“ 
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Die Möglichkeit einer ſolchen Beeinfluffung kann allerdings kaum beftritten 
werden. Wenn man aber erwägt, daß Darwin ganz durch eigene Naturbeobach- 
tung zu feiner Abftammungslehre kam und fie total anders begründete als La— 
mare die jeinige, dann wird man in diefer Bemerkung mehr ben Ausdrud eines 
ftarfen Gefühls für hiſtoriſche Gerechtigkeit als eine factiſche Erklärung zur 
Genefis des Darwinismus ſehen. Ungleich wichtiger als Lectüre und Gefpräche, 
Vorträge und gute Lehren waren für die Ausbildung Darwin’ zum Natur- 
forjcher feine eigenen Beobachtungen der verfchiedenften Naturgegenftände und 
Naturvorgänge Was in Deutfchland überhaupt, wahrfcheinlich in Folge eines 
zu jehr ausgedehnten Bücherftudbiums in ber Jugend, feltener ſtark ausgeſprochen 
bei Gelehrten ſich findet ala in England, das Vermögen, die Dinge fo zu nehmen 
und darzuftellen, wie fie wirklich find, da3 war bei Darwin von Natur im 
höchſten Grade ausgeprägt. Er liebte e8, Mineralien, Infecten, befonders Käfer 
und marine Weichthiere zu fammeln, zu unterfuchen, zu claffificiren, aber die 
Univerfitätsvorlefungen über Geologie und Zoologie erjchienen ihm unſäglich 
unerquiclich. 

Da nun Darwin’ Vater erfuhr, daß er nicht gern fich zum Arzt ausbilde, 
fo jchlug er ihm vor, Geiftlicher zu werben und ſprach ſich auf das Entſchiedenſte 
gegen feine Neigung aus, der Jagd feine ganze Zeit zu opfern. Der Sohn über- 
legte und hatte jchließlih nur das Bedenken, ob er feinen Glauben an ſämmt— 
lihe Dogmen der Hochkirche Englands beftimmt erflären könne; ſonſt gefiel ihm 
der Gedanke, Landpfarrer zu werden. Er las daher theologijche Bücher und 
überredete fi, da er damals an ber buchftäblichen Wahrheit jedes Wortes in 
der Bibel nicht im Geringften zmweifelte, daß jene Glaubensſachen vollftändig feft- 
gehalten werden müßten. 

Sp begann denn 1828 das Studium der Theologie in Cambridge, wo Dar- 
win bi3 zum Jahre 1831 blieb. Don diefem Triennium jagt ex jedoch jelbft in 
dem Rückblick auf fein Leben, daß e8, was akademische Studien betrifft, ebenfo 
vollftändig verſchwendet worden jei, twie die Jahre vorher in Edinburgh und in 
der Schule in Shrewsbury. Er verjuchte Mathematik zu ftudiren, was mißlang; 
nur an elementarer Geometrie fand er Gefallen, wie an Paley's theologijchen 
Werken. Die „Beweiſe für da3 Chriſtenthum“ und die „Natürliche Theologie“, 
auch die „Moralphilojophie“ desjelben gewährten ihm ebenſolche Befriedigung, 
wie bie geometriiche Anſchauungslehre, wogegen er nur nothdürftig fein Schul- 
Iatein und Griechiſch auffriichte, um die vorgejchriebene Prüfung zu abjolviren. 
Im Januar 1831 wurde dieſes einzige Eramen, zu dem Darwin ſich je gemeldet 
bat, nicht jchlecht beftanden. Er fonnte fi) nun B. A. (Baccalaureus Artium) 
nennen, fühlte fich aber, wie aus feinen Briefen hervorgeht, in Folge des vielen 
zur Vorbereitung für nöthig erachteten Leſens, ganz elend und auch nad) der 
Prüfung unbefriedigt. 

Alles, was mit dem vorgefchriebenen Studium zufammenhing, haftete mehr 
äußerli. Der Schwerpunkt feiner Thätigkeit in Cambridge lag in ber jelb- 
ftändigen Naturbeobadhtung und in dem Gedankenaustaufh mit Altersgenoſſen 
und mit einigen Docenten. Hatte Darwin ſchon in Edinburgh fich vielfach) die 
naturhiftorifche Technik angeeignet — fogar von einem geſchickten Neger fich im 



242 Deutiche Rundſchau. 

Ausftopfen der Vögel unterrichten laſſen — jo wurde er in Cambridge erft recht 
zum Sammler, befonder3 zum leidenfchaftlihen Ornithologen und Entomologen. 
Seine Pajfion, Käfer zu jammeln, hat unftreitig fein Unterfcheidungsvermögen 
erheblich geihärft. Durch das viele Wandern und Jagen zu Fuß und zu Pferde, 
die Virtuofität im Schießen auf Flugwild und die Lectüre von Humboldt’3 
Reifebejchreibung wurde Darwin, der fi) damals einer vortrefflichen Gefundheit 
erfreute, ohne Zweifel für feinen künftigen Beruf ald Naturforjcher befjer vor- 
bereitet, al3 wenn er da8 Studium der Gompendien zur Hauptſache gemacht 
hätte. Die zwangloje Lebensweife während ber drei Jahre in Gambridge, die 
er ſelbſt jpäter die freudenreichften in feinem glüdlichen Leben nannte, war es 
jedoch nicht allein, was die Entfaltung feiner Anlagen begünftigte; ebenjofehr, 
wenn nicht noch mehr von Bedeutung war der Umgang mit Männern wie 
Sedgwid, dem Geologen, und Henslow, dem Botaniker. Mit jenem unter» 
nahm er eine wifjenjchaftliche Reife nad) Wales, mit diefem verkehrte er perfün- 
lich intim in Cambridge und blieb mit ihm in brieflichem Verkehr, jo lange er 
lebte. Henslow ftarb 1861. Darwin war von unbegrenzter Dankbarkeit er— 
füllt für alle die von ihm empfangenen reichen Anregungen und wiſſenſchaftlichen 
Unterweifungen, wurde au wohl durch die Reinheit jeined Charakter immer 
aufs Neue zu ihm hingezogen. — 

lleberblidt man ben ganzen Zeitraum von 1817 bis 1831, welcher Die 
Unterrichts- und Studienjahre umfpannt, mit Rüdfiht auf die Ergebnifje für 
Darwin’3 Ausbildung, jo fällt vor Allem auf, daß nicht ein einziges Fach 
gründlich und methodijch behandelt wurde. Entweder widmete fi) der lebhafte 
Knabe und dann der Stubent rein dilettantiſch den ihm nicht vorgejchriebenen 
oder jogar verbotenen Gebieten, oder er ergab fi mit ber größten Leiden— 
Ichaft der Jagd und dem Sammeln von Naturobjecten. Der Reihe nad) ver- 
juchte er es, der Chemie, der Mediein, der Theologie, der Mathematik Geihmad 
abzugewinnen, zwang fi, mit langen Pauſen, das zum Gramen erforderte 
Griechiſch und Latein fich anzueignen, um es fogleich wieder zu vergefjen und 
fümmerte fi nicht um die Zukunft, dachte überhaupt nie ernftlicd an ein Brot- 
ftudium, und wenn er aud) viel las und mit vielen Menſchen aller Art — 
auch Leichtfinnigen Sportfreunden — ungezwungen verkehrte, jo blieb doch, ala 
er zu Anfang des Jahres 1831 ausftudirt hatte, von alledem nichts in jo aus— 
geprägter Weife haften, daß Darwin für irgend einen beftimmten Beruf hätte 
al3 bejonder3 ausgebildet gelten können. Er follte damals noch Geiftlicher 
werden, hätte fi) aber für irrfinnig erklärt, wenn ex die erften Tage der Hühner» 
jagd der Theologie, Geologie oder irgend einer anderen Wiſſenſchaft wegen ver- 
fäumt hätte. Das war im Jahre 1831. Da trat eine gänzlich) unertwartete 
Wendung feines Geſchickes ein. 

IV. Die Forſchungsreiſe. 

Als Darwin von feinem geologiichen Ausfluge nad) Wales heimkehrte, fand 
ex einen Brief von Henslow vor, in welchem dieſer ihm mittheilte, daß der Ca— 
pitän Fitz Roy bereit jei, einen Theil feiner Gajüte in dem von ihm befehligten, 
zu einer Erdumſegelung beftimmten Schiffe „Beagle“ irgend einem jungen Manne 
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abzutreten, welcher als Naturforfcher ohne Bejoldung gewillt jei, mit ihm die 
Reife zu unternehmen. Henslow empfahl Darwin warm und rieth ihm, ſchleunig 
anzunehmen. Der zweiundzwanzigjährige Baccalaureus, angehende Theologe und 
leidenfchaftliche Jäger war auch fogleich bereit, auf das Anerbieten einzugehen, 
aber fein Vater ſprach fi dagegen aus. Glücklicherweiſe fügte ex feinen Be— 
denken die Worte Hinzu: „Wenn Du irgend einen Mann mit gejundem 
Menjchenverftande auffinden kannſt, der Dir räth zu gehen, dann gebe ich meine 
Eintoilligung.” Noch jelbigen Abend antwortete daher Darwin ablehnend. Am 
folgenden Morgen reifte er nad Maer Hall zu feinem Oheim, um rechtzeitig die 
Jagd auf Rebhühner zu beginnen. Während er jchon draußen mit Schießen 
eifrig beſchäftigt war, ſchickte ſein Oheim, Joſiah Wedgwood, nad) ihm und bot 
ihm an, ihn in feinem Wagen nad Shrewäbury zu fahren, um mit jeinem Vater 
zu reden, da er meinte, e3 ſei wohlgethan, das Anerbieten anzunehmen. Dar- 
win's Vater hatte Wedgwood ftet3 für einen der verftändigften Männer in der 
Welt gehalten und twilligte dann aud) in der freundlichften Weife ein. 

Nun war aber noch ein fonderbares Hinderniß zu überwinden. Als Dar: 
win mit Fitz-Roy innig befreundet geworden, erfuhr er, daß diejer jehr nahe 
daran ar, ihn zurückzuweiſen wegen der Geftalt feiner Naſe. Er war ein 
eifriger Anhänger Lavater's und zweifelte, ob Jemand mit einer ſolchen Naſe 
genügende Energie und Entjchloffenheit für die lange Reife beſitzen könne. Daß 
es der Fall war, davon überzeugte fich der ftolze Fitz-Roy bald. 

Die Heine Epifode ift lehrreih. Denn fie zeigt, von welch geringfügigen 
Umftänden die Entjcheidung der Lebensbahn eines der größten Naturforfcher, den 
die Welt je gejehen hat, abhing. Daß fein Oheim freiwillig ihm anbot, dreißig 
Meilen mit ihm über Land zu fahren, „was wenige Onkel gethan haben würden“, 
und daß feine Nafe, welche allerdings feine Adlernafe war, nicht um noch ein 
Millimeter mehr in die Breite ging — diefe fonderbaren Umftände führten das 
weitaus wichtigſte Ereigniß im Leben Darwins herbei: die Erdumſegelung mit 
den erjten Wahrnehmungen zur Begründung des Darwinismus. 

Während diefer Forſchungsreiſe, welche vom 27. Dezember 1831 bis zum 
2. October 1836 dauerte, alſo über 4% Jahre, wurde, wie Darwin jelbft jagt, 
die erfte eigentliche Schulung oder höhere Erziehung von ihm durchgemacht. Er 
wurde darauf geführt, verjchiedenen Gebieten der Naturkunde feine volle Auf- 
merkjamfeit zuzuwenden und dadurch feine Beobadhtungsgabe auszubilden, ob» 
wohl fie — joviel erlaubt ihm feine Beicheidenheit denn doch Hinzuzufügen — 
immer ziemlich gut entwidelt war. 

Auf der Reife war e8, wo ihm der ausdauernde Fleiß und die Gewohnheit 
zu eigen wurde, Alles, womit er fi beichäftigte, mit geipanniefter Aufmerkſam— 
feit zu betreiben. Was er auch dachte oder las, wurde zu dem, was er gefehen 
oder zu jehen erwartete, in Beziehung gefeßt, und dieſe Art zu arbeiten blieb 
ihm während der Reife und nad) derjelben treu. Was aber Darwin jelbft gar 
nicht hervorhebt, nit einmal amdeutet, das ift doch für feine eigenthiümliche 
Ausbildung in wiſſenſchaftlicher Hinficht gerade die Hauptjache gewejen: die Iſo— 
lirung. Er war Autodidalt. Selbfterziehung und urſprünglichen Selbftunter- 
richt aus erfter Hand — durch die unmittelbare Beobachtung der lebenden und 
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todten Natur in allen Zonen — zu üben, dazu Hatte er vollauf Gelegenheit 
während der Reife, und dieſe Gelegenheit machte er fich zu Nuße. Sein Forſchungs⸗ 
trieb, jeine Freude am Beobachten und Denken überwog ſchließlich alle anderen 
Neigungen. Im dritten Jahre der Reife wich jelbft die Jagdpaifion der ernften 
Arbeit; der Diener erhielt da3 Gewehr, da dasfelbe die Erforſchung der geo- 
logiſchen Beichaffenheit der neuen Landichaften ftörte. Dagegen wurde der erfte 
Band von Lyel’3 „Principien der Geologie“ gründlich ftubirt, und dieſes Buch 
fand Darwin vom höchften Werthe für jeine Beobachtungen und deren Ver— 
werthung. Er ftellt ſogar die geologische Unterſuchung aller bereiften Gegenden 
weit über die Beobachtung der lebenden Naturkörper, da bei jener ftet3 jogleich 
die Dentthätigkeit wachgerufen werde; durch Ermittelung der Schichten, Ver— 
fteinerungen, Gefteine an verjchiedenen Punkten, Vorherfagen was da und dort 
gefunden werden müffe, fomme man bald dazu, in dem Felſenchaos einer neuen 
Gegend Gejegmäßigkeiten zu entdeden. Aehnlich verfuhr aber Darwin auch bei 
Unterfuhung der Flora und Fauna eines neuen Gebietes. Er verglid und come 
binirte. Immer denkwürdig wird in diefer Hinficht bleiben die Art und Weife, 
wie Darwin die Nehnlichkeiten und Werfchiedenheiten der Thiere und Pflanzen 
der einzelnen Inſeln des Gallopagos-Archipels beobachtete und fie miteinander 
und mit denen des jüdamerifanifchen Feſtlandes verglid. Da begann ſchon im 
Keime die neue Theorie vom Urfprung der Arten oder beffer vom Urjprung der 
Verſchiedenheit alles Lebendigen bei Gleichheit der ererbten Eigenſchaften. 

Die Forſchungsreiſe, welche Darwin ſchlecht vorbereitet, unerfahren und im 
Alter von noch nicht dreiundzwanzig Jahren begann, fogar mit der lleberzeugung, 
einen Derzfehler zu haben — da er in Plymouth vor der Abreife an Herzpalpi- 
tationen litt — war in jeder Hinficht eine für den reichbegabten, von Haus aus 
zum Leben in der freien Natur, zum Beobachten und Forſchen neigenden jungen 
Mann das Günftigfte, was ſich für ihn zutragen konnte. Sie wedte auch in 
ihm das Verlangen, obwohl er aus reiner Freude am Unterfuchen arbeitete, feine 
Beobachtungen, namentlich) die geologischen, durch ein Buch Anderen zur Beur— 
theilung vorzulegen; er jauchzte bei dem Gedanken, und als er Fitz-Roy einige 
Abſchnitte aus feinem jorgfältig geführten Reiſe-Tagebuch vorgelefen hatte, er» 
klärte dieſer, es ſei wohl werth, veröffentliht zu werden. Inzwiſchen bat dieje 
Reijebejchreibung in vielen Auflagen jelbft wieder die Reife um die Erde gemacht 
und Zaufende durch die padende Wahrheit der Darftellung erfreut und ge= 
fördert. 

Darwin’s Reife ift durch diefelbe allgemein befannt geworden, jo daß ich 
bier nicht darauf zurückkommen will. Es ift in Deutjchland weniger befannt, 
tie es ihm nach derjelben weiter erging, und wie er in der Heimath lebte und 
arbeitete. 

V, Leben und Arbeit daheim. 

Unmittelbar nad) der Ankunft des „Beagle“ eilte Darwin nad) Shrews— 
bury in da3 Baterhaus, wo er nad fünfjähriger Abweſenheit mit der größten 
Liebe aufgenommen wurde. Aber er konnte nicht raſten. Es galt nun feine 
umfangreihen Sammlungen ans Land zu jchaffen, zu vertheilen, zu ordnen, zu 
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veriverthen. Diefe Thätigkeit nahm ihn ſehr in Anſpruch, und die Auswahl der- 
jenigen Forſcher, denen er feine Gefteine und Petrefacten, Pflanzen und Thiere 
zur Unterfuhung und Bejchreibung anvertrauen wollte, bereitete ihm manche 
Enttäufhung. Schließlich aber glüdte es, für alle großen und Kleinen Samm- 
lungen geeignete Specialforfcher zu gewinnen. Darwin jeldft war eifrig mit ber 
Ausarbeitung der wiſſenſchaftlichen Ergebniffe der Reife, namentlich feiner Theorie 
ber Korallenriffe und der Reifebejchreibung beichäftigt während der fünf Jahre, 
die er von 1837 an in London zubrachte. 

Er ging damals auch öfters in Gejellfchaften, befonders wiſſenſchaftliche, 
verkehrte viel mit Lyell und lernte mehrere hervorragende Männer fennen, jo 
Alerander von Humboldt, der „jehr viel ſprach“ und ihn enttäufchte, 

Buckle, der noch mehr ſprach, ihn kaum zu Worte fommen ließ und nachher 
äußerte, Darwin's Bücher ſeien beffer als feine Converfation, ferner Macaulay, 
deſſen Wefen und Willen ihm imponirte. Auch Sir Roderid Murchiſon, den 
„unphilojophiichen” Geologen, dann den Botaniker Robert Brown, „mit bem 
viel ftarb, weil er zu jehr fürchtete, fich zu irren“, ſowie die Hiftoriter Motley 
und Grote lernte Darwin damals kennen. Letzterer gefiel ihm wegen jeiner 
Einfachheit; Sydney Smith ergötte ihn jehr durch fein witziges Weſen, aber 
Garlyle war ihm ſchon wegen feiner abjprechenden und anmaßenden Art zu 
urtheilen unfympathifh. Auch in fpäteren Jahren wird Faradah auffallender- 
weiſe nicht genannt. Einmal — jedoch viel fpäter — jaß Darwin im gaftlichen 
Haufe de3 Sir James Paget bei Tiſch dem in England mit unermeßlichem 
Jubel begrüßten Kronprinzen des Deutjchen Reiches (nachmaligen Kaiſer Frie— 
drich III.) lange gegenüber, ohne daß es zu einem Geſpräch gekommen wäre. 

Alle jene flüchtigen perſönlichen Begegnungen hatten feine Conjequenzen. 
Bon der weiteren Ausbildung zum Pfarrer war feit der Rückkehr nicht 

mehr ernftlich die Rede. a, e8 wurde, jo jcheint ed, nicht einmal die Wahl 
irgend eine anderen Berufes von Darwin, Vater und Sohn, erivogen. Es mag 
daran, abgejehen von feinem ftarf entwickelten Unabhängigfeitsgefühl, bejonders 
die Kränklichkeit Darwin's und die ſchon während der langen Seefahrten hervor- 
getretene Schwächlichkeit, welche durch die Seekrankheit wahrjcheinlich gefteigert 
wurde, mit Schuld jein. Was es eigentlih war, das ihn, ben erft Dreißig- 
jährigen, früher ungewöhnlich Leiftungsfähigen Watdmann und Wanderer damals 
und ſpäter bis an feines Lebens Ende allgu oft an jeder anhaltenden, anftrengen- 
den Thätigkeit hinderte, ift bis jet nicht genügend aufgehellt. Konnte doch auch 
fein Bater, ein vorzüglicher Diagnoftifer, die ſchwere Krankheit, von der er in 
Südamerita befallen wurde, und die er als den Ausgangspunkt feiner Leiden 
anzufehen geneigt war, nicht ergründen. Aus den zwar häufig, aber immer nur 
beiläufig und ganz kurz erwähnten Symptomen — wie Mebelfeit, Erbrechen, 
Schtwindelgefühl, Fröfteln, Müdigkeit, Schlaflofigkeit, Herzpalpitationen — läßt 
fich ein beftimmtes Krankheitsbild nicht zuſammenſehzen, aus den vorübergehenden 
günftigen Erfolgen einer in fpäteren Lebensjahren wiederholten Cur in einer 
Kaltwaiferheilanftalt kein Schluß auf die Natur des Leidens ziehen, aber gewiß 
ift, daß Darwin während der lebten vierzig Jahre faum einen Tag fich völlig 
gejund fühlte. Nichtsdeftoweniger ertrug er, ohne zu Hagen, mit der größten 
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Geduld ſeine Leiden; er ließ ſie ſeine Kinder nicht einmal merken, ſpielte und 
ſcherzte mit ihnen, als wenn er ſich des beften Wohlbefindens erfreute, und gönnte 
ſich nicht mehr Erholung von ſeiner faſt immer anſtrengenden Arbeit, als er 
mußte, um wieder arbeitsfähig zu werden. „Ein Mann, der im Stande iſt, 
nur eine Stunde zu verſchwenden, hat den Werth des Lebens nicht erkannt“, 
das war ſein Grundſatz, der ihm zur Richtſchnur diente. 

Aber kein Arzt, kein Freund, keins von ſeinen Kindern kennt den Umfang 
ſeines Leidens; nur ſeine Gattin weiß, wie ſehr er litt, ſie, die ihm immer 
treu zur Seite blieb, Alles, was ihm ſchädlich oder unangenehm ſein konnte, 
unermüdlich beſeitigte, ihn von der Ueberanſtrengung, ſo gut ſie es vermochte, 
zurückhielt, ihn zerſtreute, die Erholungsſtunden mit ihm theilte, ihm vorlas 
(ſogar dann noch, wenn er eingeſchlafen war, damit er nicht zu früh wieder auf— 
wache), ſeine Gäſte unterhielt, und bewirthete, wenn er, was zu ſeinem Leid— 
weſen allzuoft der Fall war, nicht ſelbſt den größeren Mahlzeiten beiwohnen 
fonnte. Ich habe diefe vortreffliche Frau nur einmal gejehen und gejprochen, 
aber den Eindrud gewonnen, daß fie, jelbftlos und anſpruchslos wie wenige fo 
reich begüterte Frauen, aufging in der Pflege ihres Mannes. Jahrzehnte hin— 
durch jorgte fie für fein Wohl. Ihr ift es zu verdanken, daß Darwin den fort— 
währenden Kampf gegen das niederdrüdende Gefühl, durch Krankheit arbeits- 
unfähig zu werden, fiegreich bis in fein bdreiundfiebzigftes Lebensjahr beftehen 
fonnte. 

Uber Schon bald nad) der Verheiratfung — am 29. Januar 1839 — war 
fie, eine geborene Wedgwood, die das Landleben kannte, auch darin mit ihrem 
damal3 erſt eben als jelbftändiger Forſcher hervortretenden Gemahl und Better 
ganz einig, daß der Nebel und Rauch, die Gaftmähler und geräuſchvollen Ver— 
gnügungen London viel weniger, al3 die Annehmlichkeiten eines friedlichen 
Landſitzes, dem Leben, wie er 3, auch abgejcehen von Gefundheitsrüdfichten, 
liebte, auf die Dauer entiprechen würden. 

Daher kaufte jih Darwin im Jahre 1842 ein Landhaus, in dem Kleinen 
Orte Down in Kent und blieb dafelbft wohnen, bi3 zu jeinem Hinjcheiden am 
19. April 1882. 

Sein Leben während dieſer langen Zeit bietet keine nennenswerthe äußere 
Abwechſelung. Es wurden nur wenige und nur Eleine Reifen unternommen, 
England wurde nicht wieder verlaffen. Nur durch die größte Schonung und Regel» 
mäßigfeit im täglichen Leben, das peinlichite Haushalten mit der Zeit, war es 
ihm möglich, ſich inſoweit bei Kräften zu halten, daß er einige Stunden, nie 
mehr als ſechs, manchmal nur eine, täglich arbeiten fonnte. Sein Sohn Francis 
erzählt viel von feinen Gewohnheiten und Kleinen Liebhabereien, feinen Spazier- 
gängen und Ritten, jeiner Gewiſſenhaftigkeit im Briefwechjel wie in mündlichen 
Mittheilungen; aber in den für eine künftige ausführliche Lebensbeſchreibung 
jehr werthvollen „Reminiscenzen“ findet ſich nicht viel von allgemeinerem Intereſſe, 
was ihn für den, der feine Werke kennt, in einem neuen ungewöhnlichen Lichte 
ericheinen Tieße. 

Nur jeine Art zu arbeiten, ift jehr charakteriſtiſch, weniger wegen der prak— 
tifchen Methode, die auch von anderen Gelehrten bevorzugt wird, al3 wegen ber 
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beivunderungswürdigen Conſequenz, mit der er fie fünfundvierzig Jahre lang, von 
1837 bis 1882, thatſächlich durchführte. Grundjäße Haben und befolgen war für 
ihn dasjelbe. 

Die Hauptjache dabei war feine Werthihätung der Zeit. Mochte er nım 
beobachten, meſſen, zählen, erperimentiren oder fchreiben, dietiven, leſen, feine 
Drudbogen corrigiren — was ihn am meijten ermüdete — immer arbeitete er mit 
der höchſten Anſpannung der Aufmerkſamkeit, um nur nicht zweimal diefelbe 
Aufgabe in Angriff nehmen zu müfjen, und immer achtete er darauf, auch nicht 
eine Minute, in der er arbeitsfähig war, zu verlieren. Es machte für ihn jchon 
einen Unterjchied, ob ex zehn Minuten oder eine Viertelftunde ununterbrochen 
thätig war. 

Ferner hatte Darwin die Gabe, beim Sehen verjchiedene Dinge, die mit 
dem, was er jehen wollte, 3.8. bei Experimenten an Orchideen, nicht3 zu thun 
hatten, jcharf aufzufaffen und nicht allein zu merken, fondern auch zu ver- 
werthen. Daß ihm Ausnahmen, Abweichungen ganz untergeordneter Art auf- 
fielen, daß er ſofort darüber für ſich theoretifirte, ift nicht jo bemerkenswerth, 
als daß er diefe Ausnahmen nicht wieder losließ oder vielmehr fie ihn nicht 
frei ließen, bis fie irgendwie in Einklang mit alten oder neu begründeten Ge- 
jegen gebracht waren. Er konnte zu diefem Behufe die wiſſenſchaftliche Phan- 
tafie in grandiofer Weife fpielen laſſen; aber feine Urtheilstraft überwog ftets 
und verurtheilte die meiften feiner Hypothejfen zum Untergang, bevor fie aus— 
gebildet waren. Seine Beharrlichkeit, durch Beobachtung, Experiment und Nach— 
denken die Wahrheit zu zwingen, fich ihm zu zeigen, war fo groß, daß e3 für 
Manche faft den Anfchein hatte, al3 würde er zu der raſtloſen Thätigkeit durch 
eine dämonijche Kraft getrieben. Er konnte gar nicht müßig fein, wenn er 
nicht unmwohl war. 

Sodann ift für die Art, wie Dartoin arbeitete, charakteriſtiſch, daß er troß 
der außerordentlichen Intenſität und Geſchwindigkeit beim erften Niederfchreiben 
de3 Beobadhteten und Gedachten mit der Veröffentlichung allemal zögerte. Er 
wollte jeine bereit abgejchlofjenen Unterfucdjungen nad) längerer Zeit, nad 
Jahren, wie die eines Anderen, jelbft Eritifch begutachten, gegen Einwände mög- 
licht fichern und formell verbeffern, bevor er fie feinen Fachgenoſſen zur Be— 
gutachtung vorlegte. Bei feiner völligen Gleichgültigkeit gegen Prioritätäfeft- 
ftellungen, Ruhm, Ehrenbezeugungen, Erwerb war e8 ihm leicht, auf „vorläufige 
Mittheilungen”“ feiner Entdeckungen zu verzichten. Die einzige, welche er im 
Sommer 1858 veröffentlichte, fam nur auf Betreiben feiner Freunde Hoofer 
und Lyell zu Stande, ald Gefahr vorlag, daß die Hauptarbeit feines Lebens in 
Frage gejtellt, der Grundgedanke des Darwinismus von Wallace allein aus— 
gefprodhen würde. Der Briefwechjel aus diefer Zeit zeigt Darwin in feiner 
ganzen Größe al3 Menſchen. 

Daß bei einer ſolchen Gründlichkeit, Vorfiht und Ausdauer im Forſchen 
und Schreiben Darwin fi) als Autor den heftigen und anhaltenden Angriffen 
gegenüber ficher fühlte, Tann nicht Wunder nehmen und geht ſchon aus dem 
Mangel an Polemik in feinen jämmtlihen Schriften hervor. Er antiwortete 
nicht auf ungerechte, ihm herabjeßende Beſprechungen in Zeitichriften, weil er 
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ſicher war, daß ſeine Grundanſchauungen doch ſiegen würden. Und er erlebte 
noch ihren vollſtändigen Triumph. Enthielt aber eine, wenn auch noch ſo gif— 

tige Kritik ein Fünkchen Wahrheit, ſo prüfte er ſie genau und brachte in einer 

neuen Auflage die entſprechende Verbeſſerung an. 
Wenige Naturforſcher ſind ſo maßlos leidenſchaftlich angegriffen, verſpottet, 

verhöhnt und in wiſſenſchaftlichen wie unwiſſenſchaftlichen Kreiſen jo mißver— 
ſtanden worden, wie Darwin in den Jahren 1860 bis 1870. Er aber ließ 
ſich in feinen Arbeiten nicht ſtören, und es Liegt in der olympiſchen Ruhe des 
Einfiedler® don Down geradezu eine ehrfurdhtgebietende Hoheit und Seelen- 

öße. 
F nn den Sturm auf den Gebieten der Theologie und Philojophie und der 
biologischen Naturkunde in England entfeffelte, waren viel weniger die allge 
meinen Thatjachen, der factifche Inhalt von Darwin’3 Hauptwerk, als die 
Nothiwendigkeit, deren Confequenzen anzuerkennen, wenn man jene jelbft gelten 
ließ. Davor fcheute man zurüd, Aeltere Männer Lieben es meiften® nicht, ihre 
Meberzeugungen zu ändern, ja nur zu prüfen, daher am Anfang nur bie 
jüngeren Forſcher überzeugt wurden. Seht aber, dreißig Jahre nach dem Ge— 
burtstag de8 Darwinismus, find die Jüngeren jelbft die Aelteren geworden; 
die an das Alte ſich Hammernde Generation der ſyſtematiſchen Oppofition gegen 
Darwin’3 Princip der felectiven Entwicklung ift ausgeftorben; die gegenwärtige 
ftreitet nicht mehr, ſondern baut aus. 

63 wurde aber jchon längft eine Arbeitstheilung nöthig. Denn jo viel 
umfafjend wie Darwin felbft kann feiner feiner Anhänger werden. Dazu find 
die Grenzen der don ihm beherrichten Wiffensgebiete inzwiſchen allzuweit aus— 
gebehnt worden, ift die Maſſe feiner Leiftungen zu groß. Schon das äußere 
Schickſal feiner Werke ift einzig in feiner Art. 

VI Darwin's Werle und Briefe, 

Wenn jchon die Gejchichte dev Naturwiffenichaften nur fehr wenige Namen 
von Forſchern zu verzeichnen Hat, welche wie Darwin ein mehr als fiebzigjähriges 
Leben ausſchließlich der Forſchung widmeten, ohne irgendivelche amtliche Thätigkeit, 
Profeffur oder Praxis, fo ift doch der Fall noch feltener, daß die Bücher eines 
Naturforſchers ſoviel gelefen wurden, wie die feinigen. Er hätte von dem Er- 
trage derjelben bequem leben können, wenn er gewollt. Gewiß ift er ber erſte 
Gelehrte, für deſſen wiſſenſchaftliche Schriften das leſende Publicum noch zu 
feinen Lebzeiten weit über eine Million Mark an die Buchhändler zahlte. Und 
dabei war Darwin ſchon fünfzig Jahre alt, ala fein Hauptwerk erſchien. Wenn 
man nur die zwölf verbreitetften feiner Bücher berüdjichtigt, und zwar allein 
die in englifcher Sprache in England — bei Murray — erichienenen bekannten 
(meift grün gebundenen) Bände, dann ergeben ſich aus den Angaben in denjelben 
jelbft folgende enorme Zahlen: 
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Ladenpreis Eremplare Ertrag 

in Marf 1887 in Marf 
1) Die Reifebefchreibung - - » - 22200. 9 u. 7,50 17 000 140250 
2) Der Urfprung ber Arten . . . . 15. 14. 12.9. 7,50 u. 6 33000 349 250 

3) Berruchtung der Orchideen burch Siniecten . . . 9 u. 7,50 4000 33000 

4) Variationen der Hauöthiere und Pflanzen. . . 28.18 u. 15 6000 122000 
5) Abftammung des Menihen. -. » » 2220. 24.15.9u.7,50 21000 291875 
6) Ausdrud der Gemüthäbewegungen. . . . » - 12 9000 108000 
7) Infectenfreffende Planen . . » » 2 2 2.2. . 14 4000 56 000 

8) Kletterpflanzen.... ear 6 3000 18000 
9) Kreuzung und Selbftbefrudhtung. - - - .» » » - 12 u. 9 3.000 31500 

10) Berichiedene Blüthenformen berjelben Pflanzenart 10,5 u. 7,5 3000 7000 
11} Bewegungävermögen bei Pflanzen... . .. . 6 3000 18000 
12) Bildung der Ackerkrume duch Regenwürmer . . 6 10.000 60000 

11600 1254375 
Das ganze legte Tauſend jedes Werkes als nicht 
verfauft angenommen und in Abzug gebradit. . 12000 124791 

BE a a a Bel 104000 1129584 ° 

Diefe Totalſumme, dieſer Tribut, welchen die gebildete Menſchheit zahlte, 
um den Darwinismus kennen zu lernen, ift ſchon deshalb viel zu Elein, ala daß 
man darnach die wahre Anzahl der gekauften und gelefenen Exemplare bemefjen 
könnte, weil die jehr ftarken Auflagen der amerikanischen Ausgaben, die vielen 
Ueberſetzungen, deren erſte in Deutſchland, Holland und Frankreich erjchienen, 
ſowie die übrigen Werke Darwin's, jein Korallenbuch, feine dickleibigen Bände 
über die lebenden und foſſilen Girripedien, feine geologischen Beobachtungen über 
vulcaniſche Inſeln, endlich feine zahlreichen zoologiſchen, botanifchen und geo- 
logiſchen, auch piychologischen Eleineren Abhandlungen in Zeitjchriften und feine 
Briefe nicht mitgezählt find. 

Mer mit den Berhältniffen de8 Buchhandel nur einigermaßen vertraut 
ift, wird daher die obigen Behauptungen nicht im Geringjten übertrieben finden, 
zumal id) die Unterlagen der Berechnung de3 Gejammtertrages ungünftiger an= 
ſetzte, als der Wirklichkeit entſpricht. Auch find die Honorare, welche an englijche 
Autoren für wiſſenſchaftliche Werke gezahlt werden, nad) deutfchen Begriffen mit- 
unter jehr hoch. Darwin erhielt 3. B. allein für die beiden erften Auflagen 
jeines „Urſprung der Arten“ (1859 und 1860) über 16300 Mark, für die exfte 
der „Abftammung des Menjchen” (1871) 29400 Mark. 

Doch hat er niemals eine Zeile um des Erwerbes willen geſchrieben, fein 
Hand oder Lehrbuch, fein Wörterbuch, Teinen Grundriß oder Leitfaden, nicht 
einmal eine Anleitung verfaßt. Die einzige in einem lehrhaften Stil geſchrie— 
bene derartige Abhandlung findet fi in dem von Sir John Herrſchel 1849 her- 
ausgegebenen „Handbuch wiſſenſchaftlicher Beobahtungsmethoden für die Marine 
und Reifende überhaupt“, two der jechfte Abſchnitt über Geologie von Darwin ftammt. 
Borlefungen an einer Univerfität hat er nie gehalten, auch nur wenige Meittheilungen 
wiſſenſchaftlichen Corporationen in London jelbft mündlich vorgetragen. 

Ferner fann er fi rühmen, niemals, um ſich einen Namen als Schriftfteller 
zu verfchaffen, oder gar um eine Äußere Auszeichnung zu erhalten, die Feder 
angejegt zu haben. Das war ihm fremd. Er ſchrieb nur, wenn er etwas Neues 
zu fagen hatte. Alle jeine Werke find Originalunterfucdjungen, Beichreibungen von 

Deutſche Ruubſchau. XV, 2. 17 
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Beobachtungen und Experimenten und daraus abgeleitete Schlüſſe mit ſehr viel 
thatſächlichem Material aus den verſchiedenſten Quellen zur Begründung der— 
ſelben. Die bloße Sammlung und Veröffentlichung von Thatſachen fand er 
nicht eben eine beſonders achtunggebietende Leiſtung; aber den Nachweis einer 
Geſetzmäßigkeit, die Erkenntniß der Reihenfolge des Geſchehens, die Einfügung 
unvermittelter Thatſachen in das aus bekannten abgeleitete Geſetz — das war es, 
was er zumeiſt ſchätzte, und was ihn fünfzig Jahre lang Tag für Tag beſchäftigte. 
So ſehr hatte er fich gewöhnt, in dieſer Richtung zu denken, daß er ſich im Alter 
ſogar zu der mit ſeiner ſonſtigen Beſcheidenheit in einem allerdings nur ſchein— 
baren Gegenſatze ſtehenden Aeußerung hinreißen ließ, ſein Geiſt ſcheine eine Art 
Maſchine geworden zu ſein, welche aus großen Maſſen von Thatſachen allgemeine 
Geſetze mahle. Doch bezieht ſich dieſer Vergleich auf ſein Einſeitigwerden, da 
er meinte, die Empfänglichkeit für höhere äſthetiſche Genüſſe, zumal Poeſie und 
Muſik eingebüßt zu haben. 

Soviel iſt gewiß, daß Darwin ſchließlich auf demſelben Wege wie ſein 
großer Landsmann Iſaak Newton dazu gelangte, ſo viel zu leiſten, weil er näm— 
lich immer an die großen Probleme dachte. Seine kurzen Tagebuchnotizen und 
ſeine Briefe beweiſen, daß er ſeit 1837 in der That den Gedanken von der 
Veränderlichkeit der Art im Sinne der Zoologen und Botaniker mit einer 
Zähigkeit und Kraft feſthielt, die ihres Gleichen ſucht. Denn kein einziger der 
Naturforſcher, mit denen er darüber ſprach oder correſpondirte, ſtimmte ihm 

darin bei, daß die Conſtanz der Species, die Grundlage aller bisherigen Syſte— 
matif, fallen müſſe, bis er 1858 und 1859 damit an die Deffentlichkeit trat. 

Nichts ift ungerechtfertigter, al3 die landläufige Behauptung, diefe Neuerung 
habe in der Luft gelegen, und Darwin fei nur derjenige, welcher fie bejonders 
nachdrücklich vertreten habe. Abgejehen von einzelnen, mehr beiläufigen Bemer- 
kungen in Büchern und Abhandlungen, wo man fie am wenigſten fuchen würde, 
dachte Niemand an den Kampf um das Dajein als Goncurrenzprincip zur Er- 

Härung der organiſchen Geftalten, Niemand an die Nebertragung der Züchtungs- 
methode auf die freie Natur, Niemand an die Variabilität und Vererbung als 
Erklärungsgründe für die biologische ZTeleologie, Niemand endli an die Ab— 
ftammung de3 Menſchen von thieriichen Vorfahren al3 eine wiffenjchaftliche, mit 
den nen gewonnenen Einfichten und Methoden [ösbare Aufgabe. Das Alles Hat 
Darwin felbjt erſt geichaffen. 

Uber in feinem Gebiete war er das, was man „Specialift” nennt. Seine 
Specialität war Einzelheiten beobachten und neue Beziehungen erdenken. 
ALS Dann der Wiſſenſchaft ift er Forſcher, ganz und ausschließlich Naturforjcher, 
al3 Schriftfteller hat er immer nur aus dem überreichen Schaße feines eigenen 
Wiſſens geſchöpft. 

Seine zahlreichen Briefe gewähren überraſchende Einblicke in die Entſtehung 
und Ausgeſtaltung ſeiner Theorien, welche von großem Intereſſe für den Bio— 
logen wie für den Biographen ſind. Der Werdegang des Darwinismus wird 
durch dieſelben vielfach neu erhellt; was jetzt das genetiſche und vergleichende 
Verfahren Heißt, zeigt ſich hier ſelbſt in ſeinen Entſtehungs- und erſten Entwicklungs— 
phaſen. Dieſe ſeine Methode wird vielleicht alle ſeine Hypotheſen überdauern. 
Mit ihr ſchuf er die neue Wiſſenſchaft der „Biologie“. 
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Da faft ſämmtliche Briefe nicht für die Deffentlichkeit, fondern nur für die 
Adrefiaten beftimmt waren, jo tragen fie alle der Stempel der ungeziwungenften 
Natürlichkeit. Formlos, wie fie find, werden fie ſachlich um fo werthvoller, be— 
ſonders in Hiftoriicher, aber auch in Heuriftiicher Hinfiht. Da erkennt der auf: 
merkſame Leer, mit welden Schwierigkeiten der große Entdeder kämpfte, wie er 
offen feine Zweifel darlegt, von einer neuen Webereinftimmung befriedigt, durch 
einen Einwand aufgehalten, doch immer der Sache auf den Grumd geht. Auch) 
wo ihm diefes nicht gelingt, verjchtweigt er e8 nicht, und wo er geirrt zu haben 
meint, jpricht ex es aus. In diejer Hinficht ift in hohem Grade beachtenäwerth, 
daß er in einem der wichtigsten Punkte während feines ganzen Lebens nicht in 
Klare fam, obwohl man hier und da trrigerweife annahm, ohne Entſcheidung 
darüber könne die Darwin’sche Lehre nicht beftehen. 

Es handelt fih) um den Einfluß äußerer Umftände oder Lebens- 
bedingungen auf die Umgeftaltung der Yebenden Formen, unabhängig von der 
Selection, und die Vererbung erworbener Gewohnheiten und fonftiger Eigen: 
ſchaften als transformirender Factoren. 

1837 erſcheint diefer Einfluß Darwin (den jet erft gedruckten Notizen von 
feiner Hand zufolge) jelbftverftändlich ; 

1844 hielt er in feinem erften ausführlichen Entwurf diefen Einfluß für 
ſehr wichtig; 

1859, in ſeinem Hauptwerk, erklärte er ihn für unwichtig, da viele Arten 
unter den allerverſchiedenſten äußeren Verhältniſſen ſich nicht verändern; 

1861 ſchwankt er und findet die größte Schwierigkeit in dem Abwägen der 
unmittelbaren Einwirkung veränderter Lebensumſtände ohne Selection gegen die 
Wirkung dieſer allein bei — ſozuſagen — zufälliger Variation; aber er neigt 
dazu, jene directe Wirkung für gering anzuſchlagen; 

1876 jedoch erklärt er es für ſeinen größten Irrthum, daß er der unmittel— 
baren Wirkung der äußeren Verhältniſſe, wie Nahrung, Klima u. ſ. w., unab— 

hängig von aller Selection, nicht genügendes Gewicht beigelegt habe. 
1881 jchreibt er, er müſſe daran feithalten, daß veränderte Außen— 

bedingungen der WBariabilität den Impuls geben, jedoh in den meiften 
Fällen ſehr indirect wirken, vielleicht müßten Hunderte von Generationen be- 
einflußt werden; e3 handle fi um ein jehr vermwideltes Problem. 

Wenn ein Mann wie Darwin fo in feiner Auffaffung eines fundamentalen 
Punktes ſchwankt, jo folgt daraus, daß es ſich wirklich) um eine der ſchwierigſten 
Fragen der Theorie handelt, nicht aber, daß e3 ihm an Kraft oder Ausdauer 
gefehlt Habe. Vielmehr fpricht die Offenheit, mit der er jein Oscilliren — fo 
nennt er es jelbft — darlegt, für feine Wahrheitäliebe und Sachlichkeit. 
Bekanntlich ift heute noch dieſe Frage unentjchieden und Gegenftand lebhafter 
Discuffion in biologischen und morphologischen Zeitichriften. 

Das eine Berfpiel genügt, um zu zeigen, wie lehrreich die Briefe Darwin's, welche 
übrigens meiftens in einer leicht zu verftehenden, immer ganz klaren Sprache geſchrieben 
find, für den angehenden wie für den erfahrenen Naturforjcher noch lange fein wer— 
den. Sie lafjen aber zugleich jeden mit den Anfangsgründen der Naturkunde ver- 
trauten Lejer einen tiefen Blick thun in die Seele des großartig einfachen Mannes. 

| 17* 
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VO. Darwin's Charatter. 

„Ich habe mein Beſtes gethan, und mehr kann der Menſch nicht thun,“ 
ſagt Darwin von ſich ſelbſt, bezieht jedoch dieſe Aeußerung nur auf ſeine wiſſen— 
ſchaftliche Thätigkeit. Sie gilt in Wahrheit, faſt ohne Einſchränkung, für ſein 
ganzes Leben. Abgeſehen von dem Unfleiß während der Studentenzeit, der 
übrigens vielmehr durch die trockene Darſtellung in den Vorleſungen als durch 
Unluſt des Hörers verurſacht wurde, wüßte ich fein Verſäumniß zu nennen, wo 
Darwin der Vorwurf träfe, er habe ſein Beſtes nicht gethan. 

Keine von denjenigen Eigenſchaften, welche im gegenwärtigen Jahrhundert 
von den am höchſten civilifirten Völkern al3 Tugenden gejchäßt werden, fehlte 
ihm. Ich wüßte jogar faum eine zu bezeichnen, die ihm nicht in hervorragen« 
dem Maße eigen geweſen wäre. Vergeblich das Bemühen jeiner zahlreichen 
Gegner, ihm allerlei Fehler anzudichten. Ich finde feinen anderen Fehler an 
ihm, als daß ex ſich ſelbſt zu gering achtete, ſein Wirken unterichäßte und z. B. 
meinte, da feine Bücher auch außerhalb Englands jehr viel gelejen, in viele fremde 
Spraden überjeßt und neu herausgegeben würden, müßte wohl, wenn ein jolcher 
Erfolg den bleibenden Werth einer Leiſtung beftimme, jein Name einige Jahre 
dauern! 

Für jeden einzelnen feiner vielen Vorzüge laffen fih aus den Briefen bie 
ſchönſten Belege zufammenftellen. Seine Mäpigung und Mäßigkeit, jeine Aufrichtig- 
feit und Geredhtigfeitsliebe, ſeine Menjchenfreundlichteit und Beſcheidenheit, feine 
Treigebigkeit und Barmberzigkeit, jein Fleiß und Ordnungsfinn, jeine Entſchlofſen— 
heit und Selbjtbeherrfchung, feine Geduld und Ausdauer, feine Uneigennüßigfeit 
und Treue — alle diefe Eigenschaften waren zu einer ſolchen Harmonie vereinigt, 
dag man zweifeln könnte, ob, was er leiftete, oder was er war, mehr Bewun— 
derung verdient. Sein Leben und jein Charakter find weiteren Streifen jo wenig 
befannt geworden, daß von ihm bis jeßt nur feine Werke im Gedächtniß der 
Menjchheit leben. Und wie ungerecht find noch heute Viele, welche auf Hohe 
Bildung Anſpruch machen, in der Beurtheilung jeiner Leiftungen! Daß er ben 
Menſchen vom Affen abjtammen lafje, damit glaubt Mander ihn abzuthun. 
Er konnte es freilich nicht hindern, daß man feine Worte entftellte.e Ich will 
aber hier nicht3 über feine Toleranz, über feine Perfönlichkeit und feine Welt- 

anſicht Hinzufügen, um bei dem Leſer nicht Zweifel zu erweden, als ob ich ein= 
jeitig rühmte, etwa befangen, weil von perjönlicher Verehrung zu jehr erfüllt. 

Ich will nur, damit e3 nicht den Anſchein gewinnt, als ob ich mit meinem 
Urtheil allein ftünde oder übertriebe, hier die Worte eines langjährigen Freundes 
Darwin’3 wiederholen, welche er wenige Wochen nad feinem Tode niederfchrieb. 
G. J. Romanes!) jagt, die erfte Pflicht des Biographen müſſe fein, nicht das, 
wa3 er that, jondern das, was er war, zu fchildern, und dieſes ſei leider gerade 
die Aufgabe, an deren Löfung nothwendig jeder Biograph jcheitern müjje. 
„Denn den wenigen Bevorzugten, welche mit Darwin in nahem Freundſchafts— 

1) In „Nature, a weekly illustrated journal of science* vom 18. Mai 1882. London. 

&.49. In den folgenden Nummern finden fich noch vier bemerfenäwerthe Aufjähe über Darwin's 
Arbeiten auf bem Gebiete der Geologie (von Geikie), der Botanil (von Thifelton Dyer), der 
Zoologie und Pinchologie (von Romanes). ch verdante dem Lehteren diefe Angabe der Autoren. 
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verkehr verbunden waren, muß jeder Verfuh, feinen Charakter zu bejchreiben, 
unzureichend ericheinen; jedem Anderen aber wird dieſelbe Darftellung als ein 
Ausbruch begeifterungsvoller Bewunderung, al3 eine übertriebene Lobrede miß— 
fallen. Was Großes und Schönes in der Menfchennatur gefunden wird, war 
in ihm fo verſchwenderiſch entwickelt, daß für andered Wahsthum fein Raum 
und feine Ausficht mehr blieb, und im Zujammentreffen jo vieler Vorzüge ge— 
wahren wir eine Vollkommenheit, welche wir, wenn fie nicht wirklich geweſen 
wäre, jchwerlich und vorzuftellen vermocht hätten; daher das Bemühen, einen 
ſolchen Charakter zu jchildern, dem Beftreben gleiht, etwa ausgejuchte land» 
ſchaftliche Naturfchönheiten oder Wunderwerfe der Kunft in Worte zu leiden. 
Man muß fie gekannt haben, um ihre Beichreibung zu verftehen.“ 

Doch wäre es Unrecht, darum auf eine Schilderung einiger Charakterzüge 
Darwin's ganz verzichten zu wollen. Er felbft hat eine Vorarbeit dazu geliefert, 
ohne e8 zu ahnen. Er fchrieb nämlich dem Verfaſſer einer Gedächtnißſchrift 
über Henslow, einem Geiftlichen, einen Brief, in welchem er feinen Lehrer 
harakterifirte, ohne, wie Romanes treffend bemerkte, gewahr zu werben, daß er 
untoiffentlich eine genaue Schilderung jeined eigenen Charakters gab, während er 
die eine Anderen jchrieb. Der Brief ift jo merkwürdig, daß ich ihn Hier zum 
Schluſſe diefer Skizze im Auszug überſetze. Darwin jchreibt: 

„Ich ging nach Cambridge zu Anfang des Jahres 1828 und wurde bald durd) 
einige meiner entomologiichen Genofien mit Profeffor Henslow befannt gemacht, 
denn Alle, die fich für irgend einen Zweig der Naturgefchichte intereſſirten, 
wurden gleihmäßig von ihm ermuthigt. Nichts konnte einfacher, herzlicher und 
anſpruchsloſer fein al3 die Art und Weile, wie er allen jungen Naturforjchern 
förderlich war. Ich wurde bald vertraut mit ihm, da er eine eigenthümliche 
Macht bejah, junge Männer völlig unbefangen und natürlich mit ihm verkehren 
zu lafjen, obwohl wir Alle von dem Umfange feines Willens überwältigt waren. 
Ehe ich ihn kannte, hörte ich einen jungen Dann feine Leiftungen zuſammen— 
faffen, indem er einfach erklärte, daß er Alles wiſſe. Wenn ich darüber nach— 
denfe, wie wir ſogleich uns vollkommen behaglich fühlten in der Gejellichaft des 
älteren Mannes, der in jeder Hinficht und unermeßlich überlegen war, jo meine 
ih, es ſei ebenſo jehr der durchſichtigen Mlarheit feines Charakter wie feiner 
Herzensgüte zuzuſchreiben und vielleicht noch mehr einem höchft bemerkenswerthen 
Mangel jeder Selbftihäßung feinerfeits. Man nahm ſogleich wahr, daß er nie- 
mal3 an jeine eigenen mannigfaltigen Kenntniſſe dachte oder an feinen fcharfen 
Verftand, jondern allein an den vorliegenden Gegenftand. Ein anderer fefjelnder 
Zug. welcher Jedem aufgefallen fein muß, war der, daß er älteren und hervor- 
ragenden Perſönlichkeiten nicht ander3 als dem jüngiten Studenten gegenüber- 
trat; jein Benehmen war beidesfall3 genau dasfelbe: Allen zeigte er dieſelbe 
gewinnende Höflichkeit. Er nahm mit Antereffe die unbedeutendfte Beobachtung 
auf irgend einem naturhiftoriichen Gebiete entgegen; und wie thöricht auch 
ein Fehler fein mochte, den man beging, ex berichtigte ihn fo deutlich und 
freundlih, daß man ihn in feiner Weiſe entmuthigt verließ, fondern nur ent— 
ſchlofſen, das nächſte Mal genauer Acht zu geben. Kurz, kein Menſch konnte 
befjer geeignet fein, da3 ganze Vertrauen der Jugend zu gewinnen und fie in 
ihren Studien zu fördern. 
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„Seine Vorleſungen über Botanik waren allgemein beliebt und ſo klar wie 
der Tag. So beliebt waren dieſelben, daß mehrere ältere Mitglieder der 
Univerfität aufeinanderfolgende Curſe beſuchten. Einmal wöchentlich hatte er 
einen offenen Abend bei ſich zu Hauſe, und Alle, die ſich für Naturgeſchichte 
intereſſirten, nahmen Theil an dieſen Geſellſchaften, welche, den Wechſelverkehr 
erleichternd, in Cambridge in ſehr angenehmer Weiſe dieſelben guten Folgen 
hatten wie die wiſſenſchaftlichen Vereine in London. Bei dieſen Geſellſchaften 
waren dann und wann viele der ausgezeichnetſten Mitglieder der Univerfität zu— 
gegen; und wenn nur wenige antwejend waren, hörte ich den großen Männern 
jener Tage zu, während fie mit den verjchiedenartigiten und glängendften Gaben 
über Gegenftände aller Art ih unterhielten. Dies war fein Kleiner Vortheil 
für einige der jüngeren Männer, da ihre Verftandesthätigkeit und ihr Ehrgeiz 
dadurch angeregt wurden. 

„Zwei⸗ oder dreimal in jeder Seſſion machte er mit feinen botaniſchen Zu— 
hörern Ausflüge; . . . diefe hinterliegen einen entzüdenden Eindrud auf mein 
Gemüt. Er war bei derartigen Gelegenheiten jo gut aufgelegt wie ein Knabe, 
und... pflegte jeden Augenblid zu paufiren, um über irgend eine Pflanze oder 
einen anderen Gegenftand vorzutragen, und Etwas konnte er ums über jedes 
Inſect, jede Mufchel oder Verfteinerung, die wir fammelten, jagen, denn er hatte 
fi in jedem Zweige der Naturgefhichte unterrichtet . . . 

„Mit der Zeit wurde ich in Cambridge mit Profeffor Henslow jehr intim, 
und jene Güte war grenzenlos; er lud mid immerfort in fein Haus ein und 
geftattete mir, ihn auf feinen Spaziergängen zu begleiten. Er ſprach über Alles, 
fogar über fein tiefes religiöſes Gefühl, und war von einer rückhaltloſen Offenheit. 
Ich verdanke mehr, als ich es jagen kann, diefem ausgezeichneten Manne. 

„Während der Jahre meines jo vielfachen Verkehrs mit Profeffor Henslow 
erlebte ich e3 nicht ein einziged Mal, daß feine Stimmung aud nur getrübt 
gewejen wäre. Er beurtheilte niemald irgend Jemandes Charakter übelwollend, 
obgleich ex jehr weit davon entfernt war, für die Schwächen Anderer blind zu 
jein. Es war mir immer auffallend, daß feine Denkweiſe von einem Heinlichen 
Gefühle der Eitelkeit, des Neides oder der Eiferfucht auch nicht im Geringiten 
afficirt werden konnte. Bei al’ diefem Gleihmuth und merkwürdigen Wohl: 
wollen war doch nichts Fades in feinem Weſen. Man hätte geblendet fein 
müffen, um nit wahrzunehmen, daß unter diefer vuhigen Oberflähe ein 
Träftiger und entjchloffener Wille wohnte. Wo Grundjäße in Frage kamen, 
fonnte feine Macht auf Erden ihn um eines Haares Breite vom Wege ablenken. 

„Indem ich in Dankbarkeit und Verehrung über feinen Charakter nachdenke, 
erheben fich feine jittlichen Eigenſchaften, wie e8 bei den höchſtentwickelten Charal- 
teren auch fein muß, über die feines Verftandes hinaus.“ 

Das gilt auch von Darwin, jedoch mit dem Unterjchiede, daß man ohne 
ihn von Henslow nicht viel wiſſen würde, während er ſelbſt durch die Logische 

- Kraft feines Verftandes die geiftige Welt in Bewegung ſetzte. 

Jena, am 26. Auguft 1888. 



Aus dem Hochgebirge. 
—— — 

Von 

Paul Güßfeldt. 

A A — 

v1. 
Der Schauplat der Begebenheiten jol nun aus dem Gebiet der Zermatter 

Ketten in da3 der Berninagruppe verlegt werden; es foll die Rede von 
einer Bergtraverfirung fein, welche einen durchaus verichiedenen Charakter von 
derletzt geichilderten de8 Matterhorn Hat. Sie galt dem Monte Scerfcen. 
Das Unternehmen war neu; e3 ftellte die Kräfte, den Muth und die Befonnen- 
heit der drei Theilnehmer auf eine befondere Probe. 

Wem es nur darum zu thun ift, den nadten Verlauf diefer Expedition 
fennen zu lernen, der möge die nächſtfolgenden Seiten überfchlagen. Sie find dem 
Wunſche entiprungen, denjenigen Lefern entgegenzufommen, toelche die Bernina— 
gruppe bereift haben oder zu bereifen wünſchen; ohne Zuhülfenahme einer 

Karte bleiben fie nahezu werthlos, auf alle Fälle langweilig; mit einer jolchen 
fönnen fie einem aufmerffamen Leſer von Nutzen fein. 

Karten laſſen ſich durch Worte nicht erfehen; fie find das Skelett, dem 
pafjende Erläuterung Fleisch und Leben gibt: Eines ohne das Andere bleibt unzu— 
reihend. Ein gewöhnlicher Schulatlas Leiftet Dienfte, welche auch der Lichtvollen 
Beihreibung vorenthalten bleiben. Den hier verfolgten Zwecken dient am beften 
dad Blatt XX der fogenannten Dufour-Karte (1: 100000) oder die topographiiche 
Karte von Ober- Engadin in 4 Blättern (1: 50000) von %. M. Ziegler; auch 
die trefflichen Karten in Bädeker's „Schweiz“ oder Generalfarten der Schweiz, 
wie die von Ziegler, Leuthold, Leuzinger (1:380000 oder 1:400000) find der 
Empfehlung werth. 

Der Monte Scerfcen (ſprich: Scherichen) gehört der Berninagruppe an, die 
zwar orographifch, nicht aber politifch eine Einheit vorftellt, denn ein Theil ift 
graubündijches, der andere italienifches Gebiet. Ahre Verknüpfung mit den 
benachbarten Alpengruppen geſchieht durch zwei Joche: den Malojapaß (1811 m) 
im Wejten und den Berninapaf (2330 m) im DOften, welche in der Luft: 

linie etwa 25 km von einander entfernt find. Mittels diefer Päffe ift es Leicht, 
die nutürlihe Umgrenzung ber Berninagruppe anzugeben. Zwei ‚der 
Thäler, welche von ihnen niedergehen — je eines von jedem Paß — vereinigen 
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ſich im Norden der bezeichneten Luftlinie; die beiden andern: dad Puſchlav 
und da3 Bergell find Seitenthäler des Addathals, des jogenannten Veltlin, 
und jchneiden von diefem ein Stüd von 55 km Länge aus. Das abgejchnittene 
Stück und die vier Thäler bilden die Umgrenzung. Ihren Verlauf gibt die 
Karte; freilich nur den auf das ebene Blatt projicirten, nicht den wirklichen; 
denn diefer fteigt auf und nieder. Während die Baſislinie der Berninagruppe 
in der Nähe des Comerjees bis zu 230 m niederfinkt, findet fie fi) am Bernina— 
paß um den zehnfachen Betrag (2330 m) gehoben. 

Ueber die Höhenlage dev Theilſtücke jei Folgendes bemerkt: Die Baſiscurve 
geht durch die Ortſchaft Tirano (460 m) im Beltlin; von hier aus zieht fie fich 
55 km thalwärts über Sondrio (348 m) bis zu dem Nordende des Gomerjees 
(230 m), ſinkt alſo ganz unmerflid. Ein Theil dieſes Nordendes ift durch An— 
ſchwemmungen jo ausgefüllt worden, daß das nördlichſte Stück jet einen befonderen 
See, den Lago di Mezzola, bildet. In ihn mündet der Maira-Fluß, 
welcher da3 Gebiet der Berninagruppe ftromaufiwärt3 bis zu der Stadt Chiavenna 
(317 m) im Meften begrenzt; er bildet auch weiterhin die Grenze, von 
Ghiavenna bis zu dem Pafje von Maloja (1811 m), d. h. in feinem Ober- 
laufe; das von der Maira durcchfloffene Thal heißt das Bergell. Von der 
Maloja aus zieht fich nun die Grenze faft horizontal in der Sohle de3 Inn— 
Thals hin, über die blauen Seen von Sil3, Silvaplana und St. Moriß 
bi3 in die Nähe von Samaden (1707 m), der Hauptftadt des Ober- Engadin. 
Hier wendet die Begrenzungslinie ſcharf nad) rechts, folgt dem Berninabad) 
aufwärts, Legt fich über den Berninapaß (2330 m) und fällt durch das 
Thal von Poſchiavo bis nad) Tirano (460 m), wo die Betrachtung ihren 
Anfang nahm. Der Weg wurde im Sinne der Uhrzeigerbewegung bejchrieben, 
d. h. die Berninagruppe blieb zur Nechten des Kartenwanderers. 

Auf dem hier angewandten PBrincip, ein Gebirge duch Flußläufe zu 
zerfällen, welche eine gejchloffene Curve bilden, beruht eine der Eintheilungen 
der Alpen, nämlich die orographiiche. Solche Begrenzungscurven jehen 
fih aus Stüden verfchiedener Thäler zufammen; doch jo, daß zwei benadhbarte 
Stücke entweder zweien zufammenfließenden Thälern angehören, oder zweien 
duch ein Hoch verknüpften. Nach diefem Princip kann ein Jeder, der im Beſitz 
einer zuperläjfigen Karte iſt und eine ſolche zu lefen verfteht, die Alpen ein- 
theilen. Das ift auch zur Genüge geichehen, und gewiſſe Alpenabjchnitte find 
endgültig mit allgemein anerkannten Bezeichnungen verjehen worden. Die See» 
alpen, die Cottiſchen Alpen, die Graiihen Alpen, die Berner 
Alpen u. ſ. iw. find allen Leſern vertraute Namen, weil fie zu den Erinnerungen 
der Schulzeit gehören. Aber es ift Kar, daß das erwähnte Eintheilungsprincip 
num wieder auf eine jede der bereits erhaltenen Gruppen angewandt werden kann, 
und dat dem Fanatismus des Glaffificirens Thür und Thor geöffnet ift; im 

Befonderen wird dad der Fall jein, wenn die Begrenzungen lediglid) aus ber 
Karte entnommen werden. 

Ohne das Vorhandenſein einer Karte find die orographiichen Provinzen 
des Alpengebirges allerdings nicht von einander zu ſcheiden. Goncrete Dinge 
müſſen von dem phyfischen Auge beherrfcht werden, damit ihre Form in natüre 
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licher Weiſe gegliedert werden könne. Weil da3 bei den Alpen, ihrer Erſtreckung 
wegen, nicht möglich ift, jo muß die unüberjehbare Wirklichkeit durch das ver- 
Fleinerte Bild der Karte erfegt werden; denn dieſes läßt fich überjehen. Wenn e3 
Weſen von dem Bau der Menfchen gäbe, aber millionenfach größer, jo würde nur 
ein millionenfach verfleinertes Bild derjelben uns darauf Hinweifen können, daß 
dieje Weſen am natürlichften nach Kopf, Armen, Rumpf und Beinen zu gliedern 
jeien; alle Theile find jo jehr von einander verjchieden, daß gar fein Zweifel 
über die Richtigkeit der erften Eintheilung zuläffig ſcheint. Beim Gebirge ift 
da3 aber nicht jo: da find die gegliederten Theile einzeln dem Ganzen wiederum 
ähnlich, alfo auch untereinander ähnlich, und wenn der Eine beiſpielsweiſe eine 
Gliederung von vier Berggruppen A, B, C, D gemadjt hat, jo könnte ein An- 
derer fommen und jagen, das jet nicht natürlich; ein Stüd von C gehöre zu B, 
das andere zu D, die wahre Gliederung geftatte nur drei Gruppen. 

Deshalb genügt da3 Kartenbild allein nicht; die Anſchauung an Ort 
und Stelle muß Hinzutreten; fie muß entjcheiden, ob ſolche Thalftücke, welche in 
einem Joch zufammenftoßen, gut gewählte Demarcationzftüde find, oder ob 
nicht ein anderes, derjelben Kette angehöriges Joch geeigneter jet. 

Als die beiden Joche, über welche die Grenzlinie der Bernina Alpen führt, 
wurden der Maloja= und der Berninapaß bezeichnet; wenn man auf ihnen fteht, 
jo überzeugt man fi ohne Weiteres, daß die zu beiden Seiten anfteigenden 
Berge mit großer Klarheit von einander gefchieden find. 

Vornehmlich die Thäler, welche in der Maloja zufammenlaufen: das breite, 
ebenjohlige Engadin und das tief eingefchnittene Bergell beftimmen eine natür- 
liche Grenze, und eben dadurch wird es nothiwendig, das ganze Gebiet im Weften 
der Linie Maloja, Murettopaß, Malencothal, Sondrio nod der 
Berninagruppe zuzuzählen. Innerhalb des Gejammtcompleres kann man die be= 
zeichnete Linie al3 eine untergeordnete Grenze feithalten, durch welche das 
Gebirge in eine weſtliche und öſtliche Hälfte zerfällt; Iebtere bildet dann die 
Berninagruppe im engeren Sinne und gipfelt in dem 4052 m hohen 
Piz Bernina; diefem benacdhbart, umd wenig niedriger ala 4000 m, Yiegen 
Piz Roſeg, M. Scerfcen, Piz Zupd, Piz Palü. 

Die Berge der Wefthälfte find niedriger; der höchfte, gleichzeitig am meiften 
tolirte, und dadurd am meiften in da3 Auge pringende, ift dev Monte della 
Disgrazia (3680 m). 

Der gut umjchriebenen limgrenzung eine? Gebirgsabjchnittes muß ein archi— 
teftonifcher Zufammenhang aller zugehörigen Berge entſprechen, d. h. es muß 
möglih fein, die Gejammtheit der Berge in eine Hauptkette und deren Ab— 
zweigungen zu zerfällen. Eine jede diefer Abztweigungen kann dann twieder ver— 
zweigt jein, und jo fort, nach dem Bilde eines Baumes. Die Gebirgägruppe 
wird alfo eine Hauptkette und Seitenfetten exfter, zweiter, dritter u. ſ. w. Orb: 
nung zeigen. Se weiter die Verziveigung getrieben ift, um fo reicher gegliedert 
wird da3 Gebirge erjcheinen, um jo mannigfaltiger wird fi aufwärts die Ver— 
äftelung der Thäler geftalten, melde abwärts in die Begrenzungsthäler aus- 
münden; je tiefer leßtere Liegen, je höher die Hauptkette anfteigt, um jo größere 
Gegenjäße der Vegetation werden vorhanden fein, um jo ftärkere Unterjchiede 
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durch Eisbedeckung, unbedeckte Felsflächen, Matten, Wälder und Weinberge dar- 
geboten werden. 

Tür dieſe allgemeinen Auseinanderjegungen ift die Berninagruppe ein will 
kommenes Beispiel. In einem weiten Bogen, welcher in Form und Größe an das 
Nordufer des Genferſees erinnert, fpannt ſich die Hauptkette über der Sehne des 
Veltlin aus, beginnend am Nordende des Gomerfeed, bei Tirano endigend, nad) 
Süden geöffnet, den Scheitel gegen Norden gekehrt, und dort die höchſten Er— 
bebungen tragend. Die Gratlinie der Kette hebt ſich im wechjelnden Hin und 
Her von Auf und Ab, von Rechts und Links, aus dem Niveau von 400 m 
bi3 zu dem von 4000 m, ihre Länge mißt annähernd 100 km. Nach beiden 
Seiten ftrahlen Seitenfetten aus, jehr verfchiedener Erſtreckung, auch jehr ver- 
chiedener Art. Die Außenftrablen find gegen das DBergell, gegen das 
Engadin und das Puſchlav (Thal von Poſchiavo) gerichtet; die Innen: 
ftrahlen gegen das Beltlin; letztere find bis in die vierte Ordnung hinein ver- 
zweigt. Nur deshalb, weil die Hauptfette der Berninagruppe bogenförmig von 
Weit durch Nord nah Oft gefrümmt ift, kann man bei derfelben ein Innen 
und ein Außen unterfcheiden. Diefe Unterfcheidung ift indeffen mehr als 
eine bloße Spielerei, weil auch die Landſchaften auf den beiden Seiten der Fette 
in der Phyfiognomie von einander abweichen; jelbft da, wo jene zufammenftoßen, 
d. h. längs der Kammlinie, finden nicht jelten ſprungförmige Uebergänge ftatt, 
bejonder3 in Bezug auf die Schneebededung. 

Die innere Gebirgslandſchaft — fie kann mit einem Amphitheater 
verglichen werden — baut fi gleihmäßig auf, weil ihre untere Begrenzung, 
der Lauf der Adda von Tirano bis zum Gomerfee, nur eine geringe Höhen 
änderung erfährt. Bei den Außenlandſchaften ift da3 zum Theil anders; 
man ift zunächft gezwungen, fie in drei Abjchnitte zu zerlegen, einen öftlichen: 
das Puſchlav, einen meitlihen: da3 Bergell, und einen centralen: das 
hohe Engadin, für welches der Maloja- und der Berninapaß die Rolle 
von Grenzfteinen ſpielen. Im Bergell wechſelt die Höhenlage der unteren 
Grenze von 400 bi3 1811 m, im Pujchlav von 460 bis 2330 m; im Engadin 
ſchwankt fie zwiſchen 1700 und 2330 m. Landſchaften, weldje aus jo verjchieden 
geneigten Thalfohlen auffteigen, werden ſchon aus diefem Grunde in fi und 
von einander verſchieden fein; dazu tritt noch die verjchiedene Orientirung der 
Hänge gegen Nord, Süd, Oft und Welt. 

An ftärkften Gegenjaß zu einander treten dad Engadin und die Landichaft 
des Amphitheaters. Jener Theil der Berninagruppe liegt nad) Norden; fein 
tiefftes Niveau in etwa 1700 m, die Schneegrenze (2700 m) verläuft nahezu in 
ber Mitte zwifchen der Kammhöhe und der Thaljohle. Die Eimatijchen Be: 
dingungen find rauh, die Gebirgämulden mit Schnee oder Firn erfüllt; die 
Gletjcher enden 100—200 m über den betvohnten Pläten. Weder Obftbäume 
noch Kornfelder finden ihre Eriftenzbedingungen; allein der Arvenbaum und die 
Lärche gedeihen, diefe freilich im herrlicher Entwidelung Was ſonſt nod an 
Vegetation vorhanden ift, das nimmt die Form von Halbbäumen, von Strauchiverf, 
niedrigem Gebüfc und Beerenfräutern an. Den lieblichſten Ausdrud erfährt 
das raube, aber jonnendurdjleuchtete Klima de3 Engadin in dem prangenden 
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Farbenſpiel der Gartenblumen und Topfgewächſe, deren Gebeihen den Stoly und 
die Freude gar mander Hausfrau ausmacht. Die liebevolle Hand des Menjchen 
bält bier fern, was alte Nächte oder plötlich eintretende Tagesfröfte Schaden 
könnten, jorgt aber dafür, daß den blühenden Pflanzenkindern alle Wohlthaten 
einer Sonne zu Theil werden, welche nur durch dünne Luftichichten von dem 
Boden des Hochthals getrennt wird. Hätten es doch die jungen Menſchenkinder 
auch jo gut, daß man ihnen nur das Schäbliche fernhielte und das Gute ohne 
Eingriffe auf fie wirken ließe! Aber jelbft weiter hinauf, two die Natur fi) allein 
überlaffen bleibt, an den Bergeshängen, die mit Geröllhalden oder Schneefeldern 
abſchließen, zeigen die blühenden Kräuter einen Wechjel glängender Farben; 
es ift, ala wohnte den Pflanzen durch ihre Blüthen die Kraft inne, das Sonnen- 
ht in fein Spectrum zu zerlegen; jo reines Gelb, Roth und Blau leuchtet 
bald hier, bald dort dem nieberblidenden Wanderer entgegen. 

Zu diefem nördlichen Theil der Berninagruppe fteht die ſüdliche innere 
Berglandihaft in ſchroffem Gegenjaß; fie fteigt zwar zu benjelben Höhen auf 
wie erfterer — denn beide durchſetzen fich in demfelben Kammgrat — aber fie 
finft — immer breiter werdend — bi zu den milden Regionen des Beltlin. 
Hier herrſcht noch im September die Temperatur unferer Hochjommertage; eine 
reihe Vegetation gibt Zeugniß von der Fruchtbarkeit des Bodens und von ber 
Milde des Klimas. Man fieht die jehr breite Sohle des Thales beftanden mit 
Maisfeldern, Maulbeerrbäumen, Weiden, Pappeln, Afazien: einer Vegetation, 
nicht unähnlich der de3 „Längsthales” im centralen Chile. Freilich fehlen auch 
jumpfige Stellen nicht; fie dämpfen hier und da die heiteren Züge bes Ge- 
fammtbildes. 

Wenn man mit der Eifenbahn von Colico in unmerklicher Steigung thalauf 
bis nad Sondrio, der Hauptftadt des Veltlin, fährt, jo gewähren die Einzel- 
landſchaften dem Auge ähnliche Eindrüde, wie das Ohr fie empfängt durch 
Variationen über dasjelbe Thema. Die große Zahl der Ortichaften beweift, daß 
die Bevölkerung nicht ſpärlich gefäet ift. Einige rechte Seitenthäler führen der 
Adda die Wafler der Berninagruppe zu, deren Südfuß in mannigfadher Glie— 
derung als rechtes Gehänge auffteigt. In der Nähe von Sondrio, ein wenig 
unterhalb, zeigt dasfelbe braume, fteil geneigte Flächen, die mit großer Sorgfalt 
terraffirt find; das find die berühmten Weinberge von Saffella. Sie geben 
einen feurigen Wein, der bejonder3 in dem Falten Engadin geihätt wird, fich 
dort zu einem edlen Getränk entwidelt und manchem Alpenmwanderer zu einem 
helfenden Gefährten geworden ift. 

Das Hauptthal der Innenlandſchaft ift dad Malencothal; e8 wird vom 
Malero durchfloſſen, liegt central, mündet bei dem Hauptort Sondrio (365 m) 
in das Beltlin, fteigt nach Norden auf, und verzweigt fich zu vergleticherten 
Urſprungsthälern. 

Ein anderes wichtiges Thal, von geringerer Erftredung, aber ſtärkerer Ver— 
zweigung, liegt twetlich davon; es wird vom Maſino durchſtrömt; jeine Ur— 
fprünge enden an Päflen, welche in das Bergell führen. Zwiſchen dem Val 
Malenco und dem Thal des Mafino erhebt fi) die mächtigfte Kette, welche von 
dem Hauptkamm zum Innern des Circus niedergeht; fie trägt den jchon erwähnten 
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Berg, welcher den tönenden Namen Monte della Didgrazia, Unglüdsberg, bat. 
Seine jchroffen und doc) jehr ſchönen Formen, fowie feine ifolirte Lage ziehen 
das Auge aus Weiter Entfernung an; fein zweiter Berg der Alpen von nur 
3680 m Erhebung kann fih mit ihm an Gigenthümlichkeiten mefjen; feine 

Erſteigung ift voller Reize, die Ausſicht vom Gipfel unvergleichlich; fie erichließt 
die ganze Schönheit der inneren Landichaft und die ganze Großartigfeit des 
Hauptlammes. 

Die Beichreibung weiter auszujpinnen, wäre nußlos; ein einziger verftänd- 
nißvoller Blid auf das Blatt XX der Dufour’ihen Karte lehrt mehr als die beft- 
überlegten Worte. Der Leſer wird aus dem Bilde fogleich die reiche Verzweigung 
der Ketten, das fein veräftelte Thalſyſtem erkennen, und wenn er fi) dann noch 
Har macht, daß dieje Landichaft auf nur 22 km Horigontalerftredung von 350 m 

zu 4000 m auffteigt, alſo in viele, Elimatifch ganz verfchiedene Zonen zerfällt: 
jo wird er ihr einen bevorzugten Rang unter den Landichaften einräumen. 

Der jenjeit, d. h. nördlich de3 Hauptlammes gelegene Theil der Bernina= 
gruppe, kann ſich troß aller Schönheiten einer fo reihen Mannigfaltigkeit nicht 
rühmen, am wenigſten da3 Engadin, deifen Reiz vielmehr in der teftonijchen 
Einfachheit befteht. Die tieferen Stufen des Bergell und des Puſchlav prangen 
zwar auch in den Weizen einer reichen Vegetation, als deren typiiche Vertreter 
Kaftanien und Nußbäume, Steinobft, Maid und die Rebe gelten müffen; aber 
die oberen Enden ihrer Thalfohlen Liegen jo hoch, daß das Gebirge dajelbft fich 
aufbaut wie im Engadin. 

Alles, wa3 hier gejagt wurde, iſt auch von dem Verfaſſer gejehen worden. 
Die innere, amphitheatraliiche Landſchaft ıft von ihm zum erften Male im Jahre 
1869 von deren oberen Rande aus betreten worden, zum legten Male im Jahre 
1887 von der unteren Grenze aus, dem Beltlin. An diefe jüngften Erlebnifje 
jol hier angefnüpft werden und ihre Schilderung gleichzeitig dazu dienen, ein 
Bild der eigentlichen Hochgebirgslandichaft in der Berninagruppe zu geben. 

vo. 
Ueber die Tektonif des Monte Scerfcen jelbjt enthält das früher 

erwähnte Buch: „In den Hodalpen, Erlebniffe aus den Jahren 1859—1885“ 
(zweite Auflage, Berlin 1886) Angaben; fie finden ji) vornehmlich in Ab— 
ſchnitt 6: Die Fuorcla da Rofeg, Abſchnitt 7: Monte Scerſcen, Abjchnitt 12: 
Die Schneehaube de3 Monte Scerjcen. Indeß wird mit ſolchem Hinweis nicht 
allen Yejern gedient fein; ein Auffaß wie diefer muß nad Gejchloffenheit ftreben 
und da3 topographiiche Detail wenigſtens joweit wiederholen, daß die zu jchil- 
dernden Hergänge verftändlich werden. 

Die Hauptkette der Berninagruppe fteigt in ihrem öſtlichen Theile, d. h. 
zwiſchen Muretto- und Berninapaß, am höchſten auf; für ihn bilden der Piz 
Roſeg (3943 m) umd der Monte Scerfcen (3967 m) das Centrum; zwiſchen 
beiden Bergen liegt der Einfchnitt der Fuorcla da Rojeg (3527 m). Drei 
Seitentetten, tweldde nad) Norden gegen das Engadin abgejenkt find, legen fich jo 
an die Hauptfette an, daß zwei weite Firnkeſſel entftehen, die dann etwas tiefer 
in langgeftredite Thäler übergehen; letztere laufen bei Pontrefina (1830 m) zu— 
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ſammen; in das öftliche Thal ftößt der Roſeg-Gletſcher bis zu der Tiefe 
von etwa 2050 m vor, in das weltliche der Morteratſch-Gletſcher bis 
ettva 1900 m. Für die Erzählung kommt nur der Firneircus des Rojeg- 
thales in Betracht; er zerfällt im zwei Keffel, weil von dem Piz Rojeg ein 
kurz verlaufender Felsgrat ausgeht, der noch innerhalb der Firnregion endet; 
der weſtliche Kefjel enthält den Sellafirn, ber öftliche den Tichiervafirn, 
und diefer ift e8, gegen welchen der Monte Scerjcen fein merkwürdig geftaltetes 
Gontrefort nad) Nordweſten vorjchiebt. 

Betrachtet man den Monte Scerfcen von dem Tſchiervagletſcher aus (auch 
die Alp Ota im Rojegthale ift ein qut gewählter Punkt), jo erkennt man, dab 
er in der Höhe mit einem Kammgrat abſchließt, aus deſſen Mitte die höchfte 
Spite in wenig audgezeichneter Weiſe hervortritt. Man hat dieſe Erhebung 
zutreffend mit einer Rüdenflofie verglichen. In Seehäfen heißer Klimate jammeln 
ih um das Schiff nicht felten Haiftiche und bleiben unbewegli ruhen, den 
Waſſerſpiegel berührend; nur die Rückenfloſſe ragt hervor; und daran erinnert 
in der That der Scerfcengipfell. Der Kammgrat läuft von Südweft nad) 
Norboft, hat etwa 1000 Schritt Länge und eine Durchſchnittshöhe von 3900 m. 
Die Südweſtecke (3877 m) ift von ſcharf ausgeprägter Form; fie befteht aus einem 
felſigen Unterbau, der 350 m tiefer auf der Fuorcla da Rojeg (3527 m) auffitt 
und mit dem gegemüberliegenden Abfall de3 Piz Roſeg die merkwürdige Eis— 
wand der Fuorcla einſchließt (S. Hochalpen ©. 71 ff.). Die nadten Felſen des 
Unterbaued krönt eine Heine Schneepyramide, durch welche die Südweſtecke aus 
meilenweiten Entfernungen erkannt werden kann; deshalb gab ich ihr den Namen: 
die Shneehaube. 

Der Nordoſtecke (3885 m) des Scerjcengrates kommt eine jo harakteriftifche 
Erhebung nicht zu; fie ift nur einfeitig jcharf ausgeprägt, weil der Kammgrat au 
ihr jehr teil bis zu der Heinen Felspyramide abfällt, in welcher die Verknotung 
der Hauptkette mit der Seitentette des benachbarten Piz Bernina ftatt hat. Anderer- 
jeit zieht fih von der Nordoſtecke eine jeitlihe Gratrippe in nordweſt— 
liher Richtung hinunter zum Tſchiervafirn; ihr Durchſchnittsgefälle hat den 
Winkel der Ekliptik, 23"/2 Grad, und ihre Länge ift nahezu 3333 Meter. Zwiſchen 
der xecht3bleibenden Gratrippe und dem baftionartigen Unterbau der Schnee= 
haube zur Linken ſenkt fi) vom Kammgrat die mächtige firnüberlagerte und 
firnzerriſſene Fläche nieder, welche dem Nordoftgehänge des Rojeg gegenüberliegt 
und mit diefem das vergleticherte Hochthal der Roſeg-Fuorcla einjchließt. Die 
andere Fläche, welche von der Gratrippe niedergeht, ift dem Weftabfall des Piz 

Bernina zugekehrt, ſchließt mit diefem ein anderes Firnthal ein und fällt mauer- 
artig gegen dasjelbe ab. Der höchſte Theil des Tjchierva- Circus wird aljo durd) 
den Scerſcen in zwei Firnthäler zerlegt, deren trennender Wal die Grat- 
tippe ift. 

Die lange Gratrippe hat nun bei der erjten Befteigung des Monte Scerjcen 
— fie wurde im Jahre 1877 von mir mit Hand Graß und dem verjtorbenen 

C. Capat ausgeführt — eine große Rolle gefpielt. Ueber ihren Fuß, zwiſchen 

2600—2800 m, erreichten wir den Firnboden der Roſeg-Fuorcla, betraten die 

Rippe von Neuem in 2200 m und verließen fie erſt in 3700 m Höhe. Die 
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Schwierigfeiten des Weges twurden vornehmlich dadurch bedingt, daß das Terrain 
in dem Niveau 3400—3700 m fteil aufipringt, und daß aus diefer Zone ein 
breites Mauerband in die beiden Flächen des Scerſcen übergreift. Das 
Mauerband ſelbſt wird oben von einer Firnauflagerung bedeckt, die 50-60 m 
mächtig ift, an der Oberfläche reine, hartes Eis zeigt und nahezu ſenk— 
recht abfällt. Will man den Gipfel von der Schweizerjeite (Engadin) aus 
erreichen, jo ift man gezwungen, zuerſt den Felsgrat und dann die aufgelagerte 
Eismauer zu erklettern. 

Auf der italieniſchen Seite des Scerſcen ſieht es nun ganz anders aus; er 
ſowohl wie der Roſeg und die benachbarten Berge fallen in abſchüſſigen Fels— 
hängen und fteinernen Wänden, welche durch vereifte Couloirs von einander ge 
trennt find, vom Kammgrat ab. Etwa 500 m tiefer legt fich ein breites, 
wenig geneigte Terrafjenband um das Gebirge und trägt die Firnmeere de 
Scerſcen-, Fellaria- und Palü-Gletſchers; fie fließen in verjchiedenen Richtungen 
ab und gehören dem Regime des adriatifchen Dteeres an. Da wo der Scerjcenfim 
den Fuß der braunen Majfivs umſäumt, ift dasjelbe eingebuchtet und bildet einen 
Halbkreis; durch Strebepfeiler, weldde vom Kammgrat niedergehen, entftehen 
jecundäre Keffel, deren Hinterwände zu Einfattelungen, wie Fuorcla da Rofeg 
und Graftagüzza:Sattel, auffteigen. Auch das Maffiv des Scerjcen jelbft zeigt 
ſolche Secundärkefiel. 

Im Jahre 1879 war es mir gelungen, vom Gcerfcenfirn aus die „Schnee 
haube“ zu erreihen, und zwar trafen wir den Kammgrat damals in einer 
Heinen Einjattelung zwiſchen dem rechts gelegenen Scerjcengipfel und der Schnee 
haube. Bon dem erreichten Punkte aus wandten wir links und erftiegen die 
Schneehaube in 25 Minuten; wir mußten auf einer Gorniche geben, d. b. 
auf Schnee, welcher den Feldgrat fimsartig überragt. Auch die Schnee 
haube war bis dahin nicht erftiegen worden, nun war ihre Erfteigung von 
Italien aus gelungen; was hinderte aljo, den höchften Gipfel ebenfalls von dort 
aus zu erreichen? In dem erwähnten Buche (S. 199 ff.) findet ſich darüber die 
folgende, im Jahre 1879 gejchriebene Bemerkung: „Mit großer Aufmerkjamteit 
ftudirte ich (vom Gipfel der Schneehaube aus) den Scerjcengrat; der Punkt, wo 
wir ihm zuerft betreten hatten, liegt 120—136 m von ber Schneehaube und 
etwa 350 m von der höchſten Spitze entfernt; er theilt alfo die Strede im Der 
bältniß von 1:3. Die kürzere von uns zurüdgelegte Theilſtrecke ift die gefähr- 
lichere wegen des Ueberhangs; wir legten fie in 25 Minuten zurüd. Die andere 
Theilftrede , die zur höchſten Spite führt, würde ſich alfo in 1—1!/s Stun 
den zurücdlegen laffen, denn bejondere Schwierigkeiten durch Scharten und 
Abftürze find nicht vorhanden, und ebenfotwenig fcheint es Ueberhang zu geben. 
IH Ichäßte direct mit dem Auge auf 1" Stunden; Hand Graß (mein Führe) 
glaubte, daß der Uebergang in einer Stunde auszuführen fei. Unſere Befteigung 
der Schneehaube hat daher gleichzeitig einen neuen Weg zur höchſten Scerſcen— 
Ipiße eröffnet. Wie man das Matterhorn, das Weißhorn, die Jungfrau u. ſ. w. 
„traderfirt” hat, jo fann man jeßt auch den Scerfcen traverfiren, indem man 
vom ZTichiervagleticher zur höchſten Spite auffteigt, von dort dem Kammgrat 
in der Richtung zur Schneehaube folgt und denjelben an eben dem Punkte ver- 
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läßt, wo wir ihn betreten hatten und nun toieder zu verlaſſen im Begriffe 
ftanden; der Abjtieg würde dann mit dem unfrigen zufammenfallen. Dieje 
Erpedition in umgefehrter Richtung auszuführen, erſcheint wenig rath- 
ſam, weil bie Eiswand an der Nordweitfläde ein Stufen- 
Ihlagen von oben nad unten faum geftatten dürfte“ Es gingen 
acht Jahre ins Land, ohne daß die vorgejchlagene Erpedition ausgeführt wurde, 

Dagegen ift ber Gipfel des Scerjcen ſeit dem Jahre 1877 noch fünf Mal 
betreten worden, anfänglid) vom Zichiervagletfcher aus, auf meinem Wege, und 
1886 vom Scerfcenfirn aus direct über die Felſen zur Spike. Diejen Weg 
machte zum erften Male der bekannte englifche Alpinift Dr. B. Wainewright 
und folgte dann dem Kammgrat bis zur Nordoſtecke, die fteil gegen Piz Bernina 
zu abfällt; Hier Kletterte ex hinunter (die Expedition beftand aus zwei Herren 
und zwei Engadiner Führern) und erreichte unter großen Schwierigkeiten den 
Graftagüzzafattel, von wo aus der gewöhnliche Abftieg in das Gebiet des 
Morteratjchgletichers gemacht wurde. Damit war endlich beiwiefen worden, daß 
der Grat zwiichen Piz Bernina und Monte Scerfcen gangbar fei, und von 
dem Kammgrat des Scerjcen war nur noch da3 eine Stüd jungfräulich, das 
fi) von der höchſten Spitze gegen die Schneehaube Hinzieht. 

Als ich im Auguft 1887 in Pontrefina verweilte, gelang es mir nicht, eine 
Scerjcenerpedition, wie ich fie plante, zu Stande zu bringen. Ziemlich ent- 
täuſcht, aber voll ftiller Vorſätze, reifte ich nach Zermatt; nur über den Monte 
Scerfcen wollte ich Pontrefina wieder betreten. Schon bei der Gabelhorn- 
befteigung hatte ich erkannt, daß E. Rey und Aymonod die rechten Leute für mich 
waren; die Maiterhorn-Traverfirung befeftigte nur die erften Eindrücke, und fo 
machte ich denn während derjelben meinen braven Piemontefen den Vorſchlag, 
mir in einem Gebirge al3 Führer zu dienen, das fie beide nicht kannten. Gie 
nahmen mit Freuden an, und wir verloren feine Zeit. Am erften Tage 
ging’3 von Zermatt über den Theodulpaß nad Wal Tournanche; am zweiten 
thalaus bis Chätillon, und bei ftrömendem Regen mit der Eifenbahn 
über Mailand bis Como; am dritten über den See, mit der Bahn von 
Golico nah Sondrio und dann ungefäumt zu Fuß das Malenco-Thal auf: 
wärt3 bis Chieſa; am vierten bis zu den Gletjchern, wo in 2840 m eine 
Hütte fteht: die Capanna Marinelli. 

Einer fo langen Reife bedurfte es, damit wir nur den Ausgangspunkt für 
unfere Expedition erreichten; das Riſico dabei war fein geringes: die Jahreszeit 
war bereit3 jo ſtark vorgerüdt, daß einjehendes ſchlechtes Wetter die Berge für 
ben Reit de3 Jahres verborben haben würde. Derjelbe Rey, welcher am 5. Ja— 
nuar 1888 mit den drei Magquignaz dem fehr verdienten und unternehmenden 
Herrn Vittorio Sella und deſſen Verwandten bei der Traverfirung des Mont⸗ 
blanc von Courmayeur nad) Chamonir al Führer diente, mißtraute einer 
Unternehmung gegen Ende September, weil friiher Schnee gefallen war. 

MWintererpeditionen werden jebt häufig ausgeführt, wodurd die Größe der 
einzelnen Zeitung allerdings nicht verringert wird. Es kommen Winter vor, 
two jo wenig Schnee fällt, daß die Felſen der hohen Regionen in guter Ver— 
fafjung find, ebenjo der tiefer gelegene Schnee, bei weldhem jonft die pulvrige 
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Beſchaffenheit gefürchtet wird. Bleibt das Wetter beſtändig — und das iſt 
während des hohen Winters in den Alpen oft der Fall —, ſo ſind die äußeren 
Bedingungen für das Gelingen gegeben; der Reſt liegt bei den Unternehmenden. 
Ohne Froſtſchäden geht es freilich ſelten ab; ſie können ſehr ernſter Natur werden. 
Mrs. E. PB. Jackſon, eine engliſche Dame, deren alpine Leiſtungen ſeit Jahren 
die Bewunderung ſachverſtändiger Kreiſe erregt haben, erſtieg in der Zeit vom 
5. bis 16. Januar 1888 das Groß-Lauteraarhorn (4040 m), das Kleine und das 
Große Vieſcherhorn (4050 m) und traverfirte endlich die Jungfrau (4167 m) von 
der Wallifer Seite zur Wengernalp. Dad „Alpine Journal“, welches jehr 
maßvoll in dem Ausdruck feiner Anerkennung ift, nennt dieſe Leiftungen höchſt 
bemerfenswerth und kühn und bittet Mrs. Jadjon, ihr die herzlichften Glück— 
wünſche zu ihren glänzenden Erfolgen ausſprechen zu dürfen. Mag diefelbe Bitte 
auch in der „Rundſchau“ eine Stelle finden. 

Wir Hatten es unferm fehnellen Vorgehen zu danken, daß die Scerſcen— 
traderfirung beendet wurde, ehe noch das Engadin bis zur Thalfohle hin— 
unter mit friſch gefallenem Schnee bededt war. Bon Sondrio (348 m) führt 
der Weg faft geradlinig zu dem Firnband von Scerfcen und Fellaria. Bis 
Chieſa (1000 m) verläuft er nordwärt3 im Mtalencothal, da3 von dort nord» 
weitlich zum Murettopaß auffteigt; von Chiefa an bog unfere Straße in ein 
linkes Seitenthal ein, in das Val Lanterna, deffen Waffer aus dem Scerjcen- 
gletjcher abfließt. Der Weg iſt höchft anmuthig, erfcheint namentlich jo, wenn man 
noch unter dem Eindruck der Monte Rofa-Matterhorngruppe fteht. Es berrichte 
num twieder für Alles ein kleinerer Maßftab, und mir war zu Muthe, ala wäre ich 
aus einem glänzenden PBalaft in ein ftattlich-behagliches Wohnhaus zurüdgefehrt. 
Die Dimenfionen find hier geringere, die Gratrüden der Thaljohle nicht länger 
in jchimmernde Fernen entrücdt, und vor Allem liegt auf den Felſen ein jo 
warmer Ton, ragt Über ihnen ein jo blauer Himmel auf, daß dem Wanderer 
da3 Herz aufgeht — er hätte denn keins. Meine Führer ſelbſt riefen wieder— 
holt aus: „Quel beau pays!“ Sie waren überraicht, in der verfannten Ber— 
ninagruppe jo viel Schönes zu jehen; fie jollten jpäter noch mehr dadurch über- 
raſcht werden, daß die höheren Zonen jo viel Tücke enthielten. 

Der Weg von Sondrio nad) Chieſa iſt jeht für Eleineres Fuhrwerk 
zugänglich gemadht; er hält fi anfängli auf dem linken Thalhang und tritt 
noch vor dem Dertchen Torre auf den rechten über; im Ganzen fteigt er 650 m 
an. Es müfjen wohl wenige Neifende hierherfommen, fonft hätte unſer Vor— 
überzug nicht fo viel Neugier bei Groß und Klein erregt haben können. Um 
fo mehr war ich erftaunt, in Chieja ein vortrefflich gehaltenes Wirthshaus, das 
Albergo Dlivo, anzutreffen. Wirth und Gameriere eriviefen fi) als ver— 
nünftige Leute, und dadurch wurde die Beihaffung des Proviantes für unfere 
Expedition jehr erleichtert. 

VII. 

Mir mietheten einen Träger, der gleichzeitig als Wegweiſer bis zur Marinelli= 
hütte (2840 m) dienen follte, und brachen am Morgen des 21. September dorthin 
auf. Nach einer Stunde unmerklicher Steigung betraten wir den rechten Hang 
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be3 Val Lanterna und gelangten in 1660 m Höhe an einen Steinbrud, in 
weldem Asbeft gewonnen wird. Dann folgte der Weg einer ebenen Stufe, 
wo in 1900 m Höhe der Bach überjchritten wurde. 

Kleine Waldbeftände mwechjelten mit Matten; bier und da traf man bie 
fteinernen Hütten italienifcher Sennen. Die nadten Teldrüden der Höhe waren 
nur jeitliche Ausläufer des Gebirges und verdedten die Ausfiht auf die Haupt» 
fette. Ein fteiler Anftieg führte zu dem Kamm (2700 m) eines der Ausläufer, 
der gleichzeitig dem linken Gehänge des Scerfcenabfluffes angehört. Hier ſam— 
melten wir Brennholz für die Naht, und in 2300 ın traf ich noch einen ver- 
einzelten Lärchenbaum, einen echten Solitaire, von zwanzig Fuß Höhe und ein 
Fuß Stammdide. Wir überfchritten den Kamm und traten in das eigentliche 
Hochgebirge ein. Der Wind wehte kalt und jchneidend, und auf den fichtbar 
geroordenen, mir jo vertrauten Gipfeln der Berninafette ftanden Wolfen auf- 
gerwehten Schnes. Am Uebrigen war die Witterung heiter und beftändig. 
Wir traverfirten auf der anderen Seite des Kammes, rechtswendend, horizontal 
der Hauptfette zu, überfchritten noch einen Seitenfamm und erblidten zu Füßen 
einen kleinen Tinten Seitengletiher des Scerjeengletiherd. Die Schußhütte 
wurde fihtbar, in gleicher Höhe mit uns gelegen, aber jenjeit des Seitenfirns. 
Wir fliegen zum Gletjcherboden (2750 m) nieder, überfchritten ihn ohne Mühe 
und erreichten das Ziel des Tages, die Capanna Dtarinelli (2840 m), mittels eines 
Anftiegd von ettva 100 Metern. 

Don Sondrio bis Chieja find e3 2!/. Stunden Marſch bei 650 m Steigung; 
von Chieſa bis zur Schußhütte 7 Stunden Marſch bei 1840 m Steigung — 
ohne die Paufen. Dan kann ſchneller gehen, aber nit, wenn man einen 
ſchwerbeladenen adtundfünfzigjährigen Träger bei ſich Hat, dem meine Führer 
ichließlich die Laft abnehmen mußten. 

Hier num begann für mich befanntes Terrain; denn in diefer Hütte Hatte 
ich bereit3 einmal gejchlafen, acht Jahre zuvor, als fie eben fertig geftellt, 
aber noch nicht getauft worden war. Seht ehrt ihr Name das Andenken des 
Herrn Marinelli und feines Untergangs am Monte Roja, und wird dadurch zu 
einem memento mori für alle Beſucher. Sie lehnt fi an Felſen, deren Baſis 
von zwei Gletſchern umfloffen wird: dem überjchrittenen und dem Hauptabfluß 
des Scerfcenfirn; da der Vordergrund fteil abfällt, jo beherrſcht der Blick die 
Landſchaft wie von einer Baftion. Eine Tafel im Innern der Hütte gibt deren 
Höhe auf 3000 m an; da3 kann nicht richtig fein. Meine Meffungen mit dem 
Hypjothermometer ergaben 2840 m, und im Jahre 1878, two allerdings nur 
uncontrolirte Aneroide verwandt werden Eonnten, hatte ich 2860 m gefunden. 

Vor der Hütte fteigt der Grat nad) Nordnordoft auf, und wenn man auf 
jeinem weftlichen Hange einige hundert Schritte hingeht, fo fieht man von Links 
nad) rechts, jenfeit des breiten glänzenden irn den hellen Piz Tremoggia (3452 m), 
da3 ſanfte Schneejody der gleichnamigen Fuorcla (3100 m), den Piz Glüſchaint 
(3600 m), die Sellajpiken (3587, 3566 m) und den befannten Sellapaß (3300 m), 

defjen lleberjchreitung in das Roſegthal, und Schließlich nach Pontrefina, führt. 
Dieſes Kettenſtück faßt da3 weſtliche Beden des Scerfcenfirns ein und ift 
flach nad Norden — In dem öſtlichen Becken iſt die a eine 
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ſtärkere, die Berge ſtehen in einem Halbkreis, der am Sellapaß beginnt 
und über Piz Roſeg (3943 m), Fuorcla da Roſeg (3527 m), Monte Scerſcen 
(3967 m), ECraftagüzza-Sattel (3600 m), den Felszahn (3872 m) gleichen Namens 
und den Piz Argient (3942 m) geführt ift. Der Argient endet einen ſüdlichen 
Sporn aus, und bie Verbindungzlinie feiner Bafi3 mit dem Sellapaß ift bie 
Sehne des Halbkreijes; fie hat die Länge einer halben deutjchen Meile, liegt in 
der mittleren Höhe von 3200 m und verläuft in oftjüdöftlicher Richtung gegen 
da3 flache Hoch zwiſchen dem Scerfcen- und Fellariafirn. Die Marinellie 
hütte liegt noch außerhalb des Halbfreifes, etwa 300 Meter unterhalb feines öſt⸗ 
lichen Endes. Den Scheitel de3 großen Gebirgsbogens bildet der Monte Scerjcen, 
etwa 2!/2 km von der Sehne entfernt, prachtvoll individualifirt, deutlich ab— 
gehoben gegen jeine Nachbarn durch die Rojegfuorela zur Linken, den Craſta— 
güzza-Sattel zur Rechten. 

Von einem geeigneten Standpunkte aus orientirte ih Rey über die einzelnen 
Berge, ihre Befteigungen und meine Wünſche. Dann zog er allein aus, dem 
Hüttengrat entlang, bis zu dem großen Boden des Scerfcenfirnd, um zu re 
cognosciren. Nach feiner Rückkehr wurde endgültig feſtgeſetzt, daß wir den Ver— 
ſuch machen wollten, von der Rofegfuorcla aus den Scerfcengipfel zu erreichen. 
Auf jenem Wege war jeder Schritt neu, mit Ausnahme eines kurzen Stückchens, 
und das kannte außer mir nur mein alter Führer Hans Graß in Pontrefina. 

In der Frühe des 22. September, Morgens vier Uhr, verließen wir die Capanna 
Marinelli bei EHarem Wetter und auffallend Hoher Temperatur: 1°C. Nod 
vor Ablauf zweier Stunden ſchwenkten wir in den Secundärcircus ein, welcher 
von der Rofegfuorcla beherrſcht wird; er ift von fchroffen Felshängen gebildet, 
in denen beraustretende Rippen mit eingelaffenen Schneecouloird wechſeln. Das 
mächtigfte berjelben führt zu der genannten Fuorcla auf. Wir überwanden 
ohne bejondere Schwierigkeiten den Bergſchrund und kletterten abwechſelnd über 
Ei3 und Feld zur Jochſchneide (3530 m) auf, die nad) dreiftündigem Mari 
erreicht wurde. Won den 1130 m Berticalabftand, welche die Marinellihütte 
von dem Scetjcengipfel trennen, hatten wir alfo bereit3 690 überwunden, es 
blieben nur noch 440 m übrig; aber wir wußten nicht, ob wir fie übertwinden 
würden. 

Zum erjten Male fahen wir nun über die Kette fort, auf die Schweiz, 
und ich begrüßte die Berge Pontrefina’s. Ich beugte mich über die jcharfe 
Jochſchneide und überflog die Eiswand, welche 240 m tiefer auf ebenem Firn— 
boden auffteht, eingeziwängt zwiſchen fteinernen Klammern; wie ein Märchen 
aus alten Zeiten wehte mich’3 an bei dem Gedanken, daß jugendliche Begeiſte— 
rung umd die Art zweier unerjchrodener Männer, Hans Graf’ und Peter Jenni's, 
mich einft bier Hinaufgeführt Hatten; fünfzehn Jahre und neun Tage waren 
darüber verfloffen; — nun ftand ich wieder hier; damals nad) einem entjcheiben- 
den Abſchluß, jet aber vor einem noch unentjchiedenen Beginnen. 

Die Länge der Jochſchneide ſchätzte ich auf 200 Schritt von Fels zu Fels; 
ihr Niveau ſchnitt in dem Horizontalglafe etwas unterhalb des 4.4 km entfernten 
Piz Tſchierva (3570 m) ab. Die Karte gibt dem Joch eine Höhe von 3527 m. 
Weil man eingeflemmt ift, jo fieht man wenig; um jo ſchöner exrfcheint im Nord— 
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weit der Tödi (3620 m), obwohl er rund 90 km entfernt Tiegt. Die Joch- 
ſchneide verläuft von Weſt nah Oft, mit geringer Abweichung gegen Nord. 
Wir begaben und an ihr öftliches Ende und begannen das Erklettern ber Felſen, 
welche den Unterbau der Schneehaube bilden. 

Der auffteigende Grat zwiſchen der Rofegfuorcla und der Schneehaube hat 
zwei Einfattelungen, deren jede von uns betreten wurde; die erſte Liegt nur 40 m 
höher, al3 die Rojegfuorcla, war aber ſchwer zu erreichen; wir gebrauchten eine 
Stunde dazu. Wir Hletterten zuerft direct in die Höhe, traverfirten dann über 
Platten auf der italienischen Seite und trafen eines jener charakteriſtiſchen Eis— 
couloirs, in welchem una vierzig gejchlagene Stufen auf den Col (3570 m) führten. 
Der Niederblid von hier nad der Schweiz war wüſt. 

Etwas Aehnliches wiederholte ſich nun bei dem Erreichen der zweiten Ein- 
jattelung (3750 m); dieſes Wegſtück hatte Tags zuvor von Rey nicht mit dem 
Auge geprüft werden können, und deshalb blieb der Ausgang unferer Erpebition 
zunächft ungewiß. Zwiſchen beide Einjattelungen jchiebt fich eine fteile Felsrippe, 
welche die zugehörigen italienischen Eiscouloir3 trennt und nad Südſüdoſt fällt; 
fie beginnt an dem leicht erkennbaren Kopf, welcher zwischen der Schneehaube und 
der Rojegfuorcla liegt. Auf diefer Rippe, die zum Theil mit Platten gepanzert 
ift, Hletterten wir unterhalb de3 Kammgrates hin und mußten dabei mit Gejhid 
und vieler Sorgfalt zu Werke gehen. Wir jahen um halb zehn Uhr, aus der 
Höhe von 3700 m, den Col (3750 m), links über uns; ein gevadliniges Couloir 
zog fih von ihm nieder; das Dftgehänge der Rippe war jo beichaffen, daß 
wir ohne große Schwierigkeiten hinunter in den Boden des Couloirs fteigen 
fonnten. Wenn ftatt deſſen — was wir vorher nicht wiſſen konnten — ber 
Fels eine abgejchnittene Wand gebildet hätte, jo hätten wir umkehren müſſen. 
Das war der „point eritique*, von welchem Rey geſprochen Hatte, und er fügte, 
al3 wir ihn erreicht Hatten, hinzu: „A prösent je suis str de l’ascension.“ 

Deshalb nahmen wir auch Hier in jehr vergnügter Stimmung das Früh— 
ftüf ein; daß es auf dreizehn Stunden hin unfere einzige Mahlzeit bilden 
follte, das mwußten wir damals nit. Zu Füßen lag der Scerjcenfien; ber 
ihönfte Augenpunft blieb der Monte della Disgrazia (3680 m), etwa 18 km in 
Südweſt gelegen, ein wenig tiefer als wir jelbft. Der Scerjcengrat über und war 
qut überjehbar, und der Weg bis zum höchften Gipfel lag klar vorgezeichnet da. 
Nah halbftündiger Raft Eletterten wir zu dem Boden de3 Gouloird ab und 
ftiegen dann, die linfe Hand am Feld, ziemlich leicht 260 Schritt auf. Damit 
war die Einfattelung (3750 m) erreiht, von der aus 440 Schritt über den 
Kammgrat zur Schneehaube (3870 m) führten. Zur Gontrole der Höhe von 
3870 m diente eine Anvifirung der nahen Graftagüzza (3872 m), eines Tyelö- 
zahrıes, der fich gerade auf den Piz Zupd projicirte und 2500 Schritt entfernt 
in ſüdöſtlicher Richtung lag. Diejer anvifirte Berg, die niedrigfte Roſegſpitze 
(unmittelbar über der Rofegfuorcla aufftehend) und die Schneehaube Liegen faft 
genau in demjelben Niveau. 

Die Erfteigung des letzteren Gipfels von der Marinellihütte aus hatte gegen 
fieben Stunden erfordert, einfchliegli der Paufen, welche 40 Minuten nahmen. 
Hier oben war es warm, die Luft, 10 Meter unterhalb des Gipfels, ruhig, weil 

18* 
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die italienifche Seite Schuß vor dem tobenden Nordbwind bot. Auch auf der 
Schweizerfeite ift die Schneepyramide des Kopfes geradlinig und faft Horizontal 
gegen das braune Felsgemäuer abgeſetzt; man fieht es von der Kuppe aus, etwa 
50—60 m tiefer. Von unten her betrachtet, erfcheint dasfelbe nicht jo, als könnte e3 
erflettert werden; an feiner Stelle haftet Schnee, während bie anftoßende breite 
Fläche, welche von dem Kammgrat de3 Scerjcen niedergeht, eine Yirnauflagerung 
trägt, jo mädtig und fo zerrifien, daß auch Hier noch feines Wanderers Fuß 
hat vordringen fünnen. 

Die Flaſche, welche Hans Graß und ih vor acht Jahren in dem Gipfel- 
ſchnee zurüdgelaffen Hatten, fand ſich begreiflicherweife nicht mehr, obmohl 
Niemand in der langen Zwiſchenzeit hierhergekommen war; ob fie nach Italien 
oder nad) der Schweiz gefallen ift, wer weiß e8? Aber was ich twiederfand, 

da3 war ber Blick auf die mindervergänglichen Berge, auf den nahen Piz Rojeg, 
auf bie tiefgelegenen beiden Firnböden des Tſchiervakeſſels und auf den wüften 
Berninafamm, der gegen da3 andere Ende des Scerjcengrates zuläuft. Letzterer 
wurde noch einmal betrachtet, und Rey betätigte mein früheres Urtheil, daß bie 
Schwierigkeiten der Ueberſchreitung nicht groß jein könnten. Der Grat erjcheint 
fteiler aufgerichtet, als er ift, weil man ihn in der Richtung feines Verlaufe 
fieht. Auf einer geradlinigen Chaufjee, welche über eine janfte Bodenſchwellung 
führt, ift man einer ähnlihen Täuſchung unterworfen. 

Da, wo die Felſen der italienischen Seite den Schnee der Kuppe berühren, 
bauten meine Führer einen Heinen Steinmann, und nad einem Aufenthalt von 
zwanzig Minuten jehten wir den Weg fort. Es Fam zunächſt das Stüd, 
welches der erften Befteigung duch Schneeüberhang gefährlid war; & iſt 
etwa 120 Schritt lang. Die Verhältniſſe hatten ſich geändert. Statt eines 
Ueberhanges nach der italienischen Seite, fand ih dem Felſenkamm eine ſenk— 
rechte Schneemauer aufgejeßt, an deren oberen Rande die aus der Schweiz auf- 
fteigenden Tirnfelder endeten. Wir gingen am Fuße diefer Mauer ber; fie 
zeigte fi) durch Sonnenwirkung glafig vereift, von doppelter Dtannshöhe, und 
cin wenig überhängend, jo daß lange Eiszapfen fich Hatten bilden können. Von 
den Felſen der Kuppe jenkte fi) dev Weg jo weit, daß der Aufftieg zum 
Scerjcengipfel in der Höhe von 3840 m begann und 130 m zu erfteigen waren. 

Bis zu diefem Punkt blieben wir durch die Eismauer vor Wind geihüßt 
und empfanden die Wohlthaten einer ftrahlenden Sonne Dann hörte die Mauer 
auf, und wir Eletterten auf der ſchmalen Gratjchneide, dem Nordwinde völlig 
preißgegeben, der und troß eifrigen Kletterns ſchnell durchkältete. 

Die Gratwanderung von der Schneehaube bis zum Scerjcengipfel erforderte 
1 Stunde 8 Minuten, und um 12 Uhr 33 Minuten ftanden twir auf der 
fteinernen Rücdenfloffe des Berges. Zehn Jahre zuvor hatten wir den Punkt 
erft um 4 Uhr 10 Minuten Nachmittag erreicht, jo ſchwer war der erjte 
Aufftieg geweien! Die Schwierigkeiten de neuen Weges konnten fi” mit 
denen des alten nicht meſſen. Nur in der Zone zwiſchen der Rofegfuorcla 
(3530 m) und dem Gratpunkt 3750 m, d. h. in einer Höhenſchicht von 220 m 
Mächtigkeit, gab e8 Stellen, welche noch fteiler abgejchnitten find, ala die Felſen 
der jeitlichen Sratrippe im Schweizergebiet; jene fofteten uns troß ihrer Schnee» 
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lofigkeit jo viel Zeit, daß wir in 2 Stunden nur 170 m erftiegen; es ıft das 
langjamfte Fortkommen, defjen ich mich im Felsterrain entfinne, 

Hätten wir meinen früheren Weg zur Schneehaube eingeſchlagen, jo wären 
twir leichteren Kaufes davongefommen; aber wir tollten ja gerade die Rofeg- 
fuorela zum Ausgangspunkt eine8 neuen Weges machen. Denn je befier 
man ein Gebiet fennt, defto neugieriger und Kletterfüchtiger wird man, und 
ihon im Jahre 1879 Hatte ich meinen Schilderungen den Paſſus eingefügt 
(Hodalpen, S. 199): „Wie fi eine Befteigung der Schneehaube von ber 
Schneide der Rojegfuorcla aus geftalten würde, das wage ich nicht auszufprechen ; 
ih glaube, daß man fie verſucht hat. . . . Ein fehlgeſchlagener Verſuch ift frei— 
lich kein erſchöpfender Beweis; indeſſen darf für den Südabfall der Bernina— 
gruppe wohl behauptet werden, daß diejenigen Wege die beſſeren ſind, welche die 
Berge in der Front packen, und nicht die, welche von den Einſattelungen aus 
hinaufführen.“ 

Es war unmöglich, auf dem Gipfel zu verweilen; wir waren halb erſtarrt 
und durften nicht wagen, und auch nur niederzujeßen; dabei fuhr der Wind fort 
zu blafen. Wie geftern aus der Ferne, jo fahen wir Heut aus der Nähe den 
aufgetwehten Schnee in lichten Wolfen über den Gipfeln ftehen, über die Firn— 
felder jagen, verſchwindend und fich erneuernd. Vor uns lag der Grat, der zum 
Piz Bernina führt, ein echter Hochgebirgägrat. Rey war der Anficht, daß ein 
Sturmftoß uns bei der Paſſage abwerfen könnte. Aber durfte ich eintwilligen, 
daß wir einen anderen Weg nähmen und über den Nordweſthang zum Tſchierva— 
fefjel abftiegen? Ich Hatte ſelbſt früher erklärt, daß die noch verdedte Eiswand, 
300 m tiefer, wohl faum von oben nad) unten überwunden werden fünne, wenn 
nicht bereit? Stufen vom Aufftieg her vorhanden wären. Bon und Dreien 
kannte ich allein die Tücken des Scerfcen, der alle anderen Berge in der Schledhtig- 
keit jeines Charakters übertrifft. Rey ſah nur den nächjtgelegenen vor uns 
niedergehenden, oberen Hang: bie vereifte Fläche, aus welcher die Gipfelfelfei: 
mit ihren übergreifenden Platten aufragen. 

Indeß die Kälte drängte; nach Jtalien wollten wir nicht zurückkehren; es 
jollte durchaus nad) Pontrefina hinunter traverfirt werden, käme, was da wollte. 
So wurde denn, nach kurzer Ueberlegung, der Verfuch bejchloffen, ftatt in das 
Morteratichgebiet, in das Rofeggebiet abzufteigen. 

Wir Eletterten zunächſt nad) der andern Seite über die Rückenfloſſe des 
Gipfel3 ab, bis zu der Stelle, wo der Kammgrat den Saum des nordweſtlichen 
Firnfeldes bildet, und ſchwenkten dafelbft nach links ab. Schon Hans Graf 
hatte hier vor zehn Jahren auffteigend jeine Stufen geſchlagen; auch damals 
hatte fich die Fläche als ein Dach blanken Eifes dargeftellt, und beim Abftieg 
fonnten wir der Steilheit wegen das Geſicht gegen den Berg ehren und mit 
Händen und Füßen fchnell und ficher tiefer gelangen. In einem Aufſatz, welcher 
zuerft in der „Rundſchau“ erſchienen ift („Col du Lion“, Bd. XXIX, 5. 438 ff., 
1881), habe ich den Abftieg auf einem Eishange gejchildert, der noch feine Stufen 
beſitzt. Es muß hier wiederholt werden, daß das Stufenſchlagen abwärts viel 
ſchwieriger und anftrengender ift, ald aufwärts; daß der Oberkörper vorgebeugt 
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werden muß, die Stufe tiefer zu Liegen kommt, als der Standpunkt des Schla- 
genden, und daß in Folge davon die Sicherheit des Lebteren gemindert wird. 

Während des langſamen Niederftiegs quälten mich die erjten Gedanken an 
das Hereinbrechen der Naht. Rey ſchlug etwa 150 Stufen; fie konnten all- 
mälig Eleiner gemacht werden, weil mit geminderter Neigung das Eis firnig 
wurde und jchlieglich, da wo das Dad ſanft ausläuft, in pulverigen Schnee 
überging. Hier kamen wir ſchnell von der Stelle, und nad 1% Stunden be 
fanden wir und 240 m unter dem Gipfel, d. h. 3730 m hod). 

Die große Nordiweftflädhe des Scerſcen läuft hier jcheinbar in eine Zunge 
aus; rechter Hand ift die bereit3 erwähnte große Gratrippe; Linker Hand biegt 
die Fläche zu fteilerem Gefälle um und wird unfichtbar. Auf diefem Budel 
hinzuwandern, war ein Vergnügen, aber ein jehr kurzes. Das Gefiht Rey's, 
der kurz zubor in freudigem Stolz ausgerufen hatte: „A present nous sommes 
sauv6s“, wurde jehr ernit, ala fich beim Fortjchreiten auf diefem Schneerüden 
gar feine Fortſetzung zeigen wollte: er endete mit einem ſcharf umjchriebenen 
Rand, der gegen die Luft abjchnitt; wir befanden uns gleihjam auf einer Eis— 
injel, die in dem Luftocean zu ſchwimmen ſchien, und gingen gerade auf einen 
Uferpunft los. Rey wollte nad) lint3 abweichen, troß meiner Warnung; er jah 
bald ein, daß das nicht ginge. Die alten Erinnerungen Hatten fich feſt ein- 
geprägt; es war mir, al3 wenn nicht zehn Jahre, jondern nur ein Tag jeit 
meinem lebten Abſtieg verfloffen wäre. Doch bedurfte es Feines bejonderen 
Gebächtniffes, um die einzig mögliche Richtung zu finden; fie war gegeben durch 
einen Felszahn, den Piz Humor (3260 m), der 470 m tiefer in der Entfernung 
von 1400 Schritt auß der nordiweftlichen Gratrippe aufragte. Diefe Luftlinie 
hatte 12" Grad Fall und unter ihr, und unfichtbar, war der Weg aus— 
gefpannt, ber einzig mögliche, der und frommte. 

IX. 

Die Lage wurde num jehr ernft: der Rand de3 Eisgebirges war erreicht; 
jein Abfturz überlagert die Felsmauern, welche von zwei Seiten her in der Grat: 
tippe zufammentreffen. Wenn man von unten ber fommt, jo kann man den 
Punkt nicht verfehlen, wo die Eiswand in Angriff genommen werden muß. 
Aber von oben ift nichts zu jehen, und wenn man beim Abftieg den Grat nicht 
trifft, jo bleibt man an der Mauer und alle Hoffnung ift dahin. 

In der Schilderung meines erften Scerfcen: Unternehmens heißt es: „Die 
gefährliche Felsterraſſe war erftiegen, der Gedanke, wie der Abftieg fich ent- 
wiceln würde, bejchäftigte weder meine noch Hans’ Gedanken. Unſer Blick 
richtete id) nach oben und überflog die Eiswände, die dicht über una aufragten 
und in compacten Maffen das weitere Vordringen zu verbieten jchienen. Es 
gewährte einen prachtvollen Anblid, dieſes nahe gerückte, bläulih ſchimmernde 
Eisgebirge mit den ſenkrecht zu uns abfallenden Hängen, den aufgefeßten Pyra- 
miden und fegelföürmigen Spiten. Wir mußten e8 als ein befonderes Glück be— 
traten, daß die gewaltigen Maſſen fich faft unzerflüftet darftellten; daß feine 
zum Sturz bereiten Tafeln oder Blöde die ſpröde Feſte als Zinne krönten; daß 
wir in unferer Thatkraft nicht gelähmt wurden durch die Beſorgniß, von 



Aus dem Hochgebirge. 271 

einem herabſtürzenden Eisblock zerſchmettert oder in die Tiefe geſchleudert zu 
werden.“ 

Der Eisabfall nahm nach unten zu eine ſtärkere Neigung an; von dem 
pulverigen Schnee der Inſelzunge gelangten wir ſchnell über die dünner werdende 
Firndecke auf hartes Eis. Noch gingen wir gemeinſam vorwärts; Rey hatte 
ſchon eine Anzahl Stufen geſchlagen, aber für unſer ſchneckenartiges Fortkommen 
floß die Zeit zu ſchnell. Es war in der Stunde zwiſchen 2/2 und 3 Uhr 
Nachmittags, als wir noch einmal beriethen. Wenn und die Nadjt an dieſer 
Eiswand überrafchte, was dann? ch jelbjt warf die Trage auf, ob es nicht 
beijer wäre, über den Gipfel des Monte Scerjcen zur Schneehaube zurüczufehren 
und in den Felſen zu übernachten. Es hätte in 3a Stunden gejchehen können, 
two die Finſterniß gerade einjeßte. Indeß Ney war anderer Anſicht; er zog es 
vor, das Unbekannte in die Nacht hinein zu attadiren. Es war dad einzige 
Mal, daß ich ihn erregt ſah, aber im ſchönften Sinne des Wortes. „Jamais je 
n’ai rebrouss6 chemin, monsieur,“ rief er, „je continue“; und ih Konnte ihm 
wirfli aus voller Meberzgeugung antworten: „Mais, mon cher Rey, je ne 
demande pas mieux, vous me rendez un vrai service." Denn jet mochte es 
fommen, wie eö wollte: die Führer fonnten mir feine Vorwürfe machen, daß 
ich fie in eine unmögliche Lage gebracht hätte. Ich hatte ihnen Alles voraus» 
gejagt und war num ficher, daß fie ausharren würden. Das Verhalten Rey's 
flößte mir große Bewunderung ein; es war die ftärkfte Probe moralifcher Kraft, 
welche ich bis jeht bei Führern beobachtet habe. 

Wir hatten 25 m Seil mit und. Rey befeftigte fi” an dem einen Ende, 
Aymonod ſchlug eine Stelle im Eife aus, wo er „Stand“ Hatte und ließ da3 
ianft gejpannte Seil nad) Bedürfnig ablaufen. An und für fi) bedurfte Rey 
feines Haltes,; aber beim Stufenjchlagen konnte das Stod:Ende der Art gegen 
die Eiswand jchlagen und ihn aus feiner Stufe jchleudern. Ich jelbft war los— 
gebunden vom Seil und jaß jeitwärts, rechter Hand von ber Führerlinie, auf 
einer bejonder3 geichlagenen Stufe. Dort verblieb ich zunächſt 1!’ Stunden, 
ohne mich bewegen zu dürfen; dev Abgrund, auf welchen ich niederfah, endete auf 
dem Boden des Tſchiervakeſſels zu Füßen des Piz Bernina; um mid) herum: 
hartes Eid, dann Luft, dann Firn umd Fels. Eine Verrüdung aus meinem 
Standpunft wäre der Anfang eines Sturzes geworden; mit feinem Gnbe 
würde ih kaum zu thun gehabt haben, weil bei ſolchen Tiefen das Leben 
ichneller zu Ende geht al3 der Fall. Um meine Gedanken abzulenken, jchaute 
ich in die flare weite Ferne, die ſich nordweſtlich öffnete; die Bergketten wurden 
immer deutlicher jihtbar, je mehr der Tag zum Abend neigte. Es fror mid) 
ſehr; der Wind Hatte zwar eingelullt, aber heftige Windftöße, die unerwartet 
dahinfuhren, bedrohten zeitweije mein Gleichgewicht. Deshalb ſchlug ich mit der 
Art ein Kleines Loch in dem Eishang für die Fingerſpitzen der rechten Hand; 
das gab wohl Halt, jedoch erfroren die Tingerjpiten dabei, — zum Glüd nur 
oberflächlich. 

Mittlerweile arbeitete Rey, Schlag für Schlag; er legte in die thurmartige 
Eisfläche eine niedergehende Curve, die ſich ein wenig nach links zog. Als er 
25 m tiefer gelangt war, da war das Seil zu Ende. Aymonod mußte einige 
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Stufen ſeitlich nach links ſchlagen, damit er gerade über dem unſichtbar gewordenen 
Rey zu ſtehen kam; dann wurden unſere drei Torniſter zu dieſem mittels des Seiles 
niedergelaſſen. Darnach befeſtigte ich das Seil um meinen Körper und ſtieg in 
den Stufen nieder; mit der linken Schulter am Eiſe. So leicht es mir wurde, 
den rechten Fuß vorzuſetzen, ſo viel Schwierigkeiten bereitete das Vorſetzen des 
linken, weil dieſer ſich zwiſchen die Eiswand und den rechten Fuß — der mım 
abgedrückt wurde — hindurchzwängen mußte. Schadenfroh, wie es der Menſch 
leider in allen Niveaus zu fein ſcheint, freute es mich zu ſehen, daß Aymonod feine 
Sache nicht viel beſſer machte, während Rey dem Mitleid Ausdrud gab, welches 
wir Beide ihm einflößten. Und an diefer Wand, die noch immer nicht zu über: 
ſehen war, gab er ung eine Lection, die ich noch öfters zu verwerthen gebente. 

Man muß in jolchen Fällen ein ganz anderes Verfahren einjchlagen als das 
gewöhnliche: ftatt den Fuß des inneren Beines in die Stufe zu ſetzen, jet man 
da3 Knie hinein, indem man durch Drehung auf dem Ballen des äußeren 
Fußes Platz für das innere Knie ſchafft. Man fieht aljo mit dem Geficht gegen 
die Wand und Hat noch den Wortheil, mit der einen Hand eine obere Stufe, 
mit dem Stod des Gletjcherbeild eine untere Stufe als Stützpunkte zu benupßen. 
Das Verfahren ift ſehr ſicher und elegant, will aber geübt fein, wozu jeder 
Gletſcher gefahrloje Gelegenheit gibt. 

Wenn Stufen der Linie des fteilften Falles folgen, fo ift das Abwärtsklettern 
mehr Sache innerer Ruhe als der Gefchieklichkeit; denn wenn das Ausgleiten 
ohne jede Gefahr geichehen könnte, jo würde au der Ungeübte ohne Hülfe 
binunterfteigen, faft jo leicht twie an einer fteilen Leiter. Allerdings fehlen die 
Sprofjen, an denen die Hände fich feftllammern; dafür aber hat man Stufen, 
auf welche die eine Hand flach aufgedrüdt wird, während die andere durch Ein- 
Ichlagen der Art unter Umftänden weiteren Halt geben kann. Beim Aufwärts: 
ſchlagen hält man gern die Linie de fteilften Falles ein; beim Abwärtsſchlagen, und 
wenn die Eiswand ſehr fteil ift, ift das nicht möglich; der Körper, welcher ber 
Wand den Rüden kehrt, wird aladann beim Vorbeugen abgedrängt. Auch beiteht 
nod) eine andere Gefahr: wenn die neue Stufe nicht tief genug unter der darüber 
befindlichen Liegt, jo kann letztere ausbrechen. Alle diefe Angaben find der Ausdrud 
eigener Erfahrungen; unter ihnen waren die an der Wand ber Fuorcla da Rofeg 
und die im Gouloir des Eol du Lion gemachten ‚die ſchwerſt erfauften. Was wir 
jet erfuhren, das bewies uns allen, auch Rey, daß man nie auslernt. 

Wir ftanden um halb fünf Uhr Nachmittags vereinigt inmitten der Eid: 
mauer auf benachbarten Stufen: drei Menſchen und drei Tornifter, die aud 
berücfichtigt fein wollten. Von dem Grat, welcher zum Piz Humor führt, war 
nur das ferner liegende Stück überfehbar: ein ſcharfer, faft horizontaler Schnee» 
famm. Seine unfichtbare Verlängerung rückwärts, gegen den Fuß der Eismauer, 
zu una Hin, traf etwa den Punkt, dem wir zuftrebten. 

Rey fuhr fort zu arbeiten, während wir ihm ftehend zufchauten. Nach einer 
Stunde verſchwand er langjam. Ach fah, wie er zuweilen inne hielt, den Kopf 
auf den linken Arm gegen die Eiswand lehnte: ein todtmüder Mann. Seit mehr 
als zwölf Stunden hatte er feine Kräfte ausgeben müfjen. Alle Stufen hatte er 
geſchlagen, beim Aufftieg, wie beim Abftieg. Nun forderte die Eiswand eine Arbeit, 
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die auch einen frifchen Dann, jelbft wenn er dazu fähig geweſen wäre, erſchöpft 
hätte. Als er unferem Blick ſchon entſchwunden war, ſah ich noch zuweilen, auf 
Augenblide, jene geſchwungene Art aufleudgten. Das kam daher, daß ex fie nur 
noch mit Einer Hand faflen Konnte; der Fall des Eifes näherte ſich der Ver- 
ticalen jo jehr, daß es ihm unmöglich wurde, mit beiden Armen zu fchlagen; die 
geihmwungene Art hätte fonft auf ihrem Wege die Wand getroffen. Aber feine 
verbifjene Energie, die Noth der Lage und der Gedanke an feine unbefledte und 
unbefiegte Ehre hielten ihn aufrecht, umd jo bahnte er mit Nichts als Einem 
Arm, der weit über dem Abgrund ausholte, den Weg in dem harten Eife. 

Bald nah 6 Uhr rief er auf, daß er Boden Habe; ich folgte und fah nun 
erft, daß das untere Stüd das jchlimmfte war. Die Eiswand war bdajelbit, 

wohl duch Abthauung gefurcht, und auf einem folchen Furchenpfeiler kletterte ich 
ab, in den Stufen ftehend, wie in den Steigbügeln eines ‘Pferdes, das im Be— 
griff ift, zu überfchlagen. Die Sonne verſchwand gerade, ala ih an dem Fuß 
der Wand anlangte, die wie ein grün ſchimmerndes Ungeheuer auf und nieder: 
ſah. Die Tornifter wurden von Aymonod niedergelafien,; Aymonod jelbft folgte; 
Rey hielt zwar das Seil, fagte ihm aber: „Wenn Du fällt, jo bift Du doch 
todt, paß’ aljo auf“. Die zweimal 25 m Seil gaben eine Mädhtigfeit von 
50 m für den Eisabfturz, und mehr als drei Stunden waren erfordert worden, 
damit wir ihn überwänden. Im Jahre 1877, ala der Weg von der Spibe des 
Scerfcen bi3 zu dem erreichten Punkte durch unſern Aufſtieg bereitet vor uns 
lag, hatten wir nur 1" Stunden gebraucht; heute nahezu 6 Stunden. Die 
Stufen an der Wand waren in 1”/s Stunden von 9. Graf geſchlagen worden, 
gerade hinauf, ein wenig recht3 von den Stufen Rey'3; wir hatten damals 140 Fuß 
Seil (52 m), das nahezu erſchöpft wurde; die Anzahl der Stufen betrug nad) 
Schätzung 120, der gewundene Weg des heutigen Tages verlangte vielleicht 
130 —140. 

Der verdiente Geologe Albert Heim, ein Alpinift von großer Erfahrung, 
gibt in feinem „Handbuch der Gletfcherkunde” (Stuttgart 1885, Seite 98) einige 
Beifpiele für die Mächtigkeit von „fteil abbrechenden Schnee- und Hocheiswänden, 
wo folche über Felſen hinausſtoßen und abbrechen”. Die Mefjungen find theils 
von ihm, theild von dem fchweizerifchen Jngenieur-Topographen Simon, offenbar 
auf trigonometriihen Wege, gemacht worden. Auch die Scerjcen - Eiswand 
wird angeführt, und zwar mit einer Mädhtigkeit von 63 m, bei 3700 m Höhen- 
lage. Der Widerfpruch zwiſchen 63 m und den von mir angegebenen 5052 m 
ift nur ein fcheinbarer. Aus der Ferne erſcheint auch der obere Saum, wo wir 
noch gemeinfam abftiegen, jo fteil wie die eigentliche Wand; in Heim’3 Meſſung 
ift derjelbe eingefchlofien, in meiner Angabe nicht. 

In voller Klarheit erjchienen alle Berge; in nächſter Nähe Links der Piz 
Rofeg und die gleichnamige Fuorcla mit ihrer Eiswand. Nun kam die Nacht. 
Eine fternenklare, zehnftündige Nacht, Ende September in der Höhe von 3650 m 
verbracht, ohne Deden, ohne die Möglichkeit der Bewegung, unter dem perio- 
diſchen Heulen von Windftößen, wird zu einer furchtbaren Bedrohung Man 
braucht nicht gerade zu erfrieren, aber man kann den Grund legen zu lebens- 
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länglichem körperlichen Elend; oder von drei Gefährten kann einer am folgenden 
Morgen jo ſchwach und moralisch jo gefnickt fein, daß er liegen bleiben muß. 

Wir beſchloſſen alfo, Lieber einer andern Gefahr zu troßen, bei der wir 
wenigſtens handeln konnten, d. h. wir beichloffen, troß der Nacht, über den felfigen, 
von zwei Abgründen umjäumten Gratjprung abzufteigen. Was dieſe Felſen zu be— 
deuten Hatten, da3 war mir noch im Gedächtniß. Selbſt damals, ala wir fie bei 
vollem Tageslicht erkletterten und die leichtere Orientirung von unten nad) oben 
hatten, konnte ich nicht umhin, die Kletterei als eine verwegene zu bezeichnen, 
und fügte hinzu: „Der Abgrund, auf dem die Mauer auffekt, ihre eigene Steil- 
heit und Mächtigkeit, die Beichaffenheit des Felſens, der vielfach der Hand wid 
oder aufgerichtete, glatte Platten — ohne Stüße für den Fuß — bot, find gerade 
Momente genug, um dem Wanderer ſchwierige Stunden zu bereiten. In den 
Labyrinthen dieſer Felswand war es auch, wo wir ein einziges Mal während 
der ganzen Befteigung in Zweifel über den Weg geriethen. Wir ließen uns 
zurüdichlagen, weil wir glaubten, es ginge nicht weiter, und dann ging es doch, 
weil alle benadhbarten Stellen noch viel bösartiger waren.” 

Am Jahre 1877 hatten wir die Dämmerung für den Abftieg benugen können. 
Jetzt hüllte ſich das abſchüſſige Gebilde in die Schauer der Naht. Die Höhenzone 
de3 eigentlichen Gratiprungs ift 240 m mächtig, und nad) kurzer Paufe, in der 
ein Jeder feinen Tornifter auflud (die achttägige Reife von Zermatt nad) Pontrefina 
erforderte do die Mitnahme einiger Sachen), tauchten wir nieder. Die Mond— 
ſichel verſank Hinter der Nofegkette; das Sternenlicht allein leuchtete und. Das 
Schlimmfte war der friſche Schnee. Ney Hletterte voran; jo arbeiteten wir drei 
Stunden, und um halb zehn Uhr Nachts ftanden wir etwa 3400 m body und 
ftiegen dann ohne Schwierigkeit zu dem horizontalen Schneegrat ab. Nur ein= 
mal, am 18. September 1885, hatte ih, mit Hand Graß und feinem Neffen, 
eine ähnliche Nachtwanderung über Felſen und friſchen Schnee in gleicher Höhen- 
zone ausgeführt; es war auf dem nächftgelegenen Felsrücken rechter Hand, jenfeit 
des tief gebetteten Gletfcherd,; wir kamen damals von der Berninajcharte und 
fletterten von dem Pizzo bianco des Berninagrates zu der Fuorcla prievluja 
hinunter, aus 3998 m Höhe zu 3450 m. Diesmal dauerte die ungewiſſe Pein 
noch eine Stunde länger. Dafür hatte fie nun ihr Ende erreicht. 

In der Nähe des Piz Humor fliegen wir nach links über den Bang ab 
und rafteten um elf Uhr Nachts an der Baſis des Felskopfes. 

Die Naht Hatte ale Schreden für und verloren, wir fürchteten fie nicht 
länger; im Vergleich zu dem, was Hinter uns lag, erſchien der lange Reft uns 
bedeutend. Die rinnende Zeit hatte aufgehört, ein Drangjal zu fein; je fchneller 
jie floß, defto früher brachte fie den Tag. Wir machten e8 und daher be- 
haglich, d. h. wir zündeten die Laterne an und aßen bei ihrem trauten Schein 
das etwas verjpätete Frühftüd. Wenn man dreizehn Stunden lang gefaftet hat, 
jo ſtellt ſich denn doch, troß aller körperlicher Anftrengung, ein reges Bedürfniß 
nad) Nahrung ein. Wir afen, wa3 noch da war, nahmen ein Inventar des 
verbliebenen Cognac auf und richteten unjern Verbrauch darnach ein. Selten 
gewiß ift eine in Sondrio gekaufte Cigarre mit fo viel Genuß geraucht worden. 
Wie ein grotesfer Traum erſchien die Vergangenheit der letzten zehn Stunden, 
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in denen Rey als wohlthätiger Hexenmeifter gewaltet hatte. Daß wir am Fuß 
der Eiswand noch die Energie hatten, — denn wir waren alle jehr erſchöpft — 
über den Grat Hinabzuflettern, darauf waren toir ftolzer, als auf die ganze 
übrige Leiftung. „Ne pas s’etre d6moralis6e* mar bie Bezeichnung, welche die 
Führer für das gemeinfame Verhalten gebrauchten. 

Kurz ehe die Mitternaht zu dem neuen Tage überführte, ſetzten wir uns 
wieder in Bewegung und ftiegen zu dem Boden des Firnthales nieder; es zieht 
fi) aufwärts fanft bi an den Fuß der Fuorcla da Rofeg Hin, abwärts fällt 
e3 ftark, und entjprechend ftark ift der Firnboden zerklüftet. Wir geriethen 
mitten in die Schründe (12—2 Ahr Morgens), in der Niveauzone 3100—2800 m. 
Zweimal endete der artgebahnte Weg in einer Sadgaffe von Eismauern und 
Eisklüften; oftmals verlöfchte der Kerzenftumpf in der Laterne. An der Behaglich- 
feit unjerer Stimmung konnte das nichts ändern, vor ihr wandelte fich Ungemach 
in Zeitvertreib. Fröhlich kehrten wir um, two wir nicht weiter kamen, und ge 
duldig wurde ein Streihholz nad) dem andern entzündet, wenn die Kerze aus— 
geblajen oder zu Ende war. 

Sp gelangten wir jchließlih aufs Neue an die Felſen, mit welchen die oft 
genannte Gratrippe unterhalb des Piz Humor im Eife endet; fie find zum Theil 
mit dem Moränenſchutt der beiden umfließenden Gletjcherfälle bedeckt und nicht 
überall gangbar. Das Auge muß den Weg aufmerkſam juchen und der Fuß die 
[oje aufliegenden Blöcke entweder vermeiden oder richtig belaften. In der Nacht 
und nad) einem langen Marſche, wo die Kniegelenke denn doch ſchließlich an 
Spannkraft einbüßen, ift das feine Kleinigkeit. Aber die Erinnerung an bie 
Eiswand und an bie Felſen, von denen fie getragen wird, ging wie ein beleben- 
der Strom durch die Glieder, und bald nad 3 Uhr Morgens ftanden wir auf 
dem flachen Eife, am Fuß des Moränengrates, in 2600 m Höhe, an rinnendem 
Waſſer. Hier wurde noch einmal geruht, und mit Begierde tranfen wir ein 
Getränf, das aus Gletſcherwaſſer, Zuder, der legten Citrone und einem Reſt 
von Cognac bereitet war. Bald ftellte fich Fröſteln ein, und wir überjchritten 
den ebenen Gletjcher, nach vecht3 wendend. Um 4 Uhr Morgen? wurde fein 
rechtes Ufer erreicht, und auf dem Kleinen Fußpfade dafelbft ging's hinab zu 
dem Reftaurant im Rojegthal; der helle Tag war da, ald wir um 6 Uhr den 
Wirth Caduff, einen alten Belannten, herausflopften. 

Der Uebergang zur Givilifation, nad diefer jehsundzwanzigftündigen Ex— 
pedition wurde durch eine Flaſche Champagner eingeleitet, an die fi) noch 
manches Andere anſchloß, und wohlgeſtärkt erreichten wir zu Wagen den Ort 
Pontrefina. 

Durch die Ueberanftrengung war Rey's rechtes Handgelenk ftark angeſchwollen, 
jo daß er es vorläufig nicht gebrauchen konnte. Dann ſchlug das Wetter um, 
und feste der Campagne ihr natürliches Ende. Die Führer kehrten über den 
Malojapaß in ihre Heimath zurüd, begleitet von meinem Dank, der heut jo Ieb- 
haft ift, wie damals bei dem lebten Händedrud. 

Die Stufen unſeres Abſtiegs hat man noch tagelang vom Rofegthal aus 
jehen können. In diejer fkeptiichen Zeit, wo das Wort de3 Mannes nicht jo 
viel gilt, wie es werth ift, bedurfte es vielleicht eines fichtbaren Beweiſes für 
unſere That. 



276 Deutiche Rundſchau. 

Die im BVorftehenden geſchilderte Traverfirung des Monte Scerfcen ift ein 
Beleg für die allgemeinen Bemerkungen, welche in dem „Anhang“ meines Buches : 
„In den Hochalpen“ ausführlich niedergelegt find. Es ift dajelbft unterjchieden 
worden zwiſchen ben zwei Glaffen von Gefahren, denen das Wandern im Hoch— 
gebirge auögejeht wird. Es gibt abfolute Gefahren, wie Lawinen, Eißbrüche, 
Steinſchläge, Nebel u. ſ. w., und e8 gibt relative Gefahren, wie den Sturz, ala 
Folge unzureichender Technik, oder das Liegenbleiben, als Folge unzureichender 
Widerſtandskraft. Die Scerfcen-Traverfirung hatte nicht eine einzige abfolute 
Gefahr aufzuweiſen; wohl aber ſchloß fie eine Reihe relativer Gefahren ein, in 
deren Befiegung der Reiz des Unternehmens lag. Es mußten ununterbrochen 
getwiffe Bedingungen auf Koften des Vorraths an phyfiicher Kraft, an Kletter— 
vermögen und unbeirrtem Willen erfüllt werben, und da jeder Vorrath ſich er- 
ſchöpft, jo handelte e8 fi nur darum, ob der Vorrath länger vorhielt, als die 
Erpedition dauerte. 

Das war der Fall, und jeder Alpinift, der die verlangten Bedingungen 
erfüllt, über Begleiter, wie die meinen, über Wetter, wie wir e8 hatten, 
verfügt, kann die Unternehmung mit gleich ficherem Erfolge wiederholen. 
Er Hat weder von Lawinen noch von Eisbrüchen etwas zu fürdten. Ob ber 
Mann, welcher die Stufen an der Eiswand hinunter jchlägt, ob der feiner Sache 
gewachſen ift, darauf kommt Alles an. Ich glaube, daß es nur fehr wenige 
folder Leute gibt, und jedesmal, wenn ich mich im Geifte auf meine Eiäftufe 
verjeße und Rey unter mir die Stufen fchlagen ſehe, ergreift mich neue Bewunde— 
rung fir ihn. 

Trotz aller beſchwichtigenden Auseinanderfegung glaube ich, daß mancher 
Lejer in diefer und ähnlichen Expeditionen etwas Verwerfliches erblidt; zuge— 
geben! Es gibt Grenzgebiete, auf welchen dem Einen als Xafter, was dem 
Andern ald Tugend ericheint. Aber der einundzwanzigjährige Schiller hat auch 
von feinem Carl Moor gejagt: „Ein Geift, den das äuferfte Lafter nur reizet 
um der Größe willen, die ihm anhänget; um der Kraft willen, die es er- 
heiſchet; um der Gefahren willen, die es begleiten.“ Und von Sengen und 
Brennen hielten wir und noch immer fern! 

Wem Etwas ald Gutes erfcheint, der ſoll e8 auch jo hinſtellen; jeder Glaube 
erzeugt das Bedürfniß, ihn zu verbreiten. Das bat den Anftoß zu meinen 
alpinen Schriften überhaupt gegeben. Ach glaube daran, daß das Wandern im 
Hochgebirge durch die Eindrücke, die es bietet, durch den Kampf, den es fordert, 
ftärfend wirkt; auf getoiffe Naturen aud) veredelnd — nicht auf alle. Warum aljo 
follte man nicht durch Schilderungen dazu beitragen, Andere in dieje befondere 
Welt einzuführen, und fie zu ihrem Betreten aufzufordern? Freilich Tpiegelt fich 
die Welt verfchieben in den verjchiedenen Köpfen, auch die des Hochgebirges. 
Je reiner der Spiegel, je wahrheitätreuer die Wiedergabe des Spiegelbildes, um 
fo näher wird man der Trage gerückt, die eben jener Schiller vor mehr ala 
hundert Jahren aufwarf: „Was ift fo heilig und jo ernfthaft, das, wenn man 
e3 falſch verdreht, nicht beladht werden kann?“ 

Das ift nun einmal jo, und wen das betrübt, dem gerade verfpricht das 
Hochgebirge Troft. 

TEN 
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Nachtrag vom 23. September 1888. 

Im Sommer 1888 ift eine Wiederholung der vorftehend geſchilderten Scerjcen- 
Zraverfirung verfucht worden. Die Erpedition beftand aus einem deutfchen und 
einem englifchen Alpiniften, einem fehr befannten und bewährten Tyroler und 
einem Pontrefina= Führer. Das Unternehmen jcheiterte an der Eiswand. Die 
Erpedition mußte zu dem Scerfcengipfel zurückkehren, jchlug dann den Kammgrat 
zum Piz Bernina ein und verbrachte die Nacht hoch oben in den Felſen. Diefe 
Nachricht habe ich aus befter Quelle: nämlich; von dem deutjchen Herrn jelbft 
und jeinem Tyroler Führer, die ich im Auguft diefes Jahres in St. Nicolaus, 
auf dem Wege von Viſp nad) Zermatt, antraf. 



Pas Arbeitsgebiet des Kunflgewerbes. 

Bon 

Iulius £effing. 

De 

Wir haben in den leßten Jahren den glänzenden Aufſchwung des deutjchen 
Kunftgewerbes fo häufig preifen hören, haben jo häufig vernommen, wie dem 
Kunftgewerbe eine faft übertriebene Bevorzugung zu Theil werde, daß es über- 
flüfjig erfcheinen mag, in Erörterungen über das ihm zufallende Gebiet einzu= 
treten. Aber die funftgewerbliche Bewegung ift augenblidlich auf einem Stand- 
punkte angelangt, von dem aus es nicht mehr in der alten fiegesfrohen Weije 
weitergeht. Das Flachland und die Kleinen Außenforts find im Sturmjdritt 
erobert, jetzt gilt e8, die eigentlichen Höhen zu erklimmen; wir haben zu 
rechnen mit der feften Burg, welche das älter cultivirte Ausland beſetzt 
hält, und ebenjo mit der Stellung, welche das Staatäleben zu den Arbeiten 
de3 heimischen Kunftgewerbes einnimmt. Auf die erfte Frage, unſer Verhältnig 
zum Auslande, welche gemeiniglid) mit gefährlicher Selbftüberhebung behandelt 
wird, fann nur die offene Feldſchlacht einer Weltausftellung diejenige Antwort 
geben, die über alle Lande hin als bündig anerkannt wird; dagegen ift die Frage 
nad den Beziehungen des Kunftgewerbes zum Öffentlichen Leben nicht mehr zurück— 
zudrängen. Bon ihrer Behandlung hängt e8 ganz vornehmlich ab, ob wir hoffen 
dürfen, die Erfolge Deutſchlands auf dem Gebiete des Kunſtgewerbes ſich befeftigen 
zu ſehen; ob wir hoffen dürfen, in einen ernftlichen Wettberverb mit dem Aus— 
lande nicht nur auf dem fremden, fondern auch auf dem wichtigften Theile des 
eigenen Marktes treten zu fünnen. 

In den geiftigen Spitzen unſerer kunſtthätigen Arbeiterichaft ift dad Bewußt- 
fein durchaus lebendig, daß es ſich jet um entſcheidende Schritte handelt. Ich 
hatte bei Gelegenheit des Stiftungsfeftes des Berliner Stunftgewerbe - Vereins 
es übernommen, die betreffenden ragen klar zu legen; ich will verjuchen, fie 
an diefer Stelle in allgemeiner Form zu behandeln, denn dieſe fragen greifen 
fo tief in die nationalen Kunſt- und Ermwerböverhältniffe ein, daß fie ſchließlich 
alle SKreife der Bevölkerung berühren. 

63 handelt fih am letzten Ende um die Frage, wie weit der Staat und 
andere öffentliche Körperſchaften bereit jein werden, da3 Kunftgetverbe durch 
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beftimmte Aufträge in ähnlicher Weife zu fördern, wie dies bei der Malerei, 
der Plaftit und der Architektur gefchieht. 

Hierbei können wir und ber faft wunderlich erjcheinenden Vorfrage, was 
wir unter Hunftgewerbe verftehen, nicht entziehen. 

Mir arbeiten mit diefem Worte, gründen auf dasjelbe hin Schulen, Muſeen, 
ohne daß Jemand in der Lage wäre, genau zu bezeichnen, was es eigentlich) 
umfaßt. In feiner Werkthätigkeit unterfcheidet ſich ein Kunftichloffer, ein Kunft- 
glajer, ein Kunfttifchler nicht ernftlih von den Handwerkern gleicher Gruppe; 
aber den Garton für das Tenfter jchafft der Maler, die Edfiquren des Gitters 
modellirt der Bildhauer, und der Architekt wird nicht darauf verzichten, feine 
Entwürfe für Möbeltifchlerei in die Sammlung jeiner Fünftlerifchen Entwürfe 
Aufzunehmen. Sind dieſe Entwürfe nun gar Theile des Innenausbaues, fo ftehen 
fie mit der Architectur in jo innigem Zufammenhang, daß von einer Trennung gar 
nicht die Rede fein kann. Einzelne Pradtftüde des Kunftgewerbes haben daher 
ſchon immer Zutritt in Kunftausftellungen gefunden. Zu der Berliner Jubiläums- 
ausftellung von 1886 hat man zum erften Male aus diefer Anſchauung heraus 
gewiſſe Gruppen unter der Bezeichnung „dekorative Kunſt“ herangezogen, genau 
diefelben Gruppen, die auf einer Gewerbeausftellung den Höhepunkt der kunſt— 
gewerblichen Leiftungen bezeichnen würden. Diefer Vorgang ift ein vollgültiges 
Zeichen dafür, daß man die Grenzen wieder richtig zu ziehen und der Kunft 
wiederzugeben gedenkt, was der Kunſt gehört. 

J. 

Als vor kaum einem Menſchenalter die kunſtgewerbliche Bewegung in 
Deutſchland begann, trieb fie eine Art von Menſchenbeglückung; die Stimmung 
ging im MWejentlichen dahin, daß Kunft und Wiſſenſchaft das Handwerk unterftügen 
müßten, und man faßte dies in dem Sinne auf, daß die Kunſt fi) in ge— 
finnungsvollem Opfermuth herablafjen jolle, von ihrer überſchüſſigen Kraft dem 
Handwerk etwas zu leihen. Geſetzlich geordnet erjcheint dieſe WVorftellung in 
dem älteften Geſetze für den Schuß der bildenden Künfte, welches wir beſitzen. 
In demjelben wird die Nachbildung von Gemälden und ftatuarifchen Werken 
verboten, jedoch erlaubt, wenn diejelbe zur Verzierung eines gewerblichen Gegen- 
ftandes beftimmt ift. So völlig äußerlich dachte man fich das Verhältniß der 
Kunſt zum Handwerk, und jo äußerlich vollzog es ſich auch. Es war die Zeit, 
al3 man auf platten Kaffeebrettern und Fyenftervorfäßern die rührfeligen Bilder 
der Düffeldorfer Schule nachzeichnete und Briefbeſchwerer oder Uhren hinreichend 
fünftlerifch veredelt zu haben glaubte, wenn man die fämpfende Amazone oder 
Thorwaldſen's fterbenden Löwen oben auf ſetzte. Man führte für die Theile 
nahme der Künftler am Handwerk al3 rühmliche Beifpiele die alten Meifter an: 
Rafael, Holbein, Dürer; aber man vergaß, daß, wenn diefe Meifter für Gold- 
jchmiedefunft oder Bronzeguß etwas hergaben, dies nicht abgeriffene Stüde ihrer 
Gemälde, fondern für den bejtimmten Zweck geſchaffene Entwürfe waren. Die 
Meifter jener Jahrhunderte waren zu gleier Zeit Maler, meift Bildhauer, 
jedenfalls aber Architekten; ihnen war das Gebiet der Zier- und Schmudformen 
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völlig vertraut, Dürer malte jeine Dreieinigkeit und zeichnete den Rahmen dazu; 
Holbein malte dem englifchen König die Bildniffe feiner Gemahlinnen und entwarf 
jeine Kamine und Degenbeichläge; Ghiberti ſchuf an jeinen Bronzethüren ebenjo 
die Gefimfe und Fruchtgehänge, wie die Bilder des alten und neuen Teftaments. 
Das war Alles ganz ſelbſtverſtändlich, alle diefe Zweige gehörten zu demfelben 
Baume fünftlerifchen Schaffens. Für unjere moderne Anjchauung dagegen ift e3 
höchſt bezeichnend, daß wir für ornamentale Erfindungen und deren techniſche 
Ausführung in dem Worte „Kunftgewerbe“ ein eigenes, den früheren Gejchlechtern 
unbekanntes Wort haben bilden müfjen. Erſt unfer Jahrhundert hat in Folge 
der Mafchineninduftrie die völlige Loslöjung des Gewerbes von der Kunſt fennen 
gelernt; erſt in unferem Jahrhundert entftand daher das Bedürfniß, eine Art 
von Programm auszujchreiben, um die klaffende Lücke wieder zu ſchließen. Dat 
diefe neu geichaffene Zwifchengruppe ſich niemals völlig von den betreffenden 
Zweigen des Handwerkes löfen wird, dafür ift geforgt, es kann ſchließlich Nie— 
mand kunſttiſchlern, der nicht tiſchlern kann. Nöthiger dagegen ift in unjerer 
neueften Entwidlung, daß der lebendige und organische Zufammenhang diejer 
als Kunftgeiwerbe befannten Hantirung mit der wirklichen Kunft wieder fefter 
betont wird, daß diefer verfümmerte Zweig wieder eingeſetzt wird in jeine 
brüderlichen Rechte. 

Man wird vielleiht jagen, daß man zur Zeit von einem verfümmerten 
Zweige nicht mehr reden dürfe, eher von einer Ueberwucherung. Allerdings hat 
die Bewegung zu Gunften decorativer Ausftattung in den lebten Jahren jo 
ſtürmiſche Fortſchritte gemacht, daß kaum noch ein Gebiet menſchlicher Lebens— 
gewohnheiten von ihr unberührt erſcheint. Man braucht in Berlin nur balb- 
wegs offenen Auges Über die Straße zu gehen, um die ganz erftaunlidhe Um— 
wälzung wahrzunehmen, die fih auf breitefter Grundlage vollzogen hat. Wo 
no dor wenigen Jahren eine Reihe armfeliger und völlig ſchmuckloſer Häufer 
ftand, erheben ſich jett ftolze Paläſte. Die Pfoften und Pfeiler find von der 
Hand des Steinmehen als prächtige Säulen mit reihen Gapitälen, als tragende 
Figuren in lebhafter Bewegung geftaltet, gewaltige Einjabftüde beftehen aus 
gebranntem Thon reich modellirt mit farbigen Glafuren, das Dad) endet in 
ſpitze Thürme mit kunſtvoller Schmiedearbeit, die Flächen bededen fih mit 
Malerei oder gar mit edlem Mojail; die Thüren find in Holz geichnigt, die 
Thorwege mit jchmiedeeifernem Gitterwerk geiäloffen, der Fußboden mit ge= 
mufterten Platten belegt. Im Innern find die Hausflure mit Stuckmarmor 
verkleidet, die Trriefe und Deden von Sünftlerhand gemalt, die Fyenfter der 
Treppenhäufer find mit Glasätzereien oder Gladgemälden abgetönt, die Geländer 
aus Holz geſchnitzt oder funftvoll aus Eifen geſchmiedet. In den Zimmern finden 
wir Täfelwerk aus edlen Hölzern, Tapeten aus geprektem Leber, die Defen und 
Kamine in faft monumentalen Formen modellirt und farbig glafixt; für die 
Teppiche und Thürbehänge werden alle Lande des fernen Orients geplündert die 
Möbel find geſchnitzt eingelegt und mit Stidereien bezogen, die Bordbretter mit 
Schmudgeräth überladen, Bronzen, Silber, Emaild häufen fich zu Hohen Auf- 
bauten. Das Eßgeſchirr ift wieder aus gemaltem Porzellan und Majolika herge= 
ftelt; farbige Gläſer mannigfaltigfter Geftalt reihen fih auf dem Tiſche; das 
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Tiſchzeug ſelbſt ift mit bunten Borten und Spiben bejeßt, mit Stieereien belegt. 
In mannigfahen Formen künſtleriſch ausgeftattet ift da3 kleinere Tafelgeräth, 
ganz zu jchweigen von den Schalen und Auffäßen, die ſich monumentartig 
erheben. Das Bild, welches wir hier angeben, entfaltet fid nicht etiva in einem 
einzelnen, bejonder3 bevorzugten Haufe, ſondern mehr oder weniger ift jeder diefer 
neu entftandenen Mtiethspaläfte mit derartigem Schmuck ausgeftattet worden; bis 
in die Wohnungen des Heinen Bürgerftandes hinein dringt Prunkgeräth aller Art, 
von deſſen Verwendung man nod) vor einem Menjchenalter kaum eine Ahnung 
gehabt hat. Und was ſich in Berlin abfpielt, vollzieht ſich in faft gleicher Weiſe 
in Münden, in Dresden, in Stuttgart, in Frankfurt, in Köln u. f. w. Auf 
dem Lande wachten die Schlöffer unferes Adels, die Villen der vornehmen Herren 
in glei) prädtiger Ausftattung in die Höhe. An diefer erftaunlichen Berwegung 
find faft alle Gewerbe in gleihmäßiger Weile betheiligt geivejen. Man ift in 
Deutichland vorwärts gegangen mit einem großen Anlauf und Hat im erften 
Sturm erftaunlic weite Streden erobert, es war ein rechter und fröhlicher Er- 
oberung3zug, jo gut wie Alles war zu thun, jo gut wie Nicht3 von altem Beftand 
vorhanden. Der plögliche Reichthum, der fi) nach 1870 über das Land ergoß, 
verband ſich mit der patriotifchen Erhebung jener Tage. Indem man Fühlung 
nahm mit den Aunftformen der deutichen NRenaiffance, verfügte man jofort über 
ein Gebiet von Formen, deffen Einzelheiten fi) mit geringer Umgeftaltung für 
da3 moderne Leben verwerthen ließen. Zugleich al3 Neuheit und al3 Erinnerung 
an die große Zeit der Reformation gewannen dieſe Fornen in einem einzigen 
Schwunge alle Herzen, man fühlte fich exlöft von dem Machtgebot des Auslandes, 
welches uns fonft von Jahr zu Jahr die Mode auch in unjerm Haushalte vor= 
ſchrieb; wie in der Politik, jo auch in der Kunft al3 eigener Herr im eigenen 
Haufe, Enüpfte man bier wie dort an die rühmliche Vergangenheit de8 deutjchen 
Volkes an. In diefem Freudenrauſch glaubte man jofort Alles erreicht zu haben. 
Ebenso jelbftverftändlich wie in der politifchen Dichtung jener Tage Karl der Große 
und Barbarofja das Wort führten, traten in den Teftjpielen der Künftler und Hand- 
werfer Dürer, Peter Vifcher und Hans Holbein lebendig in den Kreis der modernen 
Künftler und Handwerker und begrüßten diejelben als Genofjen, denen e3 gelungen 
jei, die alten Geifter in voller Kraft wieder zu neuem Leben erjtehen zu Lafjen. 
Sin demjelben yreudentaumel war man ebenjo der Hoffnung voll, daß zu neuem 
Leben auch die Form alten Handwerkes erwache. Man richtete funftgewerbliche 
Meffen ein und glaubte, daß hier nunmehr wie in alter Zeit der Handwerker mit 
dem verbrauchenden Publicum in unmittelbare perfönliche Verbindung trete. Dan 
fing wieder an, fi) für Innungsfahnen, Zunftbecjer, Gewerkladen und Sinnſprüche 
zu begeiftern, und in manchen Kreifen wiegte man ſich ernftli in dem Traum, 
daß die goldene Zeit des alten Städtelebens von Nürnberg und Augsburg wieder- 
gekehrt ſei. Aber alte Zeiten kehren nun einmal nicht wieder. Durch die Ein» 
führung der Mafchine in unſer woirthichaftliches Leben, durch die vollkommene 
Umgeftaltung der focialen und politifchen Ordnung der großen Maffen, durch 
die vollftändige Verjchiebung der Rechtsanſprüche und der Beſitzverhältniſſe der 
Klaſſen unter einander find die Grundbedingungen für alle Formen des bürger— 
Lichen Lebens jo durchaus verändert, daß e3 ein reines Unding wäre, anzunehmen, 
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in einem einzelnen Gebiete und jogar noch in einem, welches mit dem Handwerk, 
aljo mit der Technik, in Verbindung fteht, könne eine Umkehr zu den Auffaffungen 
des fünfzehnten und jechzehnten Jahrhunderts ftattfinden. 

Trotz aller Errungenſchaften der lebten zwanzig Jahre befteht der Unter- 
ichied in fchärffter Form: das Handwerk der alten Zeit fand feinen Höhepunkt 
in der vollendeten Ginzelleiftung, das Gewerbe der modernen Zeit fucht feinen 
Erfolg in der Mafjenarbeit der Maſchine. Nun ift es ohne Weiteres 
Har, daß die Fünftlerifchen Elemente des Gewerbes nur in der verftändniß- 
vollen Einzelarbeit gedeihen, und daß wir von einer wahren Blüthe de Kunft- 
getverbe3 nur fprechen können, wenn diefe Fünftleriiche Durchführung des einzelnen 
Stüces wieder zum Siege fommt gegen die jchablonenmäßig betriebene Fabrik— 
arbeit, in welcher eine einzige Erfindung für Zaufende oder Hunderttaufende von 
Stücen genügen muß. 

Prüfen wir aber ernſtlich, was wir auf dem angeftrebten Wege der Umkehr zu 
guter Handarbeit errungen haben, wie es mit der Entftehung und Verwerthung 
jolcher künſtleriſchen Arbeiten beftellt ift, fo werden wir auf allen Gebieten 
folgende Wahrnehmung machen können: Der einzelne Kunſthandwerker, welchen 
wir in unferen Schulen erzogen haben, erfindet ein gutes Modell; aber er ift 
nur augnahmsweife im Stande, dasjelbe zu veriwerthen, wenn es für die Aus- 
führung eines einzelnen Kunſtwerkes dienen fol. Unfere Verkehrs: und Lebens- 
verhältniffe drängen dahin, daß man Modelle jchafft, welche fih in großen 
Maſſen vervielfältigen laſſen. Der Scharffinn der Erfinder, die Macht des 
Kapitals, die Betriebjamkeit der Fabrikanten: Alles finnt nur auf die Bes 
friedigung der Maffen, und erfindet immer neue Verfahrungsweiſen, ein an fich 
gefälliges Modell fo ſchnell und jo billig als möglich im Tauſend herzuftellen: 
man formt, man gießt, man preßt, man walzt, für den guten Stoff nimmt 
man balbguten, jhließlih ganz ſchlechten Erſatz. Immer wieder ſucht die 
Handarbeit etwas Neues zu erfinden, ein neue3 Gebiet zu entdeden, auf welches 
die Maſchine nicht nachkommen kann, und immer wieder wird es ihr von 
diefer entriffen. Im Bunde mit dev Mafchine fteht nicht der wirkliche Hanb- 
werker, jondern der Zeichner, der Modelleur, der Erfinder. Die Mafjenproduction 
arbeitet nicht nur für die gewöhnliche Gebrauchswaare, ſondern auch für alle 
diejenigen Betriebe, welche wir jo gern als Kunſthandwerk herauslöfen möchten; 
ja, fie drängt fi) jogar in die Erziehung und die fünftlerifche Ausbildung 
der betreffenden Zweige ein. Wir haben nur noch in den jeltenften Fällen 
Handwerkftätten, in denen, wie in alter Zeit, ein Knabe techniſch und künſt— 
ferifch zugleich zum Meifter heranwachſen könnte. Die künſtleriſche Erziehung 
iſt Lehranftalten übertragen, welche eine Menge von jungen Menſchen heran- 
bilden, die nicht einmal die Schule des Handwerks durchgemacht haben, die 
ohne Fühlung mit dem eigentlihen Material, ohne die Fähigkeit, aus der 
Technik heraus zu erfinden, fich nichts aneignen, als eine gewiſſe Geſchicklichkeit, 
Theile älterer Vorlagen neu zu verflechten. Dieſe jungen Herren wollen auch 
gar nicht Handwerker jein; auf den Schulen fpielen fie die Studenten, naher 
werden fie Modelleure und Zeichner, oder unterrichten wieder auf den nämlichen 
breitgetretenen Pfaden, auf denen fie jelber geführt worden find. In diefe Kunſt— 
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ſchulen drängt fich eine Dienge von Kräften, deren künftlerifche Veranlagung nur 
eben Hingereicht hätte, gewöhnliche Werkzeichnungen zu liefern, die nun aber in 
einer gut entwidelten Syſtematik de3 Unterrichts zu Halbkünftlern drejfirt werben. 
Ganz vornehmlich befinden fich hierunter unbeichäftigte junge Mädchen, die 
nur zu bereit find, ihre Halb dilettantenhaften Leiftungen zu unvernünftig 
billigen Preiſen zu verkaufen, und jo wächſt ein Kunftproletariat heran, das 
niemal3 auf eine ernftliche Beihäftigung rechnen darf und mit feinen Anſprüchen 
und jeiner halben Erziehung auch die gefunden Kräfte ernfthaft zu gefährden 
droht. In Deutichland ift diefe Schulbewegung noch zu jung, al daß fich bereits 
ein Nothſtand hätte einjtellen können. Aber in Oeſterreich, wo die Schulen nur 
zehn Jahre älter find, ift ein ſolcher bereit3 vorhanden; ich weiß es von den— 
jenigen Männern, die in erſter Linie in der Lage find, hierüber Auskunft geben 
zu können, daß dort Schiller in Maſſen herangezogen werden, für welche keinerlei 
Verwendung im Lande vorauszuſetzen ift. Und noch ſchlimmer fteht e8 in England. 
Für diejenigen, deren Zeichentunft dem eigentlichen Gewerbe näher jteht, bietet 
Amerika ein nod ziemlich weites Arbeitsfeld, und die Engländer find jetzt in der 
eigenthümlichen Lage, auf ihre Koften die Leute zu erziehen, mit deren Hülfe die 
Amerikaner ſich von der englijchen Einfuhr von Kunftgegenftänden frei machen. 
Viel ſchlimmer find die Schüler der eigentlichen Kunſtſchulen daran, welche nur 
Zeichnen gelernt haben ohne beftimmte praftiiche Ausbildung. Mein englifcher 

Gewährämann, der die Verhältniffe unzweifelhaft zu überjehen im Stande ift, 
fagte nur: „They starve by themselves“. So haben wir als erften Factor des 
modernen Kunſtbetriebes eine Dtafjenausbildung der erfindenden Kräfte nad) vor— 
bandenen kunſtgewerblichen Vorlagen, zumeift ohne das Studium der lebendigen 
Naturformen, welches einzig eine wirkliche Auffriſchung zu bringen vermöchte; 
al3 zweiten Factor die Mafjeninduftrie der Fabriken, welche ein einzige Mufter 
in Millionen von Exemplaren erzeugt; als dritten Factor den raſtloſen Welt- 
handel, welcher die Erzeugnijfe aller Länder durcheinander jchüttelt und diejelben 
Dutzendwaaren bis in die entlegenften Thäler von Kamtſchatka und Ecuador ver— 
treibt. Dies Alles zufammen führt in kürzeſter Zeit zu einer Abnußung ber 
Motive und zu einer Verflahung, welche dem feiner gebildeten Geſchmacke dieje 
Maſſenwaare de3 NKunftgewerbes, die Façaden und ZTreppenflure, Schränfe 
und Bordbretter anfüllt, als etwas geradezu Peinliches und Widerwärtiges 
ericheinen läßt. 

Aus diefen Verhältnifien erklärt es fi au, warum die Antiquitätenliebs 
haberei nicht weichen will, welche zum großen Verdruß des modernen Kunſthand⸗ 
werkers riefige Summen für altes Gebrauchsgeräth ausgibt. Mag nod) jo viel 
Uebertreibung bei diejer Liebhaberei mit unterlaufen, im Wejentlichen beruht fie 
doc auf dem Umftande, daß der Liebhaber und Kenner Stüde aus früherer Zeit 
findet, deren jorgjame in Handarbeit durchgefeilte Herftellung von der Jetztzeit 
nicht erreicht wird, und die Alterthümelei kann darum von dem modernen Kunft- 
handwerk erſt dann abgelöjt werden, wenn dieſes Stüde von einer Güte jchafft, 
welche diejenige früherer Zeiten übertrifft, und gleichjall3 einen dauernden Werth 
verſpricht. 

Kann man nun eine ſolche Forderung ohne Weiteres an den einzelnen 
19* 
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Handwerker ftellen? Kann man von ihm verlangen, ex jolle jelbftändig erfinden 
und die Ginzelarbeit wieder zu voller Höhe bringen? Es wäre eine jchwere Un— 
gerechtigkeit. Die Verhältniffe, unter welchen das Kunſtgewerbe leidet, beruhen 
nicht auf dem guten Willen des Einzelnen, fondern auf der Geftaltung unjerer 
gejellichaftlichen Zuftände. Es ift der jocialpolitifche Zug unferer Zeit, welcher hier 
beherrfchend eintritt. Früher genoß der Vornehme da3 für ihn gearbeitete Stüd, 
heute genießt die breite Mafje die Fabrikwaare. In alter Zeit hatte der fürftliche 
Hof jeine Kammermuſik und das Volk feine Dudelſackpfeifer, heute haben ir die 
populären Goncerte, in welchen die edelften Schöpfungen vor Taufenden für ge 
ringen Gintrittöpreis gejpielt werden. Der Geiftliche, die Fürſtin des Meittelalters 
hatten ihr geſchriebenes Bud in filbernem Einbande, während das Volt bis zu 
den Rittern Hinauf nicht lefen und jchreiben konnte; heute fliegen an jedem 

Morgen Millionen von Zeitungsblättern durch die ganze Welt. Neben der reich 
gemalten Hofkutiche des vorigen Jahrhunderts gab e3 nur den elenden Karren, 
heute fteigen Fürften und Grafen in den Eifenbahnzug, der zugleich den Prole 
tarier fährt. Wie wäre es möglih, daß bei einem jo volllommenen lm: 
ſchwunge der Dinge, bei einer jo vollftändigen Neuvertheilung aller Güter des 
Lebens die Kunft allein ſich befondere Gejee machen könnte? Auch fie wird 
gendthigt, Hinauszugehen in das Breite und Weite. Alle diefe Vervielfälti- 
gungen, deren Flachheit wir noch jo jehr mißbilligen mögen, tragen den Schimmer 
des Schönen bis in die lebte Hütte des Armen hinein. 

Müffen wir uns nun bei diefer Wendung beruhigen, indem wir anerkennen, 
daß die neue MWeltordnung in gejeßmäßiger Weije die Kunſt in die Verflacdhung 
drängt? Sicherlich nit! Es hieße dies einfach die Weiterentiwidelung der ſtunſt 
aus dem modernen Leben ftreichen, denn für eine wirklich künſtleriſche Neuſchöpfung 
vermag die Maflenarbeit nicht3 zu leiften. Allerdings wirkt fie in ihrer Weiſe ans 
regend auf die künſtleriſche Erfindung, da fie eine unendlich größere Anzahl von 
Muftern verbraucht al3 da3 frühere Handwerk, und in Folge defjen jene Hunderte 
von jelbft mittelmäßigen Zeichnern zu beihäftigen im Stande ift, welche wir in 
unjeren Schulen ausbilden. Wir dürfen ferner anerkennen, daß die große Zahl 
geringmwerthiger KHunftproducte auch dadurch der Kunft zu Gute fommt, dab 
ih das Niveau der Anſprüche hebt. Das Publicum, welches fi zunädit 
mit dem Billigen befriedigt, empfindet bald als Bedürfniß, was zunächft nur 
Lurus war, und verlangt dann allmälig das Beſſere. Aber niemals wird die 
große Mafje ſich gleichmäßig jo weit emporheben können, um da3 Lebte und 
Höcfte, die fünftlerifche Ginzelarbeit zu fordern. Immer wieder will bie 
Million, daß aud für die Million gearbeitet werde, und gegen diefe Strömung, 
jo gern wir anerfennen, was in ihr berechtigt und nüßlich ift, muß nun noth— 
wendigerwweije die Gegenftrömung einjegen, die ihrerjeit3 auf diejenige Arbeit 
dringt, in welcher die eigentlidy jchaffenden Fünftleriichen Kräfte ſich lebendig und 
zur vollen Reife entwideln können. Ebenſo wie die Wiflenihaft, von welcher 
wir gemeinverftändliche Bücher für weite Kreiſe fordern, die Klauſe ernſt⸗ 
hafter, jtreng afademifcher Forſchung behalten muß, ebenjo wie wir die chemiſchen 
Laboratorien der Univerfitäten ausjtatten müſſen mit den höchft ausgebildeten 
Inſtrumenten, wie wir ungeheure Summen hergeben für Forſchungsreiſen, für 
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Sternwarten, für Inſtitute aller Art, die nichts Greifbares herftellen, aus 
denen aber die Beherrſchung der Naturkräfte erwächſt ald Grundlage der 
modernen Weltinduftrie; ganz ebenjo müfjen wir für die Kunft, die jchließlich 
der Gejammtheit dienen ſoll, gewiſſe Stätten liebevollſter und vornehmfter Arbeit 

haben, in welchen das Befte und Edelfte hergeftellt wird, was menjchlicher Geift 
und menſchliche Hand zu Stande bringen können; wir müfjen fie haben, wenn 
nicht eine vollfommene Entartung de3 Kunftlebens eintreten ſoll, und müſſen fie 
jogar haben auch zu Gunften der Maffenarbeit in fünftlerifchen Dingen, welche 
auch auf die Dauer nicht weiter zu fommen vermag, wenn nicht von oben her 
ihr neue Lebenskräfte zugeführt werden. 

Haben wir nun Ausficht, auf dem Wege der bisherigen Entwidlung, aus dem 
Kreife der Handwerker heraus, zu hochvollendeten maßgebenden Einzelarbeiten zu 
gelangen? Ebenſowenig, wie wir darauf rechnen können, daß die Taufende von 
Fabriken, welche ſich chemiſcher Vorgänge zur Herftellung ihrer Waaren be— 
dienen, nun auch jelbjtändig und auf eigne Hand für die höchſte Ausbildung der 
Chemie in wiffenfchaftlichen Yaboratorien forgen werden, ebenfowenig dürfen mir 
verlangen und erwarten, daß die Fabriken, welche Kunftformen verarbeiten, 
in hinreichendem Maße für die höchfte Entwidlung der decorativen Kunft jorgen. 

Ungweifelhaft muß der Fabrikant und Handwerker auch jeinerjeit3 bemüht 
jein, den Fortſchritt im der Kunſt ernftlich zu fördern; die Concurrenz zwingt 
ihn, zum erfindenden Künftler zu gehen, um fi) möglichft gute Mufter zu ver- 
ihaffen, wir jehen, wie große Firmen fi) mit Künftlern von höchſter Geltung 
in Verbindung zu ſetzen wiljen. Aber ich möchte doch eine eigenthümliche Er— 
fahrung, bie ih in diefem Gebiete gemacht habe, nicht vorenthalten. Ich ſprach 
auf einer Weltauäftellung einem der größten ausländifchen Fabrikanten von 
Silber- und Neufilberwaaren meine Freude aus über die vorzüglichen künſt— 
leriichen Modelle zu Prunfgeräthen, tvelche er außgeftellt Hatte, und ließ irgend 
eine Bemerkung einfließen, daß ſich hieraus der hohe Ruf und der große Abſatz 
jeiner Fabrik wohl erkläre. Der Fabrikant jedoch) antwortete mir mit iiberlegenem 
Lächeln: „Das Alles verkauft ſich nicht, das find nur Schauftüde für die Welt- 
ausftelung; was ich herftelle und wovon ich Lebe, da3 find Löffel und Gabeln.” 
Eine derartige Herftellung hochausgebildeter Einzelarbeiten als Paradeftüde kann 
fih ein Fabrifant im Stile des erwähnten wohl geftatten; aber was foll der Kleine 
Fabrikant, was fol der einzelne Handwerker thun gegen den Strom der Bewegung, 
der lediglih auf die Maſſenfabrikation Hingeht? Jegliche Art von Arbeit vermag 
auf die Dauer nur zu beftehen, wenn fie Abjat findet, und jo kann auch die hoch— 
vollendete Einzelarbeit, in welcher Erfindung und Geſchmack fich verbinden, jelbft 
von dem bejtvorgebildeten Handwerker nur dann hergeftellt werden, wenn er 
Hoffen darf, fie zu verwerthen. Ja, es Liegt im Weſen ſolcher Einzelarbeit, 
dat fie für einen beftimmten Zweck gedacht und ausgebildet wird. Für den 
offenen Markt arbeitet man das Gemeingut, das Jedem gefällt: das Bejondere 
wendet fih an die Einficht des Beſtellers. Die Zukunft unfereg mühſam groß 
gezogenen Kunſtgewerbes wurzelt jet einfach in der yrage: Wo findet fi 
der Befteller für vollendet gute Arbeit? Wir brauchen den Befteller, 
der Stüde haben will von bleibendem Werth, Stüde, bei denen das höchite 
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Können einjeßt, Teine Verbrauchswaare, fondern Stüde, die auf Geſchlechter 
hinaus an der Stelle, für die fie gearbeitet werden, ein Denkmal find der 
Schaffenskraft unferer Zeit. 

Wenn wir zu beobachten hatten, wie in den verschiedenen Jahrhunderten die 
Herſtellungsweiſe eine verjchiedene wurde auf Grund der veränderten jocialen 
Bedingungen, jo werben wir ebenjo die Trage ftellen müfjen: wer waren denn 
in früheren Jahrhunderten diejenigen, welche die noch jetzt al3 künſtleriſche Denk— 
mäler ihrer Zeit betwunderten Arbeiten beftellten? Woher famen jene befruchten- 
den Aufträge, die unferem heutigen Handwerk fehlen? 

I. 

Wenn wir dag claffische Altertfum außer Betracht Laffen und im Wefentlichen 
nur die Entwidlung im eigenen Vaterlande verfolgen, in welchem wenigſtens die 
allgemeinen localen und klimatiſchen Verhältniffe die gleichen geblieben find, fo jehen 
toir doch von Periode zu Periode, meist jogar von Jahrhundert zu Jahrhundert eine 
Verſchiebung ebenjo in der Beftellung als in der Erzeugung künftleriicher Werke. 
Im Mittelalter ift e8 die Kirche, welche der Kunft in allen ihren Zweigen bie 
eigentlich vornehmen Aufgaben ftellt. Die Periode, in welcher die Kirche jelbft in 
ihren Kloftergebäuden kunſtgeübte Mönche mit der Fertigung kirchlichen Schmudes 
betraut, ift in Deutfchland eine kurze. Schon im dreizehnten Jahrhundert ſetzt das 
bürgerliche jelbftändige Handwerk ein, welches aber bis in das jechzehnte Yahr- 
hundert hinein feinen eigentlichen Stützpunkt in den Beftellungen für Kirchliche 
Amede findet. Unfere ſchnell arbeitende Zeit iſt gewohnt, auch Kirchliche Gebäude 
nad den Entwürfen eines einzelnen Baumeiſters in mäßiger Frift in allen ihren 
Theilen ausgeführt zu jehen. Die Kirchen des Mittelalterd find dagegen ein 
wahres Schathaus der gewerbthätigen Arbeit aller Yahrhunderte ihres Be— 
ftehend. Kaum eine von ihnen ift auch nur im der Architektur einheitlich durch— 
geführt; ehe noch der Hauptkörper vollendet war, hatten fi” Geſchmack und 

Anſprüche ſchon verichoben, jo daß die Querſchiffe, das hohe Chor, die Thürme, 
die Anbauten bereit andere Formen zeigen. Vor Allem aber ift es der Innen— 
ausbau, an welchem die Jahrhunderte unbefangen weiter arbeiten, jedes Ger 
ſchlecht gibt nach feinem Geſchmack und Kunftfinn das Befte, was e3 zu leiften 
vermag. Bier ift neben der Architektur, welche die Hallen jchafit, neben der Plaſtik, 
welche die Nifchen mit ftatuarifchen Werken bevölkert, neben der Malerei, welche 
die Wände und Altäre mit Bildern ſchmückt, auch der Kleinkunſt ein weites 
Feld gegeben. Der Altar mit feinen Decken und Kirchengeräthen fordert für die 
einzelnen Feſte befondere Farben, bejondere Formen, in dem Schatze der 
Kirche häufen fich die Kelche, die Monſtranzen, die Leuchter, Handelt e8 ſich 
doc auch nicht um einen, fondern um eine ganze Reihe von Altären, welche 
verforgt fein wollen. Und jedes dieſer Stücke ift cine befondere Stiftung, 
welche geiftliche oder weltliche Herren der Kirche verehren. Weit darüber hinaus 

in der Mannigfaltigkeit der Formen gehen die Hüllen für die Reliquien, die 

entiprechend der verichiedenen Geftalt des überlieferten Heiligthums eine jedesmal 
verfchiedene Form annehmen. Bald gilt es, die volle Figur des Heiligen dar- 
zuftellen, von dem die Neliquie ftammt, bald nur den Kopf, den Arm, den Fuß. 
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Selbjt die Form des Kreuzes, welches ein Stüd de3 wahren Kreuzes Chrifti 
in fi) birgt, wird ein Ausgangspunkt für Bildungen von fchier endlofer Mannig— 
faltigkeit. Der Reliquienihat war der Ruhmestitel einer Kirche, und wie man 
in einer fürftlichen familie dem Waffenjaal oder der Ahnengallerie höchſte Sorg- 
falt und Verehrung zumendet, jo war für die Kirche kein Aufwand zu groß, um 
diefen Schab in Ehren zu Halten. Noch kurz vor Eintritt der Reformation 
durfte ſich Kurfürſt Albrecht von Mainz, der brandenburgiiche Kirchenfürft, der 
fpäter jelbft zur proteftantiichen Kirche übertrat, berühmen, eine der größten 
Reliquienfammlungen dev Welt zu befigen, jenen von Luther gegeißelten Abgott 
von Mainz, deffen Abbildungen una durch einen werthvollen Goder in Aichaffen- 
burg erhalten worden find. Keine Schatzkammer der Welt befitt einen an 
nähernden ReichtHum mannigfach geftalteter Formen, und jedes dieſer Stüde 
mußte feiner ganz individuellen Beftimmung gemäß in ganz befonderer Weije 
geftaltet, mit ganz befonderer Sorgfalt ausgebildet fein. Cine weitere ein— 
ichneidende Bedeutung für das Kunftleben der Zeit befam die Kirche durch die 
Ausſtattung der Kapellen, welche einzelne Familien, Innungen und Verbände 
al3 Srabfapellen für fi und ihre Angehörigen herrichteten. Was man an künft- 
leriſchen Arbeiten in eine ſolche Kapelle hineinftiftete, bot nicht nur ala gutes 
Werk eine gewiſſe Antwartichaft auf künftige Himmelsfreuden, fondern verlieh 
auch bei Lebzeiten des Stifter demfelben ein Anjehen, weldjes wiederum ben 
MWetteifer der guten Freunde und Nachbarn entfachte. Die Grabmäler allein in 
den größeren Kirchen bilden ein ganzes Mufeum der Plaftit von Jahrhunderten. 
Aber neben diefen großen Monumenten hat auch die Kleinkunst Gelegenheit, fich 
reich zu bethätigen; der Altar einer ſolchen Kapelle wird um jo foftbarer in 
den Einzelheiten durchgeführt, als der kleine Raum eine monumentale Ent» 
faltung nicht geftattet, der Boden wird mit buntgemufterten Flieſen belegt 
und bei feftlichen Gelegenheiten mit ſchweren Teppichen bedeckt; Holzvertäfelung 
mit Intarfien und Schnitereien jchließt den unteren Theil der Wände; der 
Betftuhl erhält die forgfältigfte Ausführung; über die Wand ift ein Rücklaken 
in Gobelinwirferei geſpannt, da find endlich Yuß- und Handwärmer, die zum 
täglihen Gebrauch der Familien dienen. Außen ift die Kapelle durch ein Gitter- 
werk abgeichlofjen, jeien es Marmorſchranken und Bronceguß in Italien, ober 
Meſſingwerk und Schmiedearbeit im Norden; in das Fenſter ift Köftliche Malerei 
eingejeßt, die Schubpatrone der Familien darftellend. Jede folche Kapelle ift mit 
Altargeräth ausgeftattet; jedes der Stüde trägt da3 Wappen der Familie, aud) 
wohl den Namen des einzelnen Mitgliedes, welches das Stück geftiftet hat, und 
jede3 einzelne ift individuell durchgebildet. Man jcheut nicht die Koften, fondern 
ſucht fie im Gegentheil dur Hinzufügung edelen Materials zu erhöhen, um die 
Opfergabe jo werthvoll als möglich zu geftalten. 

Zu ben eigentlichen Kirchenbauten fommt dann noch die Gruppe der Mlöfter 
und Hoſpitäler. Der fromme Glaube, einer jeligen Auferftehung um fo ficherer 
zu fein, wenn man im Schoße eines Kloſters begraben wurde, deſſen Geiftliche 
jahraus jahrein für das Seelenheil beteten, führte dahin, die angejehenen Orben 
— das Anjehen wechjelte in den verjchiedenen Jahrhunderten — ganz beſonders 
reich auszuftatten. Das Karthäuferklofter bei Pavia, die berühmte Gertofa , ift 
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ein Mufeum italienischer Nenaiffance, wie es jämmtlihe Kunftiammlungen 
Europa's zufammen nicht zu bieten vermögen. Aber jelbft die Hofpitäler, welche 
wir als Nütlichkeitsbauten im allerftrengften Sinne anjehen, und bei welchen wir 
aus praftiichen Gründen, Zierrathen, Tapeten und Farben gefliffentlich vermeiden, 
jelbft diefe nur für die Kranken und Elenden beftimmten Gebäude wurden im 

Mittelalter und tief in das jechzehnte Jahrhundert hinein auf das Glängendfte und 
Kunftfertigfte ausgeftattet. Auch hier wirkt die Lehre der guten Werke, die ſich 
nicht glaubt genug thun zu Können mit der bloßen Herrichtung des eben Noth- 
wendigen. Für das Findelhaus zu Florenz, für das Hofpital zu Piftoja Haben die 
Robbia ihre entzüdendften Werke geichaffen, das große Hofpital zu Mailand 
ift mit feinen Terracottaverzierungen bis zum heutigen Tage das Vorbild des 
Ziegelrohbaus und gerade für uns in Berlin als ſolches von eingreifender Wichtig- 
feit getvorden. Diefer Sinn für monumentale Anlagen ift den Italienern bis 
zum heutigen Tage geblieben. Die Kicchhofsanlagen alter Zeit find bis auf 
tvenige Beifpiele, twie das hochberühmte Campo Santo in Pifa, zerftört, die 
Friedhöfe von Genua, Bologna u. f. iv. find unjerem Jahrhundert angehörig, aber 
groß und madhtvoll angelegt, wie nur die prächtigften Arkadenbauten alter Zeit. 
Auch bei uns im proteftantifchen Norden wird auf die Pflege des einzelnen Grabes 
eine Sorgfalt verwendet, die mehr und mehr in künftleriichem Schmude gipfelt. 
Auf Friedhöfen der vornehmeren Stadtviertel größerer Städte, wie 3. B. dem 

Dorotheenftädtiichen oder dem Matthäikirchhofe zu Berlin, finden ſich Kunſtwerke 
don wirklicher Bedeutung, capellenartige Kuppelbauten, Reliefs, Büften, ja ganze 
Figuren in Marmor und Bronce, edelgeformte Grabjäulen, Gitterwerk von 
befter Schmiedearbeit. Aber Alles ift verftreut und zufammenhangslos, das 
eine Stück beeinträchtiat das andere, nur wenige haben einen genügenden Hin— 
tergrumd. Die Begräbnißhallen find jelbft auf einem Kirchhofe, wie der ge= 
nannte, untwürdige Baraden, jo Klein, daß bei einem einigermaßen anjehnlichen 
Begräbniß die Hälfte der Theilnehmer in Sonnenſchein, Sturm oder Regen 
draußen zu warten bat, intwendig weißgetündht und kaum mit dem nothdürftigiten 
Geräth verfehen. Die einzige, wenigftens in der Anlage und in der Begräbniß- 
balle würdige Herrichtung bietet für Berlin der jüdiſche Friedhof in Weißenſee. 
Dagegen legt jelbft eine mittlere Stadt Italiens ihr Campo Santo in monumentaler 
Form an; das ganze Gebiet ift von einer Säulenhalle eingefaßt, deren ftrenge 
Gliederung den Monumenten einen geichloffenen Hintergrund gewährt, jo daß 

jelbft ernfthafte Verfchiedenheiten in der Auffaffung und Ausführung der Grab» 
mäler den einheitlichen Eindrud nicht ftören Lönnen ; dem Bedürfniß entjprechend 

ertveitert fich die Säulenhalle an einzelnen Stellen zu kapellenartig weiten Räu— 
men; Quergallerien, und Kleinere Höfe ſchließen fih an; es ift die Möglichkeit ge— 
boten, einzelnen Körperſchaften beftimmte Gebiete anzuweiſen, für einzelne Familien 
bejondere Grüfte herzurichten und denjenigen Bürgern, deren Andenken die Stadt 

ehren will, an den Kreuzungspunkten der Galerien Denkmäler in würdigiter 

Form zu errichten. Wo die Herrichaft der Kirche, tie in Italien, ohne weient- 
liche Unterbrehung bis zum heutigen Tage fortdauert, hat fie durchweg den Sinn 
für monumentale Größe und für würdige Ausführung bewahrt. Selbftverftänd- 
lich ift von einem befonderen Kirchenftil in der Art, wie man bei uns die Gothik 
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al3 das allein Kirchliche verkündet, in Italien nicht die Rede. Es handelt ſich 
immer nur darum, zu jeder Zeit das Beſte, was man vermag, in wiürbigfter 
Form der Kirche zur Verfügung zu ftellen. Auch die katholiſchen Kirchen der 
anderen Länder haben durch Leberlieferung und guten Willen bis zum heutigen 
Tage der Kunft und fich jelbft die wichtigſten Dienfte geleiftet. 

Es foll damit nicht behauptet werden, daß in der proteftantifchen Zeit die 
Viebevolle Ausſchmückung der Kirche ganz aufgehört habe. Die lutheriiche Gruppe 
der deutjchen Kirche und ebenſo die engliihe Hochkirche haben fich keineswegs 
ablehnend verhalten gegen den Kirchenſchmuck, man hat das alte Bildwerk zumeijt 
belafjen, jelbft die farbigen Kirchengewänder wurden bis in das fiebzehnte Jahr— 
Hundert hinein benußt. Wir finden in den großen Pfarrkirchen von Danzig, Lübeck 
und anderen nordiichen Städten jelbft noch im achtzehnten Jahrhundert Kron— 
feuchter, die Hineingeftiftet worden find von Gewerkichaften oder auch wohl in 
dankfbarer Erinnerung an irgend ein freudiges Ereigniß einer Familie. Die ver- 
ſchiedenen Innungen bauen fi in die weiten Hallen der mittelalterlichen Kirche 
hinein Geftühle, die auf das Prädtigfte mit Tiſchlerarbeit verfehen find; an 
den Grabmälern können wir die ganze Stilentwidlung vom Mittelalter an bis 
zu Ende de3 vorigen Jahrhundert3 verfolgen; die reich geſchnitzten Orgeln gehören 
fogar zumeift dem achtzehnten Jahrhundert an; auch prächtig gebundene Bibeln 
und Abendmahlsgeräth als Schenkungen vornehmer Familien treffen wir nicht 
gerade ſelten. Es war der calviniftifchen Gruppe der evangeliichen Kirche, welche die 
Bilderftürmerei betrieb, und dem Rationalismus des achtzehnten Jahrhunderts vor— 
behalten, jene ertödtende Nüchternheit in die Kirchengebäude unſeres Jahrhunderts 
einzuführen, welche erft in neuefter Zeit ganz allmälig einem farbenfroheren Sinne 
zu weichen beginnt. Jedenfalls ift hier ein Punkt, an welchen die Kunftarbeit 
mit Erfolg wieder einfegen kann; gerade hier, two die Bedürfniffe ſeit Jahrhun— 
derten ſich wenig oder gar nicht verändert haben, ift das Wiederaufnehmen guter 
alter Formen leichter als im bürgerlichen Leben. Für ein Stüd, welches man 
der Kirche ftiftet, wird man auch bereit fein, das ſchnöde Princip der möglichſten 
Billigkeit bei Seite zu jegen und eine Einzelarbeit von vollendeter Güte zu fordern. 

Die Reformation bezeichnet im proteftantiichen Norden, troß der erwähnten 
Refte alter Ueberlieferung, einen tiefen Einjchnitt im Kunftleben. Ein Bedürfniß, 
für kirchliche Zwecke zu arbeiten, lag zunächſt nicht vor; große Gebiete, wie 
die Verehrung von Heiligen und Reliquien, ſchieden vollftändig aus; der kirch— 
lichen Gebäude gab e3 jo viele, daß man bis zum heutigen Tage einen Theil der- 
jelben für weltliche Zwecke benußt. Die Pflege der Kunft ging über auf das 
Bürgertum der Städte, im fechzehnten Jahrhundert bildet nicht mehr die 
Kirche, welche fi nur noch Sonntags erfchließt, jondern das Rathhaus den 
Mittelpunkt des öffentlichen Lebens. Hier jammelt fih die Bürgerfchaft zu 
ernjter Berathung und zu frohen Feſten, und diefe Räume werden nunmehr in 
demjelben Sinne ausgeftattet, wie vordem die Kirche. Wir haben zwar einzelne 
Beifpiele, wie da3 Rathhaus zu Augsburg aus den Jahren 1615 — 1620, 
welches nach den Plänen des Elias Hol jchnell und einheitlich ausgeführt ift; 
da3 find aber vereinzelte Ausnahmen; zumeift find die Rathhäufer Gebäude, 
die aus älterer Zeit übernommen, dem Anwachſen des ftädtifchen Lebens 
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entſprechend erweitert und deren Einzelheiten ganz allmälig nach Geſchmack und 
Laune entweder im Auftrage der Stadt oder noch häufiger als Stiftungen ein— 
zelner Familien oder einzelner Bürger ausgeführt werden. Wenn ein Maler 
der ehrbaren Zunft es zu beſonderem Ruhm und Anſehen gebracht, ſo hält man 
es für wohlanſtändig, von ihm einen Raum des heimiſchen Rathhauſes aus— 
malen zu laſſen; ein ſpäteres Geſchlecht fügt Glasfenſter hinzu; wieder eine 
andere ſchnitzt die Thüreinrahmungen; dann ſtiftet eine Familie einen prächtigen 

Tiſch oder einen beſonders köſtlichen Schrank. Das Alles geht nicht nach einem 
vorgeſchriebenen Plane, ſondern je nach Bedürfniß oder Gelegenheit, und 
jedesmal mit der ausgeſprochenen Abſicht, etwas beſonders Gutes, für dieſen 
Zweck beſonders Geeignetes herzurichten. Die Stiftungen für die Rathsſtube 
gehen unendlich weit hinaus über das, was wir uns heutzutage im Zuſammenhange 
mit dieſer Stätte denken. Vor Allem war es die Sitte, die öffentlichen Feſte in 
den Räumen des Rathhauſes zu begehen, welche dahin führte, das Rathszimmer 
mit edelem Silbergeräth auszuſtatten. Die Stadt Lüneburg, welche keineswegs 
in erſter Linie ſtand, beſaß vor dem Ausbruch des dreißigjährigen Krieges über 
dreihundert Silbergeräthe, von denen die vierunddreißig Stücke, welche ſich jetzt 
im Kunſtgewerbe-Muſeum zu Berlin befinden, ein doch nur kleiner Reſt, aber 
ſelbſt als ſolcher noch unendlich viel ſtattlicher ſind, als irgend ein Silbergeräth, 
das die neuere Zeit für ähnliche Zwecke geſchaffen hat. An dieſem Silbergeräth 
können wir Stück für Stück verfolgen, wie es zuſammengekommen iſt; der Bürger, 
der eine Reihe von Jahren ein Ehrenamt bekleidet hat, ſtiftet eine Schüſſel oder 
einen Pokal zum Andenken an dieſe ſeine Geſchäftsführung; ja, dieſer Vorgang 
befam die Kraft eines Geſetzes, nach welchem aus dem Nachlaß jedes hervor— 
tragenden Bürger ein beſonders foftbares Stüd in das Nathäfilber der Stadt 
abgegeben werden mußte. Das herrlichfte Stück deutſcher Silberarbeit, welches 
wir fennen, der große Zafelaufjag von Wenzel Jamniger, jet im Beſitz der 
Sammlung Rothiehild in Frankfurt a. M., war von dem Altmeifter der Nürn— 
berger Goldſchmiede zunähft für die Fugger in Augsburg beftimmt gewefen ; 
als e3 aber fertig geftellt, beichloß die Stadt, denjelben für ihr Rathsſilber zu 

erwerben und beftellte noch einen zweiten ähnlichen Aufſatz ala Gegenftüd. 
Aber diefe Ausftattung des Rathhaufes war doch nur ein Kleiner Theil deifen, 

was dad Bürgerthum des fechzehnten Jahrhunderts an vorzüglicden Arbeiten 
für öffentlichen Beſitz zuſammenbrachte. Neben der Stadtverwaltung jtehen die 
einzelnen Zünfte und Innungen als jelbftändige Körperichaften. Jede derjelben 
hat ein Haus oder zum mindeften eine Stube, die fie mit Liebe und opfer= 
williger Hingebung ſchmückt. Auch Hier werden die Wände ſorgſam getäfelt, 
die Deden mit finnbildlicher Malerei verjehen, der Tiſch und die Laden, der 
Stuhl de3 Altmeifterd in zierlicher Form mit bezüglichen Darjtellungen aus— 
geftattet, und vor Allem wird auch hier das Trinkgeräth auf das Mannigfachfte 
bereichert. Nicht alle Innungen konnten Schäße aufweifen, wie die der Silber- 
jchmiede zu Nürnberg, in deren Lade jeder neu eintretende Meifter ein Stüd zu 
liefern hatte; aber jede bemühte fich, doc) wenigftens einige Gegenftände ganz guter 
Arbeit herbeizuſchaffen; war es nicht Silber, jo war es Zinn oder gemaltes 
Glas, aber immer waren es Stüde, welde nad Maßgabe der vorhandenen 
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Mittel für den bejonderen Zwed mit Sorgfalt und Feinheit ausgeführt waren. 
Daneben aber gab e3 noch Gilden zu gemeinfamer Unterhaltung oder Unter— 
ftüßung, beſonders die Schübengilden, deren ftattliher Reihthum ſich in 
prädtigen Ausrüftungsgegenftänden offenbarte. Die Wohlthätigkeitövereine 
waren zum Theil noch aus dem fatholifchen Mittelalter in Form von Altar- 
brüderjchaften herübergefommen; ihre Verfammlungshäufer, wie die Scuolen 
in Venedig, überbieten fi in prächtiger Herrichtung der Räume Auch im 
Norden beftehen die Georgsbrüderſchaften und ähnliche Verbindungen zum Theil 
bi3 in unjere Tage hinein. Im Mefentlichen werden biefe Gemeinfchaften 
gegen Ende de3 vorigen Jahrhunderts durch die FFreimaurerlogen abgelöft, 
welche in neuerer Zeit auch anfangen, ihre Häufer und Gefellihaftsräume in 
prächtiger Weiſe einzurichten. Auch die Hofpitäler und ähnliche Wohlthätig- 
feitsanftalten zeigen in Italien noch im jechzehnten Jahrhundert monumentale 
Pracht. Im proteftantiichen Deutſchland finden wir allerdings wenig Neubauten 
für dieſe Zwecke, die leer getvordenen Klofterräume bieten hinreichende Unterkunft. 
Jedenfalls fehen wir, daß im jechzehnten Jahrhundert für das Ausjcheiden der 
Kirche aus der monumentalen Kunft durch den bürgerlichen Kunftbetrieb ein 
ziemlich weit reichender Erſatz geihaffen wird. Aber der Horizont verengert ſich. 
In Nürnberg bildet ſich ftatt der beiden großen Kirchen von St. Sebald und 
St. Lorenz, in welchen allwöchentlich, faft alltäglich die Bevölkerung zufammen- 
ftrömte, eine große Anzahl Kleiner, zum Theil beſchränkter Kreife, von denen ſich 
jeder auf jeinem led, jo qut er e8 kann, einrichtet. Immerhin hat jeder Bür- 
ger, wie beicheiden e8 auch bei ihm im Haufe ausſehen mag, eine oder mehrere 
Stellen, an denen er regelmäßig fi umgeben fieht von künſtleriſch ausgeführten 
Arbeiten, deren jede einzelne ihm ein beftimmte3 Bild von dem Können der 
voraufgegangenen Geſchlechter und jomit einen Maßſtab für feine Arbeit bietet. 

Die nordischen Fürftenhäufer Haben um diefe Zeit feine hervorragende Bedeutung 
für das Runftleben. Die Blüthe des burgundiichen Hofes im fünfzehnten Jahr- 
hundert fteht vereinzelt da; in Stalien verftehen es die Kleinen Gewaltherrſcher, 
ihre jungen Kronen durch Kunftpflege zu vergolden, auch in Frankreich beginnt 
das gefeftigte Königthum die Künfte an fich zu ziehen, aber in Deutjchland ift nur 
das kurze, ziemlich einjeitige Mäcenatentfum Marimilians zu verzeichnen. Die 
fleineren Fürſtenhäuſer und der zahlreiche Adel haben einen bejonderen Einfluß 
höchftens in der Ausgeftaltung der Waffen, im Uebrigen ftehen fie den großen 
Kaufmannd- und Bürgerfamilien, den Fugger und Weljer, eher nad. Ein 
Augsburger Patricier von mäßigem Reichthum, wie Hainhofer, konnte ſich ein 
Kunftcabinet zufammenftellen, deſſen einzelne Stüde jogar den Königen feiner Zeit 
als äußerft begehrenswerth erſchienen; das Hauptſtück diejes Gabinet3, ein monu- 
mental geftalteter Schreibtifh, wurde von der Stadt Augsburg erworben, 
um ihn dem Könige Guftad Adolf zum Gejchent zu machen. Dieſe bürgerliche 
Kunftfertigkeit, deren Maßſtab allerdings ein Eleinlicher ift, die es aber in 
der Ausführung de3 Einzelnen zur höchſten Vollendung bringt, reichte unver— 
ändert in da3 fiebzehnte Jahrhundert hinein, bis der dreißigiährige Krieg dem 
Wohlftande und der Kunftfreudigkeit Deutjchlands jene entjeglichen Schläge bei= 
brachte, von denen ſich unjer Vaterland erſt jet wieder zu erholen beginnt. 
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Gegen Ende bes 17. Jahrhunderts tritt Frankreich ein als führende Macht. 
Das Bürgerthum verſchwindet, die Stellung des Adels ift gebrochen, das ab— 
jolute Königthum Ludwig’3 XIV. fteigt ftrahlend empor. Dieſes Königthum 
übernimmt mit vollem Bewußtſein feiner moralijchen Verpflichtung und mit vollem 
Einſatz jeiner Kraft die künſtleriſchen Aufgaben, welche zuerjt die Kirche, dann das 
Bürgerthum und fpeciell in Frankreich der hohe weltliche und kirchliche Adel zu 
erfüllen gehabt hatten. Der große Befteller auf künftleriichem Gebiete ift nunmehr 
der königliche Hof, und diefer ift von der Einſicht erfüllt, dak Künfte und Ge- 
werbe nur dann zur vollen Blüthe gelangen können, wenn die höchſten Anforde- 
rungen an fie geftellt werden. Jener große Organijator des Volkswohlſtandes von 
Frankreich, Golbert, weldjer ſeinerſeits an die Vorarbeiten von Richelieu anknüpfte, 
bat die Aufgabe mit voller Stlarheit erfaßt, hat fie mit voller Thatkraft durchgeführt 
und jo glänzende Erfolge erzielt, daß wir mit aller Beftimmtheit erklären können, 
Frankreich habe bis zum heutigen Tage feinen Vorſprung auf künftleriichem, 
bejonders funftgewerblichem Gebiete jener großen Periode höchſter Kraftanftrengung 
zu verdanken. Schon die franzöfiichen Könige des jechzehnten Jahrhunderts, Franz l., 
Heinrich II. und Heinrich IV., hatten der heimischen Kunſt ernfthafte Anregung 
gegeben, indem fie Künftler von außerhalb beriefen, die für die neu erbauten 
Königsihlöffer in Gemeinſchaft mit einheimischen Kräften die künſtleriſche Aus— 
ftattung beforgen mußten. Den Anftoß hierzu Hatte zunächſt die Wandlung des 
Geihmades gegeben, welche die Einführung italienischer Formen an Stelle der 
in Frankreich abfterbenden jpätgothifchen forderte. Den italienischen Malern, 
Bildgiehern und" Kunfttöpfern, den flandrifchen Zeppichwebern wurden Werk— 
ftätten im Schloß Fontainebleau hergerichtet und Privilegien verliehen, welche 
die Ausübung ihrer Kunft in Frankreich fichern jollten. Aber dieſe Kumftunter- 
ftügung war doc höfiſch in dem engeren Sinne, wie aud in Deutjchland 
einzelne Fürſten, bejonders die Hurfürften von Bayern, Eleine Gruppen von 
Künftlern und Kunfthandwerkern heranzogen, um einzelne Bauten zur Voll— 
endung zu bringen. Mit dem Abjchluffe des Baues, mit dem Hinfterben des be= 
treffenden Fürften pflegten diefe Anläufe wieder zu verjchwinden. Auf ganz 
anderem Fuße, unter wahrhaft ftaatsmännifchen Geſichtspunkten, war die Kunſt— 
anftalt eingerichtet, welche Golbert im Jahre 1662 unter der Bezeichnung „manu- 
facture royale des meubles de la eouronne* ins Leben rief. Colbert ſchuf hiermit 
ein Lehrinftitut nicht auf dem Boden des ſchulmäßigen Kunftunterrichts, ſondern auf 
dem Boden der wirklichen Kunftarbeit. Einen äußern Anhaltspunkt für die Be— 
ftellungen, ohne welche ein ſolches Inſtitut zu arbeiten nicht im Stande ift, bot bie 
Ausftattung der königlichen Schlöffer, jener großen Neubauten, die Ludwig XIV, in 
Paris und Verſailles entjtehen ließ. Wenn für diefe Schlöffer ohne Rückſicht auf die 
entftehenden Koften das Alleredelfte und Befte an Schreinerwerf, Tapeten, Döbeln, 
Teppichen, Geräthen jeder Art hergeftellt wurde, fo dienten dieje Arbeiten zu— 
nächſt allerdings dem bejonderen Zivede, dad Königthum zu verherrliden; aber 
zu gleicher Zeit und mit vollem Bewußtfein wurde hierdurch eine Schule ge= 
ichaffen, welche dem Kunftbetriebe in Frankreich den höchſten Grad künftlerifcher 
Leiftungsfähigkeit verlief. An der Spite diefer Kunſtanſtalt ftand der Maler 
Lebrun, der allein dreißig Künftler als Mufterzeichner unter fich hatte. Auf 
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dem Stadtviertel der Gobelins wurden die MWerkftätten errichtet, welche Kunſt— 
handwerker jeder Art aufzunehmen im Stande waren, und für dieſelben die vor— 
züglichften Mteifter aus Frankreich und dem Auslande herangezogen, bei dem 
eigenthümlichen Abſperrungsſyſtem jener Zeit zum Theil mit Lift und Gewalt. 
Verfahrungsweiſen, die zuvor in Frankreich unbefannt geweſen, wurden auf diefe 
Weiſe dorthin verpflanzt, jeder einzelne Arbeitszweig techniſch und künſtleriſch bis zur 
höchſten Vollendung ausgebildet. Gleichzeitig wurden in diefen MWerkftätten jechzig 
bis hundert Lehrlinge unterrichtet, die, fobald fie hinreichend ausgebildet waren, in 
das bürgerliche Gewerbe übergehen, Werkjtätten und Fabriken für da3 Publicum 
errichten konnten und hierzu von Staatswegen bejondere Befreiungen, Unterftüßungen 
und Vorſchüſſe, oft von beträchtlicher Höhe, erhielten. Colbert verfolgte Hierbei nicht 
nur das Ziel, dem königlichen Haufe und dem Lande möglichiten Glanz zu verleihen, 
ſondern vor Allem auch das Ziel, das Geld für Lurusarbeiten jeglicher Art im 
Lande zu behalten und die Kunftfertigkert Frankreichs jo hoch zu fteigern, daß 
dem Auslande nichts übrig bliebe, al3 die beften, vollendeten Waaren von Frank— 
reich zu beziehen. Ex fcheute hierbei freilich vor feiner Art von Zwangsmaß— 
regeln zurüd. Die Arbeit wurde nit nur gelehrt und gefördert, fondern auch 
vom Staate beaufjihtigt. Um den Ruf der franzöfifchen Arbeit im Auslande 
in vollem Maße aufrecht zu erhalten, wurden Beftimmungen mit exfchredenden 
Strafandrohungen bis in die Eleinften Kunftgriffe des Handwerks hinein erlaſſen; 
es wurden Schußzölle und Abjperrungsmaßregeln verfügt, welche einen natür: 
fihen MWiderftand der umwmwohnenden Länder hervorriefen, und die nur jo lange 
einen Erfolg Hatten, als Frankreich in künſtleriſcher und politifcher Beziehung 
den Nachbarländern Gejege vorjchreiben konnte. Colbert's Syſtem mag in anderen 
wirthichaftlichen Beziehungen zu Mißgriffen geführt haben, aber auf dem Ge: 
biete der Kunfterziehung ift der praftifche Erfolg feiner Arbeiten jo unverkenn— 
bar, daß alle fpäteren gewaltjamen Veränderungen, alle Stürme der Revolution 
den betreffenden Arbeitszweigen nichts anhaben konnten. Und diejes Biel wurde 
erreicht bei einem Wolfe, welches in den vorangehenden Zeitläuften keines— 
wegs an der Spibe der Tünftlerifchen Lerftungsfähigkeit geftanden, welches im 
jechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert feinen großen Meifter dev Malerei und 
der Plaſtik hervorgebracht und felbft in den Kleinkünſten hinter Deutjchland ent— 
ſchieden zurüdgeftanden hatte. Unterftüßt wurde der Erfolg von Colbert’3 Ver: 
fahren allerdings vorwiegend durch die politiiche Geftaltung Europa’3; mög- 
lich war er nur in einem Lande, in welchem alle Kraft fi um den Herrſcher 
und da3 Herrfcherhaus zufammenballte und welches in der Lage war, der Welt 
Geſetze vorzuſchreiben. 

Das Beiſpiel Ludwig's XIV. wurde maßgebend für die Fürſten des vorigen 
Jahrhunderts. Vor Allen waren es die kleinen deutſchen Machthaber, die ſich 
bemühten, Bauanlagen und Lebensführung möglichſt dem erhabenen Vorbilde 
anzupaſſen. Obwohl an keiner Stelle die Schaffenskraft der Bevölkerung in 
einer auch nur annähernd gleichen Weiſe wie in Paris herangezogen wurde, ſo 
boten die Bauten immerhin einen wichtigen Mittelpunkt gewerblicher Thätigkeit. 
Die Schlöffer und Kunſtſammlungen von Dresden und Kaſſel bedingen bis zum 
heutigen Tage die Stellung diefer Orte innerhalb der deutjchen Städtegemeinjchaften. 
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In Berlin und Potsdam rief man franzöfiiche Arbeiter zum Ausbau der Schlöffer 
herbei, lernte aber zugleich deutſche Meifter an, jo daß fich eine vortreffliche Haus: 
und Möbeltiichlerei entwidelte, welche befähigt war, Arbeiten mit koſtbaren 
Ginlagen in Art der franzöfifchen Vorbilder hHerzuftellen. Gine ähnliche Locale 
Blüthe der Möbeltifchlerei knüpfte fih an die Ausftattung des Schloffes zu 
Würzburg und des Schloffes Salzdalum bei Braunfchtweig. Die Silberichmiede 
befamen Aufträge von zum Theil colofjalem Umfange; die Ausftattung des 
Schlofjes zu Berlin mit Augsburger und auch Berliner Silberiwaaren rechnet 
nach Gentnern verwendeten Metalld. Dasjenige Material, in welchen ſich die 
deutſche Kunft des achtzehnten Jahrhunderts am zierlichften ausdrüdt, das Porzellan, 
gehörte vollftändig der Kunftliebhaberei der Höfe an. Meißen, Berlin, Wien, 
Frankenthal, Fürftenberg, Nymphenburg, Hödft u. ſ. w. find ſämmtlich höfiſche 
Fabriken und tragen bi3 zum heutigen Tage, ſoweit jie noch bejtchen, die heral— 
diichen Abzeichen, Kurſchwerter und Kurſcepter, ihrer Begründer. 

In Berlin währt diefe Kunftpflege des Hofes bis gegen das Ende bes 
vorigen Jahrhunderts. Noch Friedrich Wilhelm IL. hatte eine große Reihe von 
Gemächern im königlichen Schloß zu Berlin in vorzüglicher Weife ausjtatten 
lafien; für diefen Ausbau des Schlojfes war dem Lande eine ganz beftimmte 
Steuer auferlegt, die alljährlich fiir diefe Arbeit verwendet twurde, und welche 
bi3 zum heutigen Tage ihren Nuten trägt. Denn an dieje Arbeiten knüpft fich 
ein jehr erheblicher Zweig unferes modernen Kunſthandwerks; jelbft für gelegent- 
liche Dekoration, wie für den Kuppelraum des Ausftellungspalaftes, bietet Die 
plaftiiche Ausftattung des königlichen Scloffes durch Schlüter den eigentlichen 
Ausgangspunkt. 

Auch in unſerem Jahrhundert zeigt das Beiſpiel von München, welchen 
außerordentlichen Einfluß fürſtliche Beſteller auf die Kunſtentwicklung auszuüben 
vermögen. Lediglich dem regen Kunſteifer König Ludwig's J., welcher Cornelius 
und ſeine Genoſſen nach München rief, iſt es zu danken, daß München, welches 
vordem den Charakter einer Landſtadt hatte, allmälig den Anſpruch erheben 
durfte, eine leitende Stätte für Kunſtbeſtrebungen zu bilden. Der unglückliche 
König Ludwig IL, deſſen Ideen völlig in dem Bannkreis des vorigen Jahrhunderts 
gefefjelt waren, gab feine — leider krankhaft überhafteten — Beitellungen mehr der 
Architektur, vor Allem aber der decorativen Kunft und hat weſentlich zu dem Er— 
gebniß beigetragen, da Münden auf Eunftgewerblihem Gebiete eine Art von 
Führerſchaft hat übernehmen können, welche weit über die jociale und politiiche Be— 
deutung der Stadt hinausgeht, während die alten Site deutjcher Kunftthätigkeit, 
Augsburg, Nürnberg, Ulm, Regensburg, faft ganz in den Schatten getreten jind. 

Ill. 

Ueber der künſtleriſchen Entwidlung von Berlin waltete in ber erjten 
Hälfte dieſes Jahrhunderts fein günftiger Stern. Die Aufgaben, welde an den 
neugeborenen preußiſchen Staat nad) langem Drude herantraten, waren jo ge 
twaltig, daß man nur in vereingelten Fällen an Ausgaben denken durfte, welche, 
wenn nicht überflüfftg, jo doch im Augenblide vermeidbar jchienen. Das neu 
geichaffene Bayern war zujammengefeßt aus den in Kunft und Gewerbe höchſt 



Das Arbeitägebiet bed Kunſtgewerbes. 295 

entwidelten Theilen Deutſchlands; Preußen dagegen arbeitete mit feinen öftlichen 
Provinzen, deren Kultur nur mühſam den erften Boden gewonnen hatte, 
welche überdie8 durch die langen Kriege auf das Elendeite auögebeutet waren. 
Nichts ift bezeichnender als ein Vorgang des Jahres 1823, welchen ein alter 
Beamter in jeinen Denkwürdigkeiten erzählt. Bereit3 in jenem Jahr erichien ein 
Aufruf von Seiten des Vereins für Landesverfchönerung in Bayern, welcher genau 
da3 wollte, was auch wir heutzutage anftreben. Der Aufruf betonte die Noth— 
wendigfeit ſeitens des Staate® und der Gemeinden für die künſtleriſche Ent- 
wicelung des öffentlichen Lebens zu ſorgen und Schloß, in der gejpreizten Sprache 
jener Zeit, mit der ausgefprocdhenen Hoffnung, daß man von dem ganzen deut- 
jchen Reiche werde jagen können „Und wo das Auge weilt, das ift ein Land der 
Teen!“ Diefer Aufruf wurde au an die preußifchen Provinzialregierungen 
zur Beherzigung überfandt, woraufhin der Negierungspräfident von Königsberg 
mit Bezugnahme auf denſelben verfügte: „daß künftighin die Schweineftälle 
nit mehr nad) der Straße heraus angelegt werden dürften.“ Kämpfte man 
jo in weiten Theilen de3 preußifchen Staates mit der unverhüllten Barbarei, 
jo war auch in der Hauptftadt die Armuth ein faft unüberfteigliches Hinderniß 
aller einjchlagenden Beftrebungen. Aeußerſte Sparſamkeit war das Stichwort, 
und fie entſprach dem Geſchmacke Friedrich) Wilhelm’3 II. jo ſehr, daß er nicht 
einmal die vorhandenen gut ausgeftatteten Räume feiner Schlöffer beivohnte, 
fondern Kleine Nebengemächer, mit glattem Mahagoni möblirt, und jo 
weit ging dieſer Fleinbürgerlide Sinn, daß er aus den Mahagoniftühlen die 
unteren Querhölger der Lehne herausfägen ließ, um nicht die Knöpfe feiner 
Uniform an denfelben zu beſchädigen. Das große Königsſchloß gerieth 
mehr und mehr in Berfall; in den Baläften der Prinzen Karl und 
Albrecht, welche unter Schinkel’ Leitung wieder hergeftellt wurden, jtanden 
Möbel mit Mtetalltheilen, welche aus Zinfguß mit broncefarbenem Anſtrich 
gefertigt waren; in der Wohnung Friedrich Wilhelm’3 IV. im königlichen Schloß 
find in ähnlicher Weiſe künſtleriſch feinfinnige Erfindungen aus fchlechteftem 
Material nothdürftig zufammengeflict; jelbft bei der Herrichtung des Palais für 
ben verftorbenen Kaiſer Friedrich, damaligen Prinzen Friedrich Wilhelm, im Jahre 
1857 waltete noch der Sinn kümmerlicher Sparſamkeit. Die künftleriihe Er- 
findung ftand immer nur auf dem Papier; in ben veröffentlichten Heften der 
Dekorations- und Möbelenttwürfe von Schinkel haben wir Alles, ma3 von biefen 
-Stüden Werth hat; die Ausführung ift wahrhaft kläglich. Auch der erhabene 

Schöpfer unferes deutfchen Einheitöftaates, Kaifer Wilhelm, war jo volltommen 
in den Anfchauungen jener Zeit aufgewachſen, daß eine ernfthafte Aenderung nicht 
eintrat. Man ftellte allerdings eine Reihe von halb verfallenen Räumen im 
königlichen Schlofje wieder her, aber man flicte mit Gips und Zinkguß, umd 
für die Möblirung bezog man dad nothwendige Material aus den Möbel- 
magazinen; die dort verwendeten Stücke find in vielen Fällen noch nicht einmal 
jo gut, wie fie ein wohlhabender Privatmann zur ſelben Zeit anzuſchaffen pflegte, 
und gar im lebten Jahrzehnt wurde der Maßſtab diefer Einrichtungen von der 
Privatthätigkeit um Vieles überholt. 
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Troßdem iſt die Stellung de3 preußischen Königshaufes auch in dieſem 
Jahrhundert für die Kunſt von eingreifender Wichtigkeit geweſen. Vor 
Allem müfjen wir dankbarlichjt verzeichnen, daß die Krone ihren alten Beſitz 
an Kunftwerken jeglicher Art, Gemälde, antife Statuen, Prachtmöbel, Gold- 
und Silbergeräth willig bergab, um daraus Öffentliche Muſeen zu gründen. 
Unjer königliche Schloß in Berlin Hat feine Schatfammer mehr. Was 
nicht vorher im Drange der Kriege geopfert war, bildet jet einen wichtigen 
Beftandtheil der Gemäldegallerie des Antiquariums und vornehmlich des 
Kunſtgewerbe-Muſeums, dieſes Inſtitutes, welches den eigentlichen An— 
haltspunkt aller einſchlagenden Beſtrebungen in Berlin bietet und welches ſeine 

Errichtung dem ganz perſönlichen Eingreifen des damals kronprinzlichen Paares 
verdankt. Vor Allem waren es aber die ramilienfefte des königlichen Haujes, 
welche in den letzten Jahrzehnten den Anlaß zu einer reichen Entwidlung 
heimijcher Kunftthätigkeit gaben. Die alte Form des Tributes, welche die Pro- 
vinzen zwang, bei fürftlichen Hochzeiten beftimmt bemefjene Summen in die 
Kronkaſſe abzuführen, hatte aufgehört; aber freiwillig traten die Städte, die 
Provinzen zufammen, um die Feſttage des Föniglichen Haujes mit edlen Gaben 
zu jhmüden. Wenn man einen bejonderen Beleg dafür will, wie lediglih an 
derartigen Beftellungen großen Stil3 die Fähigkeit de3 damit beauftragten 
Getwerbezweiges erwachſen kann, jo ift diefer Beweis erbracht in dem Tafel: 
filber, welches 1882 bei der Hochzeit de3 Prinzen Wilhelm, unjeres jegigen Kaiſers, 
geipendet wurde. Wie mit einem Schlage entftand hier aus der Berliner 
Silberfchmiedearbeit, welche jehr ſorgſam und gewifjenhaft, aber doch immer 
etwas Hleinli und ängſtlich mit einzelnen Stüden vorangegangen war, cine 
in ſich abgejchloffene Leiftung, jo glänzend und prächtig, wie fie nur irgend eine 
Stadt der civilifirten Welt hervorbringen kann und welche troß der Schnell: 
lebigkeit unſerer Zeit auf den diesjährigen Ausftellungen in Münden und 
Kopenhagen alle vertvandten Arbeiten fiegreich überftrahlte und der vollwichtigſte 
Ruhmestitel des deutſchen Kunftgewerbes wurde. 

Aber die Beifpiele für das Eingreifen der Fürftenhäufer in die Kunft- 
bewegung find vereinzelt. Statt der Heerjchaar von Fürften, welche im vorigen 
Sahrhundert in der angenehmen Lage waren, die Staatskaſſe und ihre Schatulle 
nicht allzu genau unterfcheiden zu müfjen, haben wir heute nur eine fleine Zahl, deren 
Verfügungsrecht über Staatögelder nicht ernftlid über das Recht wohlwollender 
Anregung hinausgeht. Und jo ftark ift der jocialiftiiche Zug unferer Zeit, daß 
die Hürftenhäufer jelbft bei Gelegenheiten, welche fonft unfehlbar eine reiche Ent» 
widlung fünftleriich ausgebildeter Widmungen ergeben hätten — man denke an 
die goldene Hochzeit, am den neunzigjten Geburtstag des Kaiſers Wilhelm, an 
die filberne Hochzeit de3 damaligen Kronprinzenpaares — direct die Annahme 
derartiger Werthgefchente verweigern, damit die zuſammengebrachten Summen 
vielmehr Wohlthätigkeitägweden zugeführt werden können. Wir wollen hoffen 
und wünſchen, daß dem deutichen Leben aus dem neu errichteten Kaiſerthum 
auch nad) der Fünftleriichen Richtung hin ein bleibender Gewinn werde: bis jetzt 
aber lebt da3 Kaiſerthum künftleriich jo gut wie ganz al3 Appendir der preußiichen 

Krone. Seine Feſte finden in den Räumen des preußiſchen Königsſchloſſes Statt, 
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welche für die Monarchie von 1701 groß bemefjen waren, für die Monarchie 
von 1860 nur eben ausreihten, für da3 Kaiſerthum von 1870 um Vieles zu 
Hein find. Wir erwarten umfafjfende Neubauten im Schloffe, wir erwarten den 
Bau des Domes, den Bau des Barlamentes, den einzigen, der bisher in Angriff 
genommen toorden ift, wir erwarten die Denkmäler, die fih an die Begrün- 
dung des Kaiſerthums ſchließen werden; das einzige, welches wir bisher beſitzen, 
die Siegesjäule, iſt auch nur eine Erweiterung des für die preußiichen Siege 
von 1864 und 1866 beftimmten Monumentes, man hat unten die Relieftafeln 
jufammengefhoben, um nod Pla für eine Darjtellung des Krieges von 1870 
zu gewinnen. 

Aber wenn wir auch Hoffen dürfen, daß die Erhebung de3 preußiichen 
Königshauſes zur deutfchen Kaiferwürde dem Träger der deutſchen Krone eine 
reichere Möglichkeit künſtleriſchen Schaffens gewährt, wenn wir jelbft mit freu- 
diger Genugthuung jeßt jchon verzeichnen dürfen, daß bei den augenblidlichen 
Umbauten im Königlichen Schloffe ein wahrhaft königlicher Sinn die Künftler 
zur Mitwirkung Herbeigerufen hat, jo dürfen wir doch unter feinen Um— 
ftänden von den FFürftenhäufern unferer Zeit Leiftungen verlangen und erwarten, 
wie fie das Königthum des achtzehnten Jahrhunderts aufzuweiſen im Stande 
war. In dem Königthum Ludwig’ XIV. und feiner Nachahmer gipfelte die 
ganze Macht, die fociale und hiermit auch die fünftlerifche Bedeutung des Staat3- 
lebens, dagegen hat das Fürftenthum des neunzehnten Jahrhundert? den größten 
Theil jeines DVerfügungsrechtes abgegeben an den Staat in feinen verſchiedenen 
Gliederungen, und wenn der Staat diejen Theil der Machtbefugniſſe übernimmt, 
jo übernimmt er hiermit nebft anderen Pflichten auch die Pflichten der Repräfen- 
tation, die Pflichten der Kunftübung im großen Stil. 

Iſt nun der moderne Staat diejen PBerpflidtungen ge— 
recht geworden? Was dürfen wir auf diefem Gebiete billigerweife von 
ihm erwarten? In dieſer Trage gipfelt die Früher aufgeftellte Frage: von welcher 
Seite her wir die maßgebenden Aufträge zu erwarten haben. Natürlich handelt 
es ih nit ausfchlieglih um den Staat, deſſen Regierung fi) im Staats— 
minifterium verkörpert, jondern alle und jede von Staatäwegen geordneten 
Verbände, die Provinzen, die Kreiſe, die Städte, die einzelnen Gemeinſchaften, 
welde mit felbftändigen Verwaltungsrechten begabt worden find, Haben mit 
diejen zugleich einen beftimmten Kreis von Pflichten fibernommen. 

Die Thätigkeit des Staates hat fih auf dem Gebiete der Kunftpflege zu= 
nädft, in manchen Kreijen ausjchlieglih, dem Unterrichte zugetwendet. Diefe 
Bewegung bat in Preußen bald nad den Freibeitäfriegen begonnen. Kunſt— 
afademie, Baualademie und Gewerbeinftitut griffen in verftändiger Weiſe in 
einander. Bereit3 in den zwanziger Jahren haben wir Anſätze für kunftgewerb- 
liche Ausbildung; man errichtete eine Mufterzeichenichule, gab jpäter ein großes 
Prachtwerk, die Vorbilder für Fabrifanten und Handwerker, heraus, eriwarb für 
die föniglichen Mufeen die vortwiegend Eunftgewerbliden Sammlungen Nagler und 
Bartholdi, man errichtete jogar kunſtgewerbliche Werkftätten für den Bronceguß 
und die feinere Metallarbeit, man erhielt die Königliche Porzellanmanufactur am 
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Leben; auch ein allerdings recht befcheidenes Inſtitut für Glasmalerei ift aus 
den bierziger Jahren zu verzeichnen. 

Seit etwa zwanzig Jahren iſt der Funftgewerbliche Unterricht ala bejonderer 
Unterrichtszweig ausgebildet worden, Muſeen und Anftalten find in dev Haupt: 
ftadt und in den Provinzen für denfelben eingerichtet, in die Fach- und Fort- 
bildungsſchulen werden künftlerifche Elemente eingeführt. 

Tür die Malerei und Plaſtik hat der Staat neben dem Kunftunterricht 
Mittel zur Hand, welche Beitellungen auf wirklich ausgeführte Arbeiten ermög- 
lichen. Auf diefem Gebiete ift es eben handgreiflih, daß ohne Beftellung eine 
Entwicklung der Kunſt unmöglid ift. Die öffentlichen Dentmäler haben ftets 
eine Reihe von Bildhauern befehäftigt; außerdem haben wir im preußiichen Etat 
eine Summe von 300000 Mark, auf welche hin Aufträge an Bildhauer, Dialer 
und Kupferftecher ertheilt werden, öffentliche Gebäude werden mit Wandgemälden 
oder plaftifchen Figuren geſchmückt, Kleinere Werke für die Sammlungen, be: 
fonder3 für die Nationalgallerie erworben. Ich bezweifle, daß die vorhandenen 
Mittel für den wirklichen Umfang der Aufgaben der Malerei und Plaſtik ge- 
nügen, aber die Stellung des Staates diefen Aufgaben gegenüber fteht wenigftens 
feft, die Mittel werden fich erhöhen Yaffen. Dagegen fehlt eine zielbetwußte 
Verwendung der Staat3mittel vielfah innerhalb der Architektur und faſt voll 
ftändig innerhalb der mit ihr verbundenen bdecorativen Fünfte, des Kunſtgewerbes. 
Gerade auf dem Gebiete der Architektur ift die fchaffende Thätigkeit des Staates 
die allergrößefte. Bilder kann man entbehren, Bauten für beftimmte Verwaltungs— 
zwede find unerläßlid. Aber Betellungen auf Bilder, mögen die dafür be- 
ftimmten Summen nod jo klein jein, find unter allen Umftänden directe Bes 
fürderungen der Kunſt. Die Bauten können jedoch, ohne daß die Benußbar- 
feit leidet und ohne daß ein augenbliklider Schaden erfihtlih ift, auf das 
Allerbilligfte und Allerſchlechteſte hergeftellt werden. Hier ift der Puntt, mo 
die meitfichtigeren Beftrebungen ganz vornehmlich einſetzen müſſen. Selbft 
Männer, welche geiftigen Fragen ein wohlwollendes Verſtändniß entgegenbringen, 
ſprechen nicht felten von einer Verſchwendung für Staatsbauten, jobald Summen 
beanjprucht werden, wie fie eine monumentale Ausgeſtaltung ftatt eines einfachen 
Nüglichkeitsbaues erheiſcht. Nichts ift verkehrter als diefe Anſchauung, welche 
fih der „altpreußischen Sparſamkeit“ berühmt und in den Verwaltungsbauten 
der letzten Jahrzehnte einen ſchweren Schaden herbeigeführt hat. Die Regierungs: 
bauten in unjeren Provinzen find zum großen Theile Nubbauten der ödeften Art, 
nach einem vorhandenen Schema ohne Geihmad, ohne Kunftfinn, ja jelbft ohne 
die befcheidenften Nückfichten auf die örtlichen Verhältniffe Hergeftelt. Man jehe 
einmal, mit welchem Grabe künftleriicher Bewußtlofigkeit in der neueriworbenen 
Provinz Schleswig da3 preußifche Regierungsgebäude al3 vierediger Klo mitten 
in die Linie des ſchönſten Landichaftsbildes hineingeftellt worden ift! Mit welch' 
trocdenem Schematismu3 man am Bosporus das Gefandtichaftshaus für das 
Deutfche Reich erbaut hat! Vergißt man denn ganz, daß ein jolder Bau doch 
nicht bloß eine Möglichkeit zur Unterbringung von Kanzleiräthen und Acten- 
bündeln geben joll, fondern daß ev an jeiner Stelle die Verkörperung de3 Staats: 
gedankens zu fein hat? Warum hat denn die Kirche ihre hochragenden Dome 
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errichtet? Um einen Verſammlungsraum für eine gewiſſe Anzahl von Menſchen 
herzuſtellen, bedurfte es dieſer Dächer und Giebel nicht, bedurfte es nicht der 
Thürme, die paarweiſe ſtolz in die Luft emporſteigen. Als die Deutſchritter die 
große Kulturarbeit in Preußen übernahmen, ſchufen ſie in der Marienburg 
nicht nur einen feſten Wohnſitz für ſich, eine Halle für den Gottesdienſt, ſon— 
dern hoch auf richteten ſie die Kirche, vierzig Fuß hoch bauten ſie am Giebel der— 
ſelben das Marienbild, mit edelem Glas: und Goldmoſaik bedeckt, damit es hinaus⸗ 
leuchte in die Lande, und dem Sarmaten, der von weit her der Burg ſich nahete, 
durch die monumentale Pracht der Erſcheinung die Bedeutung des hier ein- 
tretenden Kulturelementes vergegenwärtige. Glaubt man denn, daß Die 
Menfchen jet jo viel nüchterner oder, vernünftiger find, daß der Abdruck der 
Verordnungen im Reichsanzeiger und im Kreisblatt genügt, um die moraliiche 
Bedeutung der Staat3gewalt den Gemüthern einzuprägen? Warum gibt man 
denn dem Militär den bunten Rod, die Fahnen, Standarten und das feftliche Ge» 
pränge? Die einzige Givilbehörde, welche die Bedeutung diefer Fragen voll be= 
griffen und mit fefter Hand die Konfequenzen gezogen hat, ift die Verwaltung 
der Deutjchen Reichspoſt. Nahezu dreihundert Poftgebäude find mährend der 
legten fiebzehn Jahre im Deutfchen Reiche errichtet, und mit Liebe und Hingebung 
ducchgeführt und jedes derfelben — mögen im Einzelnen die Kunftformen etwas 
beſſer oder etwas jchlechter gerathen ſein — fagt an feiner Stelle: „Hier ftehe 
ich, Hier fteht da3 Deutjche Reich!“ Es ift Feine Aeußerlichkeit, wenn in Lübeck 
auf dem Markte, defjen eine Seite der Dom, die andere Seite das Rathhaus ein- 
nimmt, die dritte Seite in voller Länge nad) Niederlegung aller hier befind- 
lihen Häufer eingenommen wird durch das Reichapoftgebäude, deſſen Mauern 
und Binnen ſich den dort herrfchenden Bauformen einfügen: Hier inmitten der 
freien deutſchen Stadt fteht das Deutfche Reich, in der einzigen ihm zuftehenden 
Berwwaltung, herrfchend neben den Dentmalen ber alten Zeit. In Berlin macht 
fi) ein derartiger Eindruck der Poftbauten unter der Fülle der öffentlichen 
Gebäude nicht bemerkbar; aber wer in die Provinzen fommt, wer einmal 
Gelegenheit hat, durch Pommern oder Preußen hintereinander weg eine Reihe 
von größeren und Hleineren Städten zu bejuchen, der wird fich dieſes mwahr- 
haft beherrjchenden Eindruckes nicht eriwehren. Wenn man in einer Pro- 
vinzialftadt das Negierungsgebäude ſucht, fo fragt man ſich durch drei, 
vier Straßen und findet irgendwo einen nüchternen ziweiftödigen Kaſten 
mit jchmaler Hausthür, engen Treppen, niedrigen und unfreundlichen Zim- 
mern. Aber am Hauptplafe der Stadt, in hervorragender Lage, weithin 

ftrahlend in Yuftiger, der Umgebung Liebevoll angepaßter Architektur fteht das 

Gebäude der Neichspoft. jenes Regierungsgebäude wirkt wie eine drückende 
Polizeiverorbnung, der man fi mürriſchen Sinnes zu entziehen jucht; dieſes 
Poftgebäude ala Repräfentation eines großen Staates, der freudig eintritt für 
die Bedürfniſſe feiner Bewohner. Was man hier Lurus nennt oder verſchwendetes 

Geld, das ift Kapitalsanlage in dem Beften und Inbezahlbarften, was die 

Menſchheit beiikt: eine Kapitalsanlage für den Sinn der Gejeglichkeit, der 
Ordnung, der Achtung vor der Behörde und den jelbftgeihaffenen Einrichtungen. 

Wenn aus unſeren Streifen heraus der Auf erichallt, daß man würdig und 
20* 
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monumental bauen ſolle, ſo kommt uns nicht ſelten die Antwort zurück, die 
Staatsgelder ſeien nicht da, um beſchäftigungsluſtigen Architekten und Kunſt— 
gewerbtreibenden aufzuhelfen. Nein! jo ſteht es nicht, meine Herren Nützlichkeits— 
apoſtel! Weit mehr als die Kunſt des Staates bedarf, bedarf der Staat der Kunſt. 
Er bedarf ihrer, um zum Sinne der Bevölkerung in weiten Kreiſen zu ſprechen, 
um nach außen hin würdig und hoheitsvoll dazuſtehen. 

Sicherlich iſt die Erfüllung der Aufgabe ſchwer, da es ſich um Bedürf— 
niſſe handelt, die für ein Volk von vielen Millionen erfüllt werden ſollen, 
und für welche die Bewilligungen ſchließlich in den wenigen Bogenſeiten 
eines gedruckten Etats hart an einander rücken. Es iſt aber auch keines— 
wegs nöthig, daß immer das Theuerſte gebaut und eingerichtet, noch viel 
weniger, daß eine beſondere Menge von Zierformen angewandt werde. Es 
läßt ſich ſehr wohl ermöglichen, daß bei Bauten von großem Umfange ein er— 
heblicher Theil, der lediglich der inneren Verwaltung dient, in Flügeln und 
Quergebäuden von einfacher Ausſtattung untergebracht wird, wenn nur der 
Haupttheil, welcher ſich in Beziehung zu der Straße und zu der Bevölkerung 
ſetzt, würdig die Behörde repräſentirt. In vielen Fällen iſt es gar nicht ſo ſehr 
die Architektur als die Wahl des Platzes, welche den Eindruck des Baues be— 
dingt. Ein Gebäude von mäßigen Formen, vielleicht nur mit einem ſtattlichen 
Portal und einem darüber emporragenden Giebel verfehen, an den Schlußpunft 
einer Straße derartig hingeftellt, daß der Verkehr auf dasfelbe hinftrömt, macht 
eine größere Wirkung, als ein PBalaft in einer Nebenftraße. In den erwähnten 
Beifpielen von Schleswig und Konftantinopel hätte die Auflöfung des vieredigen 
Kaftens in eine Baugruppe von gefälligem Umriß dreiviertel von dem gethan, 
wa3 zu thun nöthig war; Pflanzenwuchs und Umgebung hätten das Bild fajt 
ohne Weiteres vervollftändigt. Meifterhaft in diefem Sinne ift Schinfel’3 Anlage 
des alten Packhofes in Berlin auf der Kleinen Spreeinjel. Das ift eben die wahre 

Kunft, mit vorhandenen Mitteln die Höchit mögliche Wirkung zu erzielen, mit 
einer bloßen Verſchwendung von Zierformen, mit einer Ausgabe von jo und jo vielen 
Tauſenden, um Studornamente nadhträglich anzufleben, ift es nicht gethan. Worauf 
es ankommt, ift, daß jedes Stück genau feinen Zweck an der gegebenen Stelle er: 
fülle, daß jedes in feiner Art das Befte ſei. Bei diefer Forderung handelt e8 ſich 
aud) feinestvegd nur um die Bauten großen Umfanges, für welche jet durch die 
neu errichtete Akademie des Bauweſens eine Art von Auffichtöbehörde gefchaffen 
worden iſt, jondern um jeglihe Art von Bauwerk, welches einem öffentlichen 
Zwecke dient. Die kleinſte Wärterbude an einer Straßenede muß ſchließlich aus 
demſelben künſtleriſchen Sinn heraus erfunden fein, wie der größefte Palaft. 
Gerade durch die kleinen Nubbauten kann der öffentliche Geſchmack am ficherften 
erzogen und am ficherften abgeftumpft werden. Wenn man fich bei der Her— 
rihtung unſerer Stadtbahn, welche mehr als hundert Millionen gefoftet hat, 
nit ſcheut, an den Straßenübergängen ein Geländer herzuftellen, deſſen 
einzelne Pfosten nur nach der Straßenjeite Hin eine Wölbung haben, während 
man vom Wagen aus in die hohlgepreßten Halbförper hineinfieht, fo ift das 
ein Mittel zur Schädigung der öffentlichen Kunftmoral, wie es nicht Schlimmer 
erdacht werden kann, und das Alles, um bei jo vielen Millionen ein paar taufend 
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Mark zu jparen. Nichts ift wichtiger al3 gerade die Ausgeftaltung der Wege 
des großen Verkehrs. Die Brüdengeländer, die Lampenträger, die Ruhebänke, die 
Abſchlußgitter öffentlicher Pläbe: fie müſſen Markfteine fein fiir das, was die 
bierfür benöthigten Gewerke zu ihrer Zeit an befter Arbeit vermögen. Und wie 
jehr ftehen alle dieſe Stücke jelbft Hinter dem zurück, was der Privatbau ver- 
langt! Bei uns in Berlin haben wir Jahrzehnte lang für alle dieſe Bedürfniſſe 
die plattefte Arbeit von ſchlechtem Gußeifen oder vierfantigem Stabeifen gehabt, 
während der Privatbau Längft zu kunſtvoller Schmiebearbeit übergegangen war. 
Erft die neufte Zeit hat bei den Gandelabern und bei einigen Brücken Beſſerung 
gebracht, aber aud) erft, jeitdem diejelben aus der Verwaltung des Staates in 
die Verwaltung der Stadt übergegangen find. Daß man jchon vorher von 
Staatswegen die Schloßbrücde mit jehr Eoftbaren Marmorgruppen verjehen hat, 
die faum am die öffentliche Straße einer nordiſchen Stadt gehören, macht die 
Sache nicht befjer, fondern zeigt nur, wie wenig man die eigentlichen Aufgaben 
der decorativen Kunſt verſtand. 

Faſt Alles ift bei uns noch zu thun im der Ausgeſtaltung der Öffentlichen 
Brunnen. Man denke daran, wie Rom, Augsburg, Bern, Bafel, Rothenburg 
und noch viele Fleinere Städte das Antlit ihrer Stadt durch die Brunnen— 
anlagen freudig beleben. In London ftehen an verjchiedenen Stellen Brunnen, 
welche fremde Fürftlichkeiten als Andenken an die gaftfreundliche Aufnahme in der 
Stadt errichtet Haben. Die Brunnen bieten eine befonder3 günftige Gelegenheit 
für Stiftungen öffentlicher Kunſtwerke bei beichräntteren Mitteln, der Spindler- 
brunnen, welcher zum Andenken an den Großinduftriellen gleichen Namens auf 
dem Spittelmarft von feiner Familie errichtet werden ſoll, wird uns hoffentlich 
ein gutes Beijpiel nach diefer Richtung geben. 

Ein Weiteres, was unferen Großftädten völlig fehlt, find öffentliche Ruhe— 
pläße. Die Stadt des claffischen Altertfums beſaß ihr großes Forum mit 
fäulenumgebenen Hallen, auch da3 Mittelalter und die Renaiffance errichteten in 
Italien mweiträumige Loggien und in nordifchen Städten die jogenannten Zauben- 
gänge, welche am unteren Stockwerk der Häufer entlang eine geſchützte Wan- 
derung bei Regen oder zu ſtarkem Sonnenjchein erlaubten. Außerdem ftanden 
hunderte von Kirchen von erſter Morgenfrühe für einen faft ungehinderten 
Verkehr offen, im Süden galten und gelten auch die kunſtgeſchmückten Vorhallen 
der Paläfte für ein freies Verfehrsgebiet der Menge. Unſere modernen Groß» 
ftädte mit ihrer nahezu unüberjehbaren Ausdehnung, bedürfen der ſchützenden 
Hallen in weit höherem Grade. Aber nichts ift in diefer Beziehung ges 
ichehen. Die einzige Zufluchtsftätte gegen die Witterung find jetzt die dffent- 
lihen Kunftiammlungen, und jo erleben wir das widrige Schaufpiel, daß 
diefe Sammlungen alter Gemälde und ftatuarifcher Bildwerfe, welche dem 
ftilen Genuß eine ernfthaften Bildungsbedürfniffes vorbehalten fein follten, 
bei plößlich eintretendem Regen oder bei ftarfer Kälte den Tummelplat obdach— 
Iojen Gefindel3 bilden. Man glaube nur nicht, daß die Menge bei folchen 
Gelegenheiten etwas lernt. Theilnahmlos geht fie an den Gemälden vorüber, 
deren Sprade fie nicht verfteht und nicht verftehen kann. Würde man dagegen 
allgemein zugängliche Hallen Herjtellen, deren Wandflächen von zeitgenöfftichen 
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Künftleen mit Gemälden und Bildwerken geſchmückt wären, zeitgenöſſiſche Ge- 
ftalten oder Idealbildungen enthaltend, jo würde in diefen Räumen mit Werfen, 
die eine allgemein verftändliche Sprache reden, nicht nur das körperliche Wohl- 
befinden gepflegt, jondern ein Strom von Gejittung in die Volksmaſſen hinein— 
geleitet werden. Von diefem Geſichtspunkte ausgehend, hat die befannte Wohl- 
thäterin der Londoner Arbeiterbevölferung, Miß Cutts, im Herzen der Londoner 
Armuth nicht nur gefunde Wohnungen, fondern auch einen überwölbten, Fünftle- 
riſch ausgeftatteten Mtarktpla ganz im oben ausgeführten Sinne Herftellen Lafjen. 
Don einem andern Geſichtspunkte ausgehend erfüllt in Berlin das Zeughaus 
mit jeinev Ruhmeshalle einen gewilfen Theil diefer Aufgaben. Bei dem viel- 
fachen Beftreben, der Erinnerung an Kaiſer Wilhelm und die Neufchaffung 
de3 Deutjchen Reiche Denkmäler zu widmen, jollte man doch die Errichtung 
mweiträumiger öffentlicher Gedenthallen recht ernftlih ins Auge faſſen; fie würden 
dem menjchenfreundlichen Sinne de3 Monarden in vornehmſter Weife entjprechen 
und den Ausgangspunkt bilden für eine öffentliche Kunftpflege, welche die einmal 
geihaffene Stelle durch immer neue Zufügungen zu veredeln ftreben könnte, 

Eines ernftlihen Vorſprungs in der würdigen Auffaffung ſolcher Aufgaben 
dürfen unſere neueren Bahnhöfe fi rühmen, aber auch hier ftehen die vom 
Staat errichteten Halteftellen der Stadtbahn weit zurüd Hinter den vornehmen 
Baulichkeiten, welche Privatgejellichaften, wie die Lehrter, die Potsdamer, die 
Anhalter Bahn, der Bevölkerung unferer Hauptftadt gegeben haben. Der Zus 
jhnitt des Gentralbahnhofes in der Friedrichſtraße mit feinem Gewirr von 
fellerartigen Räumen, ohne eine gedeckte Zufahrt und Abfahrt, ift ein geradezu 
unwürdiger und gibt dem anfommenden Fremden als erften Gruß der deutjchen 
Hauptftadt ein Gefühl des Unbehagens und ben Eindrud einer Armeligkeit, den 
er ſchwer überwindet. Umgekehrt madt in Stuttgart die prächtige Bahnhofs— 
halle mit ihren hohen Säulen einen jo glänzenden Eindrud, daß man fich erft 
allmälig davon überzeugen muß, man jei hier nicht in eine Hauptjtadt großen 
Stile gekommen. 

Ein vortreffliches Beifpiel von ſorgſamer Ausgeftaltung der für den öffent: 
lichen Verkehr beftimmten Eleineren Bauwerke bietet die Stadt Hamburg. Hier 
hat der leitende Künstler fi die Mühe nicht verdrießen laffen, in jedem einzelnen 
iyalle, wenn für eine beftimmte Stelle irgend eine Einrichtung nöthig war, beſon— 
dere diefem Zweck angemeffene Formen zu erfinnen. Wir ftoßen daher aller Orten 
auf etwas eigenartige Durchgebildetes, ſei es die Wartehalle für eine Pferdebahn, 
ber Anlegeplaf für die Dampfſchiffe, das Häuschen eines Weichenftellers, die Wohnung 
eines Gärtner oder Parkaufſehers, der Billetichalter für die Localbahn, die 
Buden für Selterwaffer oder Obftverfauf, und ebenjo fteht es mit den Brüftungen 
der zahlreichen Brücken, welche über die Fleete hinüberführen, bei den Eleinen 
Treppen in den Parkanlagen, wo aus Schmiebeeifen Nifchen, Lauben, Blumen- 
förbe und Aehnliches dargeftellt find. Nirgends iſt ein befonderer Luxus ent- 
faltet, aber die vollftändige Zweckangemeſſenheit jedes diejer Kleinen Werke bringt 
den anmuthenden künftleriichen Eindrud hervor. Man vergleiche dagegen, mit 
welcher Gleihgültigkeit in Berlin derartige Aufgaben behandelt werden! Wenn 
man jelbft für die Selterbuden und die Anfchlagjäulen das Modell einigermaßen 
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ſorgfältig entwirft, ſo wird es öde durch die hundertfache Wiederholung, in der 
es über die ganze Stadt verſtreut iſt; dieſe Holzbuden, welche nichts Anderes 
ſein und ſcheinen müſſen als Holzbuden, ſind in den Formen einer Steinarchitektur 
aufgezeichnet, mit Zinkeapitälen und Palmettenſimſen verſehen, und mit einer grauen 
Steinfarbe angeftrichen. Werden an der betreffenden Stelle verſchiedene Baulichkeiten 
dieſer Art gebraucht, jo wird eine neben die andere geſchoben und jelbft die wichtigften 
Straßenübergänge, wie der Pla an der Potsdamer Brüde, die Kreuzung der 
Friedrichsſtraße und Linden, der Werderſche Markt bieten den unerfreulichiten 
Anblick eines Gewimmels derartiger Baraden. Ich kann es immer nur twiederholen, 
daß es ſich bei der Forderung, die wir hier zu ftellen haben, nicht um große Luxus— 
ausgaben handelt, fondern in erfter Reihe um das öffentliche Gewiffen der Kunſt, 
auf daß Jedes, auch das Einfachite, in feiner Art das Befte fer, daß man im 
Großen wie im Kleinen gleichmäßig in jedem einzelnen Falle bedente, wie fich der 
neu zu jchaffende Palaſt oder der aufzuftellende Prellpfahl in das Antlitz der 
Stadt, der betreffenden Straße und der betreffenden Stelle einzuordnen hat. 
In diefem Gebiete ift nicht? unwichtig, fondern die höcjitgefteigerte Sorgfalt 
gerade nur das Allernothivendigfte; in diefem Gebiete gehen politijche, jociale 
und Fünftleriiche Fragen volllommen Hand in Hand, und e8 ift ein ſchweres 
Derfennen, wenn man meint, fparen zu dürfen, wo es fih um Ausgaben für die 
Amponderabilien de3 Volksbewußtſeins Handelt. Um dieſes handelt es fich auch, 
wenn wir laute Klage führen über die bauliche Unterbringung gerade derjenigen 
Behörden, tvelche zunächft mit dev Bevölkerung in Berührung treten. Im Gericht3- 
weſen fcheinen nad) Erbauung de3 neuen Griminalgebäudes in Moabit die ärgften 
Uebelftände gehoben. Ich mag an den ungeheuerliden Zuftand, der in den 
Vorfluren und Verhörszimmern am Molkenmarkt herrſchte, gar nicht mehr er= 
innen; aber auch in Moabit ift die Bauanlage nicht entfernt, wie fie für den 
beftimmten Zweck fein müßte. Auch Hier, wo man nicht jparen durfte, und 
wo man an getoiffen Stellen eine Art von Luxus entfaltet hat, fehlt die vornehme 
Grundanlage, auch Hier dienen die Corridore zugleich als Worräume und Warte- 
zimmer, der große Schwurgerichtsſaal öffnet ſich direct auf den Treppenflur, 
und wenn bei einer Verhandlung auf Leben und Tod die Angeklagten in 
den Saal geführt werden, jo müſſen fie einen weitgeftredten Flur entlang» 
ſchreiten, welcher wimmelt von verjchiedenen Parteien, die in den anftoßenden 
Räumen aus- und einzugehen haben; Gerichtädiener halten, jo qut es gehen 
will, die neugierige Menge zurüd, ohne indeß verhindern zu fönnen, daß dem 

Angeklagten Zettel zugeſteckt werden. Die Juriften mögen ſich darüber ausjprechen, 
wie weit eine ſolche Anlage der Rechtspflege genügt, wir aber müfjen betonen, 
daß fie die Würde des Gerichtshofes untergräbt und beiträgt zur Verwilderung 
der Sitten. Noch viel jchlimmer ift es mit den Kleinen Polizeiämtern be— 
ſtellt. Wir Haben jet in Berlin das eigenthümliche Schaufpiel, daß gerade 
diejenigen Behörden, an die man ſich in verjchiedenen dringenden Fällen zunächit 
zu wenden hat, die Polizeibureaur, die Poftämter, die Standesämter zum größten 
Theil in irgend einer beliebigen Miethswohnung untergebracht find. Es verfteht 
ſich doch eigentlich von jelbft, daß die Stätten derartiger Aemter aus reinen Zweck— 
mäßigfeitsgründen fo hergerichtet fein jollten, daß fi ihre Lage ohne Weiteres dem 
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Bewußtſein der Menge einprägt. Statt deſſen hat man im einzelnen Falle zu 
fragen, ob ſich das Bureau in der Xſtraße 83h oder 84a befindet, oder ob es 
ſeit April oder October etwa umgezogen ift. In ein ſolches Polizeibureau ge= 
langt man gewöhnlich vom Hofe aus; das ceingefangene Gefindel ebenfo wie der 
ruhigfte Staatsbürger, der eine Anmeldung zu erledigen Hat, paffixt das 
Vorderhaus mit jeinen ab» und zugehenden Bewohnern und jteigt dann 
eine elende Treppe Hinauf, von wirklichen Worzimmern oder abgetrennten 
Räumen ıft nicht die Nede, die Zimmer gehen in einander, und Alles 
ftreift an einander vorbei. Wer in ein ſolches Local geführt wird, kann nie ein 
anderes Gefühl befommen, als da3 der Vergewaltigung, niemal3 dagegen da3 
Gefühl, daß er aus der Unordnung in das Gebiet der Gejegmäßigkeit hin— 
übergeführt wird. Ebenſo widerwärtig find die in Miethswohnungen ımter- 
gebrachten Standesämter. Das Brautpaar, welches fi zur Eheſchließung in einen 
folden Raum begeben will, pajfirt den Hausflur, in welchem unter Umftänden 
gerade Holz oder Kohlen abgeladen werden, tritt dann in ein Wartezimmer, in 
welchem tweinende Männer fiten, die, alle Diiadmen der Krankenſtube aushaudend, 
den Tod ihrer Frauen anzuzeigen haben, und wird jchlieklich in ein Gemad) ge— 
führt, das in der allerdürftigften Weije mit einigen Mahagoniftühlen und einem 
Tiſch von Kiefernholz möblirt ift, über welchen eine lappige grüne Dede ge= 
breitet ift. Wenn der Staat auf dem wichtigen Gebiete der Eheſchließung von 
der bis dahin allein herrſchenden Kirche einen Theil feiner Rechte forderte, jo Hat 
er auch jein Theil Pflichten mit zu übernehmen. In Belgien und Frankreich findet 
die bürgerliche Eheihließung in den Rathhäufern in einem beſonders dazu her— 
gerichteten Saale jtatt, in der salle des mariages. Diefer Raum ift mit einem 
großen Teppich ausgeſchlagen, mit gewirkten Tapeten, Gemälden, oder Kunft- 
werfen geſchmückt; der verhandelnde Maire legt wenigſtens eine Schärpe um; 
es iſt für eine hinreihende Zahl von Lehnftühlen gejorgt, um die Brautgejell- 
Ihaft aufzunehmen: die Verhandlung befommt jelbjt in diefen Ländern, welche 
nad katholiſcher Anſchauung der bürgerlichen Eheſchließung nur einen fehr ge— 
ringen Werth beimefjen, den Eindrud eines feierlichen Vorganges. Bei und dagegen 
wird berjelbe geradezu herabgewürdigt zu einer geichäftlichen Kontraktsſchließung. 
Man bat, in Erkenntniß diejes Uebelſtandes, allmälig einige Standesämter in Berlin 
wenigſtens an öffentliche Schulgebäude und Feuerwehrdepots angeſchloſſen. Aber 
die einzig mögliche Löfung bleibt für eine Stadt wie Berlin doch nur, daß man, 
wie in Paris im den verjchiedenen Arrondiffements eine Reihe von Mairieen, jo 
hier eine Reihe von öffentlichen VBerwaltungsgebäuden errichtet, in welchen 
Standesämter, Poft, Polizei, Steuerfaffen und Verwandtes in würdiger Weite 
untergebradht werden. Seder derartige Bau bietet der Architektur und bietet 
der decorativen Kunſt eine Gelegenheit zum Schaffen nicht nur für den eigenen 
Erwerb, jondern für da3 Wohl der öffentlichen Gefittung. 

immer muß ich es wiederholen, daß e3 fich bei unferen Anforderungen feines- 
wegs um eine willfürliche Erhöhung des Prunkes handelt; die wahre und vornehme 
Kunft befteht in der höchſten Zweckangemeſſenheit, welche es nicht treibt wie der 
thörichte Lurus der Miethökafernen, jondern im Gegentheil die Einfachheit der 
Formen, die Ruhe der Linien zum Ausgangspunkt nimmt, twelche bei diejen ver- 
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bleibt, wenn fein Bebürfniß vorliegt, größere Worte zu machen, welche aber 
Schritt für Schritt mit dvolleren Mitteln einfeßt, und wenn es nöthig ift, alle 
Poſaunen erklingen läßt. ine durchaus würdige Löſung folder Aufgabe zeigen 
die Schulanftalten, beſonders die Volksſchulen der Stadt Berlin. Wenn in 
einer entlegenen Borftadt, deren Bebauung mit Fabrikgebäuden und nichtsjagenden 
MWohnhäufern in Angriff genommen wird, ſich jofort die ftattlihe Baumaſſe 
einer Volksſchule erhebt, deren rothe Ziegelfteinfagade mit der einfachen Ein- 
fafjung der Fenſter und den großen Mtittelfenftern des Feftfaales die Beftimmung 
des Bauwerks deutlich ausfpricht, fo entjteht troß aller Einfachheit desjelben das 
beruhigende Gefühl, daß auch hier bereit3 die Stadt vorſorglich für den Nach— 
wuchs eintritt. Die Ausbildung eines beftimmten Typus ift in ſolchem Falle 
etwas überaus Nützliches und wirkt mehr ala ein großer Aufwand, der in ver 
ſchiedenen Formenkreiſen umbertaftet. 

Was von den Anforderungen an den Staat und die Stadt gilt, was wir 
hier keineswegs aufzählen, ſondern nur in Beiſpielen ſtreifen konnten, das gilt ſchließ— 
lich von allen Behörden und von allen Vereinen, die mit der Oeffentlichkeit zu 
thun haben. An Gelegenheiten fehlt e8 twahrlich nicht, die Kunft zu fördern und 
fh von ihr fördern zu laſſen. Mancherlei qute Anſätze haben wir zu ver- 
zeichnen. Ein erfreuliches Beispiel ift dad Architektenhaus in der Wilhelmftraße, 
deffen Unterräume jet ber Künftlerverein behaglich hergerichtet hat, während die 
oberen Säle theild durch den Architektenverein, theild aus Mitteln de3 Staates 
(die Wandgemälde von Prell), eine künſtleriſche Vornehmheit erhalten haben. 
Wenn einmal eine ſolche Grundlage geichaffen ift, wird es einem Einzelnen leicht, 
etwas Erfreuliches und Schmückendes hineinzuftiften und den vorhandenen Kern 
weiter auszubilden. 

In der Verwerthung der Mittel, melde die Kunſt zur Erzielung finn- 
fälliger Repräfentation zu bieten vermag, ift die Privatthätigkeit in unferen 
Tagen der öffentlichen Baupflege weit vorangeeilt. Der Privatbau mar in 
Berlin längſt zu Sandftein, Granit und Schmiedeeifen übergegangen, als bie 
öffentlichen Gebäude fih noch mit Kalkputz, Zink und Gußeifen behalfen. Diejer 
ſcheinbare Luxus war keineswegs das Ergebniß eines großmüthigen Kunftfinnes, 
fondern einer ganz verftändigen Berechnung, welche der Staat leider nicht macht 
oder nicht machen zu brauchen glaubt. Der Inhaber eines großen Gejchäftes, 
welcher für ſchweres Geld ein Eckgrundſtück in der Friedrichftadt erwirbt und 
dort einen Palaft errichtet, verlangt von dem Baumeifter ein Gebäude der Art, 
dag es fih ohne Weiteres dem Bewußtſein dev Menge einpräge, jo daß man 
nicht mehr ſpricht von Friedrichftraße Nr. XX, ſondern von dem Faber-Hauſe oder 
Germania-Haufe. Natürlich führt hierbei das Beftreben, den Nachbar zu über- 
ftrahlen, zu ſchwülſtigen Ausgeburten, aber wie die Kirche des Mittelalters, wie die 
Könige des achtzehnten Jahrhunderts, jo betreibt die Anduftrie des neungzehnten 
Sahrhundert3 die Repräfentation im Elaren Bewußtſein der damit zu erzielenden 
Wirkungen. Ich brauche wohl nicht erſt zu erinnern an den ungeheuren Aufwand, 
welchen allein die großen Bierbrauereien nad) diefer Richtung Hin entfaltet haben, 
und doch fierlihd nur auf ganz beftimmte Berechnungen hin. Es wäre ver- 
kehrt, Hier von Jahrmarktskünſten zu fprechen, welche dad Publicum anziehen 



306 | Deutſche Rundſchau. 

ſollen, um Minderwerthiges zu erwerben. Es gibt wohl auch hier Spielereien, 
die durch thörichte Ueberraſchungen eine Zeitlang zu blenden ſuchen, aber 
in den größeren Bierhallen unſerer Stadt wird im Gegentheil durch 
ganz gediegenen künſtleriſchen Luxus dahin geſtrebt, daß die Beſucher ſich 
behaglich in dieſen Räumen fühlen. Um die wirkliche Einführung der Holz— 
täfelei, um die decorative Ausmalung, um Kunſtglaſerei und ähnliche höchſt ſolide 
Kunſtzweige haben ſich dieſe Bierhallen ernſtliche Verdienſte erworben. 

Wie in das eigentliche Wohnhaus die künſtleriſche Decoration durch weit 
geöffnete Thüren und Thore ihren Einzug gehalten hat, das haben wir im 
Beginn dieſer Darlegung betont. Allerdings iſt hier von ſolider Ausführung, 
auf die es uns in letzter Linie ankommen muß, nicht Vieles zu rühmen. 
Es bringt dies das Weſen des Miethshauſes mit fi und nod mehr ber 
Umftand, dab erfahrungsmäßig die Ansprüche an unjere Wohnungen derart 
wechjeln, daß bereit3 nad einem Menfchenalter Wohnungsanlagen für ver- 
altet gelten. Hier Hilft man fi daher nur gar zu ſehr mit zweifelhaften 
Surrogaten umd ſucht durch übertriebenen Auspuß die Mängel in der Anlage, 
vor Allem die Mängel an wirflidem Raum zu verdeden. Hier reißt eine Ver— 
wilderung der Formen ein, aus welcher der ganzen kunſtgewerblichen Bewegung 
ſchwere Gefahr droht; eine Verwilderung, welcher nicht durch Lehre und Zus 
ſpruch, ſondern nur durch Teuchtendes Beifpiel begegnet werden kann, und dieſes 
Beifpiel wahrhaft künftlerifcher Durchbildung fordern und erwarten wir von 
den Bauten und Einrichtungen des Staates, welcher weiter zu bliden vermag, 
al3 die fluthende Menge in dem Bedürfniß des Tages. 

IV. 
Diefe Betrachtungen, welche mit dem Stichwort Kunſtgewerbe begannen, 

haben vornehmlich an das Bauweſen angefnüpft; aber in dem Bau und feinem 
Zubehör Liegt der Schwerpuntt der Bewegung; jeder Bau trägt durch feine 
Zweckbeſtimmung feite Regeln in ſich, welche ein gewiſſes Maß Fünftlerifcher 
Ausftattung erheifchen und zugleich der Ueberſchwenglichkeit Zügel anlegen; daher 
fönnen auf diefem Gebiete Staat und Behörden einen höheren Maßftab würdigen 
Schaffens ohne ernfthafte Schwierigkeit einführen. 

Viel Schwerer al3 für bauliche Anlagen ift die Reform auf dem Gebiete der 
einzelnen beweglichen Gegenftände. Auch Hier macht ſich im Privatgebraud) ein 
thörichter Scheinlurus mit Surrogaten und überladenem Zierrath geltend; auch 
bier müfjen zur Hebung de3 Geſchmacks die Öffentlichen Körperjchaften eingreifen, 
wo jie nur irgend fünnen. Die Möglichkeit, dies zu thun, ift keineswegs aus— 
geichloffen. Es ift jehr wohl angängig, auch für unfere mehr geihäftsmäßigen 
Rathhäufer allmälig gewiſſe Einrichtungsſtücke anzufhaffen, an denen die Kunſt— 
fertigfeit der Zeit ihre höchſte Leiftungsfähigkeit erproben kann. Einzelne Bei- 
ipiele find bereit3 zu verzeichnen. Die großen Kronleuchter, welche im Rath- 
hauſe zu Berlin im Jahre 1866 nad den Entwürfen von Kolſcher angefertigt 
wurden, find einer der wichtigften Stützpunkte für den beften Theil der Ber- 
Iiner Bronceinduftrie geworden, auch bie Schränke der Rathsbibliothef und 
manche anderen kleineren Stüde haben erſichtlich Nuten geftiftet. Aber die 
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Arbeit auf diefem Gebiete könnte jehr viel weiter gehen. Die Tiſche, an welchen 
die Sitzungen abgehalten werden, die Stühle und Anderes mehr find ihrer Zeit 
wohlanftändig, jedoch ohne bejondere Kunftfertigkeit hergeftellt. Hier könnte jehr 
wohl nach und nad) bei befonderen Gelegenheiten eine Stiftung einzelner wohl⸗ 
habender Bürger oder auch als Erinnerung an irgend welchen bejonderen Vor— 
gang eine Auswechjelung der vorhandenen Stüde ftattfinden. Biel mehr muß eine 
jolche Forderung an unfere Minifterien und Oberpräfidien ergehen ; in ihnen er— 
reicht die Ausftattung nur in wenigen Fällen diejenige fünftleriiche Höhe, welche ein 
vornehmer Privatmann für twohlanftändig hält. Man ſchmückt allenfalls das 
Treppenhaus oder irgend einen Feſtſaal mit Sculpturen und Dedengemälden, aber 
an den Möbeln und Einrichtungsgegenftänden glaubt man jparen zu dürfen. Immer 
wieder muß man fragen: wie joll denn unjer Kunſthandwerk den moralifchen 
Muth zu guter Arbeit befommen, woran joll einmal die Nachwelt erjehen, was 
unfer Kunſthandwerk vermochte, wenn an jolchen Stellen nit das Allerbeite 
gefordert wird? Unſere Minifter ſcheuen fih, für derartige Zwecke, die dem 
Glanze ihrer eigenen Verwaltungszweige bejtimmt zu fein jcheinen, Summen 
von der Finanzverwaltung und dem Landtage zu fordern. Aber diefe Einrich— 
tungen werden doch für das Amt gemacht und nicht für die Perfon, welcher 
jogar unter Umftänden der Maßftab einer ſolchen Einrichtung eher läftig als 
behaglich jein wird. 

Leider fehlt uns für diefe und alle verwandten Gebiete ein wichtiger Factor: 
ein begüterter Adel, der aus Familienüberlieferung und im Anſchluß an feine 
Majorate Arbeiten von dauerndem Werthe zu fordern bereit wäre. Vielleicht 
lernt die jüngere Generation etwas in den Offiziercafinos, welche allmälig an« 
fangen, im Sinne der alten Innungshäuſer fi) mit behaglichem, meift von ein- 
zelnen Angehörigen geftiftetem Geräth zu jchmüden. Ueber die jchlimmfte 
Periode, in welcher die Bowle als Stalleimer und die Schöpffelle ala Käppi 
geftaltet wurde, find wir wohl Hinaus, die Hülfe des Künſtlers gilt bereits als 
berechtigt und hat u. U. im Gafino der Gardehufaren zu Potsdam zierliche Früchte 
getragen. 

Für den glänzendften Factor auf diefem Gebiete, den königlichen Hofhalt, 
wird vorausfichtlich jet nad langer Paufe eine neue, für das ganze Land 
jegensreiche Zeit hereinbrechen. 

Jedenfalls müſſen wir aller Orten jorgjamft auf jede Gelegenheit achten, 
welhe die Möglichkeit eines befjernden Eingreifens bietet. Ein ſolches recht 
wichtiges Gebiet ift da3 der öffentlichen Ehrenpreiſe. Jedes Jahr werden 
große Summen veraudgabt für Rennpreife, für Ehrenbedher bei landwirthichaft- 
lichen und fport3mäßigen Beranftaltungen — und wenigſtens fieben Achtel dieſer 
Summen werden verthan für Arbeiten ganz thörichter Art. Hier follte doch in 
Wirklichkeit nicht darauf gejehen werden, daß ein foldhes Ehrengeſchenk beſonders 
groß und prunkvoll fei; Hier könnte man doch endlich die vollendete Kunſt zu 
Worte kommen laſſen, jelbft auf die Gefahr hin, daß der betreffende Pokal um 
einen halben Fuß niedriger ausfiele, vor Allem, wenn es fi um die jet üb- 
lihen Wanderpreife handelt, die, von Stadt zu Stadt gehend, ernfthafte mora— 
liche Eroberungen machen könnten. Ein ſchönes Beifpiel von etwas Vollendetem 
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dieſer Art iſt der Ehrenſchild, welcher für die Rudergeſellſchaften in getriebenem 
Silber hergeftellt iſt. Ein anderes ſehr erfreuliches Beiſpiel bietet die Votiv— 
tafel, welche Minifter von Goßler der Akademie der Künfte als Dank für feine 
Ernennung zum Ehrenmitglied und als Erinnerung an die Jubildumsausftellung 
vom Jahre 1886 gewidmet Hat. Dieſe Tafel, in edelfter Schmelgmalerei hergeftellt 
und in zierlichiter Faſſung, ift im ihrer Art ein wirkliches Denkmal unferer 
Kleinkunft; fie Scheint aber au) vor Allem dazu angethan, der Sündfluth von 
Adreffen zu wehren, mit welchen jeßt unſere öffentlichen Feſte überſchwemmt 
werden. Für Ausftattung und Einband derartiger Adrefjen werben jehr erheb— 
lie Summen verwendet, die eigentlich todt daliegen, weil es ganz unmöglich 
ift, diefe Berge von Mappen und Folianten in irgend einer Weife zur An— 
Ihauung zu bringen. Würde man ftatt deifen, nad) dem angeführten Beifpiel, zu 
Botivtafeln übergehen, jo erſchlöſſe fich hiermit eine unendliche Fülle von Kunft- 
formen, die zum Schmude eines Sitzungsſaales der betreffenden Behörde auf das 
Erfreulichite beitragen würden. Als einen wichtigen Vorgang auf diefem Ge— 
biete dürfen wir das Jubiläum der Univerfität Heidelberg verzeichnen, bei dem 
zum erjten Male, wie in alter Zeit, in größeren Maßſtabe Ehrengeſchenke in 
Form von Gebrauchsgeräthen gemacht worden find: Tiihe, Stühle, Uhren und 
ähnliche Stücke für den Feſtſaal. 

Die Theilnahme der Behörden und aller öffentlichen Verbände an der Arbeit 
unſeres Kunſthandwerkes iſt unerläßlich, wenn dasſelbe in der Production der 
Welt die Stelle einnehmen ſoll, welche ihm gebührt. Es handelt ſich bei 
dieſer Forderung keineswegs nur um ideale Fragen, ſondern um ganz hand— 
greifliche Lebensbedingungen unſerer Gewerbthätigkeit. Unzweifelhaft iſt unſer 
Handwerk noch weitaus nicht auf der Höhe, die es einnehmen müßte. 
Wenn man glaubt, in dem Kampfe gegen das Ausland vollwidhtige Siege 
errungen zu haben, und in freudiger Auftwallung ausruft, daß wir jet im 
Kunftgewerbe gleichberechtigt mit Frankreich daftänden, jo ift dies ein gründlicher 
und verhängnigvoller Irrthum. Wir haben allerdings die franzöfiiche Concurrenz 
auf diejem Gebiete für gewiffe Gruppen gejchlagen, aber Leider nur in denjenigen, bei 
denen die Billigkeit der Maffenausführung durch die billigeren Arbeitskräfte 
und das geringere dabei verwendete Material zur Geltung fommt. Der Kampf 
der Billigkeit gegen den höheren Preis bat freilich auch feine Bedeutung, wenn die 
MWohlfeilheit auf einer einfichtsvolleren Ausnußung von Zeit, Kraft und Material 
beruht, aber nicht, wenn fie durch den geringeren Lohn der Arbeit erzwungen 
wird. Der eigentliche Kampf, um den e3 ſich Handelt, ift der Kampf um die 
Bitte der Arbeit. Hier find wir aber noch jehr weit davon entfernt, auch nur 
im marktläufigen Sinne concurrenzfähig mit dem Auslande zu fein. Bor Allem 
fehlt ung die Arbeit in edler Bronce und damit im Zufammenhange die vor— 
nehme Möbelinduftrie, welche Holz und Metall verbindet. Auch die Fahyence— 
malerei ift, trotz der Ueberſchwemmung mit fogenannter Majolica, noch in ihren 
Anfängen. Die Gobelinwirkerei macht ihre erften taftenden Verſuche. Die Bud): 
binderei weiß noch kaum etwas von den großen Aufgaben und den dafür ge 
zahlten Preifen im Auslande, und jo hat faft jedes Arbeitägebiet noch ganz erheb- 
liche Lücken aufzuweiſen. 
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Es Hilft daher gar nichts, den Bezug fremder Waaren durch tönende Worte 
verhindern zu wollen. Solange man Boulemöbel, Bronceuhren und Seidenftoffe 
in Paris beifer befommt ala in Deutichland, wird der Einzelne ſich nicht ent» 
halten Lafjen, feine Bedürfniffe da zu befriedigen, wo er auf dem großen Markte 
die bequeme Auswahl findet. 

Das Ziel, das wir erftreben müſſen, liegt aber noch viel weiter hinaus: wir 
wollen uns nicht nur unabhängig machen von dem Gewerbe des Auslandes, jondern 
wir wollen umgekehrt Waaren herftellen, welche das Ausland von uns entnehmen 
ſoll. Es ift auf dieje Frage des Erportes gerade in leßter Zeit und jehr mit Recht 
ein bejondrer Nachdruck gelegt worden. Wenn die Kunfthandiverfer erklärten, 
da für gewiſſe Induftrien, wie gerade für befte Broncearbeit und Berwandtes, 
in Deutſchland die Abnehmer fehlten, jo hat man ihnen oft geantwortet, daß 
fie für das Ausland arbeiten müßten, das reich genug fei, jo foftbare Stüde zu 
bezahlen. Dieſe Anſchauung beruht auf einem vollftändigen Berfennen der Sach— 
lage. Man wird niemal3 dad Ausland veranlafjen können, Stüde bei uns zu 

faufen, die nicht zuvor bei uns jelbft ihr Bürgerrecht in jo vollftändiger Weiſe 
erlangt haben, daß ihr Ruf ein durchaus geficherter ift. Der Brafilianer und 

Galifornier fauft feine Bronceuhr nicht deshalb in Paris, weil ex felber be- 
urtheilen kann, daß die betreffende Uhr von ganz bejonderer Güte, jondern weil 
er ficher ift, da eine Arbeit von einem beftimmten Parijer Haufe ein her— 
borragendes Stüd fein muß. Und weil ec dies von Berlin nicht weiß, jo fauft 
er dies Stück nicht in Berlin, jelbjt wenn e3 billiger und beffer wäre, als das 
betreffende in Paris. Zu Haufe müffen wir mit der Hebung unferer Induftrie 
anfangen, nur wenn wir felbft an uns glauben, wird aud) das Ausland an uns 
glauben. 

Wir bewegen ung mit diefen Anſprüchen in einem verhängnißvollen Kreiſe. 
Bon allen Seiten erkennen wir an, daß für das deutjche Kunftgewerbe der ent» 
icheidende Augenblid gefommen ift, zu der hochvollendeten Einzelarbeit überzu= 
gehen, aber der Abnehmer wartet auf den Arbeiter und der Arbeiter wartet auf 
den Beſteller. Man jage nit, daß man da3 Weitere der allmäligen Ent- 
wicklung des Bedürfnifjes überlaffen dürfe. Dies mag richtig fein auf rein ge 
werblichem Gebiete, aber hier handelt es ſich um Werke der Kunſt, welche nur 
unter der ihnen nöthigen Sonne gedeihen. 

Ebenjo wenig wie Wandgemälde und Denkmäler können Eunftgewerbliche 
Stücde erſten Ranges hergeftellt werden aus dem guten Willen und auf das 
Wagniß des einzelnen Handwerkers hin; fie können nur erzielt werden, wenn Die 
Allgemeinheit fich ihrer Pflichten gegen das Kunftgewerbe bewußt wird, wie fie 
ihre Pflichten gegen die Malerei und Plaftik erfüllt. Dieſes Bewußtſein kann 
und muß fich zunächſt geltend machen in den höchſten Spiten unſeres Staat3- 
lebens und wird dann folgerichtig auf die andern Behörden und Körperfchaften 
jeder Art übergehen. 

In kritiſchen Lagen und Uebergangszeiten, wie die jeßige e8 jedenfalls ift, 
darf man auch bejondere Mittel nicht jcheuen, weldje den Uebergang erleichtern 
und welche mit kräftigem Stoß das Schiff in das offene Fahrwaſſer bringen. 
Ein ſolches Mittel ift es, daß von Seiten des Staates oder Öffentlicher Körper: 
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ſchaften zunächſt einmal durch geeignete Organe, wie wir ſie in den kunſtgewerblichen 
Lehranſtalten beſitzen, eine hinreichende Anzahl von Aufträgen gegeben werde, um 
einzelne Stüde von höchſter Vollendung anfertigen zu laſſen, welche für eines 
unferer Öffentlichen Gebäude beftimmt werden und welche der Jnduftrie auch ſo— 
weit zu Gebote ftehen, daß diejelben eine Zeitlang auf Ausftellungen geſchickt 
und ſomit der ganzen Welt vorgeführt werden. &3 ift die genau der Weg, auf 
welchem das öfterreichifche Kunftgetwerbe feine Ausbildung und die Anerkennung 
der Welt erlangt hat. Dem öfterreihijchen Gemwerbemufeum war von Seiten des 
Hofes eine große Summe angetviefen worden, um ohne Rückſicht auf die entſtehen— 
den Einzelkoften eine Reihe vorzüglicher Stüde herftellen zu laſſen, die jchließ- 
lich in den Befit des Hofes überzugehen Hatten. Dies ift das Material, 
welches die Defterreicher bei allen paſſenden Gelegenheiten zeigen, auf welches 
ih der Ruhm und der Abjah ihrer Inftitute gründen. Ebenſo beruht die 
erftaunliche Höhe der Kunjttöpferei und der Gobelintoirferei in Frankreich auch 
jegt noch auf dem Verfahren der Staatsfabriten, welche ohne Rüdficht auf die 
Kojten dahin arbeiten, Stüde erften Ranges zu fertigen, welche lediglih als 
Geſchenke und Ausftattungsftüde für öffentliche Gebäube verwendet erben. 
Diefer Weg der directen Beftellung für beftimmte Punkte vornehmen Zufchnittes 
ift derjenige, über deifen Richtigkeit alle im Fache arbeitenden Männer nicht den 
mindeften Zweifel haben, den wir in unferer ruhmreichen Vergangenheit und im 
weit vorgefchrittenen Auslande verfolgt jehen, und der, wie wir zu hoffen Grund 
haben, jet auch bei uns eingejchlagen werden wird. Es iſt ſicherlich nicht zu 
fürchten, daß man hierbei verfuchen jollte, den Geſchmack eines Landes auf irgend 
eine beftimmte Gruppe von Formen, jei e8 nun die Gothik, ſei es die Renaiffance 
oder ſei es etwas ganz neu Erfundenes, ein für allemal feitzunageln. Zu allen 
Zeiten hat fi von Geſchlecht zu Geſchlecht der Gejchmadk und der Formenkreis 
geändert, und da3 wird ebenjo in unjerer Zeit geichehen, nur noch rajcher in dem 
gefteigerten Tempo unſeres Verkehrslebens. Ebenfo find zu allen Zeiten, vom frühen 
Mittelalter an, die Berührungen der europäifchen Völker jo nahe gewejen, daß im 
Weſentlichen bdiejelben Stilformen ſich über das ganze gebildete Europa erſtrecklen. 
Auch Hierin wird die moderne Zeit nur no ſchärferen Zuſammenſchluß bringen. 
Don einer Abjonderung Deutichlands aus dem großen Weltgetriebe kann gar nicht 
die Rede fein; es wird nur darauf ankommen, daß wir einen Achtung gebieten- 
ben Factor bilden innerhalb der allgemeinen Bewegung. Wie jehr dies in der 
Politit möglich gewefen ift, haben wir Alle mit freudigem Stolze erlebt; in den 
Wiſſenſchaften zählen die deutjchen Arbeiten ſeit Jahrzehnten zum feften Beitande 
Europa’; innerhalb der Künfte ift die deutjche Muſik bis zu gewiſſem Grade 
herrfchend: warum follen wir verzweifeln, dasfelbe Ziel innerhalb ber bildenden 
Kunft und auch innerhalb der decorativen Kunft zu erringen? Der Aufruf an 
die deutjche DWaterlandsliebe, fich von franzöfiichen oder engliichen Waaren abzu- 
wenden, oder an die Deutjchen in Amerika und Auftralien, nur von Deutichland 
zu kaufen: Alles das hilft hierbei gar nichts. Gerade wie in der Politik, werden 
wir in der Kunſt nur auf diejenige Achtung rechnen dürfen, die wir uns durch 
unſere Leiftungen erzwingen. Aber für folche Leiftungen müfjen Aufträge vor— 
liegen, an denen die Beften ihres Faches ihre Kräfte zu meffen und zu ftählen ver— 
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mögen. Die Anerkenntniß diefer Nothwendigkeit und die Gewährung der Mittel 
fönnen wir zunächft nicht von dem Privatmanne erwarten, fondern nur von ber 
beherrfchenden Intelligenz der Staatsmänner. Was wir von dem Staate fordern, 
ift nicht die gewinnbringende Beichäftigung einzelner MWerkftätten, jondern die 
Erweiterung des Arbeitögebietes nah oben hin. Die Induſtrie verlangt vom 
Staate Licht und Luft; aber fie darf Anſprüche erheben, denn fie arbeitet nicht nur 
für ihren Vortheil, fie arbeitet im legten Ziele für die Würde und auch für die 
Steuerkraft des Staates. Der von und geforderte Aufwand für eine künſtleriſche 
Repräfentation der Staat3behörben ift feine Forderung für ein einzelnes Gebiet, 
jondern fällt zufammen mit moralifchen Grundforderungen unferer Gejellichaft, 
in welcher Alles geſchehen muß, was die Achtung vor ber Autorität des Staates 
aufrecht erhält, die Forderung der Induſtrie und des Handels geht Hand in 
Hand mit den ernfthafteften Grundjäßen der Bildung und Gefittung der Nation. 
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I. 
Ein jeltjameres und anziehenderes Feld der Beobachtung kann es auf 

geiftigem Gebiete jchwerlich geben, als es Japan feit dem Jahre 1869 bietet. 

Ein Volt, das jeit den älteften Zeiten, allerdings faſt ausichliegli nad) chine- 
fiſchem Vorbild, einen jehr hohen Grad einer eigenartigen, in ihren Grundzügen 
jowohl, als in den Einzelheiten der Ausführung von der europäiſchen durchaus 
verichiedenen Givilifation erreicht und diefe durch ftrenge Abjperrung vor jedem 
abendländifchen Einfluß und Beftandtheil jorgjam bewahrt hat, fühlt plötzlich 
das Bedürfnig, aus feiner ablehnenden Haltung herauszutreten, mit jener Ver— 
gangenheit volljtändig zu brechen und für fid) in der Reihe der fortgejchrittenften 
abendländifchen Gulturftaaten eine berechtigte umd ebenbürtige Stellung zu ge 
winnen. Mit orientaliicher Despotie wird das Werk begommen; exft ſchüchterne, 
großentheils mißlungene Verſuche und ängftliches Herumtaften. Aber die Re— 
gierung läßt ſich durch die erlittenen Enttäuſchungen nicht abjchreden, klopft 
immer aufs Neue bei den verjchiedenften Nationen an, um zu jehen, wo bie 
beiten Rejultate zu eriwarten wären, jchreitet, nachdem fie exrft einmal den rechten 
Weg erjpäht, auf demſelben unbeirrt vorwärts und nad) weniger als zwanzig 
Jahren ift das Biel, wenigftens in den großen Umriffen, den „eadres“, wenn 
ic) jo jagen darf, nahezu erreicht, hat Japan in faft allen Fächern der Wiſſen— 
ihaft (weniger der Kunſt), der Gejehgebung, der Verwaltung, des Staatsweſens 
im Allgemeinen das europäische Mufter durchgeführt. 

Das Merkwürdige diejes gänzlichen Umſchwungs befteht darin, daß er fi 
eigentlich nur aus dem heftigen Widerftreben gegen das Eindringen fremder Ele- 
mente und gewiflermaßen mit fataliftiicher Nothwendigkeit entwidelt hat, mie 
ich hier freilich nur andeutungsweiſe darftellen fan. — Die urſprüngliche japa- 
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niſche Religion war der Shintodienſt, im Weſentlichen ein Heroencult, d. h. 
Menichen, befonder3 Helden, wurden nad) ihrem Tode zu Halbgöttern, denen 
jeder andere Menſch nachftreben jolle, ein nicht umbilliges Verlangen, da ja 
auch jene früher nur Menfchen waren. Der Mikado oder Ten-Do (Himmelsfürft, 
jet meift Tenno gejchrieben) dagegen war nicht etwa eine Art Papft oder geift- 
licher Herricher, wie vielfach gejagt worden ift, jondern ein durch Emanation 
aus höheren Göttern zur Erde herabgeftiegener Gott, der für eine gewiſſe Zeit 
feine Fürforge dem Wohlergehen der Menjchen zumwandte, um deren Geſchicke jene 
fich nicht fümmerten. Des Mikado hauptſächlichſtes Werkzeug tvar der Shogun 
(urſprünglich Dſaogun, Kronfeldherr), auch Taikun genannt, der oberfte Leiter des 
Kriegsweſens, während die Regierung in den Händen der Daimios (Fürſten) 
lag, die aber dem Tenno unterthan und tributär waren. Gin von mehreren 

diejer Fürften um das Jahr 1155 unternommener Verſuch, die weltliche Herr- 
ſchaft an fich zu reißen, wurde von dem damaligen Kronfeldheren Joritomo ver— 
eitelt, worauf derjelbe nach dem Siege verkündete, der Tenno ftände zu hoch, ala 
dab er mit den Menſchen direct in Verbindung treten und ſich mit ihren Kleinen 
Wünſchen und Beſchwerden befaffen ſollte; alles dies hätte durch ihn, den Shogun 
zu geichehen, der jeine fortan exrbliche Gewalt im Namen und Auftrag des Tenno 
ausübe. Bon jekt ab wurde der „Himmelsfürft“ in feinem Palaft zu Miako 
(Kioto) in höchſten Ehren zwar, aber in vollftändigfter Abgeichloffenheit gehalten. 
Der Palaſt fteht Heute noch unverändert; ich bin einer der erſten Fremden ge= 
wejen, die das Innere desſelben betreten haben, und kann jagen, daß er aller- 
dings einen wunderbaren Eindrud madt. Seine Zimmer jind ftreng nach der 
Lage der einzelnen Provinzen geordnet, und jedes berjelben gibt in feinen Wand» 
gemälden und jonftigen Verzierungen ein getrenes Abbild der geographiichen, land» 
ſchaftlichen, zoologischen, gewerblichen und fonftigen Eigenthümlichkeiten der betreffen- 
den Provinz. Er bot dem Tenno, defjen Namen man jogar erft nad) feiner Rückkehr 
zum Himmel erfuhr, das einzige Mittel, fein Land kennen zu lernen, denn ſelbſt 
auf den jehr jeltenen Ausgängen durfte er feinen großen Wagen nicht verlafjen: 
Thüren und Fenſter mußten, wo er vorbeifam, geichloffen werden und die 
Wenigen, die ihm begegneten, fich flach niebertwerfen, das Geficht zur Erde gewandt. 

So hoch nun auch die Shogun’3 die Shinto-Religion hielten, jo begünftigten 
fie doc) den von China eindringenden Buddhismus und die Doctrin des Confu— 
cius (Kungsfustje), eine rein philoſophiſche Sittenlehre, an deren Spitze etwa der 
Satz fteht: „Alles Gute diefer Welt fommt von dem Guten, das du Anderen 
zu erweiſen juchft; alles Böfe von dem! Guten, das du dir auf Koſten Anderer 
erwerben willft.“ Shintoismus und Buddhismus, zum Theil vermifcht, beftanden 
neben einander weiter; die Beförderung des letzteren war jogar im Intereſſe der 
Shogune, da dad Anfehen des Tenno dadurch vermindert und fie felbft immer 
mehr al3 alleinige Herrſcher betrachtet wurden, die ihren Hof in Yedo (Tokio) 
hatten. 

Bis gegen Ende des jechzehnten Jahrhunderts war der Verkehr mit den Nachbar—⸗ 
ländern und bie Einwanderung aus bdenjelben frei. Gegen 1550 geichah die erfte 
Berührung mit dem Chriftenthum durch Portugiefen, welche auf der Fahrt von 
Siam nad China an die japaniſche Küfte verjchlagen worden waren und eine 
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Colonie gründeten, die bald durch einige aus Macao durch Francesco Taver ge— 
jendete Jeſuiten verjtärkt wurde und ein halbes Jahrhundert lang einen fried- 
lichen Verkehr mit den Japanern vermittelte!), jo daß nicht nur Leute aus allen 
Ständen, jondern fogar eine Anzahl Daimios zum Chriſtenthum übertraten. Um 
dieſe Zeit gelangte in Folge von Adoption Hideyofi, der Sohn eine Bauern, zur 
Würde des Shogun; die Empörung einer Anzahl damit unzufriedener Daimios, 
welche die weltliche Macht wieder in die Hände des Tenno zu bringen juchten 
und ſich auf die Chriften ftüßten, warf er nieder, nannte ſich Taikoſama (un= 
umjchräntter Herrſcher), führte die Abjperrung de Tenno auf das ftrengfte durch 
und wandte dann fein Augenmerk auf die Chriften, die zum Theil Reichthum 
und Macht erworben hatten. Um 1586 erjchien eine Verordnung, die allen 
Ausländern und befonders den Portugiefen da3 Neich für immer verſchloß: nur 
den Chinejen und fpäter den Holländern wurde der Zutritt an einzelnen Punkten 
unter großen Beichränfungen gejtattet, den Japanern dagegen bei Todesftrafe 
verboten, ihr Land zu verlaffen oder Ehriften zu werden. — So blieb es troß 
einzelner Ausnahmen im Großen und Ganzen bis zur Mitte dieſes Jahrhunderts; 
alle Annäherungsverfudhe der verfchiedenften Nationen blieben fruchtlos. Eine 
Wandlung trat erſt ein, al3 die Vereinigten Staaten Californien erwarben und 
San Francisco mächtig emporblühte. Der junge amerifaniiche Staat hatte 
naturgemäß die Tendenz, weſtwärts Handelsverbindungen anzufnüpfen und 
namentlih auch für feine Walfiſchfahrer Zufluchtsftätten an der japanischen 
Küfte zu finden. Al nun gar 1842 duch den Frieden von Nanfing China 
theilweije eröffnet wurde, fonnte auch Japan nicht länger twiderftehen; es wurden 
ſeit 1853 der Regierung des Shoguns zuerft von Seiten Amerikas, dem Ruß— 
land, England und andere Mächte fi bald anjchloffen, Verträge aufgenöthigt, 
deren Verlegung fremde Einmiſchung und innere Wirren zur Folge hatten. Der 
Shogun ward wegen Landesverraths abgejegt und nad vielen Verhandlungen 
und Kämpfen, mannigfadhem Perſonenwechſel und freiwilligem Verzicht endlich 
im jahre 1868 die alleinige Regierung des jet nach Yedo überfiedelnden Tenno 
wieder hergeftellt. Die Hugen Berather des faft noch im Kindesalter ftehenden 
Tenno fanden es indejjen in ihrem Intereſſe, den Fremden weitergehende Zu— 
gejtändniffe zu machen, al3 der deshalb geftürzte Shogun gethan. Sie hatten 
die Macht der Fremden theils im eigenen Lande, theil3 durch die feit 1860 
ins Ausland gefandten Deputationen kennen gelernt und die Ueberzeugung ge 
wonnen, daß fie diejelben nur mit deren eigenen Waffen bekämpfen könnten, 
wenn fie nicht zögerten, deren Givilifation bei fich einzuführen, um alddann in 
einen ebenbürtigen Verkehr mit ihnen zu treten. 

Auf den nachfolgenden Blättern ſoll verjucht werden, ein Bild zu geben 
von dem Zuftande des geijtigen Lebens vor der neuen Aera, von den erjten Ex— 
perimenten, welche gemacht wurden, um fi) von dem Alten lo3zulöfen, ſowie 
von den damit verknüpften Kämpfen. 

!) Spuren dieſes |panifch= portugiefiichen Ginfluffes haben fi, merkwürdigerweiſe, noch in 
en Bezeichnungen — des Backwerls erhalten: Brot heikt „pan“, der in Japan am meiften ge- 

ihäßte Kuchen „castera* (Gaftilien. Auch die — übrigens ftreng verbotenen und nur vom 

niederen Bolt benutzten — Spielfarten weiſen auf diefen Urjprung hin. 
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Freilich wird das Bild nur einfeitig fein, da ich vornehmlich auf das Ge— 
biet des Unterrichtsweſens mich zu beichränten habe; dennoch lohnt e8 wohl der 
Mühe, die damaligen Verhältniffe von diefem wichtigen Gefichtspunfte aus 
möglichft genau zu ſchildern. — 

Als ich im Jahre 1875 die Direction der von mir gegründeten medicinifch- 
Hirurgiichen Akademie in Tokio (Yedo) niederlegte und bald darauf Japan nad) 
mehr al3 vierjährigem Aufenthalte dafelbft verließ, nahm ich mir vor, mindeftens 
zehn Jahre zu warten, bevor ich etwas über die Gründung der erften deutjchen 
Akademie in Oftafien veröffentlichte. War diefelbe dann, wie beinahe zu fürchten, 
untergegangen, jo bot e3 fein Intereſſe mehr, des mißlungenen Verſuchs zu ges 
denten; beftand die Akademie nad) zehn Jahren noch fort, hatte fie fich weiter 
entwickelt und nicht nur für die direct Betheiligten, jondern auch für weitere 
Kreife fich fegensreich erwieſen, hatte fie vielleicht jogar auf die Stellung ber 
Deutſchen in Japan und überhaupt auf da3 Verhältnig Japans zu Deutjchland 
einen nicht unweſentlichen Einfluß geübt, jo durfte wohl auch nad) zehn Jahren 
nod unternommen werden, auf diejes unter jo großen Schwierigkeiten zu Stande 
gefommene Werk einen Rückblick zu werfen. 

Daß die für die Veröffentlichung geftellten Prämifjen eingetreten find, wird 
der geneigte Leſer nah Durchſicht derjelben hoffentlich zugeben; die folgende 
Darftellung ift, mit nur ganz unmejentlichen Abweichungen, drei Berichten 
entnommen, die ih auf der Rüdfahrt von Nolohama nad San Francisco im 
Jahre 1875, alfo unter dem unmittelbaren, friſchen Eindrucke jchrieb. Da dies 
jelben vor der Einreihung, allerdings nur privatim, unferem Gejchäftsträger in 
Japan während unſeres gemeinfamen Aufenthalt3 in San Francisco dorgelegen 
und jeitdem auch die Zuftimmung einer größeren Anzahl Deutjcher, die mit mir 
gleichzeitig in Japan waren, gefunden haben, jo darf ich wohl auf unbedingte 

Glaubwürdigkeit Anſpruch machen. — Freilich follte bei vielen Urtheilen nicht 
außer Acht gelaffen werden, daß ich fie eben im Jahre 1875 niedergefchrieben, 
daß durd ein zehmjähriges Fortjchreiten manches über die Denk- und Lernfähig- 
keit der Japaner Gefagte etwas modificirt werden muß, und daß überhaupt 
feitdem viele Einrichtungen europäifirt worden find. Um jo mehr aber habe 
ih für richtig gehalten, an dem damals Gejchriebenen möglichft wenig zu 
ändern, um den Zuftand Japans, wie er 1871—1875 war, wahrheitsgetreu 
feftzuftellen. 

Gin Bedenken hätte mich abhalten fünnen, diefe Berichte zu veröffentlichen, 
nämlich daß die Japaner, denen ich fo viele Fyreundlichkeiten zu verdanken habe, 
und die mir jo viele Beweiſe der Anerkennung und Anhänglichkeit gegeben 
haben, dur Manches, was ich rückſichtslos ausgeſprochen, ſich verletzt fühlen 
önnten; und ich geftehe gern, daß diefe Beſorgniß ein Grund mehr für mein 
länger als zehnjähriges Schweigen geweſen ift. — Ich hoffe jedoch, daß jeder 
verftändige, mit den damaligen Verhältniffen vertraute Japaner die Wahrheit 
meiner Darftellung anerkennen wird; und wer vaftlos fortgeftrebt, wer ſich bes 
währt bat, der darf mit Stolz auf den Weg. der Hinter ihm liegt, zurückſehen, 
auch wenn ein folcher Rückblick ihm ſelbſt vielleicht Hier und da ein Lächeln ent= 

loden jollte. * 
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Nach diefen einleitenden Worten wird eine Erklärung darüber, wie ich zu 
der in Rede ftehenden Aufgabe kam, nicht überflüjfig erjcheinen. 

Schon frühzeitig fühlten die Japaner, auch als fie fih im Uebrigen nod) 
jo jorgfältig abgejchloffen hielten, da8 Bedürfniß, in ärztlicher Beziehung Aus: 
nahmen zu maden, um von den Fremden zu lernen. Sie fjuchten Aerzte, die 
fie entweder bei den verjchiedenen Miffionen und Factoreien oder durch gelegent- 
liche Bejuche ihres Landes Tennen lernten, auszuforſchen und für kürzere oder 
längere Zeit an ihre, in verichtedenen Orten beftehenden Medicinſchulen zu feffeln. 
Ende 1869 beſchloß die Regierung, es einmal mit deutichen Aerzten zu verjuchen 
und wandte fich dieferhalb an unferen Geihäftsträger, Herrn von Brandt; diefer 
ſchrieb nach Berlin und rieth, zwei Obermilitärärzte zu entjenden, weil diejelben, 
al3 der Kriegerfafte angehörig, Ausficht Hätten, gleich von vornherein höheren 
Anjehens zu genießen, in die ariftofratifchen Kreiſe gezogen und vielleiht gar 
Leibärzte Seiner Majeftät de3 Tenno zu werden. Im Mai 1870 wurde mir 
Seitens der maßgebenden Behörden das Anerbieten gemacht, zu dem bezeichneten 
Zwecke nad) Japan zu gehen, weil ich früher jchon, während eines zwölfjährigen 
Aufenthalts in Hayti, mic mit mehr oder weniger Glück einer ähnlichen Auf— 
gabe entledigt hatte. Ich nahm den ehrenvollen Antrag mit Dank an, und da 
mir die Wahl des zweiten Arztes überlaffen wurde, jo entſchied ich mich für 
den damaligen Marine-Aififtenzarzt Dr. Hoffmann, der ebenfalls mit Freuden 
fi) beveit erklärte. Am 11. Juli wurden alle Details") feftgefegt,; wir waren 
eben mit den Vorbereitungen zu unjerer nahe bevorftehenden Abreife beichäftigt, 
al3 nad) wenigen Tagen der Krieg ausbrad. Selbftverftändlid war nun von 
Abreife keine Rede mehr, und ich ſah das Project als definitiv gefcheitert an; 
glei; nach dem Waffenftillftand jedody ward ich benachrichtigt, daß dies keines— 
wegs der Fall jei: am 3. Juni 1871 erhielten wir den Befehl, abzureiſen, ſchifften 
una am 10, Juni in Bremen ein und famen am 24. Juni in New-Porf an, 
gerade fünf Stunden zu jpät, um noch den Anſchluß an den am 1. Juli von 
San Francisco nad Yokohama abgehenden Dampfer erreichen zu können. Wir 
mußten alſo einen Monat in Amerika verweilen, den wir am Niagara, in 
Dmaha, Ealt Lake City und San Francisco verbrachten, jchifften ung am 
1. Auguft an Bord der „Amerifa* ein und landeten am 23. Auguft nad) einem 
noch im Hafen überftandenen Typhon mwohlbehalten in Nolohama. 

Bereit am 25. Auguft wurden wir von dem biäherigen japanischen Director 
der Medicinichule zu Yedo, Herrn Iwaſa, begrüßt, am 29. Auguft von dem 
Minifter des Auswärtigen, Heren ZTerafhima, und dem Chef des Faiferlichen 
Staatsraths, Heren Iwakura, empfangen und hatten auch bald darauf die Ehre, 
Seiner Majeſtät dem Tenno vorgeftellt zu werben. Der intereffanten, zum Theil 
auch Eomijchen Momente, welche dieje Vorftellungen boten, will ich bier nicht 

!) Eine ber wichtigften Stipulationen war, daß wir, ber beutichen Legation attadhirt, in 

geichäftlicher Beziehung unmittelbar mit dem japanifchen Unterrichtöminifterium verkehrten, aber 
feinen japanifchen Beamten ala Vorgeſetzten anzuerlennen brauchten, währenb ich, und ſpäter auch 
Dr. Hoffmann, directe Vorgeſetzten aller an der Schule angeftellten Japaner und fremden waren. 

Niemand fonnte ohne unfere Bewilligung an ber Echule beichäftigt werben. Diefe unfere grohe 

Eelbftändigleit war don enticheibender Wichtigkeit für umfere Erfolge. 
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weiter gedenken; kann aber nicht umhin, die Maßregeln, die zu unferer perjün- 
lichen Sicherheit ergriffen wurden, kurz zu berühren, weil fie ein Licht auf das 
una, troß unſerer officiellen Stellung, entgegengebradjte Mißtrauen werfen. 

Alsbald nach unferer Ankunft in Yedo erhielt jeder don uns einen be- 
mwaffneten Begleiter und, nachdem wir unfere gemeinfame Wohnung bezogen 
hatten, einen Thürhüter und eine Wache von acht Dann, vier zu Fuß und vier 
beritten. Diefe Wächter waren beauftragt ung auf allen Wegen und Stegen zu 
begleiten, daheim und auf Reifen. Von uns nahmen fie unter feinen Umftänden 

Geſchenke oder dergleichen an; alle Koften wurden ausſchließlich von der Polizei 
getragen. Angeblich geihah dies Alles nur zu unferer perfönlichen Sicherheit ; 
aber wir bemerften doch bald, daß der Thürhüter täglich feinen Rapport über 
uns abjtatten, genau melden mußte, wer bei uns ein- und ausgegangen und was 
wir getrieben. Damal3 war Nedo noch in einzelne Quartiere getheilt, die durch 
wohl behitete Thore von einander gefchieden waren; an jedem Thore mußte der 

uns begleitende Poften als Legitimation ein Kleines geſtempeltes Brettchen ab— 
geben, und alle dieje Brettchen nebſt den Meldungen jämmtlicher Thür- und 
Thorwädter wurden am folgenden Morgen von der Polizei verglichen und con— 
trolirt, jo daß wir unauffällig auf das fchärffte überwacht waren. Erſt Ende 
1872 wurden die Wachen auf die Hälfte reducirt und im folgenden Jahre ganz 
abgeichafft. 

Mittlerweile waren wir aber auch jchon in unjeren künftigen Wirkungskreis, 
die ſogenannte Medicinihule (Jgakuzo) zu Tokio (Nedo), eingeführt 
worden. Diejelbe beftand bei unferer Ankunft feit einer Reihe von Jahren unter 
japanischer Leitung, und abwechjelnd waren holländiiche, engliiche, amerikaniſche 
und franzöfiiche Aerzte an derjelben thätig gewejen, ohne jedoch etwas dauernd 
Eriprießliches Teiften zu können, weil fie ftet3 nur eine untergeordnete Stellung 
eingenommen, weil ihnen ferner jede Selbftändigkeit, jede Initiative und in 
Folge davon da3 rechte Intereſſe und alle Freudigkeit an ihrer Arbeit ges 
fehlt hatten. 

Das Perjonal der Anftalt war aus Leuten der verichiedenften Bildungsgrade 
zufammengefeßt; doch fonnte man durcchichnittlih annehmen, daß die Schüler 
den niedrigften Stufen der Gejellihaft angehörten, da der ärztliche Stand im 
Allgemeinen zu den wenig geachteten zählte und felbjt die Leibärzte der Daimios 
für gewöhnlich nicht befjer ald die Diener waren, die zu Fuß neben dem Pferde 
des Herrn herlaufen. 

Das Hauptgewicht des ärztlihen Studiums wurde auch nicht auf den Be— 
ſuch der Medicinſchule gelegt, jondern jeder Schüler ging zu einem älteren Arzte 
in die Lehre?), lernte von ihm, außer den alten chineſiſchen Traditionen, noch 
einige, jeinem Meiſter jpecielle Recepte, Gurmethoden oder dhirurgische, viel fel- 
tener auch geburtshülfliche Operationen oder Handgriffe, die dann, al3 großes 
Geheimniß, alleiniges Gigenthum dieſes Lehrerd und feiner Schüler waren und 
deren Ruhm begründeten. Die Lehrzeit war unbeftimmt, zwei bis drei Jahre; 

1) Auch uns boten ſich von vornherein Schüler an, die bei uns ala Diener eintreten wollten 

und ftatt Lohnes „etwas Unterricht“ begehrten. 
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der Schüler mußte die Geheimhaltung des Gelernten verſprechen und hatte auch 
perjönlich das größte Intereffe daran, daß die großen geheimen Kenntniſſe und 
Fünfte, denen er Ruf und Broteriwerb verdantte, nicht etiva Gemeingut würden. 

Neben diefem Hauptftudium und zu Ergänzung desjelben galt dann ala 
weiteres Ausbildungsmittel der Beſuch der Medicinfchule; man fand dort Ge- 
legenheit, jeine Neugier (ander3 kann id) e3 nicht nennen) hinſichtlich mancher 
anatomiſchen Verhältniſſe oberflächlich zu befriedigen; außerdem waren dort ein 
oder zwei berühmte japaniiche Aerzte angeftellt, von denen man noch ein und 
da3 andere „Geheimniß“ zu erlernen hoffte; endlich fand man dort einen oder 
mehrere fremde Aerzte, von denen man gleihfalld erwartete, daß fie wohl noch 
einige ganz bejondere Künſte und Methoden bejäßen, durch deren Aneignung der 
Schüler den Schaf jeiner aphoriftifchen Kenntniffe zu bereichern gedadhte. Der 
eigentlich wifjenjchaftlicde (!) japanische Arzt aber betrachtete dergleichen auf Er: 
fahrung oder Beobachtung bafirte neue Lehren mit ftolzer Verachtung und hielt 
ih möglichſt ausichlieglih an feine uralten, bloß auf Speculation bafirten 
chineſiſchen Ueberlieferungen. 

Sp war denn freilich auf ein längeres Engagement folcher fremden Aerzte 
und ein jegensreiches Wirken derſelben nicht zu rechnen, abgejehen davon, daß 
man in der Auswahl derjelben häufig wenig ſerupulös war und den erften beften 
Schiffsarzt, der fi für einen gebildeten Mediciner ausgab, mit hohem Gehalt 
anftellte. Aber jelbjt die befferen unter ihnen und wirklich tüchtige Männer 
fonnten unter den gejchilderten Verhältniffen nichts leiten ; fie jollten eben nicht 
in geordneter Folge lehren, jondern nur Rede und Antwort ftehen über da3, 
worüber jie gefragt wurden; ja, einzelne Aerzte wurden überhaupt nur auf kurze 
Zeit und zu einem beftimmten Zwecke engagirt, wie 3. B. um zu lehren, wie 
man Rüdenmusfeln präparire, was biöher niemal3 gelungen, troßdem man doch 
mit allen übrigen Muskeln jo ziemlich fertig getworden. Ya, jagte mir der Dol- 
metjcher, auch dann noch, und nachdem man Hinter einander drei Aerzte nur 
deswegen hierher gezogen, habe man es nicht gelernt; und in der That jei id 
der Erfte, der in Japan diefe Muskeln präparire. 

In Uebereinftimmung mit diefer Art des encyklopädiſch-eklektiſchen Studiums 
eriftirte num auch in der Medicinfchule weder eine fefte Ordnung nod ein be- 
ftimmter Studienplan; jeder Schüler bejuchte die Schule jo lange und jo oft 
er es für nöthig hielt und ftudirte dort, was ihm beliebte. 

Bei unferem erften Beſuche fanden mwir etwa dreihundert Schüler, die uns 
vorgeftellt wurden; fie faßen in einer Reihe von Sälen zu je zehn bis jechzehn 
um große Tiſche, jeder feinen Hibatchi!) und feine Pfeife?) neben ſich und laſen 
laut aus den vor ihnen liegenden Büchern, zwar meijt demfelben Wiffenjchafts- 
gebiet angehörig, aber doch ganz verjchiedene Kapitel und obendrein Bücher, die 
in ganz verſchiedenen Sprachen gejchrieben waren — Alle gleichzeitig, in der be— 

1) Japaniſches Kohlenbeden, bad bie Defen erjeht. 

2) Kurze japaniiche Pfeife mit ganz fleinem Metallkopfe, aus ber man nur einen bis zwei 
Züge raucht und die dann von Zeit zu Zeit geftopft und fofort ausgeraucht und ausgeflopft 

wird; biefe Pfeife und den dazu gehörigen Tabaksbeutel tragen alle Japaner und bie meiften 
Japanerinnen beftändig im Gürtel bei ſich. 
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kannten orientaliſchen, pſalmodirenden Weiſe, ſo daß man etwa den Eindruck 
hatte, als träte man in eine Synagoge. 

An jedem Tiſche oder mindeſtens an den größeren ſaß je ein japanifcer « 
Lehrer oder Auffeher, ebenfalld mit jeinem Hibatchi, feiner Pfeife und jeiner 
Taſſe Thee; feine Hauptaufgabe war, darauf zu jehen, daß jeder Schüler während 
ber ganzen Dauer der Zeit, die zum Studium beftimmt war, auch wirklich Taut 
leſe. Zwar follte er als Lehrer den Schülern ſchwierige Stellen, die fie nicht 
begriffen, erflären; aber meift verftand er von dem, worüber fie Aufichluß ver- 
langten, ebenjo wenig wie fie, fogar die verfchiedenen Sprachen, in denen ftudirt 
wurde, waren ihm ebenfall3 meijt unbefannt. Er gab dann entweder irgend 
eine, ihm richtig erſcheinende Definition oder begnügte ſich bei Sprachſchwierig— 
feiten damit, e3 ebenjo zu machen wie die Schüler. — 

Die Benutzung der in fremden Sprachen gejchriebenen Bücher bildete näm— 
lich einen der feltfamften Beftandtheile des japaniichen Studiums. Sobald ein 
Schüler nur die Buchftaben kannte und eine ganz oberflächliche Kenntniß einer 
oder zweier der üblichen fremden Sprachen erlangt hatte, nahm er fich irgend 
ein beliebige8 Buch vor, je dider, deſto beffer; 3. B. war zur Erlernung ber 
Anatomie fein Buch beliebter al3 die große, jelbft für einen deutſchen Studenten 
ſchwer verftändliche, jonft nur für Anatomen vom Fach beftimmte Anatomie von 
Henke. Hatte der Studirende nur von irgend woher die Verſicherung erhalten, 
daß da3 betreffende Buch „gut“ fei, jo machte er fi an das Studium besjelben, 
ohne Rückficht darauf, ob ex die betreffende Sprache auch wirklich verftand, ob 
jelbft in diefem günftigjten Falle das Buch fir ihn faßlich gefchrieben ſei und 
feinen Vorkenntniſſen entſpreche. Ein Schüler konnte 3. B. etwas Holländiſch 
und wollte Hyrtl’3 deutiche Anatomie ftudiren. Er las eine Stelle im Hyrtl 
und ſchlug dann Wort für Wort im deutjch-holländiichen Lexikon nad; da er 
aber, wie gejagt, de3 Holländiichen nur ſehr wenig mächtig war, jo nahm er 
weiter feine Zuflucht zu einem holländiſch-engliſchen Lerifon, um dann mittelft 
des engliſch-japaniſchen Lexikons endlich ſich einen Begriff von der Bedeutung 
des in Hyrtl gefundenen Wort3 zu machen. Ich gebe nun anheim, zu beurtheilen, 
wie viel ein ſolcher Student beiſpielsweiſe von dem Sabe verftanden haben mag, 
welchen Hyrtl bei Beichreibung des Oberkiefers gebraucht: „Dieje drei Knochen 
ftüßen den wankenden Thron dieſes mächtigen Geſichtsmonarchen gegen die raſt— 
Iojen Angriffe ſeines unruhigen Antagoniften, des Unterkiefer.“ 

An einer anderen Schule wurde ſechs Monate lang der franzöſiſche Satz: 
„Le sang coule dans les vaisseaux* von dem officiellen Dolmetſcher überſetzt: 

„Das Blut fließt in den Seeſchiffen,“ ohne daß der Unfinn Jemandem aufge 

fallen twäre, bis zufällig ein Japaniſch verjtehender Europäer den Irrthum ent= 
deckte und berichtigte?). 

1) Auch auf Straßenfchildern jah man häufig dergleichen Ueberſetzungen, die gewöhnlich von 

„Gelehrten“ verfaht waren; in ber Nähe der Mebdicinichule prangten Jahre lang drei Schilder, 

auf welchen „cut hair* mit „Hieb Haar“ überfegt war unter dem Hinzufügen „mas von Deutlich 

lehren‘. Ebenſo war das englifche „Curio’s Store“ mit „Conserver des curiosites“ überſetzt. 

In beiden Fällen war beim Nachſchlagen das Zeitwort mit dem Hauptwort verwechſelt worden. 
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Nachdem nun ein Schüler in dieſer Weiſe vielleicht 180 Seiten Hyrtl ge— 
leſen, ging er etwa gleich zu Niemeyer's Pathologie über, und wenn er dann 
auch von dieſem einen halben Band ebenſo bewältigt hatte, hielt er ſich ſchon 
für ziemlich weit vorgeſchritten. — Bei der erſten Vorſtellung wurde uns auch 
von den Schülern nur gejagt: „Dieſer hat zweihundert Seiten Anatomie durch— 
laufen,“ „diefer hat die Pathologie durchlaufen;“ mit befonderem Stolze wurde 
una ein Schüler gezeigt, der „ziweimal die ganze Pathologie gelefen hatte“. 

Eine zweite Schwierigkeit bot fi und bietet ſich noch immer für die Ya- 
paner in der Benutzung fremder Bücher, nämlich die Unfähigkeit, gewiſſe Buch— 
ftaben, namentlih x und l. 5 und f, zu unterfcheiden. Hund, Yund, Pfund, 
mwund, Bund, bunt —, Held und Heerd —, Hammer und Hammel —, Gras 
und Glas ꝛc. verwechieln fie ohne Weitere und lernen eine ftrenge Unter- 
ſcheidung dieſer Buchftaben fast nie. — Herr Miyale, damals Dolmeticher an 
der Akademie, jetzt Dekan der mediciniſchen Facultät, der ohne Zweifel einer der 
intelligenteften und in Kenntniß der deutfchen und engliichen Spradhe am Wei— 
teften vorgejchrittenen Japaner war, gab mir fein Manuſcript über japanische 
Geburtshülfe, das ich zur Publication in den „Mtittheilungen der deutichen Ge— 
felichaft für Natur: und Völkerkunde Oftafiens“ bearbeitet habe, und fogar in 
diefem fanden fich zahlreiche Verſtöße, wie kreblig ftatt klebrig, Kropf ftatt 
Klopfen u. dal. Ebenſo paſſirte e8 in der exften Zeit meiner Lehrthätigkeit, 
daß ich bei Gelegenheit einer Balggefgmwulft den Namen lupia einigemal ge= 
brauchte, am Nachmittage las einer der Interärzte jehr eifrig in einem Buche 
über da3 von mir WVorgetragene nad) und zwar unter dem Artikel Rupia (einer 
Ausſchlagskrankheit), ohme irgendwie zu bemerken, daß das, was in dem Buche 
ftand, gar nicht zu dem paßte, was ih am Morgen vorgetragen hatte. 

Cine fernere große Schwierigkeit beftand darin, daß den japanifchen, durch— 
weg nur an Austwendiglernen und mechaniſches Wiederholen des Erlernten ge— 
wöhnten Schülern ein jelbjtändiges Denken abjolut fremd war; e3 hängt dies 
mit der „hHineftichen Methode“ zufammen, welche die Kenntnig einiger Zaufende 
von Schriftzeichen vorausjeht. Um überhaupt nur einen oberflächlichen Blick 
in die hinefischen Wiſſenſchaften zu erlangen, muß man mindeftens 2000—3000 

Zeihen innehaben; von einem Gelehrten wird etwa dad Doppelte gefordert, 
und die jämmtlichen chinefiichen Zeichen (gegen 150,000) kennt wohl fein ein- 
zelner Menſch. Aber auch, nachdem man die nöthige Anzahl Zeichen ſich ein— 
geprägt hat, ift das Lernen immer noch eine Sadje nicht des Denkens, jondern 
ausschließlich des Gedächtniffes, da die „chineſiſchen Vorjchriften“ nur auf Speku— 
lation begründet und fait ohne Beobachtung rein mechaniſch aus den gegebenen 
heiligen Zeichen combinirt find. — Wir fanden daher auch, dat Alles, was auf 
einfahen Austwendiglernen beruht, den Schülern ungemein leicht wurde, 3. B. 
eine große Anzahl anatomischer Bezeichnungen zu behalten; wo es fid) aber um 
die Denkthätigkeit handelte, da hatten wir ftet3 mit den größten Hindernifien 
zu Kämpfen. In Folge diefes bedeutenden Gedächtniffes täufcht man ſich auch fehr 
leicht über das wirkliche Wiffen der ftudirenden Japaner und überſchätzt dasselbe '). 

!) Ein beutfcher Diathematiter jprach mit einem aus Europa zurüdtehrenden Studenten und 

war lberraicht, mit welcher Klarheit derjelbe einen Sat aus der höheren Mathematik entwidelte. 
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Eine legte Schwierigkeit endlich Tiegt in einem jehr eigenthümlichen Zuge 
des japaniſchen Charakters. Nach ihrem äußerlichen Betragen nämlich follte man 
meinen, daß jeder Schüler blindlingd auf das Wort des Magiſters ſchwöre; der 
orientalifche Rejpect würde e8 durchaus verbieten, einen Widerſpruch gegen das 
zu erheben, was der Lehrer jagt, jelbjt wenn derjelbe vielleicht abfihtlih, um 
die Denkkraft der Schüler zu prüfen und um ſich zu überzeugen, wie weit das 
DVorgetragene verftanden ift, etwas Falſches behauptet oder aus richtigen Prä— 
miſſen falſche Schlüffe gezogen hat. In Wirklichkeit aber hegen die Schüler 
gegen die Lehrer das tieffte Mißtrauen, das durch viele ſchlimme Erfahrungen 
allerdings nicht ganz ungerechtfertigt ericheinen mag. Sie lieben es daher nicht 
nur, den Lehrer durch die oben bejchriebene Benubung von Büchern zu contro- 
Yiren, wobei fie dann ohne Weiteres bei Divergenz der Anfichten die feine für 
falſch erklären, jondern fie ſuchen ihn auch durch Scheinbar ganz harmlofe Fragen 
Direct zu prüfen, und wenden ſich von dem, der unlösbare nicht zu beantworten 
vermag, mit Geringihäßung ab). — Auch und wurden derartige Fragen zahl- 
reich vorgelegt, die ich anfangs al3 der naiven Neugier entjprungen anjah, bis 
ic erft jpät und nach Beobachtung vieler Fälle zu der Ueberzeugung kam, daß 
es abfichtlich gelegte Fallen waren, wie es denn die Japaner ftet3 mit einer ge= 
wiſſen Schadenfreude erfüllte, tvenn man etwa nicht gleich den Betrug erfannte?). 
Ebenjo wurden fie mißtrauifh, wenn wir gegen ihre Sudt eiferten, über 
dad, was wir ihnen, ihrem Verſtändniß angepaßt, vorgetragen hatten, in den 
Büchern nachzulejen; fie glaubten nicht, daß wir das in ihrem Intereſſe fagten, 
fondern nur, um uns ihrer Gontrole zu entziehen. 

Wenn ich noch Hinzufüge, daß bei der geringen Achtung, welche der ärztliche 
Stand genoß, junge, thatkräftige Leute, namentlich” aus befjeren Familien, fich 
nicht zu demfelben drängten, fondern daß eine große Anzahl körperlich und geiftig 

Bei ben hierbei nöthigen Berechnungen jpielte ber pythagoräiſche Lehrjag eine Rolle; eine 

zufällige Zwifchenfrage des Deutſchen lieh aber erkennen, daß ber Japaner dieſen Lehrſatz ebenfo 
wenig entwideln tonnte ala andere wichtige Sähe aus ber elementaren Mathematif. Er hatte 
eben nach jeiner Methode höhere Mathematik ftubirt, um bie einfachften Grund: und Lehrjähe 

fih aber nicht befümmert; felbftredend verftand er auch das jo mechanifch auswendig Gelernte in 
feiner Weile. 

1) Am Tage nad) dem Venusdurchgang kamen Beamte aus dem Unterrichtsminifterium zu 
einem europäifchen Aftronomen, der benjelben beobachtet Hatte und wollten die „Rejultate” wiſſen. 

Als er ihnen fagte, Refultate könne man erft nach längerer Zeit durch Vergleichung ber vers 
fchiedenen Beobachtungen erzielen, gaben fie ihm einen aftronomifchen Kalender und fagten, in 
diefen wären die nöthigen Formeln; er fragte nun, ob ſich dabei auch eine Formel fände, um 
aus einem Winkel ein Dreieck zu berechnen? Die Beamten zogen fich unzufrieden zurüd und 
das bald darauf abgelaufene Engagement bes Gelehrten wurde nicht erneuert. 

2), An ber fogenannten Bergfchule wurde einem Lehrer (Bergmann) officiell ein Mineral 

gebracht mit der Angabe, es fomme in Japan häufig und in großen Maffen vor; bei gemauerer 
Betrachtung fand er, daß es ein ſehr werthvolles Mineral (ich glaube Kreolith) ſei, das bis jekt 
nur in Island gefunden wurbe und beffen Ausbeutung eine Quelle des Reichthums werben konnte. 
Er beichäftigte fich hierauf Längere Zeit mit ber genauen Analyfe und machte einen ausführs 
lichen Bericht an den betreffenden Minifter, wobei fich dann freilich herausftellte, daß der Stein im 
Japan gar nicht vorfommt und bie betreffende Probe, unter Entfernung ber Etiquette einer im 

Minifterium befindlichen, europäifhen Sammlung entnommen mworben war! 
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für andere Lebensftellungen unbrauchbarer Menſchen fi dem Studium der Arznei- 
kunde widmeten; daß außerdem unter den Bejuchern der Schule fich viele im 
Alter ſchon Hoch vorgerüdte, durch langjährige chineſiſche Bildung für jedes 
geiftige Studium unfähig gewordene Individuen befanden, jo glaube ich ein ziem- 
lich richtiges Bild des Perjonals gegeben zu haben, mit dem wir wirken jollten. 
Dod will ich Hier ſchon bemerken, daß nach einer gehörigen Sichtung und Eli- 
minirung aller Unbrauchbaren wir einen Kleinen Stamm jehr begabter, geiftig 
und körperlich tüchtiger Schüler behielten, bei denen das intellectuelle Leben nur 
geweckt zu werden brauchte, um die wirklich erlangten, erfreulichen Refultate zu 
erzielen. Ginige von diefen jungen Männern haben nad adtjährigem Studium 
an der Akademie zu Yedo zur Vervollftändigung ihres Studiums Europa bejucht 
und alddann in der That recht Achtungswerthes geleiftet. 

II. 
Das Local, in dem ſich die Schule und das Hoſpital befanden, war ein 

ungeheuer großer Yaſchiki: jo heißen die Wohnungen der Daimios (Fürſten), 
welche meiſt ein ganzes Carrée einnehmen und von den vier begrenzenden Straßen 
durch einen mit ftagnirendem, übelriechendem Waſſer gefüllten, breiten und tiefen 
Graben getrennt find. In diefen Graben, der feinen oder nur ungenügenden 
Abflug hat, münden die Abflüffe des Haufes. Der ganze Yaſchiki ift rings herum 
mit Wirthſchafts- oder Dienerfchafts-Gebäuden, Ställen und hohen Mauern ums 
geben; die eigentliche Wohnung befindet fi im Innern und befteht aus einer 
Reihe großer, verhältnigmäßig niedriger Säle, die nad) außen am Tage durch 
verichiebbare Papierthüren (da3 Papier iſt eine Art dünnen, durchicheinenden 
Seidenpapiers), des Nachts oder bei ſchlechtem Wetter durch Holzrahmen ge= 
Ichloffen twerden. Zu diefen Sälen fommt eine Menge Hleinerer Gemäder für 
die Nebenfrauen, Sängerinnen, Tänzerinnen, Dienerinnen, die fi) jeder Daimio 
hält; fie find ebenfall® nur durch verfchiebbare Papierwände von einander ge= 
trennt und können beliebig vergrößert und verkleinert werden. Außer einem 
großen Hof oder Garten und Teich, wie folche fi in jedem Nalchiki finden, 
gibt e3 eine Anzahl innerer Höfe und Gärten, um welche fi jene Wohn— 
gemächer gruppiren, und in welche alle unreine Waffer gegoifen, alle Abfälle 
von Obſt, Fiſch und jonftigen Speifen geworfen werden, jo daß fie mit dem 
ebenfalls dort jtagnirenden Waſſer ebenjo viele Infectionsheerde als innere Höfe 
bilden. Neben je jechs bis acht Zimmern liegt ein geheimes Gabinet; in einem 
mäßig großen NYaſchiki zählt man deren einige fünfzig. Erwägt man nun, daß 
die Leerung und Reinigung berfelben immer nur nad) den Bedürfniffen des 
Dünger zum Feld- und Gartenbau gejchieht; daß ſämmtliche Häufer aus 
feuchtem Holz (trocdenes Holz kann der Japaner feiner unvolllommenen Werk— 
zeuge wegen nicht bearbeiten; ift e8 troden, jo feuchtet er es zuvor an) gebaut 
und höchftens einzelne Wände mit einer Lehmbefleidung verjehen find; daß in 
jämmtliden Zimmern Strohmatten liegen; daß die als Betten dienenden 
Steppdecken Morgens gleich nad) dem Gebrauch faſt durchgehends ohne vorherige 
Lüftung in längs der Wände befindlihe Schränke verpadt werden, während bie 
Menſchen jelbjt meift Tag und Nacht diejelben leider tragen; daß endlich Feine 
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Defen eriftiren, ſondern nur durch zahlreiche offene Kohlenbeden (Hibatchi) geheizt 
wird: fo leuchtet ein, daß den allererften hygienischen Erfordernifjen für eine 
Schule oder ein Hoipital Hohn geſprochen ift. 

Dieje Verhältniffe wurden noch dadurch verjchlechtert, daß in den Kleinen 
Zimmern eine Menge Menſchen zufammen hauften ; denn nicht nur famen die Kranken 
ins Hojpital, jondern fie waren, wegen der mangelhaften Aufwartung, jtet3 von 
ihrer Berwandtichaft begleitet, die fi) dann in denfelben Räumen etablixte, ihre 
Kleider und Betten mitbradhte, in den Sälen auf Hibatchis kochte und jelbft- 
redend weſentlich zur Verſchlechterung der Luft beitrug. Ohne die Verwandten 
hätte man feine Kranken im Hofpital haben können. 

Died war der Schauplak, auf dem wir wirken jollten. Den ganzen erſten 
Winter ertheilten wir den Unterricht, bei einer Temperatur bi? zu —8 und 10° C., 
ohne Defen (e8 waren eben jo jchnell feine zu beihaffen), nur durch warme 
Kleider umd zwei neben uns ftehende Hibatchis gegen die Kälte geichüßt, die 
durch die mangelhaft jchließenden Thüren und Fußbodendielen nur noch empfind- 
licher wurde. Beſonders jhlimm war ich daran, wenn ih, um beim Operiren 
nicht durch dicke Kleider behindert zu fein, diefelben ablegen mußte; ich war dann 
ftet3 jowohl vor, al3 während der Operation genöthigt, mir die Hände durch 
twiederholtes Anlegen an einen Kefjel mit warmem Waſſer überhaupt nur arbeits- 
fähig zu erhalten. 

An Lehrmaterial fanden wir, außer dem von una mitgebradhten, jonft nichts 
vor. Von anatomifchen Präparaten waren nur ein unvollfommenes Skelett und 
einige Auzoux'ſche Modelle aus Papiermahe vorhanden; die chirurgiſchen In— 
ftrumente, wiewohl in größerer Anzahl, waren jchledht affortirt und unvollftändig 
(für die Augenheilkunde nicht einmal ein Brillenkaften !); die Bibliothek enthielt 
nur Werke und Abbildungen aus älterer Zeit, meift engliiche und holländische, 
während die deutjche medicinifche Literatur vorwiegend vertreten war dur 
fünfzig Eremplare von Bock's „Buch vom gefunden und kranken Menjchen“ ! 

Dies war das Lehrmaterial, welches una bei unjerer Ankunft zur Dispofition 
geftellt wurde. Später freilich ergab fi), dat ungleich mehr davon vorräthig 
war; aber aud) hier trat und wieder eine japaniiche Eigenthümlichkeit entgegen, 
die wir erſt allmälig näher kennen lernen jollten. Bei den Häufigen Bränden 
drängt nämlich die Angſt vor Feuer jede andere Rüdjiht in den Hindergrund; 
jämmtliche Bücher, Inſtrumente, Präparate u. dal. find daher ebenſo wie die 
im Privatbefit befindlichen koſtbaren Bronze, Porcellan- und Lackſachen ftet3 
in Kiſten verpadt, bereit, beim erften Alarm gerettet zu werden. Der Nußen 
al diejer Gegenftände wird dadurch aber ganz illuſoriſch gemacht. Erft lange, 
nachdem id; mit der Dfteologie mich mühjam durdhgearbeitet hatte, entdeckte ich 
fünf ſehr Schöne Skelette, gejprengte Schädel, gute Modelle u. dal., von deren 
Eriftenz aber Niemand eine Ahnung hatte, am allerwenigften die zu ihrer 
Hütung beftellten Beamten, die ih nur um das Vorhandenſein der richtigen 
Zahl gejchlofjener Kiſten kümmerten. Auch vorzügliche Brillenfaften, Mikroſkope 
famen nım zum Vorſchein. 

Das Hülfsperfonal war ein ungemein zahlreiche, das Heer der Beamten, 
Lehrer, Ajfiftenten und Diener gar nicht zu überfchen, zumal bei dem befannten 
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orientalifchen Mißtrauen jeder Poften zur gegenfeitigen Ueberwachung doppelt 
bejegt war. Bald nad) unferer Ankunft wurden fiebzig Perfonen entlaffen, 
jpäter noch dreimal Reductionen vorgenommen, und doc war die Zahl nad 
unjeren Begriffen immer noch viel zu beträchtlih. Die Folge davon war, da 
Keiner eigentlich etwas that und faft Alle unbrauchbar waren. Später aller- 
dings haben wir una ein zum Theil ausgezeichnetes Hülfsperfonal herangebildet. 

Bon großer Wichtigkeit für und waren die Dolmetjcher, deren twir zwei 
vorfanden; der eine derjelben, ein bedeutender chinefifcher Gelehrter, deffen ärzt- 
liche Kenntniffe nur gering waren und der überhaupt eine gewiffe Trägheit und 
Abftumpfung des Geiftes zeigte, la8 und verftand ziemlich gut Deutſch, ſprach 
es aber nur ungenügend; der Zweite, ein jüngerer, jehr geweckter und ftrebjamer 
Mann — der ſchon oben erwähnte Herr Miyake, der gegenwärtig mit Recht eine 
hohe Stellung in jeinem Lande einnimmt — hatte vier Jahre bei einem 
amerifanifchen Miffionärarzt gelebt und dort eine refpectable mediciniſche Bildung 
erlangt, auch das Englifche fertig ſprechen gelernt, verftandb aber fein Deutich, 
was zum Glück für mid fein Hinderniß war. 

Bei der gejchilderten Qualität der ſogenannten Lehrer hatten wir gehofft, 
diejelben wenigſtens als Repetitoren oder für einige Hülfsfächer, wie Phyſik, 
Mathematit, Chemie u. dgl. benußen zu können; aber auch dazu erwieſen fie 
fi fast durchgehends al3 unfähig, da fie weder in ihre rejpectiven Wiſſenſchaften 
eingedrungen waren noch eine fremde Spradhe, mit Ausnahme von vielleicht 
etwas Holländiſch, kannten. 

Noch ſchlimmer ſtand es um die Aſſiſtenten oder Unterärzte, die doch vor 
Allem in der chirurgiſchen und Augenklinik abſolut unentbehrlich ſind. Zwar 
wurde mir eine ganze Zahl „ausgebildeter Aerzte“ vorgeſtellt, die in dieſer 
Eigenſchaft fungiren ſollten; als ich aber ihre Brauchbarkeit feſtſtellen wollte, 
wurde mir ein Examen am Krankenbette abſolut verweigert, und ich kam bald 
zu der Einſicht, daß ſie ebenſo wenig etwas Rechtes wußten als die Uebrigen, 
und daß die „großen Operationen“ einiger ihrer „berühmten Oberärzte“ an ſich 
höchſt unbedeutend, wenngleich mit pompöſen Namen ausgeſtattet waren. Es 
wurde mir z. B. mit Stolz von einer Rhinoplaſtik erzählt, die einer von den 
berühmteſten gemacht haben ſollte; als ich aber ſpäter zufällig Gelegenheit hatte, 
den betreffenden Kranken zu ſehen, fand ich, daß es ſich um eine weniger als 
mittelmäßig ausgeführte Transplantation eines Hauttheiles von der Größe eines 
Zehnpfennigſtückes auf ein offenes Geſchwür des rechten Naſenbeins handelte bei 
ſonſt ganz unverſehrter Naſe. — Ebenſo konnte ih an der Menge ganz vernach— 
läffigter Hirurgifcher Fälle bald erkennen, daß bisher wohl nie ein Operateur in 
Yedo gewirkt hatte. Ich ward in diefer Wahrnehmung durch das Aufjehen 
beftätigt, welches es erregte, als ich zum Debüt meiner Thätigfeit einem Ver— 
wundeten, dem feit mehr al3 vier Jahren eine Flintenkugel auf der inneren Seite 
bes linken Darmbeins ftedte, die Fiſtelgänge groß fpaltete, mit Meißel und 
Stihjäge dad Darmbein öffnete, die Kugel extrahirte und den Kranken bald 
darnach vollftändig geheilt entließ, woran fi dann in Folge des durch Lange 
Vernachläſſigung aufgeipeicherten Material eine große Zahl zum Theil bebeuten- 
der, mit Glüd audgeführter Operationen reihte. Die Anwendung be Chloro- 
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forms war noch wenig geübt, da den eingeborenen Aerzten gleich bei einem der 
erſten Fälle, two fie ſelbſtändig Hatten anäfthefiren wollen, das Malheur paſſirt 
war, daß der Kranke auf dem Operationstiſche ſtarb. 

Wenn man nun das Perſonal, das Material, mit dem, und die Verhält- 
nifje, unter denen wir wirken follten, in? Auge faßt, jo wird man begreiflich 
finden, daß eine gewiffe Berzagtheit und ein Zweifel uns überfamen, ob es uns 
gelingen würde, etwas Tüchtiges zu ſchaffen, um jo mehr, als uns fehr bald 
Har wurde, daß wir bon Seiten der älteren japanijchen Aerzte und Beamten 
nicht nur auf keinerlei Unterftüßung, fondern im Gegentheil auf jeden möglichen 
Mideritand zu rechnen hätten; fie fürchteten eben, durch uns und unjere Schüler 
ehr bald in den Hintergrund gedrängt zu werden. 

Dazu fam, daß wir jelbjt, bei der vollftändigen Neuheit der Verhältnifje 
und der großen Reſerve der Japaner, bei ihrer oft abfichtlich und principiell un— 
wahren Darftellung der Sadlage und der leitenden Urjachen für diefelbe, uns 
von der Situation jchwer einen richtigen Begriff zu machen im Stande waren, 
vielmehr im Anfang eine Maſſe unklarer oder falſcher Eindrüde und Anſchauungen 
erhielten, die wir erft im Laufe der Jahre durch eigene Beobachtung Elären und 
verbefiern konnten; daß es ferner — bei der großen und beftändigen Wandelbar— 
feit der Anfichten in maßgebenden japanifchen Kreifen und der Unficherheit der 
politifchen Verhältniffe, die zutveilen fogar den ganzen Beltand der Akademie 
bedrohten — faft unmöglich war, mir eine fefte Anficht darüber zu bilden, ob 
dag mühjame und Schritt vor Schritt errungene Terrain würde behauptet und 
darauf weiter gebaut werden könne. Zweimal war ich nahe daran, zu er= 
klären, daß ich unter obwaltenden Umſtänden Lieber das ganze Unternehmen auf- 
geben wollte, andererjeit3 flößten mir doch wieder die wirklich außerordentlich 
guten Schüler Liebe zur Sade ein, und mande Anerkennung gab mir frifchen 
Scaffensmuth, der aber jehr bald wieder durch neue Widerwärtigkeiten gedämpft 
wurde. Es war eben ein fortwährendes „Hangen und Bangen in ſchwebender 
Bein“. 

Gleich der erfte größere Conflict ftellte fi ein, al3 uns Elar wurde, wa3 
die Japaner eigentlid von und erwarteten und verlangten. Hier galt e8 nun, 
jofort entjchieden aufzutreten, da die beanſpruchten Leiftungen bimmelmweit von 
den Plane differirten, den wir und gemacht hatten, und von dem wir unter 
feinen Umftänden abzuiveichen entjchloffen waren. Zunächſt war ich allerdings 
allein berufen, denjelben ins Werk zu ſetzen; unſere Wohnungen waren noch nicht 
jo weit in Ordnung gejeßt, um uns aufnehmen zu können. Ich zog daher mit 
meiner rau nach Yedo in das einzige vorhandene, englifche Hötel und begann 
meinen Unterriht am 4. September, während Dr. Hoffmann, der bejonderer 
Tamilienverhältniffe wegen vorläufig in Yokohama blieb, den jeinen erſt Mitte 
September eröffnete. 

Die Japaner wunderten ſich höchlich, ala ich ihnen fagte, ih würde täglich 
vier Stunden Vorlefungen Halten, die übrige Zeit aber, jo wie ich e3 für gut 
erachtete, vertwenden. Sie hatten gemeint, daß ih Morgen? um acht Uhr 
nach der Anftalt fommen, mir mein Frühſtück mitbringen und bis fünf Uhr 
Abends zu ihrer Verfügung dort bleiben ſollte. Während diejer Zeit jollte ich 
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des Morgens da figen und den Schülern über das, tworüber fie es fir nöthig 

hielten, mich zu befragen, Rede und Antwort ftehen; Nachmittags aber die 

Kranken, jo weit e8 die japanifchen Nerzte für nothivendig hielten, behandeln 

und den leßteren Recepte mittheilen und Kunftgriffe beibringen. Kurz, Dr. Hoff 
mann und ich follten eine Art lebendigen und daher mit geringerer Mühe zu 
bandhabenden Recept- und Gonverfationslerifons für fte fein; an geregelte Vor— 
träge und ein geordnete Studium hatten fie nicht gedacht. Bor Allem aber 
wurde von und vorausgeſetzt, daß wir Alles wiſſen müßten, worüber wir be» 
fragt würden, ohne una etwa exft jelbft in einem Buche Raths zu erholen oder 
Zeit zum Beobachten oder Nachdenken zu erbitten. Auch machte e8 einen ſchlechten 
Gindrud, daß wir und auf die Vorlefungen vorbereiteten und gar Memoranda 
aufjeßten. 

Man jchrieb erpreß nad) Europa, um anzufragen, ob denn dort die Pro— 
fefforen fich auch vorbereiteten und Notizen zu ihren Vorlefungen machten? Als 
ih mich durchaus weigerte, auf ihre eben gejchilderten Anforderungen einzugehen, 
warfen fie mir vor, bis jeßt hätten das alle Aerzte getan, worauf ich ihnen 
ertwiderte, deshalb hätten fie auch nichts leiſten können, und ich würde es ebenſo 
wenig tun, als ih von Dr. Hoffmann vorausjehte, dag er ſich derartigen 
Prätenfionen unterwerfen werde. 

Das Zweite, wofür die Japaner uns dringend zu haben wünjchten, war der 
Bau eines Hofpitald. Sie jelbft hatten den ungenügenden Zuftand der bis— 
herigen Anftalt erfannt und als einen Hauptzweck unferer Berufung die Leitung 
eine Neubaues angegeben. Ya, als in Folge des deutſch-franzöſiſchen Kriegs 
unfere ſchon für 1870 erwartete Ankunft fich verzögerte, erklärten fie kategoriſch, 
mit der Organifation der Schule habe e3 keine Eile; dagegen müſſe der Bau des 
Hospitals unter allen Umftänden in Angriff genommen werden. 

Sie waren bereit, bis zu unjerer Ankunft irgend einen Arzt zu engagiren, 
und ihre Wahl wurde durch Heren Kempermann, dem Secrstaire-nterpröte der 
Deutſchen Legation (jet Minifterrefident in Siam), welcher zu der Zeit in Ab» 
wejenheit des deutjchen Miniſters, Herrn von Brandt, die deutfchen Intereſſen 
unter Zeitung de3 holländifchen Minifters vertrat, auf den wenige Tage vorher 
angefommenen Dr. Simmons, der in Kiel und Tübingen ftudirt hatte, gelenkt, 
damit die Stelle wenigftens in deutjchen Händen bleibe. Dr. Simmons wurde 
nun auf drei Monate mit einem Gehalte von 400 Dollar pro Monat engagirt; 
bevor er jedoch feine Stelle antrat, famen wir an, worauf er für die Zeit feines 
Engagements die Stelle eines kliniſchen Affiftenten annahm, was namentlich für 
die chirurgiiche Abteilung mir jehr angenehm war. 

Aber auch Hinfichtlich de8 Hospitals fühlten die Japaner ſich in uns jehr 
enttäufcht. Sie hatten für dasjelbe den vortrefflicften Baugrund gewählt, den 
Park von Uyeno, in welchen fid) auch unfere Wohnungen befanden. Derjelbe 
bot, außer reichlichem guten Waſſer mit genügendem Gefäll, zwiſchen feinen 
prachtvollen, mehrhundertjährigen Bäumen einen hoch und frei gelegenen , der 
Sonne twie der Land- und Seebrije gleid) zugänglichen Platz, jo daß es kaum 
möglid) war, auf der Welt einen ſchöneren und geeigneteren für ein Hofpital 
zu finden. Schon vor unferer Ankunft jedoch hatten die Japaner den Bau der 
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Schule und des Hoſpitals damit beginnen wollen, daß fie an der beſtgelegenen 
Stelle, ohne Rückſicht auf den erft Später zu entwerfenden Bauplan, einen Tempel 
des Mesculap (wobei wohl an eine Vermifchung de antiken Gotte8 mit dem 
entiprechenden japanifchen gedacht war) errichteten, von deſſen Spite aus ganz 
Yedo mit elektriſchem Lichte erleuchtet werden jollte (1); glücklicherweiſe Hatte 
Herr don Brandt mit vieler Mühe fie beivogen, von diefem Plane Ab» 
ftand zu nehmen oder deſſen Ausführung wenigftens bis nach unferer Ankunft 
zu verjchieben. 

Kaum hatte ich daher meinen Wohnfig im Hötel genommen, al3 auch die 
Sapaner fi ſchon an mich wandten, ich möge mir den beitimmten Ort anjehen, 
ob er brauchbar jei und dann unverzüglich den Plan entwerfen; eine Bitte, der 
ih um jo mehr willfahren zu müfjen glaubte, ala der oben geſchilderte troft- 
Iofe Zuftand des Hoſpitals dringend eine Abhülfe verlangte und die Japaner 
mir verficherten, daß, jobald der Plan fertig jei, der Bau jofort in Angriff ges 
nommen werden ſolle. Die Erdarbeiten und Zurichtung de8 Baumaterial3 
würden noch im Laufe de3 Winters erfolgen und beim Eintritt des Frühlings 
ohne Verzug mit der Aufftellung begonnen werden. Dabei konnten fie freilich 
nicht begreifen, daß ich erklärte, den betreffenden Ort erft nach den verjchiedenften 
Richtungen hin durchſtreifen und unterfuchen zu müflen; daß ich verlangte, genaue 
Beobadhtungen über Wind- und Wetterverhältniffe zu haben oder eventuell ſelbſt 
anzuftellen, daß ich endlich jante, ich fer noch zu neu im Lande und mit den 
Verhältniffen desjelben zu wenig vertraut, um mit Sicherheit etwas Gutes 
Ihaffen zu können. Man legte mir eine Anzahl Pläne von europäifchen 
Hojpitälern vor umd meinte, ich möge darunter nur einen wählen; außerdem habe 
man mir ja den Plan der Localität unterbreitet, und da hinein möge ich nur 
ohne Weiteres den des Hofpitald zeichnen; eine genauere, Befichtigung des 
Tlaßes ſelber ſei nicht nöthig. Hierauf ließ ih mich natürlich nicht ein, fondern 
entwarf nad) genauer Erforſchung der Localität einen Plan, nad) welchem bie 
Schule das Hauptgebäude bilden follte; an dieſes jchloffen fich zwei Reihen 
Baraden, die nebft Apotheke, Wirthichaftsgebäude, Badeanſtalt u. ſ. w. das 
Hofpital bildeten. Das Ganze jollte im japanifchen Stile mit doppeltem 
Fachwerke und Lehmverkleidung gebaut, die verſchiebbaren Papierrahmen jedoch 
dur wirkliche Thüren und Fenſter erjet werden und die Baraden außerdem 
im Innern ganz nad europäijcher Art eingerichtet und ausgeftattet fein. 
Der Plan hatte den Vortheil, daß er nicht ſogleich auf einmal ausgeführt zu 
werden brauchte, jondern nach Herftellung einiger Baraden konnten diejelben al3- 
bald bezogen, die übrigen, ſowie die größeren Baulichkeiten nad) und nad) in 
Angriff genommen und der ganze Plan nad) Bedürfniß leicht erweitert werden, 
— So gut ihnen nun alles Das zu gefallen jchien, jo hatten fie doch zwei Be— 
denken: erſtens wollten fie an den Gebäuden durchaus nicht? Japaniſches haben, 
jondern diejelben ſollten ſich auch äußerlich al3 ganz europäiſch darftellen, und 
hierin glaubte ih injofern nachgeben zu können, ala ich vorſchlug, die ſämmt— 
lien Gebäude aus Badftein aufzuführen; zweitens aber hatten fie gewünſcht, 
einen großen europäiſchen monumentalen Bau mit allen neueften Ventilations-, 
Heizungs» und Desinfectionseinrichtungen zu haben. Vergebens machte ich fie 
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darauf aufmerkſam, daß ein ſolcher Bau Jahre zu ſeiner Herſtellung bedürfe; 
daß weder ich noch ſonſt Jemand im Lande fähig ſei, die genauen Pläne 
zu demſelben zu machen; daß dazu vielmehr die Berufung eines europäiſchen 
Baumeiſters erforderlich ſei. 

Ich billigte zwar im Principe den Bau eines Muſterhoſpitals, ſchlug aber 
vor, zunächſt mit dem Bau eines Barackenhoſpitals zu beginnen, um doch 
wenigſtens den erſten Bedürfniſſen zu genügen, und den großen Bau allmälig 
aufzuführen, nach deſſen Vollendung die Baracken immer noch mit großem 
Nutzen würden gebraucht werden können. Während nun hierüber die Ver— 
handlungen ſchwebten, mußten dieſelben in Folge eines unerwarteten Zwiſchen— 
falls plötzlich abgebrochen werden. Die Japaner erklärten mir nämlich eines 
Tages, fie hätten ſich in ihren Mittheilungen geirrt; die Angaben über das uns 
zur Verfügung geftellte Terrain feien dahin zu berichtigen, daß die Stelle, wo 
ich die Baraden hätte hinbringen wollen, gar nicht diöponibel ſei. Da Diele 
Erklärung unter vielen VBerbeugungen und Bitten um Entſchuldigung vorgebradht, 
auch von reichlichen Verwünſchungen des Kriegaminifteriums und jeines Starr- 
finn® begleitet wurde, welches den für uns jo nothwendigen, für jenes Mi— 
nifterium aber ganz gleichgültigen Pla nicht abtreten wollte, trotzdem man ihm 
anderwärt3 eine Compenjation angeboten habe, fo glaubte ich damal3 an die 
Wahrheit der mir mitgetheilten Facta und konnte nur die unnüß aufgewandte 
Mühe und Arbeit bedauern. Seitdem habe ich aber bei genauerer Kenntniß 
der „japaniſchen Sitten“ die Neberzeugung gewonnen, daß ich e8 hier mit einer 
der gewöhnlichen Ausflüchte zu thun Hatte. — Der Pla ift aud nie vom 
Kriegaminifterium gebraucht, fondern jpäter in ein großartiges Vergnügungs— 
etablifjement umgewandelt worden. Seht fonnten die Japaner ſich freuen, 
daß fie durch unfer Dazwiſchentreten verhindert tworden waren, die pradht- 
vollen, mehrhundertjährigen Bäume des Parkes planlos niederzuhauen, und 
den großen, herrlichen Park im kürzeſter Frift ganz auszuroden, wie fie 
gleich nad) unferer Ankunft vorbatten, um auf dieje Weile wenigſtens den Ernſt 
ihrer Abficht darzuthun. — Indeſſen wurde der Bau des Hofpitald, wenn nicht 
ganz aufgehoben, doch auf das Unbeſtimmte verſchoben; die für den Bau in 
Ausficht geftellten 500 000 Dollard wurden durch den Krieg gegen Formoſa und 
verſchiedene Finanzcalamitäten abjorbirt; man begnügte fi, das oben erwähnte 
HYaſchiki einigermaßen in Stand zu ſetzen, und erſt nad) unferem Abgang erbaute 
man an anderer Stelle, aber allerdings unter Anlehnung an meinen erften Plan, 
ein Baradenlazareth in japaniſchem Stile. 

Neben den beiden Hauptaufgaben, die und die Japaner zu ftellen be— 
abfihtigten, machten fie num aber den Verſuch, uns zu allerhand anderen Zwecken 
zu benußen; fo 3. B. eröffneten fie mir jehr bald, fie wünjchten, daß ich ihnen 
eine allgemeine Shulordnung außarbeiten und ihren gejammten Unter— 
richt organifiren jolle; dann wieder erholten fie fi) Raths über politifche, ju— 
riſtiſche, militärische, technische Fragen — und hätte ich damals auf materiellen 
Erwerb gejehen, jo wäre mirs wohl nicht ſchwer geweſen, ein jehr hohes Gehalt 
und entſprechenden Einfluß zu gewinnen, wie jo Mancher vor mir, bejonders 
Amerikaner. Doch ich glaubte mich ftreng auf mein Gebiet beſchränken zu jollen, 
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einmal weil eine ſolche Rolle zu ſpielen meiner Natur durchaus widerſprach, und 
dann, weil ich vorausſah, daß es, wenn ich erſt einmal anfinge, auf dergleichen 
Anſinnen einzugehen, mit der Löſung der Aufgabe, zu welcher ich herausgekommen 
war, ganz und gar zu Ende ſein würde. Ich beſchloß daher. alle meine Kraft 
und alle meine Zeit ausſchließlich der Erfüllung diefer einen Aufgabe zu widmen, 
und jeder anderen Beichäftigung, auch jo viel als möglich der ‘Privatpraris, zu 
entjagen. Nur Perſonen des unmittelbaren Hofes behandelte ich in ihren 
Wohnungen; alle Mebrigen veranlaßte ich, fich in meine Klinik aufnehmen zu 
lafjen und fo meinen Unterrichtsztveden zu dienen. 

ESchlußartikel im nächften Heit.) 

Deutiche Rundſchau. XV, 2. 22 



Aus dem Zeitalter der Humanität. 

Eine Borlefung*). 

Don 

B. Suphan, 

— 

Zeitalter der Humanität, ſo hat man die Periode zwiſchen den Kriegen 
Friedrich's des Großen und der franzöſiſchen Revolution genannt. Es gibt keine 
treffendere Bezeichnung. An dem deal friedlicher Bildung, thätiger Menſchen— 
liebe, da3 man mit dem Worte Humanität benannte, hingen die Beften damals; 
man glaubte an den Anhalt diefes Wortes, ftrebte ihn zu verwirklichen. Humanität 
und Religion galten für Eins. Eine Stimmung und Richtung der Geifter, die 
fi) leicht begreift. Man war „des langen Haderd müde“, und in der Sehnſucht 
nad) dem Frieden hatte ein Jeder, wie der volksthümlichſte Poet jener Zeit von 
den kriegführenden Herrichern fingt, feinen „harten Sinn erweicht“. Ich erinnere 
mit Abfiht an jenes „und jchloffen endlich Friede“ in Bürger’3 befannten 
Verſen; das allgemeine Gefühl und Bedürfniß ſpricht aus ihnen. Nach jo langer 
Kriegsnoth Lebte man der Hoffnung, der Friede werde auf Erden heimifch werden und 
das Jahrhundert überbauern. „Wie ſchön, o Menſch, mit deinem Palmenzweige 
Stehft du an des Jahrhunderts Neige.“ Aber die jchöne Zeit war, als da3 ge— 
dichtet wurde, im Entfliehen. Schon ballten im Weften ſich die Gewitterwolken. 
„An des Jahrhunderts ernftem Ende” hat der Dichter, der „Künftler” anders 
über fein Zeitalter denken gelernt, und dem neuen Jahrhundert begegnet er mit 
der jchmerzlichen Klage: 

Wo öffnet fi) dem Frieden, 
Wo ber Freiheit ſich ein Zufluchtsort? 

Das Jahrhundert it im Sturm geſchieden, 
Und das neue öffnet ſich mit Mord. 

Inzwiſchen war, au nom de Fhumaunité, fo viel gefrevelt, war das ſchöne 
Wort, und mand)es andere, fo fchnöde gemißbraucht worden, daß es manchem 
aufrichtigen und ernften Denker ganz und gar verleidet war. Es ift nachmals 

*) Gehalten zu Weimar, April 1388. 
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jo weit gefommen, daß man der Humanität al3 einem ſchwächlich unklaren 
Schein-Ideal abjagte. Gründlich hat das Fichte gethan in den „Reden an bie 
deutiche Nation“. Jede Zeit ſucht und jchafft ich ein Ideal, wie fie es braucht. 

Ein Geſchlecht, das fich zu äußerftem Widerftande wappnet, braucht ein deal 
der Mannheit, und Friedrich Rückert hatte, da e8 galt, den Kampf ums Dafein 
zu beftehen, wohl Recht, den Deutichen in einem feiner „geharnifchten Sonette“ 
zuzurufen, daß „Menfchlichkeiten find nicht am Plate, wo der Feind ein Tiger“. 
Ron Menſchlichkeit weiß Heinrich von Kleift nichts, der Dichter der „Hermanns 
ſchlacht“ und des Kampfliedes mit dem grimmigen Refrain: „Schlagt fie todt! 
Das MWeltgeriht fragt euch nach den Gründen nicht.” Es war ber heiljame 
Gegenſchlag einer Denkungsart, welche jchließlich zu einer Verzärtelung im Aeſthe— 
tiſchen wie im Sittlihen geführt hatte. Jedem Volk und Gejchlecht, dem bie 
Vorſehung eine lange Lebensdauer zudenkt, wird, jo will e8 jcheinen, wie jenem 
thüringiſchen Landarafen, von Zeit zu Zeit ein „Werbe hart!“ zugerufen, und 
immer, wenn e8 die rechte Zeit ift. 

Wer nad) den Zeichen der Zeit in Sprade und Dichtung zu fuchen weiß, 
wird ben vorherrfchenden „humanen“ Zug in der Literatur jener Zeit überall 
gewahren. Daß man das Wort Menfchheit damals in einem anderen Sinne 
gebrauchte als Heute, ift jedem aufmerkjamen Leſer unferer clafftichen Literatur 
befannt. „Grenzen der Menſchheit“: von den Schranken, die der menfchlichen 
Natur geſetzt find, fingt das Gediht. Man muß fich den älteren Gebraud) de3 
Wortes, nach welchem es Weſen des Menſchen, Menſchenthum bedeutet, gegen- 
wärtig halten, um Stellen zu verftehen, wie die im Fauft: „Der Menſchheit 
ganzer Sammer faht mid an“ — „Das Schaudern ift der Menjchheit befter 
Theil" — „eure Neden, . . . in denen ihr der Menjchheit Schnitel kräuſelt“. — 
63 ift, nad) dem Gredo dieſes Gejchlehts, etwas Hohes darum, ein Menſch zu 
fein, die „Menſchheit“ an und für fich ift eine Würde: „Der Menichheit Würde 
ift in eure Hand gegeben,“ ruft Schiller den Künſtlern zu. Wer ſich jener Hohen 
Stellung nicht bewußt ift und „an der Menſchheit frevelt“ — „der ift nicht 
werth, ein Menſch zu fein.“ Wir verjtehen den Ernſt, womit das gejprochen 
und gejungen, die Andacht, mit der e8 vernommen ward, völlig erſt, wenn wir 
und in die Zeitftimmung verfeßen. Noch am Ende des Jahrhunderts und darüber 
hinaus begegnet uns, in gehobener Nede zumal, das Wort Menjchheit in dem 
alten Sinne. Nur was wahrhaft groß ift, jeht die menſchliche Natur in allen 
ihren Tiefen in Bewegung; im Wallenftein-Prolog Tautet daS: 

Denn nur ber große Gegenftandb vermag 
Den tiefen Grund ber Menſchheit aufzuregen. 

Allmälig verliert ſich das Wort in diefer Bedeutung, und einen Theil 
de3 verlorenen Gebiets? nimmt das Wort „Meenjchlichkeit“ ein. Es war das 
fein voller Erſatz. Denn „Menſchheit“ befaßt nach jenem älteren Sprachgebrauch 

Alles, deifen der Menſch feiner Natur und Beftimmung nad) fähig ift, jede An— 

lage, alle Kraft und Größe. „Exemplare der Menſchheit“ find bei Herder bie 
Individuen, in welchen, innerhalb einer beftimmten Sphäre, die menſchlichen An— 
lagen zu voller Entfaltung gekommen find. „Menſchlichkeit“ aber, wiewohl von 

Haus aus zu der nämlichen Bedeutung berechtigt, will nur die gute, die mildere 
22* 
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Seite menfchlichen Weſens bezeichnen. „Der Thierheit dumpfe Schranfe fiel, und 
Menſchheit trat auf die entwöltte Stirn der ftaunenden Barbaren,“ jo wird 
und in den „Künftlern“ das Wunder der Humanifirung dargeftellt; im „eleu— 
ſiſchen Feſt“ ftürzen fi) die Barbaren zu den Füßen der Herricherin, die daß— 
jelbe Wunder wirkt, und „die rohen Seelen zerfließen in der Menſchlichkeit 
erftem Gefühl”. Daß jene friedebedürftige, ruhefame Zeit auf Meichheit und 
Güte als da3 eigentlich Menſchliche den Nachdruck legte und hiernach ausſchließlich 
den Wert des Menjchen beftimmte, ift jehr erklärlich. Vielleicht aber ift es auch 
eine Folge diejer Einfeitigkeit, daß das Wort Menjchheit in feinem umfaffenden 
abftracten Sinne immer mehr außer Curs gejeßt wurde. In der Sprache des 
Lebens konnte man es damals entbehren; e8 beftand weiter auf den Lehrftühlen 
und in den Lehrbüchern der Philofophen. 

In der Poeſie des Zeitalterd ift der Zug zum „Menjchlichen“ vollends 
unverkennbar. 

Gut fein, gut fein ift viel gethan, 
Erobern ift nur wenig 

rief Matthias Claudius den Königen zu in feinem Neujahrsliede für 1773, einem 
Liede, da3 in veränderter Gejtalt noch jet gern gejungen wird („Stimmt an 
mit hellem hohen Klang“), und die Lyrik der Muſenalmanache diefer Zeit trifft 
wohl den rechten Ton für die zarteren, weicheren Empfindungen, jelten aber für 
die ftarfen, mannhaften. Die Dichtung liebt es, und dies ift befonders bezeichnend, 
da3 Strenge, Rauhe, Kriegeriiche mit dem Schimmer der Menfchlichkeit zu ver- 
flären. Mit Vorliebe behandelt fie die Geftalt des menschlichen, menjchenfreundlichen 
Helden. So zunädft den Helden des Jahrhunderts, den großen Preußentönig. 

Mem würde e3 heute in den Sinn fommen, MWeichheit und Milde als den 
vorherrfchenden Zug in Friedrich's Charakfterbild anzuerkennen? Damals aber 
mußte dies Bild in die Glorie der Humanität geftellt werden. „Friedrich, der 
Menjchenfreund und Held”, „der Menſchenfreund, der gezwungen Waffen trägt“, 
fo verherrliht Gleim, der Dichter der Grenadierlieder, feinen König. Und dieſe 
Lieder, die wirklich populär waren, haben den Ton angegeben, in welchem bis 
ans Ende des Jahrhunderts Friedrich's Name gefeiert ward. Dean hat es ihm 
nie vergefien, daß er in feiner Jugend eine lettre sur ’humanite gefchrieben hat. 
Nichts Rühmlicheres glaubte Herder von ihm jagen zu können als, er ſei ein großer 
Teldherr in der Gefellichaft der Freunde der Humanität geiwejen. So war es Peter's 
de3 Großen Ruhmestitel, daß er wenigſtens „ein humaner Barbar“ geweſen. 
In der Zeit Napoleon’ und der Frreiheitäkriege hört man von menjchenfreund- 
lichen Helden nicht fingen und jagen. Menjchlichkeit wird ein Nebenzug im Bilde, 
den man faum bemerkt, geichtweige denn auszeichnet. 

Um die Neigung der Dichter für den heldenhaft-humanen Typus zu kenn— 
zeichnen, genügen die Namen: Tellheim, Götz, Egmont. Und ift nicht ſogar 
Thoas, der Barbar, mit der Milch der Humanität genährt? Unter den älteren 
Ditern ift Ewald Chriftian von Kleist, Leifing’3 und Gleim’3 vitterlicher 
Freund, ein echter Vertreter des Zeitgeiftes in Dichtung und Leben: der Sänger 
des „Frühlings“ und der „Ode an das preußifche Heer“, der Dichter zarter 
Idyllen und des Heldengejanges von „Eiffides und Paches“. Es zieht ihn aus 
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bem Tumult friegerifchen Lebens hinweg in bie Stille ländlichen Dafeins, das 
er ſich mit jeinem Reize ausmalt in dem rührenden Gedichte: „Sehnfucht nad) 
Ruhe.“ | 

’ O Silberbadh, der vormals mich vergnügt, 

Mann wirft bu mir ein fanftes Schlaflieb rauſchen? 
Glüdfelig, wer an beinen Ufern Liegt, 

Wo voller Reiz der Büſche Sänger laufchen. 

Bon dir entfernt, mit Noth und Harm erfüllt, 

Ergößt mich noch bein wolluftreiches Bild. 

Uber doch Hält er, der Offizier des großen Königs, treu zu feinem 
anderen ‘deal: 

Auch ich, ich werde noch (vergönn’ ed mir, o Himmel!) 

Ginher vor wenig Helben ziehn; 
Ich ſeh' Dich, ftolzger Feind! den Heinen Haufen fliehn, 
Und find’ Ehr' oder Tod im rafenden Getümmel. 

Er hat ben Tod des Krieger gefunden, nicht vom Siege befränzt, aber vom 
Feinde Goch geehrt. Unter Chodowiecki's Stichen ift einer, der die Scene ver- 
ewwigt, wie ruffiiche Hufaren den ſchwer vermundeten Helden, den das Koſaken— 
gefindel ausgeplündert hat, hülflos auf dem Schladhtfelde finden, einer ihn mit 
dem Mantel bedeckt, ein anderer ihm mitleidig beim Wegreiten einen Noth- 
groſchen zurüdläßt. 

II. 

Ron KHleift’3 Denkmal in der jogenannten Halbftadt von Frankfurt, einem 
mit Schwert und Lyra geihmücdten Obelisten, bin ich einmal über die große 
Oderbrücke hinüber zu einem anderen Denkmal gewandert. &3 ift dem Herzog 
Marimilian Julius Leopold von Braunſchweig getvidmet, auch einem „Helden 
und Menſchenfreunde'. Ein Denkmal, zugleich dem Zeitgeifte errichtet. Bei 
den Verfuche, den durch Ueberſchwemmung ſchwer gefährdeten Bewohnern der 
Dammporftadt zu Hülfe zu fommen, hat Prinz Leopold am 27. April 1785 in 
den Fluthen des Stromes den Tod gefunden. Auch ihn Hat Chodowiedi’s 
Meifterhand verewigt. Der Herzog. eine jugendlich-männliche Geftalt (er hat 
nur dad dreiunddreißigfte Jahr erreicht), in Uniform, betritt eben das Boot; 

den linken Fuß noch auf dem Uferrande, wehrt er denen, die ihn zurüchalten 

wollen — es find die Armen, die in ihm den Wohlthäter zu verlieren fürchten —, 
mit den Worten: „Ich bin ein Menſch wie ihr, und hier fommt es auf Men— 
fchenrettung an.” Dean hat in Frankfurt die hundertfte Wiederkehr feines Todes- 
tages würdig gefeiert; die Schule, die er zunächſt für verwahrlofte Soldatenkinder 
dort geftiftet, hatte fein Andenken auch im Volke erhalten. Eine Kleine Dent- 
ſchrift, die zu diejer Feier erſchien, Hat auch in weiteren reifen an ihn erinnert 
und manden Zug feines Edelmuths ind Gedächtniß zurückgebracht, welcher die 
Mitlebenden gerührt hatte. Wie er oft am jpäten Abend im Armenviertel die 
Runde gemadt und auf die Wohnungen geachtet, two noch ein Lichtichimmer aus 
den Fenſtern brach; wie er dann eingetreten, und wo Krankheit und Kummer 
die Inſaſſen wach erhielt, als Retter und Tröfter erjchienen fei; wie er den 
Mantel von der Schulter genommen und dem Dürftigen geichentt. Leopold war 
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Friedrich's Neffe, der jüngfte von den Prinzen des Haufes, dad dem Könige 
in feinen Kriegen mit Ruhm und Glüd zur Seite ftand. Ihm war das Regi- 
ment anvertraut, deffen Fahne in der Schlacht bei Prag Schwerin getragen hatte. 
Man begte die Zuverficht, er werde in jchwerer Zeit den heldenmüthigen Sinn 
feines Haufes bewähren. Und als Held hat er jein Leben in der. Stunde der 
Gefahr eingejett. 

Die Kunde von feinem Tode erweckte überall Theilnahme und ehrfürdtige 
Bewunderung. Dan empfand es al3 etwas Außerordentliches, dat die dee 
der Menichlichkeit ihre Macht behauptete „auf der Menſchheit Höhen“. Denn 
im Allgemeinen verfah man ſich von den „Oberen“ gerade feines Guten, und in 
vielen Fällen war ja dies Mißtrauen nur zu begründet. Friedrich ftand auch 
darin al3 der „Einzige” da, daß man allerwärts an jein landesväterliches 
Walten glaubte. Ein menſchlich ſchönes Verhältniß zu feinen Landeskindern 
hatte der edle Karl Friedrich von Baden, und fo weit man die Aufflärung als 
Mohlthat empfand, auch Joſeph II. Sonft aber war e3 übel um das Verhält— 
niß von Fürft und Unterthan beftellt. Man kannte nur den Sab, daß das 
Bolt ſich für dem Herrfcher zu opfern habe. Hier hatte ein Türftenfohn das 
Leben gewagt, als es galt, Menſchen zu retten. 

Bu dem Denkmal Leopold’3 find nicht bloß aus Deutſchland, ſondern auch 
von auswärts, aus Frankreich, Italien, Spanien, Dänemark reichlich Beiträge 
eingegangen. Es iſt von Rohde, dem Director der Akademie, geſchaffen, ein an— 
ſprechendes Werk im allegoriſchen Zeitgeſchmack. An der hohen runden Baſis 
das marmorne Bruftbild Leopold's: eine jugendliche weibliche Geſtalt, bie Stadt- 
gottheit, fteigt Hinan, e8 zu befrängen. Auf der anderen Seite der Odergott, 
fitend, geienkten Hauptes, Auf dem hohen Poftament drei Frauengeftalten, 
welche die befränzte Trauerurne tragen. Die von NRamler verfaßte Inſchrift 
fagt, was fie darjtellen: „Menſchenliebe, Standhaftigkeit, Beicheidenheit, drey 
himmliſche Geſchwiſter, tragen Deinen Aſchenkrug, vereiwigter Leopold, und 
Hagen... daß die Erde ihr Kleinod verloren hat.“ So fleht denn die Hu— 
manität voran unter den Tugenden des Helden, und an fie knüpft ſich vornehm« 
ich der Ehrenname, in welchen die Inſchrift ausflingt, und der an den Bei- 
namen des Titus: delieiae generis humani erinnert. | 

Diefen Ton ſchlagen nun auch die poetifchen Nachrufe an, die dem Prinzen 
in großer Zahl gewidmet wurden. „Rühmt, Dichter! Helden, die der Tod in 
Staub Im Schladtgefilde hingeftredet ..... . Mehr werth ift mir ber Name 
Leopold’3, Er ftarb im Dienft der Menſchenliebe Den edlen Tod. —“ So der 
Sänger ber Trauerode im „Schwäbiichen Mujeum“. Es war die allgemeine 
Stimme, und fie erſcholl ebenjo laut im Auslande, befonders in Frankreich. 
Es follte ſich bewahrheiten, was Bürger, indem er feinen ſchlichten Helden feiert, 
den Retter im Bauerntittel, in hohem Tone verkündet hatte: „Wer hohen Muths 
fih rühmen kann, Den lohnt fein Gold, den lohnt Geſang.“ Es hat fi auf 
das Schönfte bewahrheitet. 

Leopold war der jüngfte Bruder Anna Amalia’s, und ein Denkmal in 
Tiefurt, dem Lieblingsaufenthalt der Fürftin, erinnert daran, wie bier der Tod 
des jungen Helden betrauert worden ift. Wie das Frankfurter Denkmal trägt 
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e3 an der Vorderfeite das Medaillonbild des Prinzen. Die Inſchrift lautet: 
„Dem verewigten Leopold Anna Amalia.” So erinnert fie mit einem Worte 
noch an die feierlich ftilifirten Zeilen Ramler's. 

Verewigt ift Leopold’3 Name allerdings Hier, two Anna Amalia waltete, 
und man darf jagen, um der Fürftin willen. „Der Tod des Prinzen Leopold 
wird Dich gerührt haben“ fchreibt Goethe den 7. Mai an Knebel. Er braucht 
das fchlichtefte Wort, wenn ihm ein jchmerzliches Ereigniß nahe geht. Er jelbit 
ift im Innerſten ergriffen geweſen von der Trauerbotſchaft. 

II. 
Dich ergriff mit Gewalt ber alte Herricher des Flufſes, 

Hält Dich und theilet mit Dir ewig fein ftrömendes Neid. 

Ruhig ſchlummerſt Du nun beim ftilleren Raufchen der Urne, 

Bis Dich ftürmende Fluth wieder zu Thaten erwedt. 

Hülfreich werde dem Volke, jo wie Du ein Sterblicher wollteft, 

Und vollend’ ala ein Gott, was Dir ald Menichen miblang. 

Das Epigramm „Herzog Leopold von Braunschweig“ eröffnet die Reihe der 
Gedichte, denen Goethe die Neberfchrift gegeben hat: „Antiker Form ſich nähernd.“ 
Eine Neberfchrift, die wir als das Leitiwort der ganzen Periode betrachten dürfen, 
welche mit der Jphigenia-Dihtung ihren Anfang nimmt. Herder überjegt mit 
Glück die Epigramme der griechiſchen Anthologie, Goethe eignet fi im Wett- 
eifer mit ihm diefe Form an und macht das Epigramm de3 Alterthums wieder 
zu einem lebendigen Wort. Damals, in den erften achtziger Jahren, find die 
Epigramme entftanden, die wir auf den Steintafeln de3 Parts, in Goethe's 

Garten, in Tiefurt eingemeißelt jehen: die Anrufung der „heilfamen Nymphen“, 
die Tyelfen und Bäume bewohnen, die Verje zu dem Bilde der Philomele in 
Tiefurt, dem Bilde der Sängerin, welcher der Gott mit dem Pfeile das ſüße 

Gift zur Koft reicht, und die Inſchrift im Garten, welche den Stein zum Mit- 
wiſſer, zum redenden Zeugen de3 Glücks madt: 

Dir allein verleih’ ich die Stimme, wie unter der Menge 
Einen die Mufe ſich wählt, freundlich die Lippen ihm küßt. 

Und jollten nicht zu gleichem Zwecke, als Aufſchrift eines Denkmals, die Verſe 
auf Leopold gedichtet fein? Sie fprechen und an, völlig in antiker Weiſe, als 
gäben fie Aufſchluß über ein Bildwerk, an deffen Fuß fie eingegraben ftehen ; 
toir blicken unwillkürlich auf und ſehen dies Bild Leibhaftig vor ung. 

Das kleine Gedicht hat, ehe es die kunſtvollendete Geftalt erhielt, mehrfache 
Aenderungen erfahren. Für das Schlußdiftichon hat der Dichter zwiſchen zwei 
Geftalten gewählt, die fi) ihm darboten. Die eine: 

Werde dann hülfreich den Menjchen, und was Du Sterblicher wollteft, 
Führe Unfterblicder aus, bändige Wellen und Roth! 

ift offenbar die Vorftufe, von welcher ſich der Schluß zu feiner jetzigen Faſſung 
erhob. Die andere lautet: 

Werbe dann hülfreich den Menjchen, wie Du es Sterblicher wareft, 

Den wir als Krieger geehrt, herzlich als Bruder geliebt. 

Dies ift offenbar die urfprüngliche. Hier liegt die unmittelbare perfönliche Ver— 
anlaſſung zu Tage, die gejchichtliche Wirklichkeit, deren Spur der Dichter fo gern 
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entfernte, wenn es galt, ein Werk in die Region des „Nothivendigen“, der reinen 
Natur, zu erhöhen. 

Auch Herder bat ſich damals zu dichteriſcher Verklärung des Greignifjes 
veranlaßt gejehen. Unter feinen gedrudten Gedichten finden wir ein Epigramm 
mit der Ueberſchrift: „Prinz Leopold von Braunschweig.“ 

„Laht und helfen den Armen. Aud wir find Menfchen.” So fprad er 
Und ftieg muthig voran in ben errettenden Kahn. 

Und da fprachen die Götter: „Dem menichenfreundlichen Helden 
Ziemet ein höheres Lood. Komm! zum Olympus hinauf, 

Tyndaride.“ Da ftürzte der Kahn, da flieg er zum Himmel, 
Jetzt ein glängender Stern ober ein rettender Geift. 

Als ih in Herder’ Nachlaß der Handſchrift nachforſchte, fand ſich, ftatt 
des einen, ein Dreiblatt von Epigrammen, jedes in drei Diftichen verfaßt, wie 
das Goethiſche. In den zierlichiten Schriftzügen ftehen fie auf demfelben feinen 
Papier, dad Herder auch fonft, wenn er für oder an feine Fürſtin jchrieb, ge— 
wählt hat. Er Hat die Streifen beziffert, das in feinen Werfen gedrudte Epi— 
gramm ift Nummer 3. Ach gebe hier die beiden erften: 

1. Hier am raufchenden Strom jei Dir mit Thränen ber Liebe 
Dies Andenfen geweiht, liebender Bruder, Dir! 

Menſchen zu retten wageteft Du Dein blühende Leben, 
Gingft in ber töbtenden Fluth helfend zum Himmel hinauf, 

Jeht ein Genius. Eich’ die Thräne der Liebenden Schwefter, 

Guter Genius, hier, wo Dich die Welle beflagt. 

2. Andre zu retten, beftieg er den Kahn bes Todes. Die Nymphen 

Trugen ben heiligen Leib traurig zum Ufer hinan. 
Menichenserreitenber Held! Der Kranz, den die Nymphen Dir wanben, 

Grünet in blafjem Grün, glänzet von Thränen bethaut, 
Die Dir Mutter und Brüder und Schweftern und Helden und Freunde 

Weinen; den Kranz im Olymp winden bie Grazien Dir. 

Archäologiſche Dichterei neben echter Renaiſſance, neben poetijcher Wiederbelebung 
einer antiken Form. Wer nicht aus feinem Horaz die „Zyndariden“ kennt, die 
Brüder der Helena, Kaftor und Polydeufes, die als „glänzende Sterne“ den 
Seefahrern rettend ericheinen, und aus Pindar’3 Gejängen weiß, daß die Chariten 
(Grazien) Spender des „Danks“, des Siegerkranges find, dem jagen jene gelehrten 
Verſe weniger als eine ſchlichte Erzählung. Aber das Wefentliche ift: Goethe 
hält uns feft in der rein poetifchen Region. Ein Bild läßt er uns fchauen: 
den Helden, wie er vom Gotte des Stroms, nad antiker Anſchauung entführt, 
ihm als Genofje zugejelt wird. Wir ſehen den Gott, fühlen uns in feiner 
Macht, in feinem Reiche. Bei Herder aber finden wir uns auf zweierlei Boden: 
wir werden aus dem gemein Wirklichen ins Miythologijch- Poetijche gehoben, oder 
von da aus zur profaischen Thatſache hinabgeführt. Es ift nicht leicht, antiker 
Kunft ſich, auch im Kleinſten, zu nähern. 

Die bi jetzt nicht bekannten Kleinen Gedichte ftehen Hier nicht um ihres 
poetijchen Werthes willen, ſondern weil fie unwiderleglich darthun, daß es ſich 
darum gehandelt hat, eine Auffchrift zu dichten für das Denkmal, das an ber 
Ilm errichtet werden follte. „Hier am raufchenden Strom” — „wo did) bie 
Welle beklagt“. Ein Gedanke ift es, der von Goethe wie von Herder zur finn= 
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lichen Anſchauung gebracht wird. Herder faßt ihn, in feiner Weiſe dogmatiſch, 
in den Saß: „Dem menſchenfreundlichen Helden ziemt ein höheres Loos“, ala 
auf Erden zu weilen. Das Thema ift: DVergötterung des Helden, der ein Opfer 
feiner Humanität geworden ift. Wir dürfen denken, die Fürftin hat es geftellt, 
und jo zugleich die dee zu dem Denkmal angegeben. 

Die Epigramme ſetzen ſämmtlich die plaftiiche Miythologifirung des Er— 
eignifje8 voraus. Zur Fünftleriichen Ausführung diefer dee hätte e8 wenigſtens 
eines Dejer bedurft. Das Denkmal aber ift dann, man weiß nicht weshalb, 
viel bejcheidener hergeftellt worden. Von einem epheubefränzten Aſchenkrug ge— 
frönt, hat e8 außer dem Bruftbilde feinen andern Schmud als die Abzeichen 
des friegeriichen Beruf. Für ein Epigramm im hohen griechiſchen Stil war 
da fein Ort, die ſchlichte Widmungsinſchrift daB einzig Angemeffene. So ift 
nun, mit Lejfing zu reden, das Gedicht „des Steines Denkmal” geworden. 

Das Loſungswort der Humanität auf den Lippen, war der junge Held dem 
Tode entgegengegangen. „Bin ich nicht ein Menſch wie jene?“ Eben damals 
hatte Herder in feinem gejhichtsphilofophiichen Werte als das Grundgejeh der 
Menschheit den Sat verfündigt: „Was andere dir thun follen, thue du auch 
ihnen.“ Eine That wie die des Prinzen zu preifen, war ebenjfo ſehr ihm 
Herzensſache, wie dem Dichter, der das „Edle, Hülfreiche” als das wahrhaft 
„Göttliche“ gefeiert hatte, das heißt, als das fittliche Phänomen, das den Be— 
tradhtenden dazu erhebt, an ein höheres Weſen zu glauben. Der Gedanke ver- 
liert in feiner antiken Faſſung nichts von feiner allgemein menſchlichen Gültig— 
feit. Durch helfende Liebe allein bewähren wir, daß wir Gottes Kinder find. 
Der Menſch wird dem Menjchen ein Schußgott, ein Leiter auf dem Wege zum 
Göttlihen, als Lebender und noch mehr als „divus“, in feinem verflärten 
Weſen. Das ijt ein Gedanke, der ung allzeit über das Gefühl der Vergänglich- 
feit hinaushebt. 



Die LSerde 

Don 

Adolf Wilbrandt. 

— — vv 

Es hämmert der Specht, der Häher ſchnarrt; 
Die Doppelbuche ſchwankt und knarrt. 

Grüße dich Gott, 
Hügelanſteigender Wald; 
Stadtferner, ſorgenferner, 
Weltvergeſſender, 
Mit dir redender Wald! 
An deinem Saum 
Lieg' ich hingeſtreckt, 
Weichen Mooſes Kiſſen unterm Haupt, 
Sonniges Blau mein Dach; 
Rede mit mir wie du, 
Weltvergeſſend wie du, 
Horche deiner Sprache, deinen Stimmen; 
Träumend verſteh' ich ſie wohl, 
Träumend erwidr' ich fie, 
Und aus Wald und Dichter 
Webt ſich Eine Seele. 

Der Kuckuck ruft, Waldtaube gurrt; 
Waldweben ſäuſelt und ſauſt und ſurrt. 

Aber im Felde drauß, 
Was erklingt jo ſüß, 
Klettert den Himmel an? 
Von der gebräunten Erde, 

Vor der mailich ſchimmernden Saat, 
Hebt ſich's klingend empor, 
Jauchzet der Sonne zu, 



Die Lerche. 

Taucht die zitternden Flügel 
In die frahlende Luft. 
Holde Lerche, du biſt's! 

Wie von der Sehne gejchnellt 
Hebſt dich höher und höher; 
Neckſt du mein Aug’? 
Wilft du mir entfliehn? 
Aber noch wolkenhoch 
Singft du, jauchzende Stimme, 
Schmetterft ohne Ruh' 

Dein bruftanichwellendeg, 
Unermübdetes, 
Sonnig wärmendes Lieb. 

Die Büchſe fnallt, das Echo Halt; 
Die Holzart fern aus dem Tannicht ſchallt. 

Dort! Ich fehe dich noch 
Schwebend im tiefen Blau; 
Schwingſt dich in Kreifen num, 
Lerche, mir zu Häupten, 
Deine jelige Stimme 
Träufft du fort und fort 
Zur horchenden Erde nieder. 
Dog nun kletterſt du 
Sintend, flatternd herab. 
Immer nod) hör’ ich dich, 
Sängerin des Himmels; 
Und ich fenn’ dich wohl! 
Nie verftummit du, 
So lange dein Flügel nod 
leber ber Erde ſchwebt. 
Siehe, da jchwebt er noch; 
Plötzlich ſinkſt du, 
Wie vom Pfeil getroffen, 
Und im braunen Feld, 
In der Brache verſchwindend 

Biſt du ſtumm geworden, 
Sängerin des Himmels. 

Es ſchmettert der Fink im Buchendach; 

Die Krähe fliegt den Schweſtern nach. 

Ich verſteh' dich, Lerche! 
Nie verſtummſt du, 
So lange dein Flügel noch 

339 
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Ueber der Erde ſchwebt. 
So gleiche der Dichter dir! 
So ſinge des Menſchen Kind 
Seiner Seele Lied, 
Von der Scholle ſich hebend, 
Steigend über der Erde Noth 
Und die ſorgenden Städte, 
Und ſein Athem ſei 
Bis zum Ende Geſang! 
Bis er niederſinkt, 
Wie vom Pfeil getroffen, 
Und an der Erde Bruſt, 
Die zurück ihn nimmt, 
Sein Sonnenlied 
Grabesſtill verſcheidet. 

Die Biene ſummt, die Mücke ſingt; 

Die Wieſe, der Wald, die Luft erklingt. 

Süß erklingſt auch du, 
Weltvergeſſende Bruſt! 
Leiſe, leicht 
Heben deine Flügel 
Dich zum Aether empor. 
Wo die Lerche kreiſt, 
Wo die Wolke ſich ballt, 
Wo die Sonne glüht, 
Klingt dein ſchwebender Sang; 
Des jauchzenden Tages froh 
Und der flüſternden Nacht, 

Bis in der Erde Schoß 
Nacht und Tag verhallen! 



Nachgelaſſene Blätter von Theodor Storm). 

I. Aus der Jugendzeit. 

Zu meinem fiebenundfiebzioften Geburtätage wurde mir von meinem Verleger, 
Herrn Elwin Paetel, auf kunſtreichem Blumentiffen ein Gedenkbuch überreicht, 
das ala Titel meinen Namen trug; darunter: „Sein Leben und feine Dichtung 
von Dr. Raul Schütze“. Der Verfaffer, mein junger Freund, konnte nicht dabei 
fein, ein Blutſturz Hatte ihn wenige Tage vorher aufs Krankenbett getvorfen, 
und zwei Tage nach meinem Feſte farb er an einer Wiederholung diejes Uebels. 
Ein tiefer Schatten ift über den frohen Tag gefallen, und die Hoffnungen, die 
wir an dies zu früh geichlofiene Leben Tnüpften, find erlofchen; fein liebens— 
würdiges Buch aber, das er uns gelafjen, hat — wenigſtens unter ben Meinigen — 
ſchon jegt feine Freunde gefunden; nur gegen den Titel erhob mein, den Jahren 
nad), ältefter Freund, einen bejcheidenen Proteft: „Ih. St. in feiner Dichtung,“ 
ſchrieb er mir, „hätte e8 heißen müſſen; denn von Deinem Leben hätte ich daraus 
doch gern mehr erfahren.“ 

Dies Wort ift für mich Veranlaffung geworden, die bereit3 feit einigen 
Jahren von mir begonnenen Aufzeichnungen über meine Jugendzeit twieder aufzu— 
nehmen, von denen ich den erſten Theil hier folgen lafje; denn meinem Freunde 
tie mir dürfte da3 Ziel de3 Lebens nicht mehr zu ferne ftehen. 

Von Mutters Seite. 

Am fiebzehnten Jahrhundert fam auf einem Halligenfhiff Einer ans Feſt— 
land nad) der Stadt Hufum an der Meftküfte Schleswigs geſchwommen; der 
hieß Wold. Er wurde jpäter herzoglicer Verwalter auf dem 1’/4 Meile von 
der Stadt im gleichnamigen Amte belegenen, im Jahre 1772 jedoch parcellirten 
adeligen Gute Arlewatt und der Stammvater der Familie Woldfjen, welche 

noch bis über die Hälfte umferes Jahrhunderts hinaus in Hamburg, Amfterdam, 
fowie in Hufum jelbft geblüht Hat. 

) Es find bie letzten Blätter von ber Hand Theodor Storm’s, welche wir unferen 
Leſern hier darbieten: Anfänge einer Selbftbiographie, welche zu vollenden dem Dichter nicht 
mehr vergönnt war. Die Redaction ber „Deutihen Rundſchau“. 
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Der Bedeutendfte dieſes Geſchlechtes war mein Urgroßvater mütterlicherſeits, 
Senator Friedrich Woldſen in Huſum, der vor meiner Geburt verſtorben iſt; 
der letzte große Kaufherr, den die Stadt gehabt hat, der ſeine Schiffe in See 
hatte und zu Weihnachten einen Marſchochſen für die Armen ſchlachten ließ. 
Unter den Miniatur-Familienbildern, die in ſilbervergoldeten Medaillons jetzt 
an meiner Wand hängen, ſieht auch ſein Antlitz unter gepudertem Haar, mit 
dem ſtrengen Zug um den Mund, noch heute auf den Urenkel; aber auch die 
freundlichen blauen Augen, die ihm von Großmutter und Mutter zugeſchrieben 
wurden, glaubt dieſer in dem Bildchen zu erkennen. 

Aus dem daneben hängenden Medaillon ſchaut das Antlitz der Urgroßmutter 
unter dem halbmondförmigen hohen Spitzengewebe ruhig und ernſt in die Welt 
hinaus; das kluge, jugendliche Köpfchen aber in dem amaranthfarbenen Mieder, 
mit dem rothen Röschen auf der mäßig hohen Puderfriſur, das ſeinen Platz 
über dem Medaillon des Urgroßvaters hat, ift deffen und der Urgroßmutter 
Tochter, Mamfell rischen, die gern dem Pater in feinen kaufmänniſchen Rech- 
nungen half, deren Liebe zu dem braven Major aber an deſſen hartem Willen 
fi verbluten mußte. Zwei Liebesloden, weiß, gepudert wie das Haupthaar, 
hängen ihr vom Naden aus je zu einer Seite um ben Hal3; an einer einfachen 
dunklen Lite Liegt ein ſchwarzes Medaillon auf ihrer Bruft. Ich Hatte, ſchon 
al3 Knabe, es oft auf ihrem Bilde angefchaut: was mochte wohl darin enthalten 
fen? — Mir ahnte damals nicht, daß ich al3 Mann vielleicht der Einzige jein 
würde, der außer ihr jelbft es jemals würde geöffnet haben. Und doch — es 
mag gegen da3 Jahr 1848 geweſen fein, al3 unfere von dem genannten Urgroß— 
vater einft auf dem Kloſterkirchhof für fi und feine, Friedrich Woldſen's, 
Erben erbaute Gruft einer Reparatur bedurfte, und die Maurer mit diefem 
Werk unter den Särgen, welche auf eifernen Stangen in der Tiefe ftanden, be— 
ichäftigt waren. Da, eines fonnigen Nachmittags, während ic) mit meiner 
Mutter in dem Wohnzimmer des elterlihen Haufes am behaglichen Theetiſch 
jaß, wurde an die Thür gepocht, und auf unfer „Herein!” trat ein Maurergefell 
ins Zimmer und überreichte uns ein kleines Medaillon, da, wie er berichtete, 
bei der Arbeit in der Gruft in einem eingeftürzten Sarge gefunden war. Durch 
näheres Befragen wußte meine Mutter, daß der eingeftürzte Sarg der Tante 
Fritzchens fei; fie jah nach ihrem Bilde hinüber, das damals mit dem anderen 
dort über dem Sopha hing, und auf dem das dunkle Medaillon fich deutlich ab— 
zeichnete. „Hier ift es,“ fagte ich zu meiner Mutter, „fie hat es mit ins Grab 
genommen.“ Als ich e3 dann öffnete, lag eine dunkle Haarlode darin; von 
wen, darüber waren wir nicht zweifelhaft. „Laß es in die Gruft zurückbringen,“ 
fagte meine Mutter; und jo geihah es, nachdem ich die Kapfel wiederum ge— 
ſchloſſen Hatte. 

Nach diefer pofthumen und doch faft perfönlichen Berührung mit meiner 
jungen, längft vor meiner Geburt geftorbenen Großtante jehrieb ich bald nachher, 
während meines unfreiwilligen Exil in Potsdam, ihr mein Erinnerung3blatt 
„Im Sonnenſchein“. 

Noch ein Medaillon iſt zurück: der ſtattliche Mann mit dem liebenswürdigen 
jungen Antlitz im braunen aufſchlagloſen Rod, mit weißem Halstuch und mweiß- 
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gepubdertem Haar, eine Lockenrolle an jeder Schläfenfeite — es ift ein Sohn 
meine3 Urgroßvaters, mein Großvater mütterlicherjeit3, der nachherige Senator 
Simon Woldjen in Huſum, von dem — wie ih jchon irgendwo erzählt 
babe — als er geftorben war, einer feiner Schwiegerjöhne, jein weinendes Kind 
zum Sarge emporhebend, ſagte: „Heule nicht, Junge! So fieht ein braver 
Mann aus, wenn er geftorben iſt!“ — über deſſen mit ſchwarzem Tuch be= 
zogenen Sarg, da wir uns einft bei einem Familienbegräbniſſe unten in der 
Gruft befanden, der alte Todtengräber, welcher in der Jugend fein Kutſcher 
gewejen war, liebkoſend mit der rauhen Hand Hinftrich und dabei jagte: „Dat 
is min ol’ Herr; dat weer een guden Dann!” — von dem einft feine jüngfte 
Tochter, meine Mutter, inmitten ihrer Familie, von heftiger Erinnerung ergriffen, 
ausrief: „So wie Du hat Keiner mich doch geliebt!” 

Ich weiß nur diefe Nachreden auf ihn; ein eigenes Lebendige Wort von 
ihm ſelbſt ift nicht auf mich gefommen. Wenn ich das Liebe Antli auf dem 
ſchon verblaßten Bilde anjehe, jo ift mir, als würde er auch wohl mich gleich 
meiner Mutter geliebt haben; aber ſchon in meinem vierten Jahre ftarb er. 

Er hatte mit feiner Frau, Magdalena, Tochter de3 Senator Fedderſen in 
Hufum, vier Söhne, die fämmtlih in früher Jugend Hingerafft wurden; ich 
entfinne mid) nur noch aus meiner Anabenzeit, wie von alten Dienftboten, 
vielleicht von der Großmutter ſelbſt, mir von ihrem herrlichen Fuhrwerk mit 
zwei fchneeweißen Ziegenböden erzählt wurde, mit denen fie Tuftig durch bie 
Straßen kutſchirt wären; aber auch, wie dieſe unregierfamen Hausthiere mit- 
unter in die an der Schiffbrüde vor den Wohnkellern zum Verkauf ausgeftellte 
Zöpferwaare gerathen jeien und dem nacdhfichtigen Water wiederholte Ent- 
Ihädigungspflichten auferlegt hätten. — Ach jelber hatte die Heinen frohen Herren 
nicht mehr jehen können; nur einer Scene noch — wiederum unten in umferer 
Gruft — entfinne ih mid: nad einem Begräbniffe in der Familie war ich 
allein mit meiner faft achtzigjährigen Großmutter hier hinabgeftiegen ; ich ſuchte 
zwiſchen all’ den großen Särgen den Kleinen eimer früh verftorbenen, geliebten 
Schweſter, da hörte ich hinter mir ein auffallendes Geräuſch, und ala ich mid 
wandte, jah ich, wie die Großmutter einen Heinen Schädel aus einem zertrüm- 
merten Sarge bob und ihn tweinend an ihre Lippen drüdte: „Das war mein 
Heiner Simon!“ jagte fie zitternd, während fie ſacht den Schädel wieder in bie 
balbvergangene Kiſte Legte. 

Glücklicher geftaltete fich das Leben der Töchter in diefem großväterlichen 
Haufe: drei Mädchen, Magdalena, Eljabe und Lucie, blühten in bejonderer 
Anmuth darin auf, fo daß ich noch mitunter als Mann von alten Leuten ihre 
einftige Schönheit preifen hörte, und der Großvater, troß feines zu frühen Todes, 
hat fie Alle noch als Bräute, die ältefte und die jüngfte auch noch al3 frauen 
in ihrer eigenen Wirthichaft jehen dürfen. — Die jüngjte, Lucie, die anmutbigfte 
von ihnen, mit ihrem braunen Haar und dunfelgrauen Augen, twurde meine 
junge Mutter. Eine Zeit lang vor ihrer Confirmation war fie in Altona in 
Erziehung und liebevoller Pflege ihrer Pathin und Vaterſchweſter, welche früher 
an den dortigen Kaufmann Matthieffen, derzeit an einen Kanzleirath Aljen, ver- 
heirathet war. Aus dieſer Zeit beſitze ich ein franzöſiſches Themenbuch von ihr, 
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auf deſſen Einbanddeckel, jedenfalls von Schulkameradinnen, in zwei verſchiedenen 
Handſchriften, theils mit Bleiſtift, theils mit Tinte die Worte geſchrieben ſind: 
„Zartgefühl, Sanftmuth, Liebreiz find die Tugenden Lucien's.“ Erſt nad) ihrem 
Tode it das Buch in meine Hand gefommen. Aber auch Eduard Mörike, da 
ih mit ihm und meinen Eltern im Sommer 1855 in den Stuttgarter Um— 
gebungen jpazieren ging, riß mich gelegentlich bei Seite und flüfterte mir zu: 
„Sie haben prächtige, prächtige Eltern; Ihre Frau Mutter hat jo etwas Klares, 
Leuchtendes, Liebe Erweckendes!“ Und, um noch Eins zu jagen, was mich derzeit 
beſonders ſtolz machte, ein Jugendbefannter, der einft aus der Fremde heimkehrte, 
erzählte mir von jchönen Frauen, die er draußen in der Welt gejehen hatte, und 
ſchloß damit: „Aber die ſchönſten Augen, die ich je in meinem Leben jah, die 
hat doch Deine Mutter!“ 

Seit acht Jahren find auch fie geſchloſſen und zerfallen. 

I. Weitermübhlen. 

Bei diefem Worte fteigt ein ganzes Wald- und Mühlenidyll in mir auf; 
das Heine in Bush und Baum begrabene Dorf war die Geburts und Heim: 
ftätte meine3 Vaters; hier lebten und wirthichafteten in meinen erſten Lebens— 
jahren noch die beiden Eltern meines Vaters. | 

Fünf Meilen etwa, durch meift kahle Gegend, führte aus meiner Vaterftadt 
der Weg dahin; dann aber iſt mir, als habe plößlih warmer Baumſchatten 
mid umfangen, ein paar niedrige Strohdächer jahen jeitwärt? aus dem Laube 
heraus, zur Linken hörte ich das Rauſchen und Klappern einer Waſſermühle, 
und der Wagen, auf dem id jaß, fuhr über Enirfchenden Kies in eine dämmerige 

Tiefe. Waſſer jprißte von den Rädern: wir fuhren durch ein Kleines Gewäſſer, 
in deſſen dunkle Fluth Erlen und größere Waldbäume ihre Zweige von beiden 
höheren Ufern herabſenkten. Aber jchon nad kaum Hundert Schritten ging es 
wieder aufwärts, dann links herum, und auf einem freien Plabe und feſtem 
Boden rafjelte der Wagen vor das zur Rechten liegende Müllerhaus, und mir 
ift no, als jähe ich al3 etwa zweijährige® Bürſchlein wie Schattengeftalten 
meine Großeltern, den Eleinen ftrengen Großvater und die Kleine runde Groß: 
mutter aus der etwas höher belegenen und von zwei Seitenbänfen flanfirten 
Hausthür und entgegentreten, die wie die zu beiden Seiten gelegenen hohen Fenſter 
de3 langgeſtreckten Schwarzen Haufes von den Kronen der davor ftehenden Linden 
umdunfelt waren. Es ijt da3 einzige Mal, daß ic) die Eltern meines Vaters mit 
faum bewußten Augen jah; es ift lange her, faft fiebzig Jahre. Von dem durch 

Lindengrün umbüfterten Haufe ſah man über den davorliegenden freien Plaß, 
von der linken Seite beginnend, zunächſt auf einen Baum- und Obftgarten, 
welcher fi) nach dem foeben von uns durchfahrenen Schwarzen Waſſer hinab— 
jenkte; daran ſchloſſen fich in gleicher Linie Ställe und Wirthichaftsgebäude; 
dann das alte jchütternde Fachwerkgebäu der Wafjermühle, und Hinter diefer 
eine Holzbrücde, unter welcher der Mühlſtrom fich hindurch und rauſchend in bie 
Speichen der großen Räder ftürzte; aber Obftgarten, Stallungn, Mühle und 

Brüde, Alles — wenn meine Erinnerung mid nicht trügt — lag unter den 
Wipfeln ungeheuerer Eichbäume, wie ich fie nie zuvor zu Haufe bei uns ge 
ſehen Hatte, 



Nachgelafſene Blätter von Theodor Storm. 345 

Hinter dem Wohnhaufe war ein großer Garten, voll von Obftbäumen, 
Gentifolien und Lavendel; er hatte feine größte Breite nad rechts vom Haufe 
aus; der von dort her durch Wieſen fommende Mühlfttom bildete in breiterer 
Ausdehnung hier feine Grenze; in der äußeren Edle des Gartens, der auch dort 
noch einige Schritte über die Linie des Haufes hinausragte, ftand ich eines Tages 
verivundert vor einem mit hohem Buchenzaune abgegrenzten vieredigen Raume; 
hinübergucken konnte ich nicht; aber während ich ftand, Fam ein ftetes melodifches 
Summen aus dem Inneren. Ich hatte dergleichen nie gejehen und ſchlich neu— 
gierig an ben Seiten herum, bis ich eine im Zaune halb verftedte jchmale 
Bretterthür fand, über welcher ich mit meinem Kopfe mir bald freie Einfchau 
in den inneren Raum verjchafite; dern hereindringen konnte ich nicht; fie war 
verichloffen. Eine Reihe von Bienenkörben ftand auf zwei Seiten neben- und 
übereinander auf hölzernen Geftellen ; eine Drahtmasfe, ein Sad lagen daneben 
im Graje; dad tönende Geziefer jummte von allen Körben. Das war ein 
„Immenhof“, wie ich jpäterhin erfuhr, wie man fie dort zum Schuß der Bienen 
anpflanzte. Ich habe während meiner Anabenzeit diefe Plätze, auch jpäter an 
der Hand meines Onkels oder eines älteren Vetters, ftet3 mit einem Gefühl von 
Andacht betreten, als näherte ich mich einem Lieblichen Naturgeheimnip. 

Treten wir über die paar fteinernen Treppenftufen an der Frontſeite in das 
Wohnhaus! Auf dem geräumigen Flur, an den Seiten unter zweien Fenſtern 
befinden ſich große Kiften mit abgeſchrägtem Klappdedel; fie bergen das dem 
Müller von dem vermahlenen Korne zulommende Mehl, von dem im Haufe ver— 
kauft wird; eine große Treppe führt nad dem Boden Hinauf; links und rechts 
nach vornheraus zwei geräumige Zimmer; das zur Linken das Wohnzimmer, in 
einer Ede zwei Flügelthüren mit Glasjcheiben, die zu einem Alfoven führten, 
dem Schlafraume de3 alten Ehepaares. Cine Thür in derjelben Wand ging in 
die gleichfall3 große nach dem Garten hinausfehende Küche, wo ic) jpäter oft- 
mal3 ftaunend neben dem alten Herde ftand und ftaunend zujah, wie Möddely 
Marieten den in der Pfanne prafjelnden Pfannkuchen plöglih in die Höhe 
jchleuderte, wie er in der Luft fich wandte und dann jedesmal genau mit ber 
noch ungebadenen Seite wieder in die Pfanne klatſchte. Ich höre noch das 
Lachen der Genugthuung, wenn ich der Alten meine Bewunderung über dies 
Kunſtſtück ausſprach; und der nächſte Pfannkuchen pflegte dann meift noch um 

einen Fuß höher zu fliegen. 
Während e3 in der Wohnftube an den Wänden, und wohin man blidte, 

düfter und verbraucht ausjah, trat man link? vom Flur aus in ein großes, helles 

Gemach mit untadelhaft geweißten Wänden; ein großes enter nad) einem 

freien Seitenraum de3 Garten3 gab das Licht, was die Linden den Fenſtern an 
der Frontſeite verwehrten. Ungweifelhaft wurden meine Eltern bei ihrem exften 

Beſuche al3 junge Leute hier mit mir hineingeführt; ein altmodiſches Kanapee, 

da3 aus drei zuſammengewachſenen Stühlen zu beftehen ſchien, und ein weißes 

Theegefhirr, mit rothen Blumen bemalt, das auf einem Tiſchchen an der Wand 

ſtand, wurden ſchon damals oder ſpäter genau von mir in Acht genommen. 

Von vorſtehenden Beobachtungen habe ich gewiß nur wenige in meinem 

damaligen zweiten abet gemacht; aber ich bin jpäter, in ben En 
Beutihe Runbicdau. XV, 
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oft dahin auf Einladung meines Onkels Hans, der dann als älteſter Sohn der 
Müller war, zurückgekehrt. 

Bei jenem erſten Beſuche waren um die Großeltern außer jenem älleſten, 
geſcheuten und liebenswürdigen Bruder meines Vaters, der mit ihm ein durch⸗ 
geiftetes Antlit gemein hatte, noch die jüngfte, derzeit recht junge Schweſter, 
meine geliebte Tante Lene mit ihrem ftillen Madonnengefichte, und die nidt 
hübſche, aber Kluge und energifche Tante Gretchen, die jpäter ben Bauervogt 
Hans Carſtens in dem damals gleichfall3 zu Hohn eingepfarrten Dorfe Hambdorf 
heirathete. Mein Vater, der Yurift, hielt diefe Schweſter Zeitlebens in befonderer 
Achtung; ihr ganzes Weſen war von beruhigender Sicherheit. Sie hatte aber 
auch ſchon in ihrer Yugend über ihn gewacht; wie oft hat mein Vater, wenn 
er, wie jo oft, auf feine Jugend Fam, e8 uns erzählt! In Weftermühlen war 
feine Schule; die Kinder mußten etwa eine halbe Meile weit nach dem benad)- 
barten El3dorf gehen. Bejonderd im Winter Tcharten fie fi dann an einem 
beftimmten Plate ihres Heimathdorfes und traten gemeinfam ihren Schulweg an. 
Zu Mittag blieben die Weftermühlener in Elsdorf; ein Stück Butterbrot wurde 
aus der Tafche gezogen und in Gefundheit verzehrt. „Was befamt Ihr dann 
zu trinten? Milch oder Bier?“ frug ich meinen Vater. Er late: „Ein großer 
fupferner Kefjel mit friſchem Brunnenwaſſer wurde zwiſchen uns auf den Tiſch 
geftellt, da konnte Jeder jo viel trinken, ald er Luft hatte.“ 

Der Lehrer war ein alter Soldat gewejen; troßdem meinte mein Vater noch 
in feinem hohen Alter, er habe feine Sache wohl verftanden, und erzählte gern, 
wie er am Weihnachtsabend herfömmlicher Gaft in jeinem elterlichen Haufe ge 
wejen, und wie gern er dann den Geſprächen zwiſchen ihm und feinem Vater 

gelauſcht habe. 
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Berlin, Mitte October. 

Kaifer Wilhelm’s II. Fahrt zu Deutſchlands Bundesgenoffen hat den für alle 
Freunde der Aufrechterhaltung des europäifchen Friedens erfreulichiten Verlauf ges 
nommen. Belundete vorher bereit? die Nordlandsfahrt des deutichen Kaiſers deſſen 
teften Entſchluß, in den friedlichen Spuren feiner Vorgänger zu wandeln, legte dann 
die ernſte Pflichterfüllung, mit der er die großen Manöver leitete, vollgültiges Zeugniß 
dafür ab, daß er in der Stärke des deutſchen Heeres die ficherjte Gewähr gegen jede 
Störung des Friedens erblidt, jo trugen die Reifen nah Süddeutſchland, ſowie nad) 
den Hauptjtädten der mit Deutichland in inniger Bundesgenofjenfchaft verknüpften 
Länder Dejterreich- Ungarn und Italien gewiffermaßen den Charakter von großen 
Familienfeſten befreundeter, durch ihre Lebensintereffen auf einander angewiefener Völker. 
Wie warme, aus dem innerjten Gemüthe geichöpite Töne jand Kaiſer Wilhelm in 
Stuttgart, ala er bei dem zu feinen Ehren veranftalteten Galadiner die herzlichen 
Worte des Königs von Württemberg beantwortete! Wie ſehr war es der jchwäbifchen 
Bevölkerung aus dem Herzen gejprochen, wenn der Hohenzollernfürſt feinen Empfin= 
dungen mit dem Hinweiſe Ausdrudf lieh, daß das vom Könige von Württemberg 
regierte, reich gefegnete Yand und dieſes herrliche Volk im Mittelalter viele der edelſten 
deutjchen Fürſten, welche die Geſchicke des Landes leiteten, hervorgebracht Habe! Ein 
eigenartig perjönliches Gepräge erhielt die Erwiderung des Kaiſers durch die Betonung, 
daß das jchwäbijche Land auch die Wiege feines Haufes gewefen fei, daß auch in 
feinen Adern jchwäbifches Blut rolle. 

Waren es in Stuttgart wohlberechtigte Neminiscenzen aus alter Zeit, an welche 
Kaifer Wilhelm II. antnüpfte, jo entrollte er ala Gaſt des Prinzregenten von Bayern 
in fnappen Zügen ein Bild der MWiedererftehung des deutjchen Kaiſerreiches. Er wies 
darauf Hin, wie im Jahre 1870 das bayrifche Königshaus den erjten Schritt zum 
Neuerftehen des geeinten Vaterlandes that, und wie nach dem Tode Kaifer Friedrich's III. 
der Prinzregent von Bayern das Beifpiel für Deutjchlands Fürften gab und ihm als 
Eriter feinen Rath und jeine Fyreundichait darbot. Niemand konnte daran zweifeln, 
daß der Eaiferliche Dank aus vollem Herzen fam, und daß es ein underbrüchliches 
Verfprechen war, wenn der hohe Gajt Hinzufügte, daß er in hohenzollernfcher Treue 
mit dem Haufe Wittelsbach und dem braven Bayernvolfe in engſtem Bunde zu» 
fammenjtehen werde, in guten wie in böfen Tagen, zumal da die hohen Aufgaben 
Deutfchlands erheifchen, daß alle Kräfte au deffen gemeinfamem Nuten und Heile ein» 
gejeßt werden, was nur dann möglich ift, wenn die Fürſten des Neiches in feſter 
Gemeinihaft Schulter an Schulter vertrauensvoll bei einander jtehen. 

Wie natürlich auch und den thatfächlichen Verhältniffen entiprechend allen deutjchen 
Patrioten jolche vom Herzen kommende und zum Kerzen gehende Worte erjcheinen 
mögen, jo unterliegt doch feinem Zweifel, daß durch fie manche Jllufion der Wider- 

23* 
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facher Deutjchlands, jowie aller Derjenigen, welche ein Intereſſe an der Störung des 
europäifchen fyriedens Haben, in eitel Dunft aufgelöft worden iſt. Wie häufig ver- 
ficherten chauviniſtiſche Blätter in frankreich, panflamiftifche Organe jenſeits des 
Niemen, daß nur Kaifer Wilhelm's I. Perfönlichkeit die Gegenſätze zwifchen Nord« 
und Sübddeutjchland zurüdzudrängen vermochte! Nun zeigt fi) in ummwibderlegbarer 
MWeije, daß die Fürſten der füddeutichen Staaten die altbewährte Freundichaft, durch 
welche fie mit dem Begründer der deutichen Einheit verbunden waren, auf den gegen— 
wärtigen Kaiſer übertrugen, und daß diejer die Herzen der Südbdeutfchen im Sturme 
erobert hat. 

Nicht minder deutlich und für alle Friedensſtörer verftändlich ift die Sprache, 
durch welche Kaiſer Franz Joſeph und Kaiſer Wilhelm II. bei der jüngften Zufammen- 
kunst in Wien die unanfechtbare Solidarität Defterreich - Ungarns und Deutjchlands 
zum Ausdrude brachten. Nachdem der Kaifer von Defterreich die herzliche, treue und 
unauflösliche Freundichaft und Bundesgenofjenichaft, welche die beiden Souveräne zum 
Beten ihrer Völker vereint, gepriefen hatte, fügte er Herzliche Segenswünſche Hinzu, 
daß Kaiſer Wilhelm II. auf der Bahn, die er mit jugendlicher Kraft und männlicher 
Weisheit und Entichloffenheit betreten habe, Tortjchreiten möge. Pietätvoll erwiderte 
unjer Kaifer, daß er nicht als Fremder nach Wien gefommen jei, jondern ein „heiliges 
Vermächtniß“ feines Hingejchiedenen Großvaterd ausführe, wenn er in dem Gefühle 
bewährter und unverbrüchlicher Freundſchaft an der Bundesgenoffenfchait mit dem 
Kaifer von Defterreich feſthalte. Mochte es auch nicht ganz im Einflange mit dem 
bei jolchen officiellen Galadiners geltenden Brauche ftehen, jo fpiegelte es doch die 
Herzlichkeit der Beziehungen zwifchen den beiden Souveränen wider, daß Kaiſer Franz 
Joſeph in einem zweiten Hoch! der preußifchen und deutjchen Kameraden des deutjchen 
Heeres, des „leuchtendften Mufters aller militärifchen Tugenden“ gedachte, worauf Kaifer 
Wilhelm II. nicht minder herzlich die Kameraden der öfterreichifch-ungarifchen Armee 
begrüßte. 

So jehen die Gegner Deutjchlands fich abermals arg getäufcht, wenn fie feiner 
Zeit, auf die Reife Kaiſer Wilhelm’s II. nach Rußland Hindeutend, die Tage des 
deutjch » Öjterreichifchen Frriedensbündnifjes für gezählt hielten. Ganz im Gegentbeile 
erweift fich dieſes Bündniß, welches für feinen der übrigen Staaten eine Drohung 
enthält, als fefter gefügt denn je, zumal da auch Italien ala gleichberechtigtes Mit» 
glied der Tripleallianz deren Segnungen in vollem Maße erkannt Hat. So konnte 
der enthufiaftiiche Empfang, welchen Kaifer Wilhelm II. bei feiner friedlichen Rom— 
fahrt gefunden hat, Niemanden überrafchen. Bergebend bemühten fich alle Gegner 
Deutichlands und Italiens, die Bedeutung der Reife unjeres Kaiſers nach Rom abzu— 
ihwächen und zu entjtellen, als ob es überhaupt noch der Anerkennung Roms als der 
Hauptftadt Italiens bedurft hätte. Andererfeits erkannte die italienische Bevölkerung 
mit ihrem gefunden Menjchenverftande von Anfang an, von welch’ herzlicher Gefinnung 
der deutjche Kaifer und fein Volk für das italienische Königehaus und das Land jelbit 
bejeelt find. Handelte es fich doch weder in Wien noch in Rom um neue Verein- 
barungen; vielmehr ftellte die Tripleallianz bereits eine jo unerjchütterlich fefte Grund- 
lage der friedlichen internationalen Beziehungen dar, daß alle chaupiniftiichen An— 
wandlungen nur den Spott herausfordern können. Troßdem wurde die gejammte 
friedliche Eonftellation durch die perfönliche Begegnung der in treuer Bundesgenofien- 
ichaft vereinigten Souveräne gewifjermaßen noch befiegelt. 

In der That ift es nicht bloß die Intereffengemeinfchaft, welche Deutjchland und 
Italien mit einander verbindet; vielmehr gelangten bei dem enthufiaftifchen Empfange, 
welcher dem Kaiſer Wilhelm II. in Stalien zu Theil wurde, vor Allem die in auf- 
richtiger Sympathie wurzelnden Gefühle der Bevölkerung zum beredten Ausdrude. 
Daß die Eriftenzbedingungen Deutſchlands und Jtaliens diefelben find, ift eine längſt 
anerkannte Thatſache; die römifche Bevölkerung erinnerte fich aber auch beim Er- 
fcheinen Kaifer Wilhelm’8 II. auf dem Balkon des Quirinals, als fie dem auf den 
deutjchen Kaiſerthron berufenen Nachfolger Friedrich's III. zujubelte, jenes denk- 
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würdigen Tages, an welchem der damalige Kronprinz des Deutſchen Reiches unmittel- 
bar nach der Beifeßung König Victor Emanuel’8 mit dem jugendlichen Kronprinzen 
von Stalien in den Armen auf dem Balkon des Quirinals erſchien. Dieſe Scene iſt 
den Italienern unvergeßlich, weil fie nicht nur die innigen Beziehungen zwijchen den 
beiden Dynaftien und Nationen in fchöner Symbolik darftellte, fondern auch ben 
Thronerben des Deutjchen Reiches, den ala Sieger auf dem Schlachtfelde gepriejenen 
Helden, dem Volke, bei dem er in ernfter Zeit ala Gaft verweilte, menjchlich nahe 
rüdte. So trat Kaiſer Wilhelm II. auch jenſeits der Alpen das Erbe feine erlauchten 
Vaters an, ala er beim Einzuge in Rom zugleich in den Herzen der Italiener Einzug 
hielt. Willen Lebtere überdies doch ſehr wohl, wie feſt fie auf die Bundesgenofjen- 
ichaft mit Deutjchland vertrauen dürfen. Hätte auch nur der leifefte Zweifel in diejer 
Hinficht noch beftehen können, jo mußte derjelbe durch die Mißgunſt befeitigt werden, 
mit welcher das Zufammengehen der beiden Völker von franzöfifcher Seite betrachtet 
wird. Nicht mit Unrecht wird darauf hingewieſen, wie die franzöfifche Regierung ohne 
jedes eigene Intereſſe in Maſſowah der italienifchen Golonialpolitit Schwierigkeiten zu 
bereiten fuchte. Als diefe Bemühungen mit einer Schlappe auf diplomatifchem Gebiete 
ihren Abſchluß erhielten, wollte Frankreich in Tunefien Revanche nehmen, woſelbſt die 
Italiener, auf die Gapitulationen geftüßt, wichtige Intereffen zu vertheidigen haben, 
an denen auch das franzöfifche Protectorat nichts zu ändern vermag. Von franzöfifcher 
Seite wurde nun der Bey von Tunis dorgeichoben, der doch ficherlich nicht aus eigener 
Initiative eine Verordnung erließ, nach welcher der franzöfiiche Sprachunterricht in den 
Schulen der Regentichaft eingeführt werden fol. Dieſe Maßregel richtete ihre Spibe 
ganz unmittelbar gegen die ftarfe italienifche Golonie in Tunis, welche zahlreiche 
italienische Schulen aufweift. Der italienische Gonfeilpräfident und Minifter des Aus» 
wärtigen, Griäpi, ift jedoch in der Lage, fich auf die Gapitulationen zu berufen, ein 
Standpunkt, der auch von anderen Mächten gegenüber der franzöfifchen Regierung 
gewahrt werden wird. 

Während die Lehtere in der Maffowahangelegenheit eine gegen die berechtigten 
Ansprüche Italiens gerichtete Note der Pforte veranlaßte, fand Italien in der ge- 
planten Suezcanal= Convention einen durchaus geeigneten Anlaß, den Franzoſen ein 
Paroli zu bieten. Da die Türkei dem Schlußprotocolle einen Zuſatz geben wollte, 
in welchem fie fich ihre Rechte auf die an der Weftküfte des Rothen Meeres belegenen 
Befigungen, alfo auch über Mafjowah, vorbehält, übermittelte der italienifche Bot- 
ichafter in Gonftantinopel, Baron Blanc, der Pforte eine Note, in welcher zunächjt 
auf die wiederholten Weigerungen der Türkei Hingewiefen wird, die nunmehr von 
Italien occupirten Ländereien militärisch zu beſetzen. Mit Recht wird dann betont, 
wie gerade die italienische Regierung nichts lieber jehen würde, ala daß die Türkei 
alle ihre Rechte in Afrika wieder gewänne, was auch durch das Verhalten in ber 
ägyptiſchen Angelegenheit erhärtet worden jei. In Frankreich wird aber im Hinblid auf 
Algerien und Tunefien die Jronie wohl verftanden werden, wenn die italienische Regierung 
in ihrer Note an die Pforte erklärt, daß fie einen neuen Beweis ihrer Gefinnung 
gegenüber der Türkei geben wolle, indem fie der Unterzeichnung des Protocolles über 
den Suezcanal zuftimme, aber unter der einen, und zwar umerläßlichen Bedingung, 
daß die Pforte in diefem Schriftftüde ganz genau jene Küftenftriche des Rothen und 
des Mittelländifchen Meeres bezeichne, einfchließlich der weſtlich von Tripolis gelegenen, 
auf welche die Pforte ihre Hoheitörechte auszuüben gedente. 

Der durchaus friedliche Charakter der jüngften Reifen Kaifer Wilhelm’s II. iſt 
in Rußland richtiger gewürdigt worden als in Frankreich. Mußte doch die Zur 
jammentunft des deutjchen Kaiferd mit dem Zaren in hervorragender Weife dazu bei— 
tragen, etwa beftehende Mißverſtändniſſe zu zerftreuen. Zugleich eriwiefen fich aber 
alle Gerüchte in Bezug auf Vereinbarungen über politifche Fragen, inäbefondere über 
die bulgarifche Angelegenheit, ala Hinfällig. Bon ruffifcher Seite wurde deshalb mit 
Fug in Abrede geitellt, daß Kaiſer Wilhelm II. in Wien und Rom „Berpflichtungen“ 
zu erfüllen gedachte, die er gegenüber Rußland im Hinblid auf die bulgarifchen Ans» 
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gelegenheiten übernommen habe. Vielmehr wurde mit Recht betont, dat das Ziel der 
Bejuche Lediglich darin beitand, in feierlicher Art die guten Beziehungen mit den in 
Betracht fommenden Höfen, ſowie die friedlichen Abfichten der neuen Regierung zu 
eonftatiren, jo daß irgend welche Verhandlung über jpecielle Punkte feineswegs in 
Frage ftand. Zugleich wird hervorgehoben, daß Saifer Wilhelm II. in Peterhof 
ficherlich die Weberzeugung von den friedlichen Abfichten des ruffiichen Hofes gewonnen 
habe, und daß er unzweifelhaft fich habe angelegen jein Laffen, den Wiener und ben 
römischen Hof, wenn er es für nöthig erachtete, von feinen Wahrnehmungen zu über— 
zeugen. Es kann jedenfall nur beruhigend wirken, wenn die friedlichen Beſtrebungen 
der Tripleallianyg auch in Rußland getheilt werden. 

In ſeltſamem Gontrafte zu diefen friedlichen Beitrebungen Deutjchlands, Defterreich- 
Ungarn? und Italiens jtehen alle dieſen Staaten von einem nicht unbeträchtlichen 
Theile der franzöfiichen Preſſe völlig mit Unrecht zugefchriebenen Abfichten und Pläne. 
Da ericheint es denn als ein Vorgang, welcher Ironie und Satire herausfordern muß, 
daß die Regierung der franzöfiichen Republik juft zu der Zeit, in welcher fie ſich an— 
ichict, die Säcularfeier der großen Revolution zu begehen, die vom 2. October 1888 
datirte Verordnung über den Aufenthalt der Fremden in frankreich erlaſſen bat. 
Mußte ein folcher Aufenthalt neuerdings ohnehin wenig verlodend erjcheinen, da nicht 
bloß Deutfche und Italiener, fondern auch Dejterreicher und Amerikaner mancher An— 
fechtung ausgeſetzt waren, falls fie fich im Verkehre der deutichen Sprache bedienten, jo 
wird das vom Präfidenten der Republik, Garnot, erlaffene Decret ala eine Beläftigung 
jämmtlicher Fremden angejehen. Wie müſſen fich aber die Dinge in den Köpfen Der- 
jenigen widerjpiegeln, welche für das Jahr 1889 eine Weltaugftellung planen, zu» 
gleich aber die Ausländer, auf deren Befuch vorzugsweiſe gerechnet wird, nutzloſen 
Pladereien aller Art unterwerfen. Allerdings heißt e8 in dem vom Gonjeilpräfidenten 
Floquet dem Präfidenten der Republik unterbreiteten Berichte, daß die Verordnung 
nur für diejenigen Fremden gelten joll, die fich endgültig in frankreich niedergelafien 
haben oder doch einen längeren Aufenthalt dafelbit nehme wollen. Selbjt wenn aber 
die läftigen Beitimmungen nicht folche Fremden betreffen jollen, die nur vorübergehend 
in Gejchäften oder zu ihrem Vergnügen fich im franzöfifchen Gebiete aufhalten, jo werden 
doch die Behörden in der Lage fein, den Begriff des „sejour prolonge* nach ihrem 
eigenen Gutdünfen zu interpretiren. Andererſeits wird darauf hingewiejen, daß die— 
jenigen Fremden, welche der Verordnung vom 2. October d. J. unterworfen werben, 
lediglich) Documente vorzulegen haben, aus denen ihre Namen, ſowie diejenigen ihrer 
Eltern, ihre Nationalität, Ort und Tag ihrer Geburt, ihr letztes Domicil, ihr Beruf 
oder ihre Eriftenzmittel, endlich Namen, Alter und Nationalität ihrer Frau, jowie 
ihrer minorennen Kinder hervorgehen. Mit Recht wird aber hervorgehoben, wie in 
jehr zahlreichen Fällen der Umſtand, daß für die Vorlegung der Documente nur eine 
einmonatliche Friſt gewährt wird, allein jchon genügt, mißliebigen Glementen un= 
überwindliche Schwierigkeiten zu bereiten. Das Decret jet zugleich eine Polizeiftraie 
jür die Zuwiderhandelnden jet, unterläßt auch nicht, zu erwähnen, daß das gejehliche 
Ausweiſungsrecht des Minifters des Inneren nach wie vor in voller Kraft bleibt. 

Sollte auch die Ausführung der Verordnung in maßvoller Weife erfolgen, jo 
wird nichtädejtoweniger durch die Sprache der „patriotiſchen“ franzöfifchen Blätter 
erwiejen, welche unlautern Beitrebungen durch das officielle Vorgehen gegen die Fremden 
genährt werden. Wittern diefe Organe doch ohnehin allerorten Spione, eine Manie, 
die dadurch nur gejteigert wird, daß jede „Entdeckung“ eines deutjchen oder italienifchen 
Spions bisher fich ſtets ala ein Fehlſchlag erwiejen hat, welcher zumeift der unfrei— 
willigen Komik nicht ermangelte. Es foll jedoch nicht verhehlt werden, daß eine An— 
zahl Franzöfifcher Blätter mit aller Gntjchiedenheit gegen die von dem radicalen 
Minifterium Floquet vorgeichlagene, vom Präfidenten der Republik Garnot publicirte 
Verordnung Front gemacht hat. So befämpite das „Journal des Débats“ in einem 
maßvollen Artikel die Gefeblichkeit des Decrets vom 2. October mit dem Hinweiſe, 
daß der Artikel des Code penal, welcher von den Bertheidigern der Legalität der 
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getroffenen Beftimmungen angerufen wird, nur den Maires gejtatte, eine jolche Ber- 
ordnung mit Strafandrohung zu erlafien, daß aber der Minifter des Inneren feines- 
wegs den Maires hinfichtlich der Ausübung diefer Gewalt ohne Weiteres fich fub- 
jtituiren dürfe. Noch jeltjamer erjcheint, wenn die Vertheidiger der Verordnung fich 
darauf berufen, daß der Code penal Diejenigen mit Strafe bedrohe, „welche die von 
der Berwaltungsbehörde gejeglich erlaffenen Reglements nicht befolgen“. Dieje Ver— 
theidiger der Verordnung überjehen bier eben nur, daß es fich gerade darum Handelt, ob ein 
„Röglement lögalement fait par l’autorit6 administrative“ vorliegt. Dies muß jedoch jo 
lange bejtritten werden, al& die franzöfifche Regierung fich nicht auf eine Elare gejet- 
liche Beitimmung zu berufen vermag, nach welcher fie eine derartige Verordnung mit 
einer für die Gerichte maßgebenden Strafandrogung erlaffen darf. Wäre fie zu lehterem 
ohne Weiteres befugt, jo könnte fie, wie das „Journal des Débats mit ironiſchem 
Spotte hervorhebt, demnächſt auch das Tragen eines beftimmten Coſtüms vorjchreiben 
und alle Zumwiderhandelnden mit Strafe bedrohen. 

Zum mindeften hätte das radicale Miniftertum Floquet-Goblet von den Oppor= 
tuniften lernen jollen, daß derartige Maßregeln nicht zur ungelegenen Zeit getroffen 
werden dürfen. Einen ungünftigeren Augenblid, die fremden aller Nationen zu be= 
unrubigen, hätte die Regierung aber gar nicht wählen können, da die Parifer Welt- 
ausftellung nahe bevorfteht. Daß dem Minifterium Floquet der Sinn für „Oppor- 
tunität“ mangelt, erhellt auch au& dem den Kammern unterbreiteten Project einer 
Berfafjungsrevifion. Mochte immerhin der Gonjeilpräfident perfönlich die Verpflichtung 
übernommen haben, der Deputirtenfammer und dem Senate ein folches Project vorzu— 
legen, jo jprachen doch alle Anzeichen dafür, daß die Zeit für eine Berfafjungsrevifion 
im Hinblid auf die gegenwärtigen parlamentarifchen Berhältnifje keineswegs gekommen 
iſt. Nur die radicalen Parteigenoffen Floquet's wurden durch deſſen Zugeftändnifje 
allenfalls zufriedengejtellt. Andererjeit3 wollen die gemäßigten Republikaner von einer 
Verfaſſungsreviſion augenblidlich überhaupt nichts wiſſen, da ihnen jehr wohl befannt ift, 
wie in der Nationalverfammlung, dem aus Senat und Deputirtenlammer gebildeten 
Gongrefje, welchem nach der Berfaffung die Berathung einer Revifion obliegen würde, alle 
turbulenten Elemente: Ultraradicale, Boulangiften und Monarchiften fich zufammenfinden 
würden, um da8 don der Regierung unterbreitete Programm zu erweitern, jo daß die 
republifanifchen Einrichtungen jelbjt in Frage geftellt wären. Boulanger, der fich auf den 
Vollswillen, wie er durch jeine dreifache Wahl in den Departements Nord, Somme und 
Charente Inférieure kundgegeben wurde, berufen würde, wäre in der Lage, von Neuem fein 
Pronunciamento „vorzulejen“, mit der Andeutung, daß nur er das am Abgrunde befind- 
liche Frankreich retten könnte. Die Bonapartiften würden in Webereinftimmung mit 
dem „sauveur“ Boulanger verfichern, „daß die „Berufung an das Volk“ in der That 
das Allheilmittel für das jchwer leidende Frankreich fei, nur würden fie einen anderen 
Prätendenten auf den Schild heben wollen, wobei ihren Plänen allerdings der nach 
wie dor in voller Schärfe beitehende Gegenja zwiſchen dem „rothen Prinzen“ und 
deſſen älterem Sohne, dem Prinzen Victor, im Wege fteht. Was ferner die Orleaniften 
betrifft, jo Hat die unmittelbare Propaganda für den Grafen von Paris in jüngfter 
Zeit um jo weniger Fortſchritte gemacht, als die Parteigänger dieſes Prätendenten, 
anftatt ihr eigene® Banner hochzuhalten, bei den Erfahwahlen für die Deputirten- 
fammer zumeift für Boulanger ftimmten, von der Erwägung geleitet, daß es vor 
Allem darauf antomme, in die Republik jelbft Brejche zu legen. Erſt in dieſen Tagen 
haben die Orléaniſten eine jelbftändige Action zu infceniren verjucht, welche durch 
Kundgebungen des DVertrauten des Prinzen, Bocher, und des Herzogs von Aubdiffret- 
Pasquier eingeleitet wurde. Im Zufammenhange mit einer Banketrede des Lebteren 
fteht auch die Bildung einer monarchiftiichen Frauenliga, welche unter dem poetifchen 
Namen „Rose de France“, ohne die Männer von der Theilnahme auszufchließen, 
insbefondere die dem Könige ergebenen rauen Frankreichs vereinigen ſoll. Die Liga 
bat die Wiederherftellung der Monarchie, jowie den Schuß der conjervativen In— 
terefjen zum Zwecke, welche lebteren gegen den Radikalismus vertheidigt werden jollen. 
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Ebenſo ſollen die religiöſe Freiheit gegen die Verfolgung, das Recht der Familien— 
väter, ihre Kinder frei zu erziehen, die Intereſſen der Arbeit und des Eigenthums 
geſchützt werden. Was die Monarchiſten unter religiöjer Freiheit verſtehen, bedarf 
keiner beſonderen Erläuterung; auf die Unterſtützung von Seiten des Clerus ange— 
wieſen, ſind ſie auch zu Zugeſtändniſſen an denſelben bereit. Unter dieſelbe Rubrik 
fällt derjenige Theil des Programms der „Rose de France“, nach welchem das Recht 
der Familienväter, ihre Kinder „frei zu erziehen“, gewahrt werden ſoll. Dieſe freie 
Erziehung ſoll eben darin beſtehen, daß der Staat der Geiſtlichkeit die früheren Be— 
fugniſſe in Bezug auf die Ertheilung des Unterrichtes wieder einräumt. Gefliſſentlich 
wird in dem Aufruf zur Bildung der Frauenliga hervorgehoben, daß die Verzeichnifle 
der Mitglieder der Gräfin von Paris vorgelegt werden follen, damit diefe die Namen 
aller „Subjeribenten“ kennen lerne. So läßt fi nicht in Abrede ftellen, daß die 
Berfaffer des Aufrufes ein genügendes Maß von Menjchenkenntniß an den Tag legen, 
indem fie auf die Eitelkeit der franzöfifchen Frauen fpeculiren, zugleich aber den werth- 
vollften Bundesgenofjen der Orleaniften, den Glerus, durch weitgehende Verheißungen 
für ihre Intereffen zu erwärmen beftrebt find. 

Die republifanifche Regierung vertraut inzwifchen dem Gejege der Trägheit, ohne 
auch nur eine einzige der Reformen anzubahnen, durch welche die im Lande unleugbar 
berrfchende Unzufriedenheit gemildert werden könnte. Die Rundreifen des Präfidenten 
der Republik und feiner Mintfter find zwar ohne ftörende Zwifchenfälle verlaufen, ein 
weiteres Ergebniß ift jedoch durch alle Banketreden der officiellen Vertreter der fran— 
zöfiſchen Republik nicht erreicht worden, außer daß leßtere immer von Neuem als die 
beſte aller Regierungsformen bdargejtellt wurde. Allerdings jtehen mit diefer Auf- 
jaffung die Kundgebungen des Volkswillens jchlecht im Einklange, welche gerade die 
Ungufriedenheit mit den beftehenden Einrichtungen widerjpiegelten. Trotzdem darf 
noch immer daran fejtgehalten werden, daß die Republik jelbjt bisher nicht gefährdet 
it, wäre es auch nur deshalb, weil die Widerfacher nicht in gefchlofjenen Reihen an= 
zuftürmen vermögen, vielmehr untereinander gejpalten find, jo daß Orleanijten, Bona— 
partiften und die Parteigänger Boulanger’s nur fo lange einig find, als es gilt, der 
Republik Schwierigkeiten zu bereiten. 

Das am 15. Dectober beim Beginne der aufßerordentlichen parlamentarifchen 
Geifion vom Gonfeilpräfidenten Floquet der Deputirtenfammer unterbreitete Revifiong- 
project iſt allerdings nicht geeignet, dad Anſehen der Nepublif zu erhöhen. Vielmehr 
würde die Deputirtenlammer zum Gonvente ausarten, falls der mäßigende Einfluß 
des Senats jortfiele, indem dieſem das Recht entzogen würde, in Webereinftimmung 
nit dem Präfidenten der Republik jene aufzulöfen, zumal da auch im Uebrigen feine 
Befugniſſe, insbeſondere bei der Berathung des Budgets, wefentlich eingefchränft, die- 
jenigen der Deputirtenfammer dagegen ausgedehnt werden jollen. Da jedoch der Senat 
auftimmen muß, ehe der Gongreß überhaupt nach Verjailles behufs Berathung der 
Berfafjungsrevifion einberufen wird, erfcheint das ganze Project, welchem auch jonft 
zahlreiche gewichtige Bedenken entgegenstehen, auf jchwacher Grundlage. Mehrfach wird 
deshalb die Vermuthung ausgejprochen, daß der Gonfeilpräfident, der feine Stellung für 
erichüttert hielt, bei feinen radicalen Parteigenoffen fich lediglich einen „guten Abgang“ 
fihern wollte. 
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Ruſſiſch-baltiſche Literatur. 

Rußland am Scheidemwege, Beiträge zur Kenntniß des Slawophilenthums und zur 
Beurtheilung feiner Politit. Berlin, Rich. Wilhelmi. 1888. 

Deutſch-proteſtantiſche Kämpfe in ben baltiſchen Provinzen Rußlands. Leipzig, 
Dunder & Humblot. 1888. 

Die Vergewaltigung der ruffifhen Oftfeeprovinzen. Berlin, R. Deubner. 1886. 

Kaum jemals früher haben für die Unmwiderftehlichkeit der modernen demokratischen 
Idee jo merkwürdige und jchlagende Belege vorgelegen wie in unferen Tagen. Noch 
ift e8 fein Menjchenalter her, daß der „deutiche Drang nach Dften“ für unaufhaltjam, 
die Hoffnung auf Wiedergewinnung deifen, was Deutjchland an feine weitlichen Nach— 
barn verloren hatte, dagegen für chimärisch galt. Entlang unferer gefammten Oftgrenze 
jahen wir das germanifche Element im Vorfchreiten begriffen, während an die Möglich- 
feit erfolgreicher Vertheidigung der zwifchen Rhein und Vogeſen übrig gebliebenen 
deutſchen Bildungsvermächtniffe kaum noch ernſthaft gedacht zu werden jchien. Bon 
den Sachſen Siebenbürgen® und den Deutichen Böhmens nahm man an, daß fie ihre 
Dorherrichaft über Rumäner, Szekler und Gzechen dauernd behaupten, von den Städte 
bewohnern Ungarns, daß fie den Beſitz germanifcher Weberlieferung unentwegt zu 
wahren wiſſen würden. Um diefelbe Zeit hatte fich in den dem ruſſiſchen Scepter 
unterworfenen ehemaligen Ordensländern neues Leben zu regen begonnen. Der jeind- 
liche Gegenſatz zwiſchen den Urbewohnern des alten Livland und den Nachkommen der 
Groberer diefer Länder jollte im Schwinden begriffen, die ruffisch-kirchliche Propaganda 
in denſelben zum Stillftand gebracht und für eine Entwidlung Raum gewonnen worden 
fein, welche den baltifch = deutfchen und proteftantifchen Gulturerrungenfchaften Dauer 
veriprah. Daß eben damals die deutjche Volksſchule im Eljaß mit Vernichtung bes 
droht und Miene gemacht wurde, der jtaatlichen Verſchmelzung des alten Reichslandes 
mit Frankreich eine nationale folgen zu laſſen, jah man für unvermeidlich an. Die 
aus früheren Jahrhunderten überfommene Meinung, daß es wefentlich auf Willen, 
Bildungsbeihaffenheit und Nationalität der herrſchen den Glafje anfomme, und daß 
dieje das natürliche Recht habe, Entwidlungsgang und Vollsthum der Maffen zu be= 
ftimmen, war damals die geltende; vielfach wurde diefe Anjchauung auch noch da 
getheilt, wo man fich grundfäßlich auf den Boden des umeingejchränften Mehrheits- 
rechtes gejtellt Hatte. MWeberlegenheit der Bildung und gefchichtliche Weberlieferung 
waren zu lange anerkannte fittliche Mächte geweſen, als daß man fie hätte ohne 
Weiteres ftreichen oder den neuen Göttern des Nationalismus und Demofratismus 
zum Opfer bringen wollen, 

Zwei Jahrzehnte find ausreichend geweſen, dad Gegentheil von alle Dem zur 
Geltung zu bringen. Die in einem großen, weltgefchichtlichen Augenblide bewirkte 
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Zufammenfaffung unferer Volkskraft brachte und einen Befit wieder, den wir feit zwei 
Jahrhunderten verloren gegeben hatten, Unbefiegbar durch die Gewalt unferer Waffen, 
geftütt auf das Necht, die deutich gebliebene Mehrheit der Eljaß - Lothringer bei dem 
Volksthum ihrer Väter zu erhalten, haben wir den Kampf gegen das von Weiten ein= 
gedrungene fremde Wejen und die Franzoſenthümelei der ftädtifchen Minderheiten in den 
Reichslanden mit einem Nachdruf in die Hand genommen, der Erfolg und endlichen 
Sieg verspricht. Daß diefe Minderheit fich Leidenfchaftlich an diejenigen Lebensformen 
Elammert, welche fie zur Zeit der franzöfifchen Revolution ſich angeeignet haben, beirrt 
uns ebenſo wenig wie der Umftand, daß die Mafjen dem Kampfe mit fcheinbarem 
Gleichmuth, mindeſtens ohne entichiedene Parteinahme zufehen. Für unferen Anjpruch 
jtreitet nicht nur das Necht ehrlich erfochtener Siege, fondern der Zeitgedanfe, der die 
Nationalftaaten ala zuerjt legitimirt anerkennt und die nationalen Fragen nach dem 
Geſetz der Mehrheit entjcheidet. Seit einem Vierteljahrtaufend von unferen natürlichen 
Grenzen zurüdgedrängt, find wir in die Lage gefommen, diefelben nicht nur zurückzu— 
fordern, jondern jtaatlich befeftigen, und aus dem, was euphemiftiich „das Reich“ hieß, 
einen wirflichen Staat machen zu fönnen. An die Stelle der unbegrenzten deutjchen 
Bildungs» und Gedankenherrſchaft, welche in den Tagen deutjcher Staatenlofigfeit und 
Ohnmacht den Troft der Väter bildete, haben die glücklicheren Söhne die Wirklichkeit 
eines herrichgewaltigen Staatswejens gejeßt, das jeine Macht ebenfo genau fennt wie 
feine Grenze. 

Die Zeit, welche Zeugin diefer großen und glänzenden Weberrafchung geweſen 
ift, hat aber zugleich minder erfreuliche Wandlungen verzeichnen müſſen. Ueberall da, 
wo das deutiche Uebergewicht auf Bildungsbefiß, Weberlieferung und Willen arijto= 
fratifcher Minderheiten gegründet war, it dasjelbe im Zufammenbruch begriffen. 
Aeußere und innere Rüdfichten haben dazu in gleichem Maße mitgewirkt. So lange 
hinter dem deutſchen Namen feine politische Macht jtand, jo lange der Deutjche auf 
eigenem Boden für ftaatenlos galt, war deutjches Weſen auf fremder Erde geduldet 
und ala ebenjo nühliches wie ungefährliches Bildungselement zugelafen worden. 
Stimmen, welche diefen Zuftand abnorm genannt und Namens nationaler und demo— 
fratifcher Gedanken die Befeitigung diefer deutjchen Minderheiten, ihrer Organifationen 
und ihrer Machtitellungen verlangt hatten, jolche Stimmen waren allerdings jchon früher 
vernommen worden. Zu Gehör find diejelben aber erft jeit den Jahren 
1866 und 1870—71 gelangt. Furcht und Erftaunen über den Umfang der 
deutjchen Erfolge machten die Regierungen der öftlichen Nachbarländer zu Verbündeten der 
nationalen und demofratijchen Eiferer. Bis dahin ala gefährlich und unbequem an« 
gejehen, wurden die Vorkämpfer der Mehrheitsherrichaft und eines, höherer Bildung 
von Alters her feindlichen Raceninftinctes jeßt in den Dienft des Staatsintereffeg, der 
Gentralifation und des Kampfes gegen jelbitändige Organifationen genommen, Die 
Regierenden meinten, auf folche Weife nicht nur die Sicherheit, Gefchlofjenheit und 
Reiftungsfähigfeit ihrer Staaten erhöhen, jondern zugleich Abzugscanäle fchaffen zu 
fönnen, welche die jonjt gegen ihre Machtitellung gerichteten Beitrebungen aufnehmen 
und nmüßlich bejchäftigen würden. Lange genug war der Zug der Zeit ein gefährlicher 
Feind der beftehenden Ordnung und der auf diefe gegründeten gouvernementalen 
Allgewalt gewejen; lange genug hatte man fich den Vorwurf machen lafjen, die lebens 
tähigjten Kräfte des Jahrhunderts brach zu legen und über dem Kampf gegen diejelben 
die wejentlichjten jtaatlichen Aufgaben zu vernachläffigen. Jetzt konnte dem „Zeitgeift” 
ein Zugejtändniß gemacht, dem Zerftörungseifer nationaler und demofratifcher Leiden- 
ſchaften ein Ziel angewiefen werden, deſſen Grreihung zugleich einem ftaatlichen 
Intereffe zu entiprechen jchien. Wohl tauchte dabei die Trage auf, ob der Krieg 
gegen die, don den Trägern deutjch= proteftantifcher Gultur aufgerichteten Ordnungen 
und Autoritäten, nicht jchließlich zum Seriege gegen alle Ordnung und Eultur werden 
würde: zur Beichäftigung mit dergleichen Sorgen der Zulunit ließ die Sorge des 
Augenblids indeffen feine Zeit, und die Fremdenfurcht, in welche man fich einmal 
bingearbeitet Hatte, feine Gedanken übrig. Die Beiriedigung darüber, „zeitgemäß“ 
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handeln und die bedrohlichen Mächte des Neides und Haffes gegen Höhere und be— 
günftigtere Bildungen in Dienft nehmen zu können, wog jchwerer ala die Summe 
aller entgegenftehenden Bedenken. 

Die Geichichte des Entwidlungsganges, der die ruffiiche Regierung beftimmt hat, 
die Jahrhunderte alten deutfch-proteftantifchen Staats-, Kirchen» und Bildungseinrich- 
tungen eines diefer Grenzgebiete, des ehemaligen Ordenslandes Liv-, Ejth- und Gurland, 
dem Andrängen der ruffiichen nationalen und firchlichen Unificationsbejtrebungen preis— 
zugeben, wird in den vorjtehend genannten Büchern ausführlich erzählt. Das erfte 
derjelben hat es — von ein paar nicht hierhergehörigen Epifoden abgejehen — mit den 
Menjchen und Parteiungen zu thun, welche das St. Peteröburger Gouvernement in 
feine neue Bahn getrieben und zum Feinde der loyaljten feiner Anhänger gemacht 
haben; das zweite aber enthält eime höchſt merkwürdige und lehrreiche Sammlung 
halb» und ganzamtlicher Actenſtücke aus der Vorgeſchichte und Gejchichte der über die 
baltifchen Deutjchen hereingebrochenen Prüfungszeit. An der Hand unmwiderjprechlicher 
Zeugniffe wird nachgewiejen, daß die gegenwärtig fpielende Tragödie von langer Hand 
ber vorbereitet, wiederholt in Angriff genommen, aber erft unter dem Eindrud der 
legten großen europätfchen Greigniffe in Ausführung gebracht und erjt dann von den 
Ucteuren jelbft beim wahren Namen genannt worden ift. Das Einzelne darüber muß in 
den neun Abjchnitten des Buches (Praris der geheimen Polizei — Anfänge der Ruſſi— 
fieirung des Schulweſens — Regierung und Dorpater Studentenjchaft — Religiöfe 
Wirren der vierziger Jahre — Belagerung Riga’s durch die Stadelberg-Chanykow’iche 
Gommijfion — Sumworow’she Aera — Rüdbewegung der Gonvertiten — Unter- 
drüdung des freien Wortes — Kampf um das Schulwejen) nachgelejen werden; ber 
Inhalt ift zu reich, zu mannigjaltig und zu eigenthümlich geartet, ala daß ber 
Berfuh einer Summirung auch nur des Wichtigſten, Grfolg verjprechen könnte, 
Wir lernen eine Provinzialorganifation kennen, die in Bezug auf Umfang und Boll: 
jtändigkeit manches anſpruchsvolle deutſche Staatswejen übertrifft; von der einen 
Seite ſyſtematiſch belagert, don der anderen noch jyitematifcher vertheidigt, und zwar 
Schanze für Schanze, Haus für Haus, ja Schritt für Schritt vertheidigt, dürfte 
deren bdereinftige vollftändige Eroberung von einer Zerftörung kaum  verjchieden 
jein. Geführt wird diefe Vertheidigung von etwa 200000 deutſchen Edelleuten, 
Bürgern und Gelehrten, die einer Anzahl verfchiedener Verbände und Gorporationen 
angehören, und troß mannigfacher Meinungs» und ntereffenverfchiedenheiten in dem 
Entſchluſſe einig find, den von den Vätern angeftammten Bildungs» und Gulturbefit 
zu wahren und zum Gemeingut des Xandes zu machen, deſſen Herren fie fieben- 
hundert Jahre lang geweien find. Daß fie eine mächtige Regierung und ein zahl: 
reiches, don nationalen und confejfionellen Leidenjchaften bewegtes Bolt gegen fich 
haben, beirrt die deutfchen Liv», Eſth- und Gurländer ebenfo wenig wie der Umijtand, 
daß ein erheblicher Theil ihrer eigenen Landesgenofjen den Sirenengejängen der neu— 
ruffiichen Demokratie gläubig horht. Ja, noch mehr! Auch das Bewußtfein, von 
den Stammes- und Glaubensgenoſſen im Welten aufgegeben worden zu fein und Rechts— 
titel anzurufen, die mit den leitenden Zeitideen nicht nur nichts mehr gemein haben, 
fondern Namens derjelben geradezu beftritten werden, auch diefes Bewußtſein hat an der 
Entichloffenheit und dem Kampfesmuth diefes anjcheinend verlorenen Poftens nichts zu 
ändern vermocht. Kalt und entſchloſſen geben die Wortführer desfelben zur Antwort, 
das Alles jei von ihnen erlebt, erlitten — und jchließlich Überftanden worden. „Haben 
wir Schweden und Polen Stand zu Halten vermocht, fo werden uns auch die Rufen 
nicht umwerfen. Und felbjt wenn wir anderd wollten, würden wir nicht anders 
fönnen; der Beſitz, für welchen wir hier ftreiten, ift ung fo vollftändig in Fleiſch 
und Blut übergegangen, daß wir ihn ebenjo wenig aufzugeben vermögen wie das 
Leben. Wir gehorchen, aber wir bleiben ftehen.“ 

Mit diefer jeften Erklärung fchließt das Buch über die „deutjch = protejtantifchen 
Kämpfe“ ; wir vermögen derjelben nichts hinzuzufügen. 
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x: Voltaire und die franzöfifche Straf: | auferordentlid wichtige Periode; denn bie 
rechtöpflege im 18. Jahrhundert. Gin | Rechtsordnung keines einzigen Staates bat fich 
—— Geſchichte des Aufflärungszeitalters | dem umgeſtaltenden Einfluß der weſentlich auf 
von Eduard Herk. Stuttgart, Ferdinand | Boltaire zurüdzuführenden Humanitätsgedanten 
Ende. 1887. zu entziehen wermocdht. 

Monographien eriftirten bisher nur über Hert bat feinen Gegenftand in erihöpfen- 
ben Galas'then und den Sirven'ſchen Procefi. | ber Weije behandelt und babei dennoch Maß zu 
Desnoiresterres bat in feiner Boltairebiograpbie | halten gewußt. Der Berfuhung, über fein 
neben diefen beiden alsdann nod den Procefi | Thema, welches Boltaire in feiner Beziehung 
Labare ausführlib auf Grund der Quellen be: zur franzöfifhen Strafrechtöpflege war, 
bandelt und ebenfo Tibulle Hamont in der binaudzugeben und gleidyeitig die Wirkungen 
„Revue des deux mondes“ den Lary'ſchen ein» | jener franzöfifhen Reform auf das übrige 
gebend bargeftellt. Abgefeben von dieſen Special» | Europa zu verfolgen, bat er weislich wider⸗ 
arbeiten ift trog ber faft unermeßlihen Aus | fanden. Nur der Thätigteit Beccaria's gebentt 
dehnung, welche bie Boltaireliteratur allmälig |er aus dem triftigen Grunde eingehender, weil 
gervonnen bat, noch fein Berfuch gemacht worden, | Voltaire und Frantreich nicht fo fehr auf Jenen 
die Bemühungen Voltaired um die Ber- |wirften, als umgefehrt von ihm Anregungen 
befierung der Strafrechtspflege als ſolche zu | empfingen. Nicht nur dem Juriften, ſondern Jedem, 
fchildern und babei zugleih auf den inneren der bie Geſchichte der Menfchheit feit der fran— 
Zufammenbang binzumweifen, in welchem biefe zöſiſchen Wevolution kennen lernen will, wird 
Seite von Voltaire's Thätigkeit mit den all- | das jhöne Bud von Eduard Herb eine will- 
gemeinen Tendenzen der Aufflärungsliteratur fteht. |tommene Gabe fein. 

Der Berfafler des vorliegenden Buchs, q. Aegypten und ägyptiſches Leben im 
Eduard Herk, ift Jurift und fomit geneigt, in-| Witerthum von Ad. Erman. Tübingen, 
dem er zum erften Male jene Yüde in der) H. Laupp'ſche Buchhandlung. 1888. 
Voltaireliteratur auszufüllen unternimmt, die Bor uns liegt fertig abgefchlofien in zwei 
rechtsgeſchichtlichen Gefichtöpunfte in den Vorder- | ftattlihen Bänden das feıt 16555 in Yieferungen 
grund feiner Arbeit zu fielen. Im berfelben | erfhienene neue Werk über ‚„Aegypten und ägyp- 
zeigt er eine volllommene Beberrihung des alt- | tifches Leben“ aus der Feder Brof. Ad. Erman’s. 
franzöfifhen Rechts bis im feine Ginzelbeiten, | Es ift ein eigenartiged Wert, das zwei ſchwer 
gleichzeitig aber auch eine vollftändige Ber- |vereinbare Aufgaben mit feltenem Glück gelöft 
trautheit mit jemer gewaltigen geiftigen Strö-| bat: populär im beften Sinne bes Wortes, 
mung, die das 18. Jahrhundert durchzieht. wendet es fih am Alle, die gern in dem großen 

Ueberall, wo es den überlebten Formen des | Bud der Geſchichte der Menfchheit zurüdblättern, 
Mittelalters den Krieg zu erllären galt, warf und wenn eim intereflanter Stoff in einer Haren 
fih Boltaire zum Führer im Kampfe auf; in und gefhmadvollen Darftelung weitere Kreiſe 
feinem Gebiet aber find bie Spuren feiner | zu fejjeln vermag, fo ift diefes von Erman ge- 
bumanitären Beftrebungen fichtbarer zu Tage —5* Bild der Jahrtauſende alten Kultur am 
getreten als in dem der Strafrechtspflege. Mil gewiß geeignet, ein großes Publieum anju- 

War e8 ihm in jedem einzelnen jener bes |ziehen und feftzuhalten. Andererſeits ift das 
rühmten Fälle zunähft barım zu thun, den be- | vorliegende Bud, gleichyeitig ein wiſſenſchaftliches 
treffenden Menſchen zu retten aus menſchlichem Wert, die Frucht jahrelanger Epecialftudien; ja, 
Gefühl, fo lag Voltaire doch ebenfo daran, | wie „Populär“ immer, ift e8 im Kern doch wiſſen⸗ 
indem er bie vorliegenden Fälle als warnende ſchaftlicher al® viele, die in die Kategorie ber 
Beilpiele feiner Zeit entgegenbielt, die Rechts: | „willenfchaftlihen* Bücher zu gehören vorgeben. 
pflege überhaupt zu reformiren. Noch kannte | Es ift fr die Fachgenoſſen eine Fundgrube 
man in frantreich fein ordentliches Beweis- | treffender und vielfadh ganz neuer Beobachtungen, 
verfahren, die Urtheile wurden von dem Richtern, | bei denen die Forſchung künftig einzuſetzen haben 
die ihre Stellen gefauft hatten, nicht motivirt, | wird. Seit Willinfon’s — für feine Zeit — 
die Folter fpielte die Hauptrolle, im jeder trefflichem Wert über die Sitten und Gebräuche 
Provinz galt anderes Recht, es fehlte an ge» | ber alten Aegypter ift dies das erfte, ba® wieder 
ordneten Anftanzen, Todesftrafe ftand auf vers | den ganzen gewaltigen Stoff zu orbnen und zu— 
bältnigmäßig Heinen Vergehen und mit ihr waren | fammenzufafjen unternommen bat. Und mie 
graufame Diartern ber Delinguenten verbunden. | viel ift beit Wilkinſon's Zeit am neuen Urkunden 
Gegen alle dieſe Unwürdigkeiten und Unmenfhlicy- | und Dentmälern zu Tage gelommen! Noch mehr 
feiten, ja gegen die Todesftrafe felber wandte | aber, in wie viel rubigere und fichrere Bahnen ıft 
ſich Voltaire mit raftlofem Eifer, und bie von |feitvem die Aegyptologie geleitet worden: Die 
ihm in die Mafje geworjenen Stihworte führten | Zeit der genialen „Entzifferung“ bat aufgehört; 
mährend ber Revolution zum völligen Bruch man „interpretirt” heutzutage die ägyptiſchen 
mit bem bisherigen Geift und ben bisherigen | Terte wie jeben anderen fchwierigen Zert einer 
Formen der franzöfifhen Strafjuſtiz. Im feinen | fragmentarifch überlieferten Sprade. Damit if 
Angriffen gegen diefe, während ber Testen zehn | natürlich eine ganz andere Ausnugung der Dent- 
Jahre feine® Lebens, fpiegelt fih die ganze mäler aud für das Eulturgefchichtliche ermöglicht 
Reformbewegung in Frantreih ab. Wer ibn als nody vor wenigen Decennien. Daber denn 
von diefer Seite ſchildert, fchilbert gleichzeitig | da8 Ermau'ſche Buch durch das genaue Ber- 
bie ganze Bewegung jener für alle Zeiten und ſtändniß der Terte, die ber Verf. vielfach in treffe 
alle Länder, nicht nur für Frankreich allein, |lihen Ueberfegungen jelbft reden läßt, faſt in 
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jedem Abſchnitt gegenüber ben älteren Behand: | gehört hat, wirb bald inne, daß ber Boden des 
lungen neue Refultate bietet. Befonders fei rüpmend | beutfchefcanbinavifchen Grenzlandes ein ganz bes 
bervorgeboben, daß der Verf. diefelbe Methove der | ſonders reicher, und feine Gaben hervorragend 
eracten Diftinction der verfchiedenen ‘Perioden, bie 
er, und zwar als ber Erfte, mit fo vielem Erfolg 

inftructiv find. So geleiten uns denn bie 62 
Tafeln von dem erften Auftreten bes Menfchen- 

in die Behandlung der ägyptifchen Sprache ein- geſchlechts auf der cimbrifhen Halbinfel bis in 
geführt, auch hier bei der Behandlung ber cultur: 
gefhichtlihen Denkmäler angewendet hat: wie er 
in feinen wilienfhaftlihen Werten die gramma- 
tiſchen Formen je nad) ihrem zeitlichen Auftreten 
fireng geſchieden und claffificirt, ebenfo verfährt 
er bier bei der Darftellung der Sitten und Ge- 
bräudye des ägyptiſchen Volles und gewährt ung 
damit ein Bild von ihrer Entwidlung. Da 
wir unmöglid auf dieſem eng bemefienen Raume 
Ausführlices über den Inhalt des Werkes geben 
tönnen, fo feien wenigftens die einzelnen Kapitel 
furz bezeichnet. Nachdem der Verf. Aegypten als 
Yand und die Aegypter als Volt betrachtet und 
einen furzen Abriß der Geſchichte des Landes ge- 
geben hat, wendet er ſich den Specialdarftellungen 
zu und behandelt den König und feinen Hof, den 
Staat ber älteren Zeit und den Staat des neuen 
Reiches, das Recht, die Familie, das Haus, die 
Tracht und die Vergnügungen. Der zweite Band 
umiaßt die Religion, den Zodtencult, die Wifjen- 
ſchaft, die fchöne Literatur, die bildende Kunft, 
die Yandbwirtbichait, das Handwerk, den Berfehr 
und den Krieg. Wenn wir binzufiigen, daß 
das Bud rei illuftrirt ift — über 300 in den 
Zert gebrudte Abbildungen und 10 Bollbilder 
ſchmücken dasfelbe und erhöhen die Anfchauliche 
keit der Darftellung — jo dürfen wir es bem 
„allgemeinen“ Publicum aud aus diefem Grunde 
ſchon beitens empfehlen. 
v. VBorgefchichtlihe Alterthümer in 

Schledwig:-Holftein. Zum Gedädtnig des 
fünfzigiährigen Beſtehens des Mufeums vater: 
ländiſcher Alterthümer in Kiel. Herausge— 
geben von Johanna Meſtorf. 765 Figuren 
auf 62 Tafeln im Photolithographie nad 
Handzeihnungen von Walther Prell. Ham: 
burg, DO. Meißner. 1985. 

Die Kenntnig unferer vaterländifhen Alter- 
thümer beſchräntt fich in weiten Kreijen ber Ge: 
bildeten auf das, wa® man im jungen Jahren 
aus ber Germania des Tacitus und neuerdings 
aus dem hübſch illuftrierten Wert von Alwın 
Schultz über das höfiſche Leben zur Zeit ber 
Minnefänger gelernt hat. Und doch bat der 
heimiſche Boden eine faft unabfehbare Fülle von 
fummen Zeugen der Vergangenheit bergegeben, 
die von unfern Gelehrten nah dem Borgange 
beionders fcandinavifcher Forfcher gefichtet und 
tr find. Der Bilderatlas, den bie treue 

üterin der Kieler Mufeumsfdäge, Frl. Meftorf, 
zufammengeftellt hat und den uns die Verlags- 
handlung zu einem überrafhend billigen Preife 
zugänglid macht, jceint durchaus geeignet, 
einem größern Publicum bie Refultate einer 
Forſcherarbeit zu vermitteln, die trog zahlreichen 
Zeitungsnotizen über Ausgrabungen und Funde 
ziemlid geräufchlos vor ſich gegangen ifl. Gr 
entnimmt die Gegenftände feiner fait 800 
Abbildungen, freilih nur Ausgrabungen in 
Schleswig Holftein,;, aber auch wer von bem 
Funden ım Zorsberger und Nydamer Poor nie 

die Zeit Karls d. Gr. und lehren uns vom ber 
primitivften Flintaxt bis zum Silbergeräth der 
farolingifhen Zeit alle Stufen und Seiten der 
materiellen Cultur der alten Norbalbingier 
fennen: Hausgeräth und Handwerlszeug, Waften, 
Kleidung und Schmud, Jagd- und Fılderei- 
inftrumente, die Zeugen fröhlicher Gelage mie 
der Todtenfeier. Gar mancher Leſer wird über« 
rafcht fein von der Fülle der Gegenftände, von 
dem Reichthum und oft der Sierlichleit ber 
Formen und Ornamente. Jede ber brei 
großen vorbiftorifhen Perioden, die Stein-, 
Bronce- und Gifenzeit, ift in einer fnappen Eins 
leitung charakteriſirt; jeder einzelne Gegenftand 
wird unter Beifügung des Nothwendigften aus 
den Fundberichten erläutert: Alles ftreng wiſſen— 
fhaftlih, faft eim bischen zu ftreng für ein 
Wert, dem wir eine mod weitere Verbreitung 
mwünfchen möchten, als fie die beſcheidene Ver— 

v Aus hohem Norden. Bon Zaharias 
Topeliud Aus dem Schwediſchen von DO. 
Gleiß. 5.Band. Verna's Nofen. 6. Band. 
Die grüne Kammer auf Linnais. Gütersloh, 
C. Bertelömann. 1887. 

In dem finnländifhen Dichter 3. Topelius 
fchentt uns der fjcandinavifche Norden einen liebens- 
würdigen Gegenfühler zu den modernften aller 
Dichter, den Norwegern Ibſen und Kielland. Denn 
bie vorliegenden Gedichten (bie einzigen, die un® 
bis jet zu Gefichte gelommen find) haben bei aller 
Frifhe und bumorvollen Yebendigleit der Er— 
zählung in Stoff, Anlage und Berfonen unleugbar 
etwas Altmodifches. In beiden ift die Vertau- 
ſchung oder Verdrängung eines Kindes die Vor— 
ausfegung der fpäteren VBerwidelungen und Con— 
fliete: in „Verna's Roſen“ kommt es zur Aufe 
Härung, die allein das Glück der Yiebenden 
ermöglicht, in der „Grünen Kammer“ bleibt das 
Geheimniß in der Bruft eines edelmüthigen Ab- 
tömmlings des PVerdrängten beſchloſſen — doch 
auch bier entläßt uns der Dichter mit dem Biid 
auf eine glüdlihe familie. In der einen Ge— 
ſchichte gibt es ein weltabgefchiedenes Roſenſchloß 
wie aus den beften Tagen der Romantil, in der 
andern eine fabelhait alte Tante, die vermittelft, 
eines höchſt verfhmitten Schrantes einen grufe= 
ligen Spuk in Scene fett. Aber die Menſchen, 
zwifchen denen fich diefe oft wunderfamen Dinge 
abjpielen, find wirkliche, leibhaftige und großen- 
tbeil® fehr liebensrürdige Menſchen: denn Die 
böfen, deren Thun die Berwidelungen berbei- 
führte, bewegen fidh entweder hinter ber Scene 
oder fie bufchen doch nur über fie bin, und eigentlich 
find auch fie nur die Opfer ihrer Berirrungen. 
Die handelnden Berfonen aber heben fih von 
einem charakteriftifhen landſchaftlichen und in 
Verna's Roſen zugleih von einem biftorifchen 
Hintergrumde (das ſchwediſche Finnland im legten 
Viertel des vorigen Jahrhunderts) ab, in befien 
Schilderung der Berfafler Meifter ift; am meiften 

faſſerin erhofft. 
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tommt das freilih den Nebenfiguren zu gute, im 
denen ein präctiger Humor waltet. Die feelifche 
Analyfe gebt nicht immer tief, aber fie bleibt frei | 
von Unwahrfcheinlichkeiten, und das Berbältnif 
ber taubftummen Verna zu ihren Rofen ift nicht 
nur von hoher poetifher Zartbeit, fondern macht 
auch den Einbrud einer feinen Studie, deren 
Wahrheit unfere Pſychophyſiker nachprüfen mögen. 
ıe. Opern:Handbuch. Repertorium ber bra= 

matiih-mufitalifchen Literatur (Opern, Ope⸗ 
retten, Ballett, Melodramen, Bantomimen, 
Dratorien, dramatifhe Cantaten ac) Ein 
nothwendiges Supplement zu jedem Mufit- 
leriton von Dr. Hugo Riemann, Yebrer 
am Conſervatorium zu Hamburg. Leipzig, 
E A. Koch. 1857. 

Ein praftifhes Nachſchlagebuch. Bei der 

Deutſche Rundichau. 

Urner, fondern von Görner ıc. Ein fehr lomi- 
fcher Irrthum ſteht S. 261, wo nämlich der re» 
gierende Großherzog von Oldenburg als Opern- 
componift aufgeführt wird! Der Componift des 
Käthchen's von Heilbronn“ war ber in Peters— 
burg lebende Prinz Peter von Oldenburg, 
* ſich des Pſeudonyms Kühner zu bedienen 
pflegte. 
Jahresberichte über das höhere 
Schulweſen, herausgegeben von Conrad 
Rethwiſch. Berlin, R. Gärtner. 1887. 

Die vorliegenden Jahresberichte leiſten weit 
mehr, als man zunächſt erwartet. Ihr Ziel iſt, 
über die Entwicklungen des höheren Schulweſens 
der männlichen Jugend zu unterrichten, und fie 
zerfallen zu dieſem Zweck in fünfzehn Abjchnitte: 
Schulgeſchichte; Schulgewalt und Schulbetrieb; 

artigen compilatorifchen Arbeiten find Lüden und 
Irrthümer unvermeidlih und verzeihlich; eine 

Deutſch und philoſophiſche Propädentit; Latein; 
Griechiſch; Franzöſiſch; Engliſch; Geſchichte; Geo— 

conſequente Durchführung des Planes darf ein graphie; Mathematik; Naturwiſſenſchaften; Zeich- 
ſolches Handbuch aber nicht vermiſſen laſſen. nen; Geſang; Turnen und Geſundheitspflege. 
Zwedmäßig iſt, daß die Opern ſowohl unter ihrem Von dieſen fünfzehn Abſchnitten ſind für das 
Titel, als auch unter dem Namen des Compo- Jahr 1886 dreizehn bearbeitet; zwei — Geſchichte 
niſten nachzuſchlagen ſind, — manche Componiſten- und Naturwiſſenſchaften — ſind nicht rechtzeitig 
namen finden ſich aber gar nicht einregiſtrirt. fertig geſtellt worden, ſollen aber nachgeliefert 
Auch bezüglich des Inhaltes der Opern verfährt werben. Das ganze Buch umfaht 368 Seiten. 
ber Verfaſſer ungleihmäßig; einmal erzählt er; Wenn man zumäcdft annehmen möchte, daß e8 
bie Handlung ausführlich, ein anderes Dial ganz | einen für weitere Kreife unintereflanten Juhalt 
kurz, in den meiſten Fällen begnügt er ſich mit | haben werde, fo fühlt man ſich bald außerordent- 
einer einfahen Zitelangabe. Aus einem Com: lich enttäufcht, und zwar angenehm. Selbftver- 
pendium ift alles — —— Beiwerk fernzu⸗ ſtäudlich haben allerdings diejenigen Abſchnitte, 
halten. Wozu z. B. die Bemerkung (S. 376), welche ſich mit den Umnterrichtsfächern im Ein— 
daß die Stizzen zu Mendelsſohn's „Oedipus“ zelnen befaſſen, nur für Lehrer näheres 
anſcheinend verloren gegangen ſeien? Oder Intereſſe — dieſen werden fie reichhaltige 
(S. 39), daß Liſzt in Folge der mißfälligen Auf- Belehrung und anregende Fingerzeige genug 
nahme von Cornelius’ „Barbier von Bagdad“ 
Weimar verlafien baben foll? Wenn in einem 
Opernhandbuch auch „Programm Sympho- 
nien* mit aufzuführen waren (was uns unmoti« 
virt erfcheint), jo hätte der Verfaſſer fich doch 
niht auf die Herzäblung einzelner — z. ®. 
Spohr's „Weihe der Töne*, „Jahreszeiten“ ꝛc. — 
bejchränten dürfen. — Dem ım Vorwort ausge» 
ſprochenen Wunſche nahlommend, maden wir auf 
einige nicht erwähnte Opern aufmerkſam: „Lir 
biana* von 3. W. Piris, „Arena“ von Glaͤſer, 
„Satuntala* von 2. Scefer, „Herr und Frau 
Baberl” von W. Müller, „Das Dorf im Ge 
birge“ von Eisrich, „Die beiden Marfeiller“ von 
Weisflog, „La burla fortunata* von Punita, 
„Ihe siege of Belgrad“ von Lord Burgberich 
(Weftmoreland), „Antenore“ von Pilotti, „Der | 
General“ von Bochſa; ferner auf die Muſik zu 
„Der Wahn und feine Schreden” von Bartſch, 
zu „Nicolo Baganini” von Holland, zu „Ottavio 
Benelli" von Gallenberg, zu Byron's „Manfred“ 
von Bishop, zu 3. Werner's „Kreuz an ber 
Oſtſee“ von E. T. A. Hoffmann, zum „Hund 
bed Aubri* von Seyfried ꝛe. Noch ein paar | 
Berichtigungen: der Componift der „Agnes Ber- 
nauer“ heißt nicht Auguft, fondern Carl Krebs; 

bieten —; bie Partieen aber, welde den allge» 
meinen Fächern gemwibmet find und im Texte 
voranfteben, faffen das Schulwefen To univerſell 
als möglich, als Bruchtheil und lied der allge- 
meinen Gulturentwidlung, und lafien deshalb 
auch erkennen, wie ſich der Geift ber Zeit im 

Geiſte der Echule fpiegelt. So tritt z. B. (S. 3) 
der alte Comenius mit feinen überall den Kern 
der Probleme treffenden Anfichten und Urtheilen 
wieder vor ung, und baneben fteht (S. 29) eine 
Betrachtung Über die Wirkung der „Bolengefese“ 
auf das Schulweſen. Für Jahrgang II würden 
wir die Aufnahme ber Religion in den Kreis 
ber Jahresberichte dringend empichlen. Was 
dagegen(Vorrede S. IV) aefagt wird, ba diefe Be» 
ride eine zu fubjective Färbung haben würden 
und haben müßten, beweift zu viel — alle Be- 
richte find einigermaßen fubjectio — und bemeift 
deshalb nichts; und mit dem Fortfall der Reli— 
gion fehlt ein überaus wichtiges Stüd des Unter- 
richtsweſens, fo daß die Berichte bob nur ein 
Torſo fein würden. Unter den Mitarbeitern be» 
findet ſich fein einziger Süddeutſcher — gibt das 
nicht am Ende dem trefflidhen Unternehmen, das 
auf feinem Gebiete dem Sondergeift mit Erfolg 

ber Tert zu Schönfelv’8 „Fridolin“ ift nicht von | 
entgegen wirft, doch etwas Einſeitiges? 
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Don Neuigkeiten, melde der Rebaction bid zum 
12. Octbr. gugenangen find, ———— wir, näheres 
Eingehen na Raum un Gelegenheit uns 

Mur AN biliberte. Luftfpiel in drei Auf er:fFitger. iliberte. iel in drei Auf« 
a don Gmile — ier. — —*5 autoriſtrie 
—58 von 9. itger. Oldenburg, Schulze ſche 
ee. (A. Schiwark). 
all. — A short account of the history of mathematics, 
"ar Walter W. Rouse Ball. London, Macmillan & Co. 

— — Rational. Sen R Zudwig Bamberger. 
Berlin, Rofenbaum & Hart 

Beethoren’s Werke. —— ** be für Unter- 
richt und praktischen Gebrauch. Band 1.: Volkslieder. 
Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1888. 
ahm. — Scıiller. Bon Otto Brahbm. An zwei 

Pänden. Griter Band. ee ithelm Herß 

ber- 
ofbuchh, 

la ae de socorros mutuns por el socio B. Sanin 
Cano. Bogota, Imprenta de „La Luz.“ 1888. 

Chronik der Deutsch-natlonalen Kunstgewerbe-Aus- 
stellung in München. Hit. I—-IV. Verlag der 
Akademischen Monatshrfte. 1888. 

Clunet,. — La question des passeports en Alsace-Lorraine | 
au point de vue du droit positif, du droit public et du | 
droit conventionnel franco-allemand par Edouard Clunet. 
Paris, Marchal x Billard. 1858, 

Daridsohn. — Philipp II. August von Frankreich und 
Ingeborg. Von Dr, Kobert Daridsohn. Stuttgart, J. G. 
Cotta’sche Buchhandlung. 1888, 

Der Stat verdirbt den Character. Don 
—* mn Heinrich Tyräntel. 

n 
he Warande. — — —* Kunſt en 

rau Anna 
Berlin, Walther & Apos | 

— ————— l, Dors 5. Gent, ©. Leliaert, A. 
er 

Dito und —— n ber Irre. Novellen von Dito | 
| es Bioeite“ Luflage. Bonn, Emil Strauß. 

Ebenfee. — Fruͤhe ber! bon Odcar Ebenfee. Berlin, 
Rofenbaum & Dart. 

idenben. — enebies Grzählungen bon 
Marie von Ebner-Eſcheubach. Berlin, Gebrüder 
Paetel 1888, 

Engel orn’d Allgem. Roman:Bibliothef. V. 
2: Robert —— Bon Hans Hopfen. 

1 I. Engelhorn. 1888. 
Erdmann. 8 e Lutherfeſtſpiele. 
widlung, Ziwed und Bedeutung berjelben 
—— don G. U. Erbmann. Wittenberg, R. 

es 

Magayın (3. Schabeli 
ld. — € i —* 

tutt · 

ür die 
errofe. 

—— —* 1889. 
Fald Madonna di fuoco e madonna di neve, 
Racconto di Giovanni Faldella. Milano, Alfredo Bri- 

Slier & Co. 
52* Leben und Werke. Don Alexander 

ngeräbrt bon Maurus Jatai. Leipzig, 
* 1880. 

—*— gerungen. Eine rung bon 
53 annes Ben ... urzen u. Veipzig, G.ftiesler. 1888. 
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Boris Senskn. 

Roman 

von 

Offip Schubin. 

Ho had many fanlts, but one greatest of all faults 
he bad not — that of quack .... With all his faults 
be was a man flery real from he great firsbosom of 

nature herself, Carlyle, 

Erſtes Bud. 

L 
„. .. Wer willen will, wie groß die Macht ift, welche der Zauber ber 

Mufit auf die Menſchheit auszuüben vermag, dev muß ein Concert Boris 
Lensly's beſuchen. 

„Boris Lensky!... Der Name an ſich hat einen legendenhaften Klang — 
eine magische Fascination umgibt den Menſchen und ſeine Geige. Für Jeden, 
der eines feiner Goncerte bejucht bat, ift der jehnjüchtig lauſchende Ausdrud auf 
ben Gefichtern der frauen, die ihm zuhören, Etwas, das in der Erinnerung 
ewig vertooben bleibt mit der klagenden Süßigfeit feiner Kımft. Die beften und 
ebelften unter den Frauen werden, wenn fie feiner Wundergeige laufchen, von 
fiebrigem Taumel befallen, der fie alle Macht über ſich verlieren läßt. 

„In Rußland nennt man Boris Lensky den Teufeldgeiger, und zur Er— 
Härung bes gottlofen Zaubers, welcher jeine Kunſt durchglüht, wird dort folgen- 
des artige Märchen erzählt: 

„Bor nahezu fünfzig Jahren ſchlich ſich durch daB ärmſte Viertel von 
Moskau ein vertwahrloftes häßliches Kind, das, um fein kümmerliches Brot zu 
verdienen, auf feiner Geige herumkratzte, wie es eben konnte, und manchmal einen 
Kopeken erhielt, aber nie eine Lieblofung. Dieſes Kind war Boris Lensky. 
Sein Herz lechzte nach Zärtlichkeit wie das aller Verftoßenen. Da begegnete 
ihm der Teufel und lockte ihn mit herrlicher Verſuchung. Die ganze Welt 
wollte er ihm zu Füßen legen, jo ber Knabe ihm feine Seele zu eigen gäbe 
dafür; aber der Knabe empfand ein Grauen vor diefer hölliſchen Sklaverei und 
fagte: „Nein.“ Da ging der Teufel vorerft jeiner Wege und knirſchte darob, 

Deutfche Rundſchau. XV, 3. 24 



362 Deutſche Rundſchau. 

daß ihm der Fang einer Menſchenſeele mißlungen. Plötzlich aber wendete er 
ſich zurück und rief dem Knaben zu: „Ich verlange nichts von Dir, behalte 
Deine Seele, aber ein Geſchenk ſollſt Du von mir annehmen — eine Gabe. 
Deiner Kunſt ſoll ein Zauber inne wohnen, dem Niemand widerſteht.“ 

„Da ſtaunte der Knabe ob der Großmuth des Teufels und nahm die Gabe 
an. Der Teufel aber frohlockte, denn er ſagte ſich, wenn mir eine Seele ent— 
gangen, ſo hab' ich zehntauſend andere gewonnen dafür. Der Geiger aber 
merkte es bald, welcher Fluch ihm zu Theil geworden. 

„Alles Edle vernichtend, und dennoch vor der erniedrigenden Gewalt in ſich 
Grauen empfindend, zieht er nun durch die Welt, raſtlos, freudlos, und ohne 
Macht über ſeine eigene dämoniſche Kunſt — ein widerſtrebendes Werkzeug in 
des Teufels Hand! Und er ſehnte ſich verzweifelnd darnach, ein Geſchöpf zu 
finden, das dem Teufelszauber widerſtanden hätte, aber er fand keines! 

„So das ruſſiſche Märchen. Si non & vero, & ben trovato! 
„Jet ift Lensky im Dienfte des Teufel ergraut und gealtert. Seine 

Freunde merken an ihm mit Schreden immer deutlicher hervortretende Spuren 
phyſiſchen Verfalles. In feiner Kunſt fteht ex größer da als je, und von jeiner 
Geige ind Publicum hinein tönt’3 wie ein wildes, triumphirendes und ver- 
zweifelnde® Schwanenlied!” — 

Diejes etwas ſchwülftige Elaborat Lieft mit declamatoriſcher Betonung eine 
alte Dame vor fi) Hin, der man auf den erſten Bli die Engländerin und 
die alte Jungfer anmerkt. Sie trägt ein zimmtfarbenes Linſey-Wolſeykleid 
und ein jehr Kleines weißes Häubchen auf einer roftfarbenen Perrüde. hr 
Profil zeigt Spuren ehemaliger Schönheit, und im Allgemeinen erinnert ihr 
Aeußeres an David's Tederzeihnung Marie Antoinette8 auf dem Armen- 
Sünbderfarren. Sie fitt in einem hübjchen, mit allerhand Koftjpieligem Raritäten- 
kam ausftaffirten Salon am Kamin und erfriicht ſich abwechfelnd mit der 
Zeitung und mit Thee. 

Es ift in Paris. 
Die Zeitung, an der ſich die alte Engländerin ergößt, ift ber „Figaro“, 

und die Fenſter des hübſchen Kleinen Salons bliden auf den Park Monceau. 
Bereit3 zum Ausgehen angekleidet, bejchäftigt fich eine zweite, viel jüngere 

Dame in bdemfelben Zimmer damit, ein foeben erſt aufgelnüpftes Bücherpalet 
baftig, und allem Anſchein nad mißmuthig, zu prüfen. 

Etwa3 ärgerlich darüber, daß ihre Vorlefung Teinerlei Bemerkung bei ihrer 
Zuhörerin hervorgerufen bat, ruft jekt die alte Engländerin: „Nun, was 
fagen Sie zu diefer Legende?“ 

„Was joll ich jagen?“ ertwidert, ohne von dem Bücherpaket aufzufehen, 
die junge Dame mit tabellofem englifchen Accent, aber mit entjchieden un— 
engliihem vollen Organ — „da die Franzoſen viel Unfinn fchreiben, wenn 
es gilt, den Preis von Concertbillets hinaufzuſchrauben.“ 

„Rita!“ xuft die Engländerin empört — „Sie werden doch nicht behaupten 
wollen, diefer Artikel jei eine gewöhnliche Reclame?“ 

„Gewiß behaupte ich das, Miß Wilmot,” ift die ruhige Antwort; „ich bin 
feft davon überzeugt, der Impreſario Lensky's hat den Artikel einrücken Laffen.“ 
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„Well, I say, Rita, mit Ihnen ift eine merkwürdige Veränderung vor— 
gegangen!” xuft Miß Wilmot ftaunend und unzufrieden, indem fie zugleich ihre 
beiden runzligen Hände auf ihre zimmtfarbenen Kniee herunterfinfen läßt. 
„Aber Reclame hin, Reclame her, Nita, Lensky's Erfolg ſpricht für ſich. Die 
Parifer rennen in feine Concerte twie toll — neulich war ein ſolches Gedränge 
vor der Thüre der Salle Erard, daß die Polizei einfchreiten mußte.“ 

„Bah!“ erwidert die als Nita Angeredete, „mir Haben gewiegte Mufiker 
gejagt, Lensty fer jehr zurückgegangen in feiner Kunſt. Die Begeifterung, mit 
welcher die Franzoſen ihm Huldigen, ift nur ein neuer Beweis für den maßlofen 
Gultus, den fie jet mit Allem treiben, was ruſſiſch ift. Mich bringt diefer ab- 
geſchmackte Göbendienft außer Rand und Band. Da jehen Sie her” — und 
Nita wendet zum erften Male im Laufe des Hier mitgetheilten Geſprächs ber 
alten Dame ihr Geſicht zu, während fie gleichzeitig eine Anzahl gelber Bände 
aus dem Bücherpafet herausgreift , mit defjen Prüfung fie bis dahin beichäftigt 
war. Diejelben auf einander thürmend, ruft fie: „Drei, fünf, fieben Bände 
aus dem Ruſſiſchen überjeßt, und lauter Kram, feine vernünftige Zeile in dem 
Ganzen! Was jchadet’3, der bloße Umftand, daß ‚aus dem Ruffiichen‘ darauf 
fteht, fichert dem ärgften Galimathias in Paris einen Verleger und einen Lejer- 
kreis! 63 ift widerwärtig.“ 

„Run, Nita, mir jheint, daß Sie wohl am wenigften das Recht hätten, 
fich über irgend einen Ruffencultus zu verwundern,“ bemerkt die alte Engländerin 
phlegmatiſch; „Sie felber haben meines Erinnerns recht Erkleckliches geleiftet in 
diefer Richtung.“ 

„Wer hätte fich nicht irgend eine Jugendthorheit vorzumwerfen!” meint Nita, 
mit den Achſeln zudend. „Glüdlicherweije ift man nur in Bezug auf Politik 
verurtheilt, feine Irrthümer nie einjehen zu dürfen. In allen anderen Lieb— 
habereien ift der Wechſel erlaubt. Ich Hatte auch einmal eine heftige Leiden- 
Ihaft für Yuchtenleder, und auch davon bin ich zurüdgefommen. Weniges auf 
der Welt ift mir jet umerträglicher als zu viel Juchten, befonders in einem 
engen Raume.“ 

„Es ift eine merkwürdige Veränderung mit Jhnen vorgegangen, Nita,“ 
wiederholt die Engländerin, die vor Staunen, in der Stellung einer affyrifchen 
Göttin, wie erftarrt und noch immer eine Hand auf jedem nie regungslos 
dafigt. „Sie ſchwärmten nit nur für die Ruffen, Sie ſchwärmten für Boris 
Lensky, und wie Sie ſchwärmten!“ 

Eine dunkle Röthe zucdt in Nita’3 blaffen Wangen auf, zugleich verfinftert 
fh ihr Blid. „Good bye, Miß Wilmot,“ jagt fie, ohne auf die Bemerkung 
der Alten irgend Etwas zu erwidern und wendet ſich der Thüre zu. 

„Wollen Sie nicht eine Taſſe Thee nehmen, eh’ Sie gehen, Nita?“ ruft ihr 
die Engländerin nad. „Nein, Miß Wilmot, ih muß mich ohnehin recht jehr 
beeilen, um das Atelier noch zu erreichen vor der Dämmerung. Ach habe Sonja 
verſprochen, zu kommen, alfo noch einmal Adieu, und ich bitte Sie, ſchicken Sie 
diefen ganzen Plunder* — auf die Bücher deutend — „an Calman Leoy zurüd 
und laſſen Sie ihm jagen, er möge mich mit feinen ruffiichen Geſchichten nicht 
weiter behelligen.“ Damit ift Nita verſchwunden. 

24* 
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„Eine merkwürdige Veränderung — eine höchſt merkwürdige Veränderung!” 
ſpricht Miß Wilmot vor fih Hin, indem fie immer noch mit demjelben ver- 
dutzten, ftaunenden Gefihtsausdrud die Thüre anblickt, die fich foeben Hinter 
ihrer jungen Freundin gefchloffen hat. Dann will fie den „Figaro“ von Neuem 
zur Hand nehmen, um den Artikel über den Teufelgeiger in das Deutiche zu 
überfeßen, für welche Sprache fie feit zwanzig Jahren eine unglüdliche Liebe 
befigt — umfonft, die Zeitung ift nirgends zu finden. 

I. 

Nita von Sankjewitich ift eine junge Defterreicherin, die völlig unabhängig 
in Parid von ihren Renten lebt. Miß Wilmot, ihre ehemalige Erzieherin, 
fungiert bei ihr jet ala Reſpectsperſon in ihrem Eleinen Hausweſen. 

Wenn ih Mit Wilmot in Kürze al3 eine englifche alte Jungfer bezeichnen 
läßt, die an David’3 Marie Antoinette auf dem Armen-Sünberfarren erinnert, 
fo würde es im Gegentheil ziemlich ſchwer halten, von Nita in gleich wenigen 
Worten eine halbwegs deutliche und anſchauliche Beſchreibung zu liefern. 

Ihre Geftalt, hoch und ſchlank, dabei jehr fein gegliedert und mit langen 
ſchmalen Händen und Füßen, hat in Bewegung und Haltung etwas von der 
herben, fozufagen abwehrenden Anmuth, mit welder die Griechen ihre Diana- 
ftatuen zu charakterifiren liebten. Ihr reiches Haar, da8 quer über der Stirn 
abgeſchnitten und im Naden in einen dien Knoten zufammengedreht ift, bat 
eine hellbraune, ind Röthliche hinüberjchimmernde Farbe; ihr Geficht, länglich, 
aber hübjch gerundet, ift blaß, mit regelmäßigen Zügen, fein gebogenem Näschen 
und vollem, etwa3 hochmüthig gewölbten Heinen Mund. 

Aber das Merfwürdigfte in dem Gefidht, das Merkwürdigfte in der ganzen 
Erſcheinung find die Augen — große, leuchtende graue Augen mit grünlichen 
und blauen Refleren darin, Augen, die mitunter plöglih nachdunfeln, und dann 
unheimlich und umergründlic tief werden — Augen, die bisweilen außjehen, 
ala ob fie die ganze Bitterleit der Schöpfung ausgefoftet hätten und in ber 
nächſten Minute wieder jo herausfordernd hell und alt in die Welt hinein— 
bligen, als glaubten fie nicht, daß es darin überhaupt ein Herzeleid geben könne, 
da3 nicht mit einem luftigen Spottiwort zu befiegen wäre. 

An ihrer Familie heißt Nita der „melancholiſche Racker“. 
Ahr Alter wäre ſchwer zu beftimmen. Ebenſo wie es ihrem Weſen voll» 

ftändig an jeder unbefangenen Augendfreudigkeit gebricht, fehlt auch ihrem 
Aeußeren, troß der elfenbeinernen Glätte der Haut, jede Friſche. Irgendwo 
zwischen zweiundzwanzig umd achtundzwanzig Jahren wird die Wahrheit Liegen. 
Ihrem Benehmen nad könnte fie eine Wierzigerin fein. 

Sie ift die Tochter einer gebornen Gräfin Bärenburg und eines Baron 
Sankjèwitſch, der fich das Therefienkreug und den Frreiherrntitel auf dem Schladht- 
felde erobert hat. Beide Eltern find todt. Von ihrem Water her hat fie faft 
gar feine Verbindungen; mit den zahlreichen Verwandten ihrer Mutter fteht fie 
auf dem beften Fuß, ohne fich viel von ihnen beeinfluffen zu laffen. „Es wäre 
mir ſehr unbequem, jo vornehm fein zu müſſen tie der Glan Bärenburg,” 
pflegte fie häufig zu jagen; am liebften jagt fie's dem Glan Bärenburg direct 
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in? Gefiht. Der Glan Bärenburg jchüttelt dazu traurig das Haupt und be- 
dauert ihre Abjonderlichkeiten, ohne ihr feine Achtung vorzuenthalten oder auch 
nur feine Sympathien. Das ſchärfſte Urtheil, welches die Familie je über fie 
gefällt Hat, lautet: „Nita ift ein Original.” 

Sie hat einen großen Unabhängigfeitätrich in fih und trägt ihm Rechnung, 
aber die Familienehre ift bei ihr ficher. Niemand Hat je daran gezweifelt. 
Nita Santjewitjch ift eines von den Mädchen, an welchen die Verleumdung nicht 
zu rühren tagt. 

Ein tieferer Beobachter, oder vielmehr ein fih für tief haltender, würde 
anläßlich de3 jeltfam finfteren Schattend in ihren Augen irgend eine verheim- 
lichte oder bereit3 verwundene unglücliche Liebe bei ihr vermuthen; aber jelbft 
die Menſchen, welche ihr am nächſten ftehen, die fie von Jugend an gefannt haben, 
wüßten nicht, wo fie den Gegenftand biefer Liebe zu juchen hätten. 

Leichten Schrittes eilt fie aus der Rue Murillo, in welcher fie wohnt, quer 
durch den Park Monceau bis auf den Boulevard de Courcellee. Ein feiner 
Regen jprüht aus dem grauen Novemberhimmel herab. Sie winkt einem 
Tramwaymwagen, eilt ihm nah und ſchwingt fi mit unftandesgemäßer Be- 
hendigfeit hinauf. Im Inneren des Wagens ift fein einziger Pla mehr frei, 
auch die Plattform ift dicht bejeßt. Die Männer rüden beim Anblick der vor— 
nehmen Geftalt in knappem Zuchkleid und einfach Heidfamem Gapotehut zu— 
jammen, um ihr mehr Raum zu gönnen; zwei von ihnen werfen ihre Gigarren 
weg. Nita ift e3 gewöhnt, daß man ihr Rückſichten erweift, wo fie fich zeigt, 
und ftellt weiter feine Betrachtungen über die Höflichkeit ihrer Umgebung ar. 

Bald darauf Öffnet fich die Thür, ein Herr aus dem Inneren des Wagens 
bietet ihr jeinen Plaß, den fie annimmt, um e8 kaum eine Minute fpäter zu 
bereuen. Draußen war e3 friſch und luſtig — hier im Innern ift die Luft ein 
halbes Jahr alt und ſchmeckt nach allen Victualien, die während diefer Zeit in 
dem Wagen gefahren worden find. 

Rechts von Nita fißt ein weibliche Weſen, irgend eine Lehrerin, die, von 
Schülerin zu Schülerin laufend, mit ihrer Zeit geizen muß, und ißt Sand» 
wiches, deren Krumen fie beftändig von ihrem Kleid auf das Nita's hinüberftreift ; 
links von Nita fit eine rau aus dem Volke und hält zugleich ein Kind von vier 
oder fünf Jahren nebft verjchiedenen Bündeln von rothen und weißen Rüben 
auf dem Schoß. Das Kind tet feine ſchmutzigen Stiefelhen bejtändig an 
Nita's Kleid. Gegenüber Tieft ein hagerer Priefter in einer abgejchabten Soutane 
und mit einem bdreiedigen Hut fein Brevier. Ein junger Mann neben ihm, 
glatt rajirt, mit einem pelzverbrämten Rod — wahrſcheinlich ein Schrift- 
fteller, Jünger der neueften pittoresk verlotterten Schule Richepin — hört nicht 
auf, fie zu firiren, wobei er jehr oft feinen Hut abnimmt, um ſich über die 
Stirn zu fahren umd feine Ginquecento: Frifur zu zeigen. Nur um feinen zus 
dringlihen Bliden auszuweichen, widelt Nita eine Zeitung von den Pinjeln 
herunter, die fie in ihrem Muff mitgenommen hat und beginnt zu leſen. Es 
ift der von Miß Wilmot fo ſchmerzlich vermißte „Figaro“. Nah allen 
Seiten wendet fie da3 Blatt um, trachtet, ſich Intereſſe für die Berichte von 
Masque de fer, Ignotus und Un monsieur de l’orchestre abzugewinnen. 
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Umfonft! Immer wieder wie von einem unwiderſtehlichen Magnetismus an- 
gezogen, heften fich ihre Augen auf den Artikel, der mit „Boris Lensky“ über: 
fchrieben it. „Eine lächerliche Reclame,“ murmelt fie vor fi Hin; „aber das 
Märchen ift doch hübſch!“ 

„Place Pigalle!* — der Wagen bleibt ftehen. Zwei Garotienbündel fliegen 
Nita in den Schoß, alle ihre Pinfel fallen aus ihrem Muff auf die Erde, vier 
Nerjonen fteigen aus dem Tram, fieben wollen hinein. inmitten diejes Wirr- 
warrs hilft der junge Mann mit der Cinquecento-Friſur Nita ihre Pinjel 
zufammenzulefen, dann fie ihr mit einem gezierten Lächeln und verfrümmten : 
Heinen Finger reichend, murmelt er: „Ab, Mademoijelle ift Künftlerin.” 

Auch die Sonne hat ihre Flecken, der reizendfte Menſch hat feine unliebens- 
würdigen Eigenschaften — Nita von Santjewitich ift KHünftlerin! 

II. 

Die Kunſt! — Was ift die Kunft? — Ein Eryftallifirtes Luftſchloß, ein 
concret gewordener Traum, ein geraubtes Stück Himmel, mit dem die Menjchen 
den Abgrund nüchterner Leere in ihrer Eriftenz zu überbrüden trachten — die 
areifbare oder ungreifbare Vorſpiegelung eines idealifirten Lebens, an defien An— 
bli wir und nad dem erbärmlichen Elend der Wirklichkeit zerftreuen — eine 
ſüße Betrügerin, die jih abmüht, den Seelen Aller das Brot zu reichen, das 
der Körper der meiften entbehrt — der Lurus, den der Bettler mit dem König 
mitgenießen darf... . 

Das ift fie als Ding an fi. Und als Beruf?... Für Männer ift fie 
ein ftürmifches Meer, auf dem fie, mehr oder minder glänzend dazu ausgerüftet, 
nad dem Erreichbaren und Unerreihbaren fuchen; für Frauen zumeift ein jchläf- 
riger Hafen, in dem fie, bereit? müd von allerhand anderer unfruchtbarer 

Glüdsjägerei, mit einem irgendwie leden und abgenußten Lebensſchifflein ein— 
laufen, um für ihre halbverbrauchte Eriftenz einen legten Halt zu gewinnen. 

Die Männer fangen mit dem künſtleriſchen Beruf an; die Frauen hören 
meift damit auf. 

IV. 

Nita hat ihr ſelbſtändiges Atelier im Hintergebäude eines mit Garten— 
anlagen verzierten Höfchens in der Avenue Frochot. Seit einigen Monaten 
theilt ſie dasſelbe mit einer Freundin, einer jungen Ruſſin, die fie lieb ge— 
wonnen hat. Das Atelier Nita's hat zwei Thüren, eine, welche direct auf 
das Höfchen hinausführt, und eine, die Nita's abgeſchloſſenes Sanctuarium 
mit der großen Malerinnenjchule, welcher M. Sylvains vorfteht, verbindet. 
Nita Hat den Schlüffel zu ihrem Aunftneft in der Taſche. Ehe fie noch 
Zeit gefunden, ihn ins Schloß zu fteden, Hat fi die Thüre von innen 
geöffnet. Ein hübſches, blonde, junges Mädchen, mit etwas in die Höhe 
gezogenem Näschen, jchönem Teint, großen blauen Augen und fehr liebens- 
würdigem Zug um die vollen dunfelrothen Lippen fommt ihr entgegen und um— 
armt fie, als ob fie zwei Jahre lang von ihr getrennt gewejen wäre. Es ift 
Sonja, d. h. Sophia Dimitrierona Kafın. Sie ift groß, kräftig, dabei feines- 
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wegs plump gewachſen und hat überhaupt den ausgeiprochenften großruffiichen 
Typus, einen gefunden ſlawiſchen Typus, ber nicht wie bei den meiften Süd— 
ruffinnen durch einen Tropfen rumäniſchen, tartarifchen oder kaukaſiſchen Blutes 
ſei's entftellt, ſei's veredelt, jedenfall in irgend einer intereffanten, baroden 
Weiſe variitt worden ift. 

Sanft, gutmüthig, eher geneigt, einen Schmerz ruhig zu ertragen, ala ſich 
leidenschaftlich dagegen aufzulehnen, mit einer freudigen Empfänglichkeit und 
gefunden Verſtändniß für Kunft und Literatur, aber ohne ftarke Begabung für 
irgend Etwas, mit der Herzenätiefe einer Barbarin, aber dennoch mit einer 
anftändigen Mäßigung im Ausdrucd ihrer Gefühle, gehört fie zu einer Meittel- 
fategorie von Ruffinnen, die in Rußland feldft für normal gilt, im Auslande faft 
unbekannt ift. 

„Komme ich zu ſpät?“ frägt Nita, „war M. Sylvains ſchon da?“ 
„Nein,“ erwiderte Sophie, „wir find auf dem Punkt, an ihm zu ver- 

zweifeln.“ 
„Wo ift Dein Stillleben, willft Du mir's zeigen?“ frägt Nita. „Ad, 

hier —“ und fie verjenkt fih in die Betrachtung einer Studie, auf der eine 
vieredige grüne Flaſche, ein japanischer Theetopf, drei Rettige und zwei Zwiebeln 
höchſt gewifjenhaft abconterfeit find. Abwechſelnd von der Studie zu ber 
Freundin, von der Freundin zu der Studie hinüberblidlend, bemächtigt ſich Nita’s 
die Unruhe, die einen Menſchen bejchleicht, wenn er fich ein Lob auf die Lippen 
zwingen möchte und ihm feine Wahrheitsliebe den Mund zuhält. Zugleich denkt 
fie bei fih: „'s iſt doch wirklich ſeltſam, wie wenig Talent diefe Ruffen zur 

Malerei haben, jo fähig fie jonft find!“ 
Sophie hat indefjen ihre rothausgenähte graue Aermelſchürze abgeftreift und 

jpült ſich min in einer japanifchen Salatichüffel, die von den beiden Freundinnen 
zum Waſchbecken degradirt worben ift, die vollen weißen Hände ab. 

„Richt zufrieden, mein Herz?“ frägt fie mit ihrer fingenden ruffiichen 
Articulation. 

„Oh, 's iſt immerhin ein großer Fortſchritt gegen Deine früheren Arbeiten,“ 
verſichert Nita gutmüthig. 

„Gott geb's,“ meint Sonja phlegmatiſch. „Willſt Du Thee, Mütterchen?“ 
Nita lacht. „Thee und immer wieder Thee! Zu Hauſe hat mich bereits 

Miß Wilmot mit Theeanträgen verfolgt; das kommt davon, wenn man zwiſchen 
einer Engländerin und einer Ruſſin lebt. Da gibt es Thee und immer wieder 
Thee.“ 

„'S iſt aber auch etwas Prächtiges,“ meint Sophie treuherzig — „Thee 
kann man vertragen, wenn Einem alles Andere widerſteht. Eine alte Tante 
von mir ſagte mir einmal: der Thee ſei der verläßlichſte Freund, den fie im 
Leben je gehabt habe. Es ift traurig, das zu jagen mit jechzig Jahren, nicht 
wahr?“ 

„Das Leben ift nicht luſtig,“ erwidert Nita kurz, dann einen freundlicheren 
Ton anjchlagend: „Wer ift denn Dein verläßlichiter Freund, Kamerad?“ frägt 
fie die Ruffin, indem fie ihr einen Kleinen Klaps auf die Wange gibt. 
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„Oh, ich habe viele Freunde,“ verſichert Sophie ernſt — „ich finde die 
Menſchen ſehr gut. Und Du?“ 

„Ich? ich könnte mich nicht gerade zahlreicher Freunde berühmen. Ich glaube, 
daß ich zu mißtrauifch bin, um viele Freunde zu haben. Man verpflichtet ſich 
die Menjchen durch nichts ſo ſehr als durch die Illuſionen, die man fich über 
fie mat. ch mache mir über Niemanden Jlufionen mehr,“ jagt Nita herb, 
dann mit der Furzen Haftigen Handbewegung, mit der man eine peinlidde Er- 
innerung von ſich abwehrt, jet fie hinzu: „Nun gib mir eine Taſſe von Deinem 
Nektar, Sonja. Ich bin Heute ein wenig verftimmt, vielleicht thut er mir gut.“ 

„Du mußt einen Augenblid warten, er tft noch nicht fertig,” erwidert 
Sonja und beugt fich horchend über den kupfernen Theekeffel, der auf einem 
zierlich mit allerhand Theezeug beſetzten Tiſchchen fteht. 

63 ift vier Uhr Nachmittags. Das letzte weißliche Licht eines bereit3 raſch 
binfterbenden Novembertages fällt durch ein großes, beinahe eine ganze Wanbd- 
fläche ausfüllendes Fenſter in das Atelier — ein geräumiges, vierediges Gemad), 
deſſen graue Wände mit ein paar Studien, flotten, vertvegenen Entwürfen Nita’s, 
und ängftlich zierlichen Verſuchen Sophiens verziert find, außerdem noch mit 
einem Gipsabguß des heiligen Johannes, Basrelief3 von Donatello, mit mehreren 

Stüden malerischen alten Stoffes und zwei oder drei japanijchen Grepons. Die 
Möbel find jpärlid — ein Divan, über den ein alter perfiicher Teppich ge- 
breitet ift, ein paar bequeme Sefjel, zumeift aus NRohrgefleht, aber mit einem 
Supplement von feidenen Kiffen, zwei oder drei Tiiche, die unter einer Laft von 
Büchern, Mappen, Gipsabgüffen und Malkaſten zufammenbreden, mehrere 
Staffeleien, eine Vaſe mit welken Chryfanthemen, in einer Ede eine Glieder: 
puppe mit graziös verbogenen Armen, in der anderen ein Skelett, ſehr viel alte 
Tarbentuben — bies ift die ganze Einrichtung. 

Die Thüre in die anftoßende Malerjchule fteht halb offen. Müßig, auf die 
Vollendung von Sophiend Gebräu mwartend, wirft Nita einen Blick binern. 

Zwiſchen einem Wald von Staffeleien fieht fie acht oder zehn Frauen— 
zimmer, die müde ausfehen, gähnen, von denen eine Cigarretten raudt, eine 
andere an einem Biscuit Inabbert, eine dritte, die Hände träge auf die Hüften 
geftüßt, neugierig, ohne Intereſſe, mit der ftupiden Neugier Derer, welche die Zeit 
todtichlagen, von einer Staffelei zur anderen jchlendert — eine ihren Regenſchirm 
fucht, eine ihre Galoſchen anzieht, eine, den Hut bereit3 auf dem Kopfe, den 

Schleier über den Augen, eine Correctur an ihrem Bilde madt, und endlich nod) 

eine Andere an einem Pianino fiht und mit verzweifelter Energie die danse 
macabre von Saint-Sadnd trommelt. 

Einzeln genommen, hätten gewiß jo manche der hier verfammelten Damen 

ihren Reiz. Als Gruppe, als Gefammtbild wirken fie nicht erfreulih, machen 

vielmehr den Eindrud, Alle gleich jchäbig und abgejpannt zu fein, erinnern Nita, 
fie wüßte nicht recht zu jagen warum, an eine Schar maroder Schmetterlinge, 

denen man den Farbenftaub von den Flügeln gewijcht hat, und die nun damit 

beſchäftigt find, wie's eben geht, mit den Reſten einer Eriftenz fertig zu erden, 

die einmal. befjere Dinge veriprochen haben mag. 

Neben dem eifernen Ofen kauert ein mweibliches Modell, das fi) die Langen, 
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knochigen rothen Hände wärmt, und über deſſen Häklichkeit Jeder ftaunen würde, 
der es nicht wüßte, daß die beſonders malerische Verwendbarkeit häßlicher Frauen» 
zimmer, hauptſächlich, wenn fie mager und rothhaarig find, einen Fundamental- 
artikel der Sylvain'ſchen Kunftreligion ausmacht. 

Das mit allerhand Grünzeug garnirte Freldbett, auf dem das Modell den 
Wahnfinn der Ophelia pofirt hat, und zwar in einem Coſtüm, das von dem 
der Sarah Bernhardt in derjelben Rolle genau abgejchrieben ift, fteht auch mitten 
zwiſchen den Staffeleien. 

Nita Kennt jo ziemlich alle die Damen, weiß ihre Lebensgeſchichte, — s ift 
nicht viel Heiteres dabei. — Die Dame, die am Pianino fißt, ift Mrs. Leonidas 
Chandos aus Bofton; fie fol ihrer Zeit die jchönfte Frau in Nordamerika ge- 
weſen jein, jo ſchön, daß ſich — fie behauptet’3 wenigſtens — an einem Tag drei 
Männer aus unglüdlicher Liebe für fie vergiftet haben. 

Ihr Gatte verbringt feine Zeit in einer Privat-rrenanftalt. 
Sie hat Alles, was es auf der Welt WVernünftiges gibt, verfucht, um fich 

zu zerftreuen, bat Alles unbefriedigend gefunden, und fich jchlieklich, dies find 
ihre eigenen Worte, „der Kunſt ergeben”, wie man fi dem Trunk ergibt, 
um die Mijeren des Lebens in einer letzten Ylufion zu vergeffen. Die 
Dame mit dem Biscuit, die neben ihr fteht und ihr zubört, eine Elafter- 
lange Hopfenftange mit kupfrigem Gefiht, langen Zähnen und romantijcher 
Lodenfrifur, ift Miß Frazer, eine Schottin, die vor dreißig Jahren ihren Ge- 
liebten bei einem Gifenbahnunglüd verloren hat und den Zeitungsabjchnitt mit 
genauem Bericht feines Todes noch heute im Portemonnaie trägt. Sobald fie 
mit irgend einer neuen Bekanntſchaft zehn Worte gewechfelt Hat, zieht fie das 
Blättchen hervor, um ihr Unglüd zu produciren. Im Uebrigen verbringt fie 
ihr Leben damit, abwechjelnd das Trinflied aus der „Traviata“ zu fingen oder 
ihren Geliebten frei aus dem Gedächtniß zu malen. 

Die die, blonde Elfäfferin mit dem kühnen Federhut auf dem Kopf, die 

eben im Begriff fteht, ihre Galoſchen anzuziehen, Mlle. Mol heit fie, malt 
aus unglüdlicher Liebe, weil der Stolz ihrer Familie — fie ift die Tochter eines 
Eifigfabrifanten aus Saarbrücken — es ihr nicht geftattet hat, ihren Glavierlehrer zu 
heirathen, mit welchem ſie bis heute noch einen zärtlichen Briefwechfel unterhält. — 

Dort das ſcharfkantige Frauenzimmer mit dem Furzgefchnittenen braunen 
Haar, Frl. Prix, ftammt aus Düffeldorf. Sie hält fi für ein Genie, weil fie 
vierzehn Mal im Salon refüfirt worden ift, und bereitet fich unverdroſſen auf 
einen fünfzehnten Anfturm gegen die Jury vor. 

Das ſchöne, ſchwarzäugige Mädchen, blaß, ſchwermüthig, die Hände auf den 
Hüften, von einer Staffelei zur andern fchleichend, ift Mile. Guichard, Tochter 
eined Gewürzkrämers in der Nue Chaptal. Zu ſchön für ihre Lebensſphäre, 
widmet fie fi der Kunft, um etwas Vornehmheit in ihre Eriftenz zu bringen, 
jo lange, bis ... 

Die Dame, welche, den Schleier bereit3 über dem feingejchnittenen Geficht, mit 
ihren, in ſchwediſchen Handſchuhen ftedtenden Händen noch eine Gorrectur in 
ihre Ophelia malt, ift die Gräfin d'Olbreuſe, ein Schmetterling, der nur von 
Zeit zu Zeit in diefem Paradies der Verftoßenen auftaucht, eine Dame aus der 
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großen Welt, die häufig ganze Tage lang mit einer Betriebſamkeit Farben verdirbt, 
al3 ob fie die größte Eile hätte, jich damit ihr Brod zu verdienen, und dann 
plöglich wieder Monate lang für nicht? mehr Zeit hat, als Viſiten zu maden 
und in die Welt zu gehen. Sie ſchwärmt übrigens nicht nur für die Malerei, 
aud für Muſik hat fie eine große Vorliebe. 

„Es ift wohl unnüß, noch länger auf Sylvaind zu warten,” bemerft fie 
jebt, ihren Pinſel niederlegend, indem fie an die noch immer auf dem Pianino 
herumtrommelnde Mrs. Leonida3 Chandos herantritt. „Apropos, haben Sie 
fih Billets für Lensky's Concert im Eden verichafft ?“ 

„Bisher noch nicht, und ich telephonire doc) feit vierundzwanzig Stunden 
herum wie ein Detectiv oder ein Börſenagent,“ ſeufzt Mrs. Leonidas. 

Nita wendet ſich ab und jchließt zugleich nicht ohne Energie die halb- 
geöffnete Thür zwiſchen den beiden Ateliers feft zu. 

„Der Thee ift fertig,“ ruft Sophie. „Aber was haft denn Du nur, mein 
Täubchen, Du fiehft jo finiter aus?“ 

„S iſt nichts,“ meint Nita, „nur... .“ — mit einem Blid auf die 
Malerſchule — „das greift mir die Nerven an. So ein Damenatelier ift doch 
immer nur eine Art Spital für verfehlte weibliche Eriftenzen.“ Damit nimmt 
fie die Theetaffe aus der Hand der Freundin und jeßt fich in einen der bequemen, 
niedrigen Fauteuils. „Apropos . . .. ja, was ich doch für ein zerftreutes Weſen 
bin. Heute habe ih wahrlich gar feinen Kopf. Wei der Himmel, was mir 
Dummes in ben Nerven ſpukt. Da... ja, wo ift er denn? ... ein Brief 
für Di, vielleicht enthält er etwas Antereffantes.“ Und Nita findet den Brief 
nad einigem Suchen in der Taſche ihres Jäckchens, da3 fie abgelegt hatte. Kaum 
hat Sophie den Brief eröffnet, jo fchreit fie vor Freude laut auf. 

„Nun, was gibt'3, Kleiner Narr?" frägt Nita, felber ganz vergnügt über 
das ftrahlende Geſicht Sophiens. 

„Der Brief ift von meinem Vetter Nicolaj Lenäty — dem Sohn des be- 
rühmten Geiger? ... Du weißt... .“ 

„Ich weiß nichts — ich hatte feine Ahnung, daß Du mit Lensky vertvandt 
bift,“ erwidert Nita raſch und herb, 

„Meine Mutter war eine Couſine feiner Frau,“ ftottert Sophie, von dem 
unangenehmen Ton Nita’3 etwas verlegt — „Nicolaj und ich waren Jugend: 
geipielen. Ehe meine arme Couſine von Lensky getrennt war, wo fie dann aus— 
Ihlieglih im Auslande lebte, verbrachte ich alle Jahr meine Ferien bei ihr. 
Geftern begegnete ich Nicolaj bei Jeljagins. Er ift erſt kürzlich von Peters- 
burg gekommen. Nächſtens ſucht er mich auf, — indeß ſchickt er mir zwei 
Billet3 zu dem Goncert feine? Waterd übermorgen im Eden, — dem Concert, 
zu dem in ganz Paris feine Pläbe mehr zu haben find, weder für gute Worte 
no für Geld — und jchreibt mir dazu, fieh’, welch' Schöne Schrift er hat: 

„Liebes Mäuschen ! 
(Er nennt mich immer Mäuschen. Das ift eine Kindergewohnheit; wir kennen 
einander ja jchon fo lange und find wie Bruder und Schivefter mit einan- 
der) alſo: 
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„Liebes Mäuschen! (jchreibt ex) 
„Sch hoffte Dich geftern befuchen zu können, bin aber nicht dazu gefommen. 

Man bat fo rafend viel zu thun in Paris. Anbei jendet Dir mein Vater zwei 
Billets. Ich habe mir einen Pla daneben reſervirt und freue mich ſehr, in 
den Paufen des Goncert3 ein wenig mit Dir plaudern zu können. Indeſſen 
verbleibe ih Dein aufrichtig ergebener Nicolaj. 

„P. 8. Erſchrick nicht, wern Du in einigen Zeitungen die Nachricht leſen 
follteft, mein Dater ſei vom Schlag gerührt worden. Die Nachricht ift 
falſch und beruht einzig darauf, daß er vorgeitern, bei einem unbedeutenden 
Anfall von Schwindel, nad) dem Concert umgeſunken ift. Er ift wieder ganz 
wohl, und die Sache hat weiter nichts zu bedeuten, ala daß er fich viel zu ſehr 
anſtrengt.“ — 

„Sin Lieber Brief, nicht wahr?" jagt Sonja und betrachtet ihn andächtig — 
und wie hübſch von Kolja, an die Billets gedacht zu haben. Du freuft Dich doc) 
mit mir?“ 

„Ueber was?“ 
„Du kommſt doc mit mir in das Goncert?“ 
„Ihr... Nein.“ 
„Aber Nita, was fällt Dir denn ein?“ 
„Ich kann wirklich nicht, ich Habe feine Zeit. Beſuche das Concert doc) 

lieber mit der Gräfin d'Olbreuſe, die von Madrid herauf geraft ift und einem 
Stierfampf entjagt hat, um Lensky's Goncerten beizuwohnen, und die jetzt ab- 
wechjelnd die Protection des wuffiichen Geſandten und ihrer Glavierlehrerin in 
Anſpruch nimmt, um fi ein Billet zu erichmeicheln.“ 

Aber Sophie jhüttelt den Kopf. „ch verbrenne das Billet Lieber, als daß 
ich's Jemandem anderd gebe als Dir. ch begreife Dich nicht, Nita. Du, die 
Du jo muſikaliſch bift, die Du jedes Concert befuchft, das irgend der Mühe 
twerth ift, Du willft Boris Lensty nicht hören? a, was haft Du denn nun?“ 

Nita Elopft mit ihrer feinen Fußſpitze ärgerlich auf die Erde und jagt: „Als 
unlängft ein ungläubiger alter Franzoſe, dem gar nicht ums Sterben zu thun 
war, durch feinen Arzt erfuhr, daß jeine letzte Stunde gefommen ſei, ſagte er: 
Nun, angenehm ift mir's nicht, aber einen Troft Hab’ id) doch. Wenn ich todt 
bin, werd’ ich zum wenigſten nicht3 mehr hören von Sarah Bernhardt und dem 
großen Franzoſen, — er hätte Hinzujeßen jollen: und — — — von Boris 
Lensky!“ — 

V. 

Die Freundſchaft Sophien's und Nita's iſt beiläufig ein halbes Jahr alt, 
ihre Bekanntſchaft datirte um einige Monate weiter zurück und zwar bis in 
den verfloſſenen April, wo Sonja in die Kunſtſchule M. Sylvains eingetreten 
war, um das Malerhandwerk aus dem ff zu erlernen. 

Nita Hatte bereits damals ihr hübſches ſeparates Atelier neben der all— 
gemeinen Malerſchule, und auch ſchon begonnen, unter einigen hervorragenden 
pariſer Kunſtkennern für eines jener unheimlichen Naturfpiele zu gelten, die man 
als „weibliche Genies” bezeichnet, und an die man im Allgemeinen ebenjowenig 
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glaubt, als an Gejpenfter, die wahre Liebe oder ein probates Mittel gegen die 
Hundawuth. Da fie vorläufig aber noch nicht? erreicht Hatte al3 Anerkennung, 
nicht einmal einen Kunfthändler, jo hatten e3 ihre Kolleginnen auch nicht an ber 
Zeit gefunden, neidiih auf fie zu fein. Im Gegentheil genoß fie bei allen bie 
wärmfte Sympathie. Sie fam häufig in den großen Malerinnenfaal und wurde 
jedesmal mit einem Freudenſchrei empfangen, brachte auch ſtets neues Leben in 
die manchmal recht trübfelig geartete Geſellſchaft Hinein, erzählte in aller Eile 
eine Humoriftiiche Anekdote, machte einer verlegen vor der Leinwand hinbrütenden 
Kunftnovizin ein paar geſchickte Gorrecturen in ihre Arbeit, elektrifirte da3 
momentan gelähmte Selbftvertrauen einer Andern durch eine anerkennende Be— 
merkung, und verſchwand dann wieder, nachdem fie gerade lange genug geblieben 
twar, um die künſtleriſche Sippichaft angenehm anzuregen, nicht lange genug, um 
fie irgendwie aufzuhalten oder zu ftören. 

In nähere freundichaftliche Beziehungen war fte jedoch zu feiner der Künft- 
lerinnen getreten; nur zu Sophie Dimitrieona hatte ſich ihr Verhältniß gleich 
von Anfang an wärmer geftaltet. Das janfte, qutherzige Weſen, die beinahe 
phlegmatiiche Ruhe der jungen Rufjin berührten Nita fympathiih, und dann 
auch — Sophie jah mit einer andächtigen Verehrung und Bewunderung zu ihr 
empor, wie fie nur friſch importirte junge Ruffinnen den hervorragenden Rejul- 
taten weſtlicher Givilifation entgegenbringen. Das rührte Nita, jchmeichelte 
ihr wohl auch cin bischen; dennoch würde der Verkehr der Beiden nie jo raſch 
zu herzlicher Freundſchaft gedichen fein, wenn nicht befondere Umſtände ein= 
getreten wären. 

Eines Tages fam Sonja ganz außer fi) in das Atelier der Defterreicherin 
geftürzt. „Ich muß mit Ihnen reden!“ rief fie todtenblaß, einen Brief in der 
Hand. „Ich habe Niemanden, an den ich mich wenden kann, außer Ihnen,“ 
fuhr fie fort, „und ich bin jo empört, ich fühle mich fo verleßt, jo unglüdlich!” 

Etwas befremdet von bdiefer Aufregung, nicht fehr erfreut darüber, ihre 
Arbeit unterbrechen zu müſſen, ſchickte Nita indefjen qutwillig ihr Modell hin— 
aus umd fragte: „Nun? ...“ 

Sonja reichte ihr den eben erwähnten Brief. Es war ein Liebesbrief von 
einem Menſchen, den fie nicht kannte, der ihr aber, wie fie fich deffen erſt nach— 
träglich erinnerte, jeit längerer Zeit beftändig auf der Strafe nachgegangen war. 
Zwei Tage zuvor hatte er fie im Halbdunkel vor ihrem Haufe angefprochen. 

„Was ſoll ih thun? — ih mag mich bei Niemandem beklagen,“ rief fie 
mit heißen Wangen und Thränen in den Augen. „Sagen Sie Keinem davon, 
ich bitte Sie. Ich ſchäme mich, und zugleich fürchte ih mid. Der Elende, er 
kann ſich doch nicht in mir geirrt haben!“ 

Ein Ausdrud furchtbarer Bitterkeit trat auf Nita's Geſicht. „Es ift jelten, 
daß die Dummheit der Männer Frauen gegenüber ihre Schlechtigkeit übertrifft — 
aber es fommt vor,“ jagte fie. „Schütteln Sie fi ab, ala hätten Sie auf eine 
Kröte getreten, und gehen Sie eine Zeit lang nicht ohne Begleitung aus.“ 

„Meine Jungfer beklagt fi) ohnehin darüber, zu viel zu thun zu haben.“ 
„Aber die Ältere Dame, mit der Sie leben .. .“ 
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Sonja wurde roth. „Ich habe Niemanden als die Jungfer . .. . ich nenne 
fie manchmal eine ältere Dame .. . es ift ja feine Lüge!“ 

Nita fuhr auf. „Dann erklärt fi die Sache,“ rief fie; „aber... .,“ fie 
blickte Sophie befremdet an, „ich begreife nicht - . .,” fie ſtockte. 

An der That nahm fih die Sache recht jeltiam aus, Sophie Dimi- 
triewna war offenbar ein junges Mädchen aus fehr gutem Haus; ihr Vater, ber 
fie anfänglich ein paar Mal in dem Atelier, in das ex fie felber eingeführt, be- 
fucht hatte, zählte zur beften ruffifchen Gefjellichaft, und Sophie... lebte allein! ... 

Ya, wenn fie ein arme Mädchen geweſen twäre, dad, von Anfang an mit 
allen Schattenfeiten de Lebens vertraut, fi, wo es gilt, aus einer unangenehmen 
Situation geſchickt Herauszuziehen verfteht — jo aber... „Und Ahr Vater — 
find Sie denn nicht bei Ihrem Vater?“ frug Nita endlich. 

Sophie wurde fehr verlegen. „Mein Vater,“ murmelte fie — „mein Water 
.. . wir find... ich habe ihn ala Kind nie gefannt, — kurz vor meiner Ge- 
burt ... haben ſich meine Eltern getrennt. Papa lebte im Ausland; als meine 
arme Mutter ftarb, kam ih in ein Inſtitut; — erft vor zwei Jahren verließ 
ih dasjelbe, dann nahm mic) Papa wohl zu fich, er war endlich aus dem Aus— 
land zurücdgefehrt und lebte nun in Petersburg, aber ih... ich fühlte, daß 
ih ihn ftöre, obwohl er immer fehr gut gegen mid; war, fo ritterlidh und 
artig . . . ich Hatte von jeher Vorliebe für die Dtalerei, die hab’ ich von ihm 
geerbt, nur ift er unendlich begabter ala ih, — er ift ein jehr hervorragender 
Menſch, un homme tout à fait remarquable — aber Sie begreifen, wie foll man 
fih wohl fühlen mit einer Tochter, die man nicht kennt! Und ex hatte fich fo 
lange an das Gargonleben gewöhnt... Als ich ihn bat, mich nach Paris zu 
ſchicken, damit ich dort die Kunſt ftubiren könne, war er dazu bereit; ex reifte 
jelbft mit mir nad) Paris. Ehe er nad) Peteröburg zurüdfuhr, übergab er mid) 
bier einer Dame, einer alten Belannten von ihm. Er hatte fie wohl ſchon jehr 
lange nicht mehr gejehen, darum ahnte er nicht, daß es mir vollftändig unmöglich 
fein mußte, mit ihr zufammen zu leben, ... .. e8 ging wirklich nicht. Nachdem 
ih mich von ihr befreit Hatte, etablixte ich mich allein mit meiner Kammer- 
jungfer, in einem Garni .. .“ an diefem Punkt ihrer Erzählung brad) die arme 
Heine Ruffin in heftiges Schluchzen aus. 

Nita konnte Niemanden weinen fehen, — das war fo in ihrer Natur, es 
machte fie unglücklich. „Beruhigen Sie fi do, mein armer Engel,“ rief 
fie und ftreichelte und berzte das junge Mädchen. „Weinen Sie nicht jo; es ift 
ja wahrlich nicht der Mühe werth. Das, was fie erlebt haben, ift nichts. Es 
freut mid, daß Sie’ jo ernft nehmen, aber es ift nichts. Der Menſch ift 
Ihnen ja gleichgültig. Ein Wahnfinniger vermag nicht, Sie zu beleidigen. 
Aber Ihre erponirte Stellung könnte Jhnen andere, viel gefährlichere Verlegen— 
beiten bereiten. Sie dürfen nicht allein bleiben. Könnten Sie nicht zu Ber- 
wandten ziehen?“ 

„Ih Habe Niemanden,“ ſchluchzte Sonja. Nita dachte einen Augenblid 
nad, dann begann fie: „Bei mir ift ein Zimmer frei, — nur ein fleines Zimmer, 
aber jo wie's ift, fteht’3 zu Ihrer Verfügung. Kommen Sie noch heute; ich 
werde mich von Herzen freuen. Steine Scrupel, Sonja, fommen Sie.“ 
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Einen Augenblid ſchaute Sophie ftarr vor Begeifterung und Rührung zu 
Nita auf, dann warf fie fi ihr in die Arme — die Sache war abgemacht. 

Seit ſechs Monaten Hauften die jungen Mädchen nun beifammen ; im Hod; 
jommer hatten fie gemeinfhaftlih, immer unter der Aegide Miß Wilmots', 
eine Erholungs» und Studienreiſe an die See gemadt, und wenn an irgend 
einem Tage die Dankbarkeit Sophiend zu heftig aufloderte, dann gab ihr 
Nita einen Schlag auf die Wange und meinte: „Slaubft Du wirklich, daß 
das idylliiche töte-A-töte mit Miß Wilmot gar jo amiüjant war? dh 
freue mi, daß ich eine jo glüdliche Hand gehabt und mir meine Freundin 
jo geſchickt zu wählen verftanden habe. Du würdeſt mir jet ſehr abgehen, 
Kamerad.” 

VL 

„Du wirft ihm doc nicht ins Foyer nachlaufen, wenn dad Goncert vor 
über, wie alle die andern Närrinnen?“ 

63 ift in der Rue Murillo beim Gabelfrühftüd, dag Nita dieje Frage an 
Sophie richtet. Die beiden Freundinnen und Miß Wilmot figen in einem 
Heinen Speijezimmer, in welches das Licht von oben durch matt polirte Gla: 
ſcheiben fällt. Nita’3 Wohnung befindet fi im dritten und oberften Stod 
eines jehr jchönen Haufes; feine große Wohnung, aber geräumig genug für drei 
Damen, und dabei jo allerliebjt ausgeftattet, wie fich’3 nur eine künſtleriſch ge 
artete junge Mädchenphantafie ausdenten kann; nirgends eine Spur von ſchwer⸗ 
fälliger Tapeziererpedanterie, ja nicht einmal eine Anwandlung von Stil, überall 
die willkürlichſte Anmuth und dabei eine jo anheimelnde Gemüthlichkeit, daß 
man gar nicht mehr aus dem trauten Neft heraus möchte, wenn man einmal 
den Fuß über die Schwelle gejegt bat. 

Der Tiih, um den das Trio verfammelt fitt, ift mit Iuftigem alt 
ftraßburger Geſchirr bejeßt ; die Ueberreſte eines ausgezeichneten Frühſtücks erfalten 
langjam in den Schüffeln. Es ift wenig gegeffen worden; beſonders Nita bat 
faft nicht3 angerührt. Auf langes Schmeidheln und Bitten Sonja’s Hat fie fid 
endlich entichloffen, mit der Freundin das für den Nachmittag angefagte Concert 
Lensky's zu befuchen und fcheint jet ihren Entſchluß zu bereuen. 

„Du wirft ihm doch nicht ins Foyer nachlaufen?“ ruft fie noch einmal mit 
gefteigerter Herbigfeit aus. 

„Ich denke nicht daran,“ verfichert ihr Sophie. 
„Nun, ich meinte nur,” jagt Nita, „da Du zu feiner Verwandtſchaft 

gehörft.” 
„Ich ftehe jeit dem Tode feiner Frau in gar feinem Verkehr mit ihm,“ 

theilt Sophie der Freundin mit. „Er mag mich nicht, findet mich befchränft 
und prüde. Als Menſch Hab ich ihm auch nie bejondere Sympathien abzu— 
gewinnen gewußt; er hat mir meine liebe Goufine, feine Frau, viel zu jehr ge 
kränkt, als daß ich’3 ihm je verzeihen könnte. Aber als Künftler . . . fiehit Du 
als Künftler, — da fteht er doc) einzig da. Ach Habe ja auch andere wunder: 
bare Bioliniften gehört, aber daß es einem jo kalt und Heiß über den Rüden 
liefe bei jedem Bogenftriche, das gibt's nur bei ihm.“ 
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„Ja, er ift ein großer Künftler,” gefteht Nita zu. Ihre Stimme Flingt 
müde und heifer, und die Worte fallen langjam, Silbe für Silbe, von ihren 
Lippen, ala ob fie ihr während eines magnetijhen Schlafes abgeziwungen worden 
wären. Sie fieht blaß aus und hat wieder einmal ihre unheimlichen Augen. 

Sophie hat es Yängft gemerkt, daß Nita heute nicht jo recht im Gleich— 
gewicht ift. Da fie aber nicht an der bedauerlichen Gewohnheit leidet, nervöſe 
Menſchen mit Fragen über den Grund ihrer Aufregung zu quälen, jo thut jie 
weiter nicht dergleichen, ſondern beſchäftigt fi ruhig mit dem Samowar und 
macht Thee. : 

Miß Wilmot’3 Geift ift indeffen, wie gewöhnlich, in außergewöhnliche, von 
der Gegenwart ſehr weit abliegende Angelegenheiten vertieft. 

Wie ſchon erwähnt, leidet fie an einer unglüdlichen Liebe zur deutjchen 
Sprade. Dieje Monomanie bekundet fih in letzterer Zeit hauptſächlich dadurch, 
daß fie jedes Stückchen franzöſiſcher und englifcher Literatur, das ihr in die 
Hände geräth, von Victor Hugo und Shakeſpeare bis zu etwaigen Aphorismen 
in den Pariſer Fiakerbülletins, ind Deutjche verarbeitet. Anftatt ihre Ueber— 
jeßungen in ein ordentliches Heft einzutragen, notirt fie diefelben auf allerhand 
unbejchriebenen Papierſchnitzeln, auf die Kehrjeite von alten Goncertprogramms, 
Menu’s, Rechnungen. Nichts ift vor ihr ſicher. 

Ein ganzer Haufen diefer Documente Liegt heute neben ihrem Zeller. Sie 
wartet jehnjüchtig auf eine Aufforderung, etwas davon vorzulejen. 

„Ich glaube, daß uns wirklich ein großer Genuß bevorfteht," bemerkt Sonja 
nah einem Weilchen, während fi) Nita zerftreut eine Mandarine ſchält — 
„Lensky hat Heute ein ungewöhnlich jchönes Programm. Die erfte Nummer 
ein Trio von Schumann; dann fpielt fein Begleiter ein paar kleine Stüde; 
dann kömmt eine Sarabande von Bad, irgend Etwa von Paganini, ich weiß 
nicht was, dann eine Melodie von Lensky jelbft — la Lögende heißt fie, glaub’ 
ich, fie ift feiner Frau gewidmet.“ 

„Ach, jpielt er die auch?” frägt Nita kurz. 
„Haft Du fie bereit3 von ihm gehört?“ frägt fie. 
„Ja — einmal — 's iſt ſchon ein paar Jahre her,” erwidert Nita, ohne 

aufzujehen. 
„Ich bin ſonſt nicht jehr für feine Compofitionen eingenommen, aber ich 

müßte nichts, was mir mehr zu Herzen ginge als dieſe Melodie, wenn er fie 
vorträgt,” meint Sophie. Nita bleibt ſtumm. 

Miß Wilmot fpielt jet mit ihren bläulichrofa Händen Glavier auf dem 
Tiſchtuch und zwar in einem feierlichen, großartigen Marſchtempo; dabei jummt 
fie etwas Unverftändliches vor ſich Hin, und fieht Marie Antoinetten am Armen- 
Sünderkarren ähnlicher denn je. 

Diefer Kleine Triumphmarſch bedeutet, daß ihr eine Ueberſetzung in Verfen 
gelungen ift. 

„Nun, zeigen Sie mir doch Ihr letztes Werk,“ wendet fich jet Nita gut— 
mütbig an fie. 

„Ich glaube, daß Sie diesmal mit mir zufrieden fein werben,“ ftottert 
Miß Wilmot Hoch erfreut und taftet dabei unficher zwiſchen dem Stoß von 



376 Deutſche Rundichau- 

Papierfchniheln neben ihrem Teller herum. „Ob, bier — ich glaube, es ift mir 
wirfli gut gelungen, den Zauber des Gedicht3 von Goldjmith tieberzugeben.“ 
Miß Wilmot’3 Augen füllen fih mit Thränen. „Sie kennen doch das Gedicht: 

„Ihe cricket chirpeth on the hearth, 

The crackling faggot flies“ — 

und mit erhobener Stimme declamirt fie: 
„Heimlich dad Heimchen zirpt zur Heerde, 
Es fliegt das krachende Fagot —“. 

„Nun?“ — mit einem triumphirenden Blick auf Nita — „gibt Ihnen 
dies nicht genau dasſelbe Bild?“ 

„Das Bild einer von einer Grille drangſalirten Schafheerde und eines 
wahnſinnig gewordenen Blasinſtruments?“ frägt Nita, — dann plötzlich bricht 
ſie in krampfhaftes Lachen aus. Es iſt nicht ihr gewöhnliches, gutmüthig weiches 
Lachen, ſondern das Lachen einer Perſon, deren mühſam verhaltene innere Auf— 
regung ſich irgendwie Luft macht. 

Mit tief verletztem Gefihtsausdrud erhebt fich Miß Wilmot, greift nad) 
ihren Documenten, hüllt fi würdevoll in ihr rothes, geftrictes Wolltuch ein 
und verläßt da3 Zimmer. 

„Mix ift leid, daß ich die Alte gefränft habe," murmelt Nita, ihr nad 
blidend. 

„Ach, der Kummer Miß Wilmot’3! der dauert nie über ihre nächſte Taffe 
Thee hinaus,“ verfihert Sophie; „aber Du jcheinft müd’ und unwohl, mein 
Herzen. Wenn Du wirklih nicht gern in dad Concert gehft, wenn Du Did 
am Ende nur zwingft um meinethalben, jo bleib’ ich lieber zu Haufe.“ 

„Nein!“ jagt Nita finfter, „ich hab's einmal gejagt — ich gehe!“ 

Vo. 

Das Goncert Lensky joll um vier Uhr ftattfinden, und zwar diesmal aus- 
nahmsweije im Eden, einem neu erbauten Kunſttempel, halb Goncertjaal, Halb 
Alcazar, in dem heute ein Ballet, acht Tage darauf ein Oratorium auf: 
geführt wird. 

Um etwa ein halb nad drei Uhr rollen Nita und Sophie in einem jchrill 
hinklirrenden Fiaker aus der ftillen Rue Dturillo in die lärmende innere Stadt. 
Mit einem Male verlangjamt der Fiaker jein Tempo. „Was gibt's?“ frägt 
Sophie, dad Köpfchen zum Fenſter hinausſteckend. 

„I kann nicht vorwärts, die Wagenreihe verjperrt den Weg,“ antwortet 
der Kutſcher. Die Pferde bleiben ftehen. Auch Nita blickt jetzt hinaus. „Welcher 
Tumult!“ jagt fie, „ein Wagen drängt den andern ... es ift, als ob eine Cele— 
brität begraben würde.“ 

Indeſſen Haticht der Regen auf die Dächer der Wagen, auf das harte Macadam 
herab, rajhelt an den weißen Kautſchukmänteln der Kutſcher nieder, an den 
Schirmen der Fußgänger, die einander rückſichtslos auf den Trottoirs vorwärts 
fchieben. Die Kutſcher Inallen mit den Peitfchen, jchreien, fluchen; die Pferde 
icharren und pruften. Ein Hausgroßer Omnibus, das Verde voll triefender 
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Regenſchirme, unter denen man die Menſchen nicht fieht, fteht, von der Stauung 
gefangen, inmitten einer Armee von Landaus, Coupés und Fiakern; Regen- 
jtreifen und grauer Nebeldunft ziehen einen Schleier über die Perfpektive der 
Straße. 

Endlich, mühſam genug, jchiebt fich der Wagen der beiden Mädchen um 
einige Schritte vorwärts, — dann no ein paar Schritte... Sonja fieht 
auf die Uhr ... Bier! Mit Schreden erinnert fie fi) der fabelhaften Püntt- 
lichkeit Lensky's. „Nita, wenn wir den Anfang nicht verfäumen wollen, fo 
müffen wir auöfteigen und zu Fuß gehen.“ 

Und fie fteigen aus, — fie find nicht die Einzigen. Die vornehmften Damen 
ftürzen fi aus den hübſcheſten Coupés, twinden fi mühſam zwiſchen Wagen 
mit von Näſſe ſchwarz glänzenden Dächern und wie in Chocolade getauchten 
Rädern, drängen fi) auf dem jchlüpfrigen Trottoir zwiſchen Glavierlehrerinnen 
mit Galojchen und Regenmänteln, zwiſchen Mufitern mit heraufgefchlagenen Rod: 
fragen und zerdrüdten Cylindern, mitten unter ihnen die Gräfin d'Olbreuſe mit 
ihrer hoben Pubderfrifur und ihren ftilgemäßen Schönheitspfläfterchen, mit ihrem 
bourboniftifchen Profil und ihrer unverwüftlichen Diftinction, dazu in Hoftrauer 
für irgend eine legitimiſtiſche Fürftlichkeit, und mit einem großen Pad Noten 
unter dem Arm. 

Die Pläße der jungen Mädchen befinden ſich auf der Eftrade. Durd) eine 
endlofe Länge von Gorridoren, die nad) Sägejpänen und Gas riechen, gehen fie, 
oder werden vielmehr von der Menge vorwärts geftoßen. 

Faft alle Eftradepläße find von Lensky an Bekannte verſchenkt worden. Es 
gibt feinen grogmüthigeren Künftler al3 ihn, feinen, der bei ſolchem mafjen- 
haften Zudrang, bei verdoppelten Preijen, noch immer darauf hielte, fi Hun- 
derte von Freibillets zu jeiner perfönlichen Verfügung vorzubehalten. Allerhand 
Menſchen find in Folge deffen auf der Eftrade durcheinander gewürfelt, Damen 
jeden Alter? und faft jeder Rangftufe, — alte Damen mit ſchwarzen Seiden- 
mänteln und glatten, grauen Scheiteln, aber vielfach durchfurchten Stimmen, — 
müde Kunftpilgerinnen, die vor dreißig oder vierzig Jahren vielleiht hübſch, 
vielleicht gefeiert, ihre Garriere als Birtuofinnen begonnen haben, und jetzt froh 
find, fie als Mufiklehrerinnen bejchliegen zu können, — dann wieder blutjunge 
Mädchen mit zerzauften Stivnlödchen, keck in die Welt hinausbligenden Augen 
und unruhig aufwärtöftrebender Eitelkeit, die ſich in jedem Fältchen ihrer billigen 
Bagatell-Eleganz verräth, — Gonjervatoriftinnen, die e3 noch nicht zum Vir— 
tuoſenthum gebracht haben, die e3 vielleicht nie zu anftändig gezahlten Muſik— 
lehrerinnen bringen werden, — mitten zwijchen ihnen ein paar Damen aus 
der höchſten Gefellichaft, ſehr hübſch, jehr einfach gekleidet, dabei luftig, auf: 
geregt, wie verwöhnte Frauen, wenn jie einmal das Vergnügen genießen, 
jih in einem Gedränge, in das fie nicht Hineingehören, zerren und ftoßen zu 
laſſen, — Menſchen, die jpanifch, die franzöfiſch, ruſſiſch oder englifch reden, — 
einige Herren, nicht viele, — der Doyen der Pariſer Operncomponiften, — ein 
paar Violiniſten, ein Dichter, der gefommen ift, ſich zu begeiftern, — ein jehr 
berühmter Maler, dem man Lensky's Erſcheinung vom pittoresfen Stand- 
punkt aus gerühmt — — da3 Alles drängt fid) auf der Eftrade durcheinander, 
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„Wo find denn unſere beiden Plätze?“ fragt Sophie, aufmerkſam umber- 
ipähend, 24, 25,... 24,25 —“ 

„Hier, Sonja,” ruft eine weiche, qutmüthige Männerftimme. 
Sophie wird plößlich feuerroth, ihre großen, blauen Augen glänzen auf. 

Sie bleibt wie angewurzelt ftehen. Ein junger Mann, groß, breitihultrig, unter 
defjen äußerlich ftreng englifcher Haltung ſich etwas von feiner ehrlichen ruſſiſchen 
Pärenhaftigkeit immer wieder Luft macht, dazu mit einem Yänglichen, etwas 
gelbem, ungewöhnlich vegelmäßigem Geſicht, ſympathiſchen, mandelföürmig ge 
jchnittenen Augen und vollem braunen Haar, fommt auf fie zu, reicht ihr die 
Hand — „da jind die Plätze,“ jagt er, „hier in der dritten Reihe. Ich bin erft 
vorgeftern angelommen, mein Bater hatte feine beſſeren zu vergeben.“ 

„ber ich bitte Di, wir jind ja herrlich placirt. Es war fo Lieb von 
Dir, an mich zu denken,” verfichert Sophie treuherzig. 

„Nun, das fehlte noch, daß ich Dich) vergäße!“ Plötzlich heftet ſich jein 
Blick auf Nita und bleibt auf ihrem Geficht ftehen. 

„Habe die Güte, mich vorzuftellen, Sonjitichla,” bittet er. Seine Stimme 
zittert ein wenig. 

„Mein Better Nicolaj Lenzty —“ jagt Sophie in einem Ton, der ver: 
räth, daß diefer Vetter nicht der Erſte Beſte für fie ift. 

„Fräulein von Santjewitich,” fett fie erflärend hinzu — „aber was haft 
Du nur, mein Herz, Du fiehft jo angegriffen aus?“ fragt Sophie, zu Nita ge 
endet. 

„Es ift nichts, es wird dorübergehen,“ murmelt Nita und fett ſich. 
Nicolaj’3 Züge nehmen einen aufrichtig beforgten Ausdrud an, zugleich kann 

er den Blick nit von ihr wenden. Warum gefällt fie, gerade fie, eh’ fie noch 
ein Wort mit ihm gewechſelt hat, ihm beffer, als ihm bisher irgend ein weib- 
liches Weſen gefallen bat? Sie fieht übrigens ungewöhnlich reizend heute aus. 
Das ermattende Fieber, welches fie faft zu Boden zieht, nimmt ihrem Weſen 
die Herbigfeit, welche oft etwas erfältend an ihr berührt. Der Umriß ihres 
Geſichtchens ift viel weicher al3 ſonſt. Ein räthjelhafter Schimmer glänzt aus 
ihren großen Augen, den Augen, in denen ein ungeheurer Jammer begraben 
liegt, und um den Mund zittert es wie eine zum Tode verurtheilte Zärtlichkeit, 
die nicht fterben will. 

„Könnteft Du mir ein NRiehfläfchchen verichaffen, Kolja?” bittet Sophie 
bejorgt. 

Da ericheint die Gräfin d'Olbreuſe auf der Eftrade, den Hut halb vom 
Kopf heruntergerifien, eine der jonft angeftedten Puderloden auf der Schulter, 
und bei alledem jo vergnügt, ala ob fie ſich in ihrem ganzen Leben nicht befjer 
unterhalten hätte. „Nr. 26... Nr. 26“ ruft fie einmal über das andere umd 

hält fi ein Lorgnon mit fehr langem Stiel an die Augen. 
„Hier, Gräfin, da — knapp neben meiner Goufine,“ ruft Nicolaj. 
„Ah merei, comment ca va, Sophie — Nita, es ift ja darmant, daß mir 

nebeneinander find! Denken Sie nur, was ic) gethan habe, um mir den Plat 
zu erobern. Geſtern jehe ih M. Nicolas auf dem Boulevard de la Madeleine, — 
ih bin in einem Fiaker — laſſe halten, ſpringe heraus, eile auf M. Lensky zu und 
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bringe ihm mein Anliegen vor. Wir find alte Bekannte von Nizza her, aber 
id hatte feine Ahnung, daß er in Paris fei. Es war kühn von mir, ihn jo 
mir nicht3 dir nicht? beim Kragen zu nehmen, nicht wahr? Halten Sie mir 
doch einen Augenblick meine Noten, M. Lensky,“ und die Gräfin ſteckt fich ihren 
Hut mit einer jehr langen Nadel zurecht — „es war wirklich ...“ 

Ein ungeheurer Beifallsſturm jchneidet ihr das Wort ab. Durch die in- 
mitten de3 Publicums auf der Ejtrade freigelafjene Gaſſe ſchreitet ein großer 
Drann mit langem, halbgelodtem, dunfelm Haar, das anfängt, grau zu werden, 
mit einem Geficht, deffen Züge an die einer ägyptiſchen Sphing erinnern, — 
einem Geſicht mit einem unbejchreiblichen Ausdrud von finfterer Traurigkeit, 
herbem Stolz und rührender Güte, — einem Gefiht, das nicht ſchön ift, das 
man aber nie vergißt, wenn man ed einmal gejehen hat, — dem Gefidht eines 
Menſchen, der alle Freuden diejer Erde ausgekoftet hat, und noch immer hungrig 
it, — eines Menſchen, der ſich noch immer verziweifelnd nad) Etwas fehnt, an 
da3 er längft aufgehört hat zu glauben. 

Die beiden Mitwirkenden gehen Hinter ihm, — ber Gellift, eine PBarifer 
Gelebrität mit in der Mitte gejcheitelter Lodenfrifur und jehr langem Schnurr- 
bart, den er von einem verbannten polnifchen Märtyrer geerbt haben könnte, — 
der Pianift, ein Schüler de Sterny’3, ihm auch im Aeußeren gleichend, blond, 
ſchlank, mittelgroß, tadellos geichniegelt und gebügelt, beinahe ftußerhaft. 

Lensky verbeugt fich einfach wohlwollend nach allen Seiten hin — das Trio 
von Schumann beginnt. 

Die beiden andern Inſtrumente beherrjchend, ſchwebt die filberne Süßigfeit 
des Geigentons durch den Saal. 

Nita beugt den Kopf vor — lauſcht — lauſcht — der junge Lensky bat 
ihr da3 von Sophie erbetene Riechfläſchchen verſchafft — fie dreht es geiftes- 
abweſend in ihren Händen, Der Blid in ihren Augen wird immer düfterer. 

Warum ift fie hergelommen? — warum .. . aus Gefälligfeit für Sophie? 
Nein, weil fie die ganze Nacht immer und immer wieder diefen filbernen Geigen- 

ton gehört hat, in taufend fchmeichelnden Klangſchattirungen — ſchwül, traurig, 
lockend. Sie hat fih den höchſten muſikaliſchen Genuß verſprochen, der einem 
Menſchen geboten werden kann, aber mein Gott, welche Enttäuſchung, melde 

fürchterliche Enttäuſchung! 
Schon nad den erſten Takten fängt Lensky an zu ſchleudern. Er ärgert 

fich über das kalte Spiel de3 Parijer Gelliften, über eine Motte, die ihm an der 
Wange vorbeigeihtwirrt ift, über weiß Gott was. 

Sein Spiel unterjcheidet fih von dem anderer Wiolinvirtuojen momentan 
nur durch eine raſende Meberhaftung der Tempi, eine erftaunliche Unreinheit und 
eine üppige Klangfülle, eine unnachahmliche Weichheit und Sattigkeit des Tons, 
die noch nie von einem andern Geiger erreicht tworden find. Sein Vortrag ift 
von einer Willkürlichleit, die den feiner Eigenart unkundigen Gelliften völlig ver- 
wirrt. Ber manchen Stellen Klingen die drei Inſtrumente nicht einmal ineinander. 

63 ift eine erbärmliche Muſik. Die Zornesadern ſchwellen Lensky auf der 
Stirn. Immer mwüthender ftreiht er auf feiner Geige herum; fie iſt für ihn 
nur noch ein Inſtrument, auf dem er feine fchlechte Laune außraft. 

235 * 
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Ein anweſender Kritiker bezeichnet fein Spiel als ein muſikaliſches Ver— 
drehen, die Aufführung des Trio al3 eine VBerfündigung an Schumann’s 
Schöpfung. Dennody wird den Künftlern zum Schluß der Nummer reichlicher 
Beifall zu Theil. Es iſt Mode, ſich für den „Teufelsgeiger“ zu begeiftern. Was 
ben Parifern allenfalls an dem von ihm verübten Speftatel väthjelhaft vor 
fommen mag, bezeichnen fie al3 „Slave“ und beruhigen mit diefem einen kurzen 
Wort alle ihre etwaigen Bedenten. 

„Er hat einen ſchlechten Tag,“ feufzt Sophie — „oder ift es nicht mehr 
derſelbe Menſch?“ 

Zum erſten Male richtet Nita die Augen auf den Virtuoſen, der jetzt, von 
dem Publicum mit lautem Beifallsgeſchrei herausgejubelt, zwiſchen den beiden 
andern Mitwirkenden von neuem auf das Podium tritt. 

Seine Haltung iſt gebückt, ſeine Unterlippe erſchlafft; tiefe Furchen zeigen 
ſich in ſeinen Wangen, vom Augenwinkel, an den Backenknochen vorbei, zieht fich 
ein breiter Schattenſtreifen; die Kinnlade hat nicht mehr ihren feſten, markigen 
Umriß von ehemals, — und doch ... „Ganz derſelbe iſt's,“ behauptet Nita 
kurz und wendet den Kopf ab. 

Natürlich iſt's derſelbe, nur treten die Schlacken in ſeiner Natur häßlicher 
und aufdringlicher zu Tage als früher, wo der ganze Zauber ſeiner feurigen 
Männlichkeit feine Fehler verllärte. Einen jungen Mann kleideten dieſe Fehler, 
einen alten kleiden ſie nicht. 

Endlich hat ſich das Publicum beruhigt, das Concert nimmt ſeinen Fortgang. 
M. Albert Perfection ſetzt ſich an den Flügel, ſpielt ein Nocturne von 

Chopin, eine Etude von Thalberg und eine Tarantella von Liſzt mit tadelloſer, 
techniſcher Vollendung und ohne ein einziges Mal danebenzugreifen. 

Nach dem unreinen, verwiſchten, überhafteten und trotz allem dennoch fort— 
reißenden, aufreizenden Spiel Lensky's wirkt fein Vortrag beruhigend, nerven— 
ftärfend, und ohne fi Rechenſchaft davon zu geben, welchem Phänomen e3 die 
Wirkung zuzuſchreiben Hat, athmet das Publicum auf, bricht in ſtürmiſche 
Bravos aus — überlegt ſich's dann plötzlich — trägt Bedenken, in einem Concert 
Boris Lensky's feinen Begleiter auszuzeichnen. Es ſchickt ſich nicht. — 

Dann folgt eine ziemlich lange Paufe, und endlich tritt Lensky noch einmal 
auf das Podium. 

In zivei Minuten erinnert fi kaum einer der Anweſenden mehr daran, 
daß Albert Perfection exiftirt. Was Lensky an muſikaliſchen Anhängern ver- 
loren, hat er gänzlich zurüderobert. 

Don mitunterlaufenden Kleinen, technifchen Mängeln und Unteinheiten ift 
auch jet ſein Spiel nicht völlig frei, aber wer hätte denn noch Zeit, fich dabei 
aufzuhalten, twährend diefer finnbethörende, ſchwül hinklagende Zauber von feiner 
Geige fließt. Es ift ja gar feine Geige mehr, es ift ein menjchliches Herz, das 
feine ganzen Schäße vor der Menge ausbreitet, ſich in feinem Heiligften preis- 
gibt, und in einer wunderfam geheimnifvollen Spradhe, — einer Sprache, die 
Ulle verftehen und der Steiner Worte zu Leihen weiß, jeine Freuden und Leiden 

beichtet, feine himmelanſtrebende Begeifterung und ohnmächtig auf die Erde 
zurückſinkende Menjchentraurigkeit. 
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Auch fein Aeußeres hat ſich verändert, veredelt. Sein früher geröthetes Ge- 
ficht iſt jetzt Leichenblaß; die tief eingefunfenen Augen find beinahe geichloffen, 
der häßliche Zug um feinen Mund ift verſchwunden und hat einem trojtlos 
ſchwermüthigen Ausdrud Pla gemacht, die Lippen find halb geöffnet; er athmet 
mühjam, manchmal klingt's faft wie ein Röcheln in feinen Vortrag hinein. Das 
tolle Reclame-Märden aus dem „Figaro“ tritt mehr als einem unter feinen 
Zuhörern plöglih in den Sinn. Es ift nicht zu leugnen, fein Spiel macht den 
Eindrud eines böfen Zauberd, dem er jelber verfallen ift. 

Die Gräfin d'Olbreuſe fiebert vor Entzüden. Offenbar hat fie die lobens— 
werthe Abſicht ins Goncert mitgebracht, da3 Angenehme mit dem Nüblichen zu 
verbinden, und hält, wie fie fich ſpaßhaft ausdrüdt, Lensky's ganzes Programm 
auf den Knieen. Beftändig blättert fie in ihren Notenheften, um fich den Vor— 
trag Lensky's anzumerken, kann aber die richtigen Stellen nie finden. Ein Eleiner 
gezierter Mufitlehrer, dem ihr „Chic“ imponirt, greift ihr über die Schulter, 
um ihr fuchen zu helfen, — ritſch, ratſch, reiht ein Notenblatt mitten durd). 
Die Gräfin kritzelt riefige Vortragszeihen auf einen verkehrten Platz, verliert 
plötzlich das Intereſſe an diefer unfruchtbaren Beihäftigung und notirt fi) das 
Profil Lensky's in aller Eile auf dev Rücdkfeite ihres Programms, wobei fie ſach— 
gemäß mit den Mugen zwinkert und von Zeit zu Zeit- den Bleiftift horizontal 
in die Höhe hält, um fich über die Proportionen ihres Modell3 genauer Recdhen- 
ſchaft zu geben. 

Jetzt fpielt Lensky jeine eigene Compofition, feine berühmte Wunbderleiftung, 
„a Legende“, auf die das ganze Publicum geſpannt wartet. Mitten durch die 
mächtig ergreifende Melodie des Stüds Elingt’3 unter feinem Bogen hervor tie 
da3 Schluchzen und mühjame Flügelichlagen eines Engels, der ſich in die Hölle 
verirrt hat und nun umjonft den Weg nad) der Heimath ſucht. 

Das Publicum kennt ſich nicht mehr, die Menſchen lachen, weinen, jauchzen, 
fchlagen mit den Händen, trommeln mit den Füßen, fteigen auf die Seffel, um 
ihn beijer zu jehen. „Bis, bis, bis“ — tönt’3 von allen Seiten... 

Er wiederholt ... 
Da... ein Gemurmel geht dur den Saal... e8 ift Jemand ohne 

mächtig geworden, dort auf der Eftrade ... .. Nita! Ahr Kopf neigt ſich vor. 
Mühſam Hält fie Sophie noch einen Augenblick in ihren Armen aufrecht, dann 
ſpringt ihr Nicolaj zu Hülfe, trägt die Bewußtlofe hinaus. Sonja folgt ihm 
auf dem Fuße. 

Eine unangenehme Aufregung bemächtigt ſich des Publicums; ohne fich völlig 
zu unterbrechen, verlangfamt Lensky feinen Strich, räufpert ſich mitleidig, blickt 
kurzſichtig blinzelnd feinem Sohn nad. Ein prächtiger Zunge! Wie leicht er 
die dunkle Gejtalt trägt. Wer fie nur geweſen fein mag? in fchlanfer, bieg- 
jamer, junger Körper offenbar! — Dann nimmt er den Rhythmus von Neuem 
auf — ber Vorfall ift vergefien. 

VI. 

Seht ift da3 Concert vorüber. Nach vielem Schönen und Edlen hat Lensky 
zum Schluß dem Publicum übermüthig, faft Läffig ein Bravourſtück von irgend 
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einem unbekannten ruſſiſchen Compoſiteur hingeworfen, eine dämoniſche Triumph— 
fanfare von halsbrecheriſchen Doppelgriffen. 

Man jubelt, klatſcht, tobt vor Begeiſterung, ruft ihn immer und immer 
wieder heraus, aber Lensky zeigt fich nicht mehr. Er hat ſich in das „Foyer 
der Tänzerinnen“, da3 Künftlergimmer de3 Eden zurüdgezogen, um fich nad) faft 
dreiſtündigen Strapazen etwas abzufühlen und auszuruhen. Nur wenigen feiner 
vertrauteften Freunde ift bis jeßt der Zutritt geftattet worden. Sein Impreſario 
und Secretär, Herr Braun, fürchtet für ihn die erftickende Luft eines großen 
Gedränges; er ſchont ihn und fpielt ihm gegemüber die Rolle, die ein Trainer 
dem Racepferde gegenüber jpielt, da3 joeben ein Rennen gewonnen hat, und das 
in wenig Tagen nod) ein gewinnen muß. 

Die Gräfin d'Olbreuſe hat ſich unter der Protection ihrer Klavierlehrerin, 
Me Grevin, den Eintritt erſchmeichelt, nur um Lensky mitzutheilen, „daß er 
fie bouleverfirt — getödtet habe“. 

Madame Grevin, eine alte Freundin Lensky's, fit neben ihm und fragt 
ihn, ob er fich noch jeines erften Auftretens in Paris vor mehr denn vierzig 
Jahren erinnere; ob er fi) erinnere, wie fie ihn damals vor dem Concert auf 

einen Stuhl geftellt, um feinen Anzug zu prüfen. „Sie trugen ein Kleines, 
ſchwarzes Sammetrödchen damals,“ erzählt jie ihm, „und, um Sie vet hübſch 
auszuftaffiren, that ich Ahnen noch einen breiten Halskragen von venetianiſcher 
Spite um — mein ſchönſtes Stüd. Es kleidete Sie allerliebft.“ 

- Aus ihren Zügen fpricht die wohlwollende Zufriedenheit des Alter? — jener 
müden Lebenszeit, in der das Glüd ftet3 Zwillingsſchweſter ift von der Reſig— 
nation. Lensky ift ihr, wie übrigens allen, und befonders den beicheidenften 
unter feinen alten Freunden, rührend anhänglid und treu. 

„Db ich mich erinnere, Madame Grevin!* ruft er; „ich war ftolz auf den 
Kragen — ftolzer, ald auf meinen Erfolg, und ich hatte Erfolg, einen ſehr an= 
ftändigen Erfolg für einen armen Buben, der ohne alle Protection mit feinem 
Bärenführer aus Moskau fommt! Ich Habe meinen Weg gemacht ſeitdem!“ 
Seine Stimme ift rauh und tief; fie Klingt wie die eines zufälligerweife; wohl- 
gelaunten Raubthiers. „Seitdem hab’ ich meinen eigenen Buben auf einen Tiſch 
geftellt, um ihn betwundern zu laffen,“ fährt er fort — „im Foyer der Salle 
Grard; erinnern Sie fih noh, Madame Grevin? Was das für ein hübjcher 
Junge war, nie hab’ ich einen fchöneren geſehen!“ Er zieht die Brauen ein 
wenig zufammen und blinzelt nach der Thür, als juche er Jemanden. 

„Er ift jeitdem cin ſehr liebenswürdiger, junger Mann geworden,“ ver- 
fihert die Gräfin d'Olbreuſe. 

„Ah, Sie kennen ihn?” fragt Lensky, zu ihr aufblidend,; „ein prächtiger 
unge, nicht wahr?” 

„Mais tout & fait, tres joli garcon, und comme il faut, wie man e3 heute 

nicht mehr iſt,“ verfichert die Gräfin mit Wärme, 
„Ab, natürlich, auch Muſiker,“ bemerkt eine Violiniftin, welche joeben von 

Herin Braun hereingelaffen worden. 
„Nein!“ erwidert Lensky troden, faft al3 nähme ex die Zumuthung für 

jeinen Sohn übel, „mein Sohn ift Diplomat.” — 
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Indeſſen ftürmt der Enthufiasmus draußen immer ungebärdiger gegen die 
geſchloſſene Thür an und verlangt dringend Einlaß. 

„Rur einen Händedrud!” ftöhnen die fanatiſchen Mufikliebhaberinnen, welche 
von Moskau, von Leipzig, von Wien Hinter Lensky Hergepilgert find. 

„Laſſen Sie doch die Leute herein, Herr Braun,“ ruft Lensky feinem Secretär 
zu. „Wenn e3 den Menjchen Vergnügen macht! ...“ 

Achſelzuckend jchließt Herr Braun die Thür auf, — mafjenmweije dringen 
die draußen Harrenden ein, meiftens Damen, einige noch hübſch, noch jung, andere 
bereit3 vorgerücdten Alters, viele von ihnen verweint, todtenblaß, mit fieberheißen 
Lippen. Sie ftürzen auf ihm zu, reichen ihm die Hände, einige fallen ihm um 
den Hals, die, welche nicht bis zu ihm vordringen können, fteigen auf Zifche 
und Stühle, um ihn zu jehen. Strebfame Violinkünftlerinnen flehen ihn an, 
jeine Hände in der Nähe betrachten zu dürfen. Er reicht fie ihnen gleihgültig. 

Alle Treibillet3 von der Eftrade ftürzen herein. 
Mit dem drängenden Menjchenftrom ift Nicolaj eingetreten. Wenngleich) 

jehr in Anſpruch genommen durch das Bemühen, ein arme Wunderfind, ein 
zartes, kleines Mädchen, davor zu bewahren, daß man fie erbrüde, beobachtet er 
dennoch genau die Scene. Ihm graut vor diejer ungefunden Begeifterung. „Wie 
läherlih und widerlich das Alles meinem Vater vorkommen muß!“ denkt er 
bei fih und muftert den Wirtuofen forjchend, ohne Klug aus ihm zu werben. 

Nicht daß Lensky den Eindruck macht, ala ob ihm diefer Tumult ſchmeichle — 
darüber ift er hinaus; ebenſowenig aber fcheint er bie Widerwärtigkeit der Sadıe 
ernftlih ins Auge zu faſſen. Ex ftreichelt hübſchen oder auch nicht hübſchen 
Dänmchen die Hände, küßt ihnen die Arme zwischen Handſchuh und Kleid, zieht 
fie zu fich herab, flüftert ihnen etwas ind Ohr, — die meiften lachen dazu, — 
eine wird roth. — 

Endlich ift Nikolaj 6i3 zu ihm durchgedrungen, feine Diiniaturfünftlerin am 
Arm, ein etwa zehnjähriges, jehr ſchmächtiges Mädchen, fo hübſch man es fein 
kann mit bleihen Wangen, bläulichen Lippen und blauen Streifen unter den 
großen, von überlangen ſchwarzen Wimpern bejchatteten Augen. 

„Da, Bater, ift eine kleine Biolinfpielerin; die hofft einmal eine große 
Künftlerin zu werden,” jagt er, das Kind vor den Virtuoſen hinſtellend. 

Die Kleine ift ärmlich gekleidet; fie zittert und weint beinah vor Aufregung 
und Verlegenheit. Aber der Virtuoſe zieht fie jehr freundlich zu ſich heran. 
„Komm’ nur her, ich habe hübfche Kleine Mädchen jehr gern. Alſo Du jpieljt 
auch ſchon Violine?“ 

Er nimmt ſie bei beiden Händen, und es iſt merkwürdig, mit welchem Be— 
hagen fich das verkümmerte Geſchöpfchen an ſeine Bruſt ſchmiegt. Ihre ſchmalen 
Wangen färben ſich ein wenig wie die eines Frierenden an einem guten Feuer. 

„Sie ſpielt bereits Ihr ganzes heutiges Repertoire, mein Meiſter,“ ruft der 
Lehrer des Kindes, der, Nikolaj auf dem Fuße folgend, ſich jetzt ebenfalls bis 
an den Virtuoſen herangedrängt hat; „fie iſt von einer außerordentlichen Frühreife!“ 

„Es jcheint,“ jagt Lensky troden, dann, mitleidig zu der Kleinen nieder- 
ihauend: „So viele Kunſtſtückchen kannſt Du ſchon, armes Thierchen — mit 
diefen Händen!“ Er zieht ihr den armjeligen geftridten Handſchuh herunter, 
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und drüdt feine Lippen auf ihre winzige Handfläde. „Ah, mon maitre!® xuft 
der Klavierlehrer, „welche Ehre Sie meinem Schübling antun! Wen Du 
einmal eine große Künftlerin getvorden fein wirft, Julie, dann kannſt Du er 
zählen, am 28. November 18** Hat Boris Lensky mir die Hand gefüßt.“ 

„Bis fie eine große Künftlerin geworden ift, wird fie mich längft vergefien 
haben,” jcherzt Lensky und fieht dem Kind, dem ein früher Tod auf dem Gefichte 
fteht, voll Erbarmen in die Augen. 

Ein etwa vierzehnjähriger Junge mit prätentiöfer Friſur und lächerlicher 
Van-Dyk- Tracht aus braunem Sammt drängt fid) ebenfall3 heran unb wird 
als das Wunderkind, Biolinift So-und-So, vorgeftellt. Aber mit aufgeblajenen 
Heinen Knaben hat Lensky weniger Geduld, als mit jchüchternen Kleinen Mädchen. 
Er beachtet das jugendliche Genie faum. 

Eine blonde Pianiftin, die ſich auf Lensky's intime Freundin Hinausfpielt, 
fteht Hinter jeinem Seffel und liſpelt beftändig: „Lafjen Sie ihm doch ein wenig 
Luft, ein wenig Luft!” Und Lensky jeufzt, ſich gegen die Gräfin d'Olbreuſe 
wendend: „Wenn Sie wühten, wie fatigant das ift, jo vielen Menjchen die 
Hand zu geben!" — -- 

Auf dem Perron des Eden, unter dem Glasdach, auf das die Regentropfen 
klirrend niederklatjchen, ftehen indefjen, auf ihren Wagen wartend, drei Perjonen, 
eine ehemalige Sängerin, bekannt unter dem Namen Meta Zingarelli, die einmal 
von Lensky verfhmäht worden it, ein Muſikkritiker, um den ſich Lensky nie be 
fümmert bat, und M. Albert Perfection. Sängerin und Kritiker find ein Ehe 

paar — Herr und Frau Spabig aus Wien, M. Albert Perfection ift intim mit 
ihnen befreundet. 

„Was jagft Du dazu, begreifft Du den Enthufiasmus?" fragt Madame 
Spatzig ihren Gatten. 

„Mein Gott! bei dem ‚heute in Frankreich herrfchenden Ruffencultus begreife 
ih Alles!" erwidert der Kritiker. „Lensky exerce la profession avantageuse 
de Slave à l’ötranger. Voila tout !* 

„Die Hälfte jeiner mufitalifchen Leiftungen war heute vom künſtleriſchen 
Standpunkt nicht zu billigen,“ ereifert fi Madame Spatig. 

Der Kritiker zuckt die Achjeln, dann ſich zu dem Pianiften wendend, be 
merkt er: „Sie werben doch ein jelbftändiges Concert hier geben, Perfection!“ 

„gu was?“ erwidert der Pianift gelafien, „es find fo viele Goncerte ange 
kündigt heuer, und man hat mich zu oft mit Lensky zufammen gehört.“ 

„Werden Site fi) nicht bald von der Kette losmachen?“ frägt Frau Spatig- 
Zingarelli. 

„Ach, ich mag Lensky nicht im Stich laſſen, — er iſt an mich gewöhnt. 
Ein anderer Pianiſt würde ſich ſchwer in ſein Spiel hineinleben. Es iſt manchmal 
mühſam genug, dieſes undisciplinirte Genie zu lenken, ohne daß es ſelbſt davon 

weiß. Sein Pegaſus iſt heute bereits ein abgehetztes Racepferd, dem man den 
Zügel kurz halten muß, damit es nicht ſtolpert. Aber dies ſtreng unter uns.“ 

„Sie find ein nobler Menſch,“ ſagt Spatzig protegirend; „ein Anderer würde 
es längſt müde geworden ſein, aus purer Dankbarkeit die Folie einer verbrauchten 
Celebrität abzugeben, beſonders da ja das Publicum, ohne es zu wiſſen, längſt 
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nur Ihrer Leiftung bei Lensky's Productionen applaudirt! Denn es läßt fi 
nicht Icugnen, ex jelbft Hat heute ſchlecht, unverſchämt jchlecht geipielt. Er fündigt 
auf feinen Namen.“ 

„Hm!“ — Berfection ſchöpft lang und tief Athem. „Sie ſchießen weit über 
da3 Ziel hinaus,“ jagt er dann mit der eiöfalten Ruhe, mit welcher der Verftand 
da3 Genie befiegt und die Welt erobert; „es war noch immer fehr ſchön, aber — 
die Sonneniwende ift vorbei, es wird nicht mehr lang dauern.“ 

IX. 

Das Foyer der Tänzerinnen ift leer, der Concertfaal dunkel. Graue Lein- 
mwandftreifen bededen den rothen Sammt der Fauteuils, das beifällige und 
kritiſche Gemurmel, das noch Fürzlich wie ein Nachhall des Erfolgs die Corridore 
durchſummt, ja, auf der Straße weiter tönend, die mauriichen Rofetten und 
Arabesten de3 Eden umſchwirrt hat, ift verflungen; der große Wirrwar von 
Fußgängern und Wagen in der Straße draußen hat fi) verflüchtigt, jelbft 
Logenſchließerinnen und Pompier3 gehen bis auf Weiteres ihrer Wege. Lensky 
und jein Sohn rollen in einem Fiaker dem Hotel Weftminfter zu, wo der große 
Geiger altgewohnter Weiſe jein Quartier aufgejchlagen hat. 

Das Fieber feiner eigenen muſikaliſchen Begeifterung pocht Lensky noch in 
allen Adern, die Aufregung, welcher der jo mächtig ihm entgegenjubelnde Beifalls- 
fturm in ihm entfeifelt Het, jpielt ihm noch in den Nerven. Etwas wie ein 
Echo des Händeklatſchens, dieſes eigenthümlichen Geräufhes, das faft wie ein 
Hagelwetter Elingt, brauft ihm no um den Kopf. Er befindet fi momentan 
in einer Art triumphirenden Taumels, einem Gefühl, das ex verleugnet und 
verſteckt, weil es ihm kleinlich vorkommt und auch nie lange bei ihm anbdauert, 
fondern jehr bald der peinlichiten Ernüchterung Pla macht. „Was heißt das 
Alles?" fragt er fi dann, „ja, was denn eigentlich?“ 

Nikola; hat feinen Beifallslärm in den Ohren, dafür hört er wieder und 
immer wieder die erjten ſüß träumerijchen Tacte der „Legende“. Sie bilden in 
jeiner Seele den muſikaliſchen Hintergrund zu einem blafjen Geſichtchen mit 
großen büfteren Augen und ſchwermüthig Tieblihem Mund. Wie fie gehordht 
hatte auf das Spiel feines Vaters, fait mit einer Art Entſetzen in ihrem feier- 
lien Blid. Er hatte noch Niemanden jo horchen jehen. Bei jedem Ton hatte 
der Ausdrud ihres Gefichtes gewechjelt. Gab es denn wirklich Menſchen, auf 
die Mufik eine ſolche Wirkung zu üben vermochte? 

Und wie fie dann plößlich zufammengefunfen war... ad, wie war das 
reizend, den ſchlanken biegjamen Körper in jeine Arme zu nehmen, — die ftarfen 
jungen Arme, welche die Laft kaum fpürten. Ahr Köpfchen hatte jo ſchwer und 
müd auf feinen Schultern gerußt; ihr Haar, das jeidenweiche, trodene, braun— 
goldige Haar hatte einen Moment feine Wange geftreift. Er konnte es nicht 
vergeffen — ihm war's, als hielte ex fie noch immer; ex fühlte das beiwußtloje 
Anſchmiegen des warmen jungen Leibes an feiner Bruft. Und dieſes Gefichtchen ! — 
twie viel jchöner war ed getvorden, da ihm die gezwungene Selbſtbeherrſchung 
abhanden gefommen war. Der kalte finftere Ausdrud war verſchwunden; zum 
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Sterben traurig jah es aus, das arme bleiche Gefichtchen; aber welche unfagbare 
Zärtlichkeit und Güte mijchte ſich in die Traurigkeit Hinein! 

Was wohl der große Schmerz jein mochte, ber in ihrem jungen Herzen 
verborgen lag! Ad, fie darüber tröften zu dürfen! ... Ein thörichter Wunſch! 
wohin verloren ſich denn feine Gedanken? 

„Haft Du Feuer, Kolja?“ fragt eine raue Stimme neben ihm. 
Nikolaj fährt zufammen; er kommt fich in feinem Schweigen neben dem 

Bater unhöflich vor. Er hätte ihm doch wenigftens ein paar Worte jagen ſollen 
über feinen Erfolg. | 

„Da war heute eine Begeifterung, Vater,“ bemerkt er, indem ex dem Vir— 
tuofen fein Feuerzeug reicht. 

„Ein großer Lärm war's allerdings,” gefteht ihm Lensky zu, die Achieln 
zudend; „das bedeutet nicht viel. Ich bitte Dih! Ein Erfolg iſt immer twie 
eine Epidemie oder eine Feuersbrunſt — Niemand weiß recht, warum das 
manchmal um fich greift und zu andren Malen nicht. Apropos, es ift Jemand 
ohnmächtig geworben heute; wer denn, eine alte Frau, nit wahr?“ 

„Rein, ein junge® Mädchen.“ 
„War fie hübjch ?“ 
„Mir gefiel fie.“ 
„Hm! hm! und fie ift ohnmächtig geworden, weil fie zu eng geſchnürt war?“ 
„Rein, Vater, die ift offenbar ohnmädjtig geworden aus Erregung. Ich 

habe nie Jemanden jo zuhören jehen, wie fie Dir zugehört hat.“ 
„Ohnmächtig aus Erregung,“ wiederholt Lensty .. . „ein hübjches, junges 

Frauenzimmer! ... Mais c'est un suce&s de Torreador, da3 Höchſte, was ein 
Menic erreichen kann!" — 

Der Wagen hält vor dem Hotel Weftminfter in der Rue de la paix. 
„Dinirſt Du bei mir?“ frägt Lensky ſchon im Ausfteigen, 
„Wenn Du erlaubft,” erwidert Nikolaj. 
„Nur Leine ſolchen Förmlichkeiten,” fährt der Violinift auf, „zwing’ Dich 

nicht etwa aus Höflichkeit — Du mußt nicht, wern Du nicht willft; die Gejell- 
ichaft, die Du bei mir findeft, wird Dir ohnehin nicht vecht fein.“ 

Das jagt Lensky ganz barſch und zornig. Ueberhaupt ift die gegenjeitige 
Haltung der beiden Männer jeltiam genug. Im Innerſten hängen fie offenbar 
ſehr aneinander, dennoch Herrjcht eine gewifje Unvertrautheit in den Beziehungen 
zwiichen Water und Sohn. 

„Um wie viel Uhr darf ich fommen?“ fragt Nikola]. 
„Darf ich kommen ...“ äfft ihn der Vater, „das ift ja nicht zum Aus 

halten. Laß mid in Frieden mit Deinen ariftofratiichen Manieren. Vergiß 
nicht, daß Du einen Proletarier zum Bater haft. Meine Gäfte fommen um 
halb acht, und Du kannt fommen, warn Du willft.“ 

Damit find fie im erften Stod des Hotel3 angelangt, wo ſich die abge- 
ichloffene Wohnung de3 Geigers befindet. 

Nitolaj’3 Zimmer liegt um einen Stod höher. „Alzu nah’ an einander 
würden wir uns gegenjeitig geniren,“ hat nämlich der Virtuoſe feinem Sohn 
glei) von Anfang an bedeutet. „Adieu A tantöt,* ruft er dem jungen Menfchen zu. 
Damit trennen fie ſich. 

— on —— — 
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X. 

Als Nikolaj fich eine halbe Stunde jpäter bei Lensky einfindet, hat man fi) 
bereit3 zu Tiſch geſetzt. 

Die Atmojphäre des Heinen Speijezimmerd mit feiner öden, abgegriffenen 
Einrichtung — ber Einrichtung altmodifcher Hotels erſten Range — ift mit 
dem Duft von potage bisque, des Virtuoſen Lieblingägeriht, erfüllt. Bunte 
Defiertauffäge ftehen auf dem Tiſch; der Kronleuchter ftraht jein grelles Licht 
über eine außerordentlich gemiſchte Gejellfchaft aus. Zur Rechten Lensky's fitt 
Madame Grevin, zu Lensky's Linken die Gräfin d’Olbreufe, welche, wahr- 
fcheinlih um die Situation zu marfiren, ihren Hut aufbehalten hat. Dieſe 
große Dame auf Gaftrollen in Künftlerkreifen ift Nikolaj einigermaßen ärgerlid)- 
Ueberhaupt fühlt ex ſich genirt, linkiſch, kommt ſich in feinem pedantiſch correcten 
Anzug — er ift in Frack und weißer Halsbinde, weil er nad Tiſch noch in 
Geſellſchaft gehen will — läderli vor. Man hat ihm den Platz feinem Vater 
gegenüber reſervirt. Rechts von ihm fiht eine arme Ruffin, jehr mager, ſehr 
blaß, jehr verfchüchtert, mit farblofem, einfach zuſammengedrehtem Haar und 
großen hervorftehenden Augen, links von ihm die blonde Pianiftin, welche fich 
als Lensky's intime Freundin aufjpielt und den großen Mann beftändig wie 
eine Kinderfrau beauffihtigt. Ihre verfümmerte Phyfiognomie und nervöſe 
Athemlofigkeit find bezeichnend für die coureuse de cachet, die arme Klavier— 
lehrerin, die mit Regenmantel und Galojchen bei jeglicher Witterung durch die 
Straße ihrem armſeligen Verdienft nachſetzt. Im Uebrigen ift fie eine von ben 
gottbegnabeten lluftoniftinnen, die bis ins hohe Alter hinauf an einen Um— 
ſchwung der Dinge, an das jogenannte „Durchdringen“ glauben. Zwijchen dem 
welten Blumenbüſchel an ihrem Bufen nefteln ein paar vergilbte Lorbeerblätter, 
welche fie einem, bei ihrer einzigen Goncerttournee dur Schweden, in Hammer» 
feft ihr geipendeten Kranz entnommen. 

Nikola] widmet ihr um jo weniger Aufmerkjamfeit, ala jeine Nachbarin 
zur Rechten feine Theilnahme jehr ftark in Anjprud nimmt. Sie heißt Madame 
Bulatow und ift die Frau eines noch nicht anerkannten Moskauer Componiſten, 
der dor zivei Jahren den Kopf voll von Chimären, den Koffer voll von Manu— 
feripten nad) Paris gefommen ift, um den Ruhm zu juchen. Die Hauptjadhe 
für einen Menschen, der „durchdringen will“ in Paris, ſei, „Verbindungen an= 
fnüpfen“, ſagte man ihm, und deswegen hatte er denn Verbindungen angefnüpft, 
hatte jein Kleines Vermögen daran gejeßt, Künftlern und Journaliſten Diners 
zu geben, bei Bignon und im Cafe Anglais. Man hatte ihm alles Mögliche 
verſprochen. Erſt hatten jeine Werke in der großen Oper aufgeführt werden 
follen, dann in dev Opera comique, ſchließlich im Cirque d’hiver. Sein Capital 
mar aufgezehrt, feine Gompofitionen waren nicht aufgeführt worden, und die 
Künftler und Journaliften wichen ihm aus, wenn er ihnen auf der Straße be= 
gegnete. 

Dieje Leidensgefhichte erzählte die arme Frau Nikola; mit einer dünnen, 
heiferen Stimme und mühjam athmend, theilweije ruſſiſch, theilweiſe in ge— 
brodhenem Franzöſiſch. Wenn ihr Bericht die häßliche Gemeinheit und Selbft- 
ſucht der Schmaroger ftreifte, die ihren Mann ausgebeutet hattet, jo wurde ihr 
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Organ Scharf und Freifchend. „Mir macht das Alles nichts,“ endigte fie traurig, 
„aber er verliert den Muth.“ 

Sie zeigte Nilolaj ihren Mann; fahl, mager, mit dünnem Haar und großen 
grauen Augen, war er ihr im Aeußeren nicht unähnlich, fein Wefen jedoch war 
anderd. Er lachte und redete laut mit der deſperaten Heiterkeit von Menſchen, 
die knapp vor einer Kataftrophe ftehen, und verftummte dann plößlid. Gin 
röthlicher Schimmer um feine Nafenflügel, ein mwäfjeriger Glanz in feinen Augen 
verriethen Nikolaj eın böſes Geheimniß. 

Und feine rau hatte den Muth nicht verloren! — 
Don Madame Bulatow streift Nikolaj’3 Beobachtung über den Reſt der 

Ziichgenoffen. Er fieht eine auffallend gefleidete junge Harfenfpielerin, mit 
herausfordernd lauten Benehmen und Frechen Redensarten, Mile. Klein aus Wien; 
dann einen Wiolinvirtuojen aus gutem Haufe, M. Paul genannt, nicht ohne 
Derftand noch Wit, aber ohne Glauben an jeine Kunft, die er als ein mäßig 
ergiebiges Handwerk zu betrachten jcheint, mit vertvegen zur Schau getragener 
Verachtung feiner Collegen und feiner eigenen Weltftellung; — nod ein paar 
Mufiter, die eine paſſive Rolle jpielen und mit jchweigjamer Zufriedenheit vor 
fih Hinfauen, — einen eitlen franzöſiſchen Journaliſten mit prätentiöjem 
Cynismus, feinen einzigen Künftler von wirklich hervorragender Bedeutung, und 
inmitten al’ dieſes unerquicklichen Gelichters — feinen Vater. 

„Kann er ſich wohl fühlen mit diefen Menſchen?“ fragt ſich Nikolaj und 
betrachtet ihn prüfend. 

Seine Manieren haben etwas Vernadjläffigtes, aber willtürlih Vernach— 
läſſigtes; ex ift, wie er ift, nicht, weil er es etwa nicht befjer verftünde, ſondern 
weil ex fih nun einmal Alles erlaubt, was ihm durch ben Kopf fährt und man 
es ihm jeiner mufifaliichen Zar Peter- Stellung halber durchgehen läßt. Sein 
tadellojes Franzöſiſch, fein weiter geiftiger Horizont, fein inftinctives Beibehalten 

gewiſſer, zum guten Ton gehörender Gewohnheiten, feine genaue Kenntniß jeg— 
licher Art von ariftofratiichen Schwächen und Liebhabereren hebt ihn ganz aus 
feiner Umgebung heraus. 

Den Eindrud eines Weltmanns macht er nicht, dafür aber doch den eines 
großen Herrn, eines jener halb barbariſchen ruſſiſchen Grandſeigneurs, die, fi 
zeitweilig aus ihren Streifen emancipierend, unter allerhand Gefindel im Ausland 
herumzigeunern, um fern von ihrer Yamilie und ihren focialen Beziehungen ihrem 
Temperamente die Zügel ſchießen laſſen zu können. 

Anfänglih Hat er ziemlich ftumm dagejeffen und nur Madame Bulatow 
ein paar freundliche Worte über denn Tiſch zugetworfen. Seine grenzenloje Herzens- 
güte verleugnet ſich armen Teufeln gegenüber nie, jo wüthend, jo unbezähmbar 
wild, faft roh er auch) jonft fein kann. Mit Niemandem aber geht er jo zart 
um, wie mit feinen eigenen Landsleuten. Arme Ruffen behandelt er in ber 
Fremde wie Verwandte. — 

Je weiter das Diner vorrüdt, defto fchlechter wird der allgemeine Ton, 
deito animirter Lensky. Ganz unftatthaft geftaltet fi) fein Benchmen gegen bie 
Gräfin d'Olbreuſe. 

Anfänglich hat er fie kaum beachtet. Da fie aber aus Eitelkeit und Laune 
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e3 offenbar darauf abgejehen Hat, jeine Eroberung zu machen, ihn mit allerhand 
Schmeicheleien und Coquetterien aus feiner Gleihgültigkeit aufzureizen, erwärmt 
er fih) allmählich, drücdt ihr die Hand, flüftert ihr mit Teichtfertigem Blinzeln 
allerhand Berfänglichkeiten ind Ohr, erlaubt ſich jo viel, daß ſie ſchließlich er- 
ſchrickt und ihm Einhalt zu thun trachtet. Aber Lensky im Zügel zu halten 
nad) der zweiten Flaſche Wein, zu Ende eines guten Diner3, und neben einer 
jehr hübjchen Frau, die plößlidy prüde geworden, nachdem fie fi ihm um wenige 
Minuten früher an den Kopf geworfen hat, ift feine leichte Sadıe. 

Nitolaj, dem das Blut in den braunen Wangen brennt, läßt ſich thörichter 
Weiſe hinreißen, ein jchüchternes: „Mais, mon pere!* hinzuwerfen und erzielt 
damit ein keineswegs erfreuliches Reſultat. Won jeher durch den geringften Drud 
oder Zwang zum jähzornigen Widerjpruch gereizt, ift Lensky am allerwenigiten 
geneigt, ji) von „jeinem ariftofratifchen Sohn“ hofmeiftern zu lafjen. Sein 
vom Wein geröthetes Geficht verzerrt ih, jeine Augen bliten. Schon jteht ex 
im Begriff, irgend etwas Ungeheuerliches, Unverzeihliches zu jagen, — das Wort 
ftirbt auf feinen Lippen, Horchend wendet ex den Kopf... Ein jehr erregtes 
Kinderſtimmchen wechjelt draußen ab mit dem Organ eines Kellners: „Jh will 
hinein, laissez-moi done!“ 

Wär's möglih! Die Thür öffnet ſich; athemlos, mit vor Kälte gerötheten 
Wangen und unter dem Pelzmüschen Leicht verwwehten Haar ftürzt ein etwa 
fiebenzehnjähriges Mädchen herein und Lensky, der haftiq aufgeiprungen ift, in 
die Arme. 

„Da bin ich endlich!” ruft die Kleine, athemlos zwischen Lachen und Weinen, 
auf Ruffiich aus, „oh, wenn Du mwühteft, wie viel Mühe ich Hatte, zu Div zu 
gelangen! — Sie wollten mich nicht hereinlaffen; was thut's, jet bin ic) bet 
Dir — — und wie geht’3 Dir, bift Du wieder wohl? Oh, Du Armer, Lieber — 
ich Eonnt’3 nicht mehr aushalten — ich hatte ſolche Angft um Di!“ 

Gr hält fie entzüct an feine Bruft, bedeckt ihr ganzes Geſicht mit Küſſen. 

„&3 ift meine Tochter,” erklärt ex dann feinen erftaunt dreinjehenden Gäften. 

„Machen Sie ihr doch ein wenig Pla neben mir, Madame Grévin;“ und da 
ein Kellner einen Stuhl zwiſchen die alte Frau und den Virtuofen heranjchiebt, 
fügt er hinzu: „Leg’ Deinen Pelz und Dein Mützchen ab, Maja, und num 
je’ Did und komm’ ein wenig zu Athem.“ Dann fährt er ihr glättend über 
da3 weiche, dunkle Haar. Seine gerührte Zärtlichkeit Hat von feinem Geficht 
jede Spur jene häßlichen Ausdrucks Hinweggewifcht, welcher es vor Kurzem 
entjtellte — „ja, ja, das ift meine Tochter, meine thörichte, ungezogene Tochter, 
eine Heine Närrin, die mich jehr Lieb Hat,“ und die Stimme diefes verwöhnten 
Deipoten, der noch fürzlich die Huldigungen von ein paar Hundert in ihn ver— 
narrter Frauenzimmern nur gerade ertragen hat, zittert bei diefen Worten, faſt 
al3 wundere ex fich, daß fein eigenes Kind ihn liebt! „Bift Du hungrig, mein 
Täubchen?“ fragt er. 

„Nein, Papa, ich freue mich zu jehr, um hungrig zu fein; aber durſtig bin 
ih,” und fie langt nach jeinem Champagnerglas. 

„DH, Du Heine Hexe,” weift fie Lensky zärtlich zureht, während Nikola; 
ihm über den Tiſch Hinüber zuruft: „Sieb ihr keinen Champagner — fie verträgt 
ihn mit. Ein Fingerhut voll fteigt ihr zu Kopf.“ 
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„Und ich trinke ihn jo gern,“ jeufzt die Kleine. 
„Erzähl uns do, wie Du eigentlid herkommſt, Majcha,“ fragt Lensky 

jet jein Töchterchen franzöſiſch. „Ich glaubte Dich noch in Arcachon!“ 
„Durchgegangen bin ich,“ ruft fie Luftig, den Ellenbogen auf die Tiſchplatte 

und den Kopf in die Hand ftühend. — Dabei lacht fie, daß ihre weißen Zähnchen 
zwijchen den vollen flinderlippen hervorbliten. — „Durchgegangen, heimlich und 
ganz allein!“ 

„So, das iſt noch gut,” jagt Lensky und ärgert fich gleich darüber, vor 
feiner Tochter eine unpafjende Bemerkung gemacht zu haben; dann fett er hinzu: 
„Deine Kammerjungfer wirft Du doch wenigſtens mitgenommen haben?“ 

„Nein, Papa, Niemanden — ad, mad)’ doch fein fo finſteres Geſicht, — 
jei nur nicht böfe. Wenn Du durchaus mit mir zanfen woillft, jo zanf’ morgen, 
nur Heute nicht, ich Freue mich zu jehr, bei Dir zu fein,” plaubdert die Kleine 
und jchmiegt fih an ihn. „Siehft Du, das kam fo: jeit dem October ſchon bin 
ih bei Tante Sofie in Arcachon, weil Tante Warwara die Einrichtung ihres 
Hotel3 in Paris noch nicht beendigt hat, und mich in Folge deſſen nicht brauchen 
kann. Ad, id muß ja immer von einer Tante zur anderen herumfiedeln, teil 
Du mich bei Dir nicht haben magft, Du böfer Papa!“ 

Ber biefem jcherzenden Vorwurf verfinftert ſich Lensky's Gefiht — indeß 
erzählt die Kleine weiter: „Mit einem Male hör’ ih, Du ſei'ſt in Paris. Adh, 
Dich in Paris zu wiffen und nicht hin zu dürfen, das war unerträglich, fiehft 
Du. Aber wie ich auch bettelte,... es ift unmöglich, hieß e8 immer — Tante 
Warwara könne mich nicht vor dem fünfzehnten bei fi aufnehmen, und dann 
babe auch jet eben Niemand die Zeit, mid) nad) Paris zu begleiten — und 
was ſolcher einfältigen Einwendungen mehr find — dies und das — lauter 
Dummheiten, aber foldje, die mid) halb rafend machten. Indeſſen Iefe ich alle 
Tage die Zeitung .. .“ 

„Was Hör’ ich da, Maſcha!“ unterbricht fie lachend Lensky — „Du Lieft 
die Zeitung! Dad will ich mir ausgebeten haben... den „Figaro“ etwa oder 
gar den „Gil Blas“?“ 

„Den „Figaro“, den „Temps“, kurz jede Zeitung, in der Etwas über Dich 
fteht; dad Andere intereffirt mich ja doch nicht,” erwidert Maſcha unbefangen. 

„sch leſe, wie fi) die Menfchen halb todtichlagen um die Pläße in Deinen 
Eoncerten, wie ganz Pari3 auf den Anien liegt vor Dir, und ich freue mid), 
und bin ſtolz auf Di...“ 

„Ad, Du bift ſtolz auf mid!“ jagt Lensky mit einer Betonung, die unter 
allen Anweſenden jein Sohn allein verfteht. 

„Aber Papa!“ ruft Maſcha, ungeduldig über diefe Unterbrechung mit den 
Achſeln zudend, „aber Papa! ... ob ich ſtolz bin! ... wie kannſt Du mur jo 
fragen?... Ja, rajend ftolz bin ich. — Zugleich aber leſe ih, dak Du bla 
ausfiehft und müde, da verzehre ich mich faft vor Sorgen und träume alle 
Naht, Du ſei'ſt krank. Da geftern Abend, — wir erhalten die Pariſer Morgen 
blätter erſt Abends — nım, da leſ' ih, Du habeft einen Schlaganfall gehabt. 
IH gerietd außer mir. Sie tradhteten mir meine Angſt auszureden, mir zu 
beweifen, daß, wenn es gefährlih um Deine Gefundheit ftünde, man mid) gewiß 
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ſchon telegraphiich zu Dir berufen Hätte, Sie waren Alle jehr freundlich, jehr 
geduldig mit mir, aber fie verjtanden mich nicht. Sie wollten an Dich tele- 
graphiren... Ah, Du mein lieber Himmel — dajigen, die Hände ım Schoß 
und warten, Stunde um Stunde warten auf ein Telegramm, das nicht kommt, 
da3 nichts Genaue, Nichts von al’ Dem, was man wiſſen möchte, berichtet, 
wenn e3 endlih fommt — nein, da3 konnt' ich nicht! Und fo bin ich denn 
durchgegangen, davongelaufen twie eine Romanheldin; um ſechs Uhr früh, während 
da3 ganze Haus noch jchlief, bin ich fort auf die Station. E3 war bitter falt. 
Ich verkaufte meine Uhr am Büffet und hatte dann noch nicht Geld genug, um 
mein Billet zu löſen, — ein junger Herr war jo freundlich, mir auszuhelfen.“ 

„Ah! ein zuvorkommender junger Herr,“ jchiebt der Journaliſt ein. 
„Er war jehr nett,“ beftätigt Maſcha — „er nahm das Billet für mid — 

er ſprach engliih mit mir; denke Dir, Papa, er hielt mich für eine Engländerin. 
IH ließ ihn dabei und dann zog er feinen Hut, und ich ftürzte in ein Coupe, 
und fort ging’. Ach, ich hatte ſolche Angſt gehabt, den Zug zu verfäumen! 
In meinem Coupe ſaßen ein alter Herr und eine alte Dame. Ich dachte, fie 
feien verheirathet, weil fie beftändig mit einander zankten, — aber in Bordeaur 
ftieg die Dame aus; ich blieb mit dem Alten allein. Einen Augenblid hatte 
ih Angſt ...“ 

„Vor was denn?“ fragt der Journaliſt mit unangenehmer Betonung. 
„Es war gerade vor einem Tunnel, — er zog ein großes Taſchenmeſſer; ich 

meinte, er wolle mich ermorden, — doch nein, es war nur, um eine Birne zu 
ſchälen. Er wollte mir durchaus die Hälfte der Frucht aufdrängen. Als ich 
ablehnte, offerirte er mir Chocolade; er wurde ſehr zudringlich; ich kann das 
nicht leiden und drohte ihm, ich würde das Nothſignal geben!“ Sie unterbricht 
ihren Bericht mit einem hübſchen kleinen Schauder. „Ich wußte gar nicht, daß 
es ſo unangenehm ſein würde, allein zu reiſen!“ 

„In einem Damencoupé wären Ihnen dieſe Widerwärtigkeiten erſpart ge— 
weſen,“ jagt Madame Grevin ſpießbürgerlich ſteif. 

„Ah, Madame!“ ruft Maſcha mit ihren zärtlichen Augen erſt Lensky, dann 
die alte Frau anblickend — „ich hatte ganz vergeſſen, daß es Damencoupés 
gibt; ich dachte nur daran, jo jchnell wie möglich nad Paris zu fommen! Es 
fiel auch noch Alles ganz gut aus, Sie werden jehen... Gott jei Dank, hielt 
gerade der Zug. Es war ein längerer Aufenthalt; ich riß das Fenſter auf, rief 
dem Gonducteur, damit er mir die Thüre öffne — er hörte mich nicht. Die 
franzöfifchen Conducteure Hören einen nie. Da erblickt mich mein junger Herr 
vom Bahnhof in Arcachon, der rauchend auf der Plattform auf und nieder geht. 
Er wirft feine Gigarre weg und eilt mir zu Hülfe Ich möchte gern mein 
Coupé wechſeln, jagte ich mit einem Blick auf meinen widerwärtigen Reifege- 
fährten. Er verftand, führte mich in ein anderes Compartiment, meinte, ich fei 
offenbar nicht gewöhnt, allein zu reiſen, und fragte, ob ich ihm erlaube, mir 
feinen Schuß anzubieten? Ich war ihm ehr dankbar, und dann erzählte ich 
ihm meine ganze Gejchichte, und daß ich Deine Tochter jei, Papa, und von 
meinen Verwandten davongelaufen, weil mich die häßliche Nachricht in der 
Zeitung geängftigt. Da ftellte es fich Heraus, daß es ein alter Freund von Dir 



392 Deutſche Rundſchau. 

ſei, Nikolinka“ — zu ihrem Bruder — „er nannte mir feinen Namen... Graf 

Bärendburg. Er ift Diplomat, war in Peteräburg, und jagte, daß er Did) oft 
getroffen habe bei Onkel Sergej. Erinnerft Du Dich feiner, Nikolinka?“ 

„Ich glaub's,“ ruft Nikolaj. „ES ift ein Menſch, der mir das Leben ges 
rettet hat bei einer Bärenjagd. Ich war mit einem angejchofjenen Ungeheuer 
handgemein getvorden.“ 

„Und er hat den Bären zuſammengeſchoſſen?“ fragt Lenskhy. 
„Nein!” exwidert Nikolaj, „er war, wie er fich beicheiden ausgedrückt hat, 

zu feig, um jeine Büchſe loszudrüden — die Kugel hätte mich treffen können; 
3 iſt nicht Wilhelm Tel, wer will, meinte er nachher lachend. Mit jeinem 
Hirſchfänger hat ex den zottigen Coloß exftochen, auf die Gefahr hin, mit mir 
erdrofjelt zu werden. Es war ein reines Paladinsſtückchen, — dieje Defterreicher, 
mit ihren zarten Händen und einem Teint wie die jungen Mädchen, haben, wo 
es ih um Sportjachen Handelt, eine Gejchielichkeit, Kraft und Tollkühnheit, 
twie die Jndianer in Cooper's Lederftrumpf.“ 

„Mit Lebensgefahr hat er Dich gerettet? Da muß er Did wohl jehr lieb 
gehabt Haben,“ ruft Maſchenka aus, 

„Er kannte mid) faum.“ 
„Ad, wie großartig!” jagt Maſcha. Dabei faltet fie unmilltürlich die 

Hände, und ihre Augen füllen fi) mit Thränen. „Wie ich mid freue, ihn 
fennen gelernt zu haben — und ...“ abwechſelnd Nikolaj und ihren Water an— 
jehend — „hr könnt Euch gar nicht ausdenken, wie nett er mit mir war. Er 
ſprach aud) jo lieb von Dir, Kolja. Dann verfchaffte er jich eine Zeitung, um 
zu jehen, ob etwas über Dich darin ftünde, Papa. Wir fanden richtig eine 
Notiz, die mich über Deine Gejundheit beruhigte, und da wurde mir nach der 
überftandenen Angft das Herz jo leicht, daß ich bitterlih anfing zu weinen. 
In Paris angelangt, gab er mir nod) feinen Diener mit, weil er mich den 
langen Weg quer durch die Stadt nicht allein fahren laſſen mochte, — und 
bier bin id. Sie fehen, Madame,“ wendet ſich die Kleine einſchmeichelnd an 
die Grevin, „im Ganzen war es doc befjer, al3 wenn ih im Damencoupe 
gereift wäre.“ 

Aber e3 gibt Keinen fteiferen, engeren, unverftändigeren Schielichkeitsftand- 
punkt, al3 den der Parijer Künftler-Bourgeoifie, einer Kafte, von der man im 
Ausland nicht3 weiß, obwohl fie mächtiger ift, als die vielbefungene Künftler- 
Boheme. 

Madame Grevin zudt nur die Achſeln und meint: „Das iſt Geſchmacks— 
ſache; für meine Tochter hätte ich da3 Damencoup& vorgezogen.” 

Lensky ſchweigt; er merkt verdrieglich, welche faljche Wirkung die Erzählung 
jeine® angebeteten Töchterchens auf die Anweſenden gemadt hat. 

Die meijten unter den Männern lächeln; fie juchen hinter Maſcha's Naivetät 
berechnende, nach Abenteuern haſchende Frivolität. 

Sie trinkt indeffen unbefangen ein paar Schlud Champagner aus des Waters 
Glas und fährt fort: „Das Dümmfte war, daß man mich Hier im Hotel durch— 
aus nicht zu Dir hereinlafjen wollte — Monfieur Lensty ſpeiſt ſoeben, hieß «3, 
und ich jagte ihnen doc), daß ich Deine Tochter ſei! Sie erwwiderten mir ganz 
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grob, das könne Jede behaupten. Für was hielten fie mich denn... für eine 
von den Närrinnen, die Dir nachlaufen?“ 

„Maſcha!“ weift fie Lensky zurecht. 
„Roc obendrein jeh’ ih Dir jo auffallend ähnlich!” Fährt fie fort. 
„So, fiehft Du mir wirklich ähnlich?” Fragt Lensky, deſſen ftrenge Miene 

vor dieſer ſüßen Kinderzärtlichkeit nicht Stand zu halten vermag — „wirklich 
ähnlich?“ Dann, fie beim Kinn nehmend und ihr Gefichtchen nachdenklich 
prüfend — „nun ja! Der liebe Gott ift ein großer Künftler; feltfam, was für 
wunderhübſche Variationen er über ein häßliches Thema zu jchreiben verfteht!” 

„Mama fagte immer, e3 jei geradezu lächerlich, wie jehr ih Dir gliche,“ 
flüftert Maſcha und ſetzt ganz leife Hinzu: „Das ſagte fie mir immer, wenn fie 
bejonder3 lieb mit mir war.“ Und dabei rüdt fie, ohne fi um die Anweſen— 
heit der vielen gleichgültigen und fpottluftigen Menſchen im mindeften zu be= 
kümmern, ihren Stuhl näher an den des Vater heran und veibt ihre Wange 
zärtlih an feiner Schulter. 

„Aber Maſcha! jo Halte Dich doch gerade, ne fais pas l’enfant!” jagt 
Lensky. Nikolaj muftert das Schweſterchen aufmerkſam. Er fennt fie beſſer, 
al3 fie der Vater kennt, und merkt, daß ihr die paar Tropfen Champagner, die 
fie aus dem Glaje des Vaters genippt, zu Kopf geftiegen find. Ihre Augen 
haben einen erhöhten Glanz, fie befindet fich offenbar in gehobener Stimmung. 

„Ach laß mich,“ erwidert fie dem Vater auf feinen vernünftelnden Einwand, 
indem fie feine Hand ftreichelt. „Laß’ mich, wenn Du wühteft, wie ich mid) 
ſchon nad) Dir geſehnt! ...“ 

„Nun ja, nun ja, ich glaub's Dir ja, mein Täubchen; aber das kannſt Du 
mir ſpäter erzählen,“ entgegnet er ihr, und wieder ſieht er ſich mißtrauiſch um. 

Die Anwejenden haben aufgehört, fich für die Kleine zu intereffiren,; nur 
Madame d'Olbreuſe betrachtet fie wohlmollend über den Virtuoſen hinüber. Da 
fie nit mehr mit Lensky coquettiren farın noch mag und den Reft ber ver- 
fammelten Gejellihaft abjolut ignorirt, hat fie ohnehin nichts Anderes zu thun. 

Madame Bulatow beobadjtet unruhig ihren Gatten, deffen Bli immer 
wäffriger, defjen Zunge immer ſchwerer wird. 

Die blonde Pianiftin zwiſchen Nikolaj und dem jungen Violinvirtuofen hält 
eine Vorleſung über die Liebe, und der Violinift verfchtvendet die ſpitzfindigſte 
Schlauheit darauf, immer neue Albernheiten über diefes Thema aus ihr heraus- 
zuloden. Der Journaliſt ſchenkt Welle. Klein fleißig Champagner ein; die 
übrigen Männer führen Gefpräche unter fich, raunen einander ſchlechte Witze ins 
Ohr, Halblaut, mit der deutlichen Abficht, gehört zu werden. Mile. Klein 
fteigt der Champagner mehr und mehr zu Kopf. Nach einer begeijterten 
Zirade über Lensky, jagt fie lachend: „Ich bin oft genug im Paradies geweſen, 
um Lensky zu hören, aber, wenn's gilt, geh’ ich für ihn in die Hölle!” 

„Ah jo!” ruft Lensky, von der Ueberſchwänglichkeit des jungen Frauen— 
zimmers beluftigt aus, „wenn man Sie aber nicht in die Hölle hineinließe?“ 

„Ih würde ein paar Sünden Entrée zahlen” — und ihn aus halbge- 
ſchloſſenen Augen herausfordernd anblinzelnd, nimmt fie eine Blume aus dem 
Bouquet an ihrer Bruft und wirft fie ihm über den Tiſch N zu. Er er— 
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haſcht ſie lachend. Plötzlich fühlt er etwas Räthſelhaftes und wendet ſich um. 
Der Blick feiner Tochter ruht auf ihm, ſtaunend, befremdet. Mit einer Gebärde 
des Zornes wirft er die Blume unter den Tiſch. „Nikolaj! ich bitte Dich, führe 
die Kleine nad Haufe,“ ruft er auffpringend. 

„Wohin, Vater?" — — — 
„Wohin?“ wiederholt Lensky, „ja ... zu ber Jeljägin ... irgend wohin, 

nur fort von hier.“ 
„Wollen Sie mir erlauben, Ihr Töchterchen zur Fürftin Jeljägin zu bringen? 

Mein Wagen wartet unten, ih habe Plab für fie und Monftenr Nicolas,“ 
ruft die Gräfin d'Olbreuſe. 

„Ich bin Ahnen jehr verbunden, Gräfin,” erwidert Lensky; dann Maſcha 
mit einem Kuß auf die Stirn abfertigend, wendet er ſich zu feinen Gäften: „Ic 
benfe, wir könnten in den Salon gehen, der Café wartet bereit3.“ 

Doch während Maſcha ganz betroffen von ihres Vaters plößlicher Unfreund- 
lichkeit im Vorzimmer draußen in ihren, mit echt ruffiichem Luxus ausgeftatteten, 
zobelbefegten Sammetpelz ſchlüpft, und Nicolai indeß der Gräfin d'Olbreuſe in 
ihren Mantel hilft, tritt Lensky zu feinen beiden Kindern. „Sieh’, daß fie qui 
verpadt ift, Kolja,” xuft er feinem Sohne zu. „Sie ift fehr zart und erfältet 
fi leiht. Sie will mir zwar durchaus ähnlich fehen, aber in Wielem ift fie 
doch ihrer Mutter nachgerathen. Gott, diefe Augen, — das find ja fo genau 
die Augen ihrer Mutter! Und leg’ ein gutes Wort für fie ein bei Wartvara, — 
fieh', daß fie nicht zu Hart angelafjen wird.“ 

„Wir wollen fie gemeinfchaftlich vertheidigen,* jagt die d'Olbreuſe gut— 
müthig. „Ich begreife, daß ein bejorgter Papa vor dergleichen Escapaden er: 
ichridt; aber man müßte ſehr hartherzig fein, um fie nicht zu verzeihen.” 

„Ah, Sie haben feine Ahnung, was mir bevorfteht! Tante Warwara ift 
nicht ſchlimm, fie hat mich fogar Lieb; aber ihre Tochter, meine Couſine Anna, 
die ift fürchterlich!" ruft Maſcha. „Warum jchieft Du mich fort, Papa? Ich 
hoffte, daß Du mich bei Dir behalten würdet! ...“ 

„Es ift unmöglich!” jagt er mit einer kurzen, charakteriſtiſchen Bewegung 
des Kopfes und der Schultern und mit einer finftern Entjchiedenheit, die jeden 
Einwand abichneidet. 

„Wirklich unmöglich?" wiederholt Mafcha niedergeichlagen, das Wort lang: 
fam über die Lippen fehleppend — „mun, dann leb' wohl! Es war doch wunder: 
ſchön, Dich wiederzuſehen. Wenn nur die garftigen Leute nicht dabei geweſen 
wären! Diejes freche Mädchen, dad Dir die Blume zuwarf ... wie e8 ſich nur 
jo etwas gegen Did herausnehmen durfte!” und Majcha’3 Augen funkeln vor 
Entrüftung. 

„Sie ift reigend, Ihre Tochter, ich bin ganz in fie verliebt,“ ſchwärmt bie 
gutmüthige d'Olbreuſe — „aber jetzt fommen Sie, mein liebes Kind.“ 

„Noch einen Kuß,“ murmelt Lensky, und nimmt das fühe, blaffe Geficht 
ſeines Töchterchens zwiſchen feine großen warmen Hände. Es ift, als könne ex 
fih gar nicht fatt jehen an befjen trauriger, zärtlicher Lieblichkeit. „Ob, Du 
Engel, Du!... morgen befuch’ ich Dich, gleich) Bormittags, — aber komm’ nie 
mehr hierher, ich bitte Di) darum. So... einen Kuß, und noch einen auf 
Deine lieben Augen — gute Nacht!“ 
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XI. 
Jetzt ſitzt er allein in dem öden Höteljalon mit dem grauen Teppich, deſſen 

Blumenguirlanden ſich unter den Füßen von Taufenden verfchiedener, ihm gleich 
uninterefjanter und unbefannter Menſchen verfärbt haben, mit den geſchmackloſen 
blauen Sammetmöbeln und hellen Wandtapeten — mit feiner ſpecifiſch ungemüth— 
lien, unindbividuellen Karawanferai-Phyftognomie. 

Er, der jonft die Einſamkeit flieht, jeine Gäfte immer fefthält, bis ihm die 
Augen zufallen, Hat ihnen heute jchon vor zehn Uhr zu verftehen gegeben, 
daß fie ihn langweilen. Sie find gegangen — mit Freuden Hat er fie gehen 
jehen. Seht aber möchte ex fie wieder zurüdtufen, jo gleichgültig fie ihm Alle, 
fo unſympathiſch ihm die Meiften von ihnen waren. Wenigſtens könnten fie 
den Wuft von Erinnerungen verjcheuchen, die in verworrenem Gedränge feine 
Seele durchziehen. Wie das vor ihm herwirbelt! ... und in dem ganzen 
Schwarm nicht eine einzige liebe Phyjiognomie, bei der er ſich aufhalten möchte — 
nein, immer nur Scharen von Menſchen — ein ganzes Concertpublicum — 
Petersburg, Moskau, Madrid, London, Kopenhagen, Wien, Paris. — 

Unwillfürlich vergleicht ex fein Inneres auch mit einer Karawanſerai, durch 
welche Tauſende von Menſchen ein» und ausgegangen wären, ohne daß auch 
nur ein Einziger fi darin feftgeniftet, eine Spur darin zurückgelaſſen hätte, 

An die Freundſchaft glaubte er nicht; jeinen alten Bekannten blieb ex treu, 
jeldft wenn fie ihm läftig wurden, aus Charakterfeſtigkeit oder Eigenfinn, aber 
bingezogen fühlte er fi zu Keinem. Seine Liebſchaften waren jo flüchtiger 
Natur, ließen fein Gemüth jo völlig unberührt, daß der Eindrud der Frauen, 
zu denen er in näherer Beziehung geftanden, ein ganz jummarifcher war, ein 
Gemiſch von Verachtung, Mitleid und Ekel. 

Bon den Meiften Hatte er die Namen vergeffen. Der Drud jeglicher 
Disciplin, jeglihen Zwanges, jegliher Zurückhaltung war ihm unerträglich ge= 
weſen; er hatte allen feinen Inſtincten die Zügel ſchießen laſſen, fi) in nichts 
gemäßigt, in nicht3 untergeordnet, hatte immer gepredigt, dab man fich vergefjen 
müfje — — und hatte fich doc felbft nie ganz vergeflen können. Nein, während 
diejes tollen Bacchanals, in dem ſich die letzten fünfzehn Jahre feiner Exiſtenz 
auögetobt, war immer Etwas geblieben in ihm, da3 ex nicht befriedigen fonnte, 
da3 all’ diejen häßlichen Taumel als einen öden Nothbehelf ſchaudernd von ſich 
wies... Im Ganzen, das jagte er fi) manchmal jehr bitter, war diejer ewige 
Rauſch nichts Anderes geweſen al3 eine verkehrte Asceſe. 

Er leugnete jede Religion, jelbft die der Pflicht; er lebte nur dem Genuß — 
aber der Genuß erjtarb, wenn ex ihn berührte; die Freude war in feinen Armen 
eine falte fteife Leiche. 

Das Einzige, worin ex fi) mandmal zu abjorbiren vermochte, war feine 
Kunft — und über dieje ftand er im Begriff, die Macht zu verlieren... .. 

Seine Compofitionen, dasjenige jeiner Kunjt, was ihm wirklich am Herzen 
lag, waren mehr und mehr zu einer Anhäufung von effecthajcheriichen Contraften 
ausgeartet; die innere Stimme, welche ihm ſonſt jo jchöne Lieder gejungen, 
war — nicht ftarf genug, um ſich in dem lauten Wirrwarr ſeines Lebens Gehör 
zu verfchaffen — müde verjtummt. Seine ſchöpferiſche Kraft war erlahmt, 

26* 
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und fein Spiel — die Pariſer mochten klatſchen jo laut fie wollten — er wußte e3 
am beften, daß e3 damit abwärts ging. 

Seit mehr als vierzig Jahren concertirte er, und feit zwanzig Jahren fpielte 
er jebt dasjelbe Repertoire, ein ungeheueres Repertoire, aber, bis auf kleine Zu— 
thaten, immer dasſelbe. Es langweilte ihn; er horchte nicht mehr auf fi, wenn 
er fpielte, nur manchmal, halb unbewußt, glitt noch Alles, was ihm Kopf und 
Herz wund madte, in die Finger, und dann fchluchzte er ſich aus in Tönen, 
und wa3 in ben Menjchen vibrirte, wenn fie ihn hörten, da3 war nidt, 
wie fie wähnten, die Bewunderung für ben größten Violiniften dev Welt, es 
war dad Mitleid mit einem großen Menjchen, der das deal, welches er ver- 
mwüftet im Leben, verzweifelnd wieder zu finden tradhtet in der Kunſt. 

Wie langſam die Zeit hinſchleicht; er Hatte nicht gewähnt, daß es ihm jo 
unangenehm fein würde, allein zu bleiben! 

Noch mehr — immer mehr von diefen unheimlichen Gefichtern ziehen an 
ihm vorbei. — E3 find Pringeffinnen von Geblüt darunter, dann wieder Schön- 
beiten, um deren Gunft Potentaten vergeblich gebuhlt haben, berühmte Künft- 
lerinnen, und ſchließlich blaffe, ärmliche Mädchen, die ein Moment der Be 
geifterung um den Berjtand betrogen hat. Sie niden ihm zu, lächeln vertraulich, 
Alle dasjelbe Lächeln heimlichen Einverftändnifies. 

„Eine genau wie die Andere,“ ruft er und ftampft auf die Erde, als wolle 
er die ganze Sippſchaft in den Boden hineinftampfen. „Eine nur wie bie 
Andere ...“ 

Da jondert eine Geftalt fi ab von der Menge und tritt auf ihn zu. 
Er ftredt die Arme nad) ihr aus. — „Natalie!” ruft er — fie verſchwindet. 
Seine Frau war's — wie deutlich er fie gejehen hat! 
Die war nicht wie die Anderen. Wie hätte er es wagen dürfen, den Engel 

mit den Anderen in einem Athen zu nennen. Gr hatte fie raſend geliebt, fo 
maßlos er fie auch gefräntt hatte. 

Natalie hatte fie geheigen — ja — Natalie, und war, als er fie an den 
Altar führte, ein reizendes, gefeiertes, junges Mädchen geweſen, eine Prinzeß 
Aſſanov, die ihn gegen den Willen ihrer Familie geherrathet hatte. Er Hatte fie 
auf Händen getragen und ihr Blumen vor die Füße gejtreut, und fie war jelig 
geweſen und er mit ihr. Die Kinder waren gelommen — — wie reizenb ba3 
Alles war! — Das waren die goldenen Jahre in jeinem Leben, fünf, ſechs Jahre. 
Dann — dann hatte der Dämon begonnen, ſich zu langweilen im Paradies — 
feine Zigeunernatur hatte ihr Necht gefordert; er war vom Haufe fort — nur 
zeitweilig und um ſich auszutoben — dann öfter — immer öfter... . 

Anfangs hatte fie ihm nur allzuleicht verziehen, fo leicht, daß es ihn bei— 
nahe verlegt hatte, jo leicht, da er ihrer Geduld von da an Alles zuzumuthen 
wagte. 

Endlich aber hatte ſie's doch nicht mehr auszuhalten vermocht — hatte fid 
von ihm getrennt. Das war gräßlich, jo gräßlich, daß er gewähnt hatte, es 
nicht aushalten zu können. Sie würde es aud nicht aushalten können, meinte 
er, jondern ihn zurückrufen. Er wartete alle Tage darauf — und fie rief ihn 
zurüd — als fie im Sterben lag. 
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Das war nun bald vier Jahre her; ihm aber war es, als ob fie geftern 
geftorben ſei. So deutlich jah er's noch Alles vor fih — das große Zimmer 
in Rom — es jah auf den fpanifchen Pla Hinaus und war Hell, Iuftig, nur 
etwas kahl — die halb geleerten Medicinflaſchen mit langen Papierftreifen am 
Hals auf dem Nachttiſch der Kranken, und die tickende Taſchenuhr, eine Uhr, die 
er ihr vor Jahren, bei Kolja's Geburt war's, geſchenkt, das verglimmende Nacht- 
lämpchen in der Ede dort, ihr weißes Morgenkleid, das über einem Seffel hing, 
die Kleinen Pantöffelchen, die Lieben, winzig Kleinen Pantöffelcden — dort in dem 
weißen Bettchen fie, jo lang, jo ſchmal, mit ihrem armen, abgemagerten Körper, 
defien Umriß fich deutlich unter der enganfchmiegenden Dede abzeichnete — einer 
weißen Flanelldecke mit röthlichen Streifen am Rande. Auch defjen erinnerte er 
fi noch; aber am beften doch an fie, an ihr wunderſchönes Geſicht. Sie hob 
fich aus dem Kiſſen bei jeinem Eintritt und begrüßte ihn mit einem Lächeln, 
das ihm Alles verzieh, nein, nicht nur verzieh, ihn um Vergebung bat, daß fie — 
fie, der arme Engel, zu ſchwach geweſen, um ihn vor fich felbft zu retten, um 
ihn zu erlöfen. Nun ja... er hatte fie noch in die Arme genommen und 
gefüßt. Er wollte e8 nicht glauben, daß Alles vorüber war! ... Da plößlich 
war die Sonne aufgegangen , dort drüben über dem jpanifchen Pla, hinter der 
Kirche von Trinitä de’ Monti — ein breiter Goldftreif ſtreckte ſich aus nach der 
Sterbenden. 

Es war wie der leuchtende Arm Gottes, der gelommen war, ihre Seele 
zu holen. 

Sie hatte noch die müde Hand gehoben, um empor zu deuten — bie Hand 
fant ... jant... 

Welche entjegliche Zeit ! 
Er, dem der Gedanke an die Vernichtung ein Grauen einflößte, das nicht zu 

überwinden war — er, der, wenn er auf der Straße einem Begräbniß begegnete, 
den Kopf abwendete, und den Anblick feiner Leiche vertrug — er hatte neben 
ihrem Sarge gewacht zwei Nächte lang, ohne fich zu rühren, ohne Etwas zu ſich 
zu nehmen. In der zweiten Naht war er eingejchlafen vor unabweisbarer 
Müdigkeit. Er hatte geträumt von alten Zeiten, von todtem Glüd. Ihm war's, 
ala jähe er mit ihr auf der Terraſſe des Landhaufes in der Nähe von Peters: 
burg, wo fie den Hochſommer verbrachten, den kurzen nordiſchen Sommer. Eine 
belle Auguſtnacht war’3, und die Birken jchimmerten weiß gegen ben ernſten 
Hintergrund der Nadelbäume, und der bunte Blüthenſchmuck der jchlanfen 
hochragenden Malven war deutlich zu jehen, und dev Wind raufchte in den 
Blättern, und die Roſen dufteten jüß. 

Sie ſaßen neben einander, Hand in Hand, und ihre Stimme ſchlug weich 
und fchmeichelnd an fein Ohr. Manchmal lachte fie; dann lachte er auch, nur 
weil fie lachte und drückte fchlieglih einen Kuß auf ihren Mund. Ach, tie 
warm begegneten ihre duftigen, jungen Lippen den feinen! 

Plötzlich erwachte er, ein Nachtfalter hatte ihn mit feinem plumpen Flügel 
geftreift. Rings um ihn war Alles ſchwarz, die Wände, der Fußboden, die 
Zimmerdedfe — und dba, neben ihm, von hohen vothflimmernden Kerzen, von 
einem buntblübenden Blumenwald umftellt... Ach! ... Wie jchön fie noch war. 
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Er beugte fich über den Sarg und bob fie empor aus dem weißen Atlaskiſſen 
und füßte fie. 

Bis ind Mark drang ihm die Kälte diefer Berührung, zum erften Male 
begriff er, tvelche ungeheuere Kluft fi aufgethan Hatte zwiſchen ihr und ihm. 

Als Kolja gelommen war, um den Vater von ber Leichenwache abzulöfen, 
hatte er ihn bewußtlos auf dem Geficht Tiegend neben dem Sarge gefunden. 

Ja, die Eine, die Einzige, die hatte er rafend geliebt; aber vor fich jelbft 
hatte fie ihn nicht gefhüßt, weder durch ihr Leben noch durch ihren Tod! 

Anfangs freilich, in den erften Tagen nad ihrem Begräbniß, hatte ex ge 
wähnt, e3 fei jet au mit dem Fieber in feinen Adern. Er jpürte es nicht 
mehr. Elend und müde hatte er fi) damal3 Stunden lang, Tage lang in ihrem 
Zimmer eingefperrt — in dem Zimmer, in dem noch Alles jo liegen geblieben 
war, wie ehe man fie hinausgetragen, in dem Alles ausſah, als ob fie wieder— 
fommen müffe. Und als ex e3 endlich über fi gebracht, Rom zu verlafjen, da 
hatte er ein paar Monate ftil und ernft mit feinen Kindern gelebt. Er hatte 
jogar wieder verjucht zu arbeiten, zu componiren ... aber ex hatte nicht3 mehr 
zu Wege gebradt. Da war die Verzweiflung um jein vergeudetes Genie über 
ihn gefommen, und mit der Verzweiflung das Fieber. Er konnte die Ruhe nicht 
aushalten — er konnte einfach nicht. Er brauchte Lärm, beftändigen Wechiel, 
Aufregung und Betäubung. 

Er bradte Maſcha bei Verwandten unter, Maſchenka, jein entzückendes 
Töchterlein, das er anbetete und das er jet mit einer überftürzten Eile aus 
dem Wege jchob, als ob e3 nur eine unbequeme Lat für ihn geweſen wäre, und 
dann . . . dann nahm er das Leben genau an dem Punkte wieder auf, two er 
e3 verlaffen, ehe Natalie geftorben tar. 

Don Stadt zu Stadt, von Concertjaal zu Concertjaal, von Wirthshaus zu 
Wirthshaus jagte er, immer gleich raftlos, freudlos, ruhelos, immer gleich ver- 
göttert, gleich angefhtwärmt, nur noch toller in der Verwüſtung feines Lebens 
al3 früher, weil die Traurigkeit in ihm größer war, und es mehr Anftrengung 
brauchte, mit ihr fertig zu werden. 

Das war Alles jekt noch einigermaßen erträgli; aber wie würbe das 
werden in ein paar Jahren! Unmillkürlich ftreifte fein Blid einen Stoß 
Zeitungen, ber auf dem Tiſche inmitten des Zimmers lag. Dreißig, vierzig 
Gremplare jener Nummer des „Figaro”, die das Reclame-Märchen enthielt. 
Er lachte über die Menfchen, die ihm diefen Schwulft zugejandt hatten, um ihm 
zu jchmeicheln. 

„Ich will einen Zauber legen in Deine Kunft, dem Keiner widerſteht! ...“ 
murmelte er vor fi hin. Bah, wie lange konnte da3 noch dauern! Nein, er 
täufchte ſich jelber nicht darüber, e3 ging bergab mit ihm, raſch bergab mit feinem 
Geigenfpiel, mit feiner Geſundheit — mit Allem. 

„Der Teufel wird mich nicht mehr brauchen können,” murmelte er, „man 
wird nichts mehr von mir wiſſen wollen, ich werde alt,“ ſtieß er hervor. 
Plötzlich faßte er fih am Kopf und rief: „Was aber macht ein Menſch wie ich, 
wenn er alt wird?” 
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Zum erjten Male in feinem Leben ftellte er ſich die Frage. 
„Alt werden ohne den Muth, ſich ruhig Hineinzufügen — alt werden als 

ein erichlaffter Wüftling, der die widerliche Neige aus geleerten Bechern trinkt!“ 
Wie häßlich, wie grauenhaft! War e3 nicht beffer, mit Allem zu brechen, 

fi) feinen Kindern zu widmen, eine vernünftige Eriftenz zu führen? 
Er ladte bitter... eine vernünftige Exiſtenz — er, den zwei Stunden 

Einjamfeit faft an die Grenze des Wahnjinnes bringen! 
Davon fonnte die Rede nicht mehr fein — es war zu fpät. 
Alt werden! — Eitles Schredgeipenft — Leute wie er werden nit alt — 

fie fterben! 
Sa, das war das Ende. Sterben, nichts hinterlaffen, feinen Namen in der 

Kunſt, fein bleibendes Werk, vergeffen werden — ausgelöſcht aus dem Weltall — 
nod ein Weilchen Sonnenjein und Luft und Bewegung, Farbe und Klang, 
und dann Alles dunkel — ein großer, Schwarzer Klecks, nicht3 mehr — der Tod! 
Sa, dad war's. Mielleiht fam’3 morgen — vielleiht in ein paar Jahren. 
Kommen mußte e3, ev wollte ſich auch nicht fträuben. Indeſſen aber — indefjen 
wollte er (eben, mit allen Fibern, mit jedem Blutstropfen leben — leben! 

Da... um die Tyenfter ſchlich's wie eine traurig Hinfeufzende Geſpenſter— 
ftimme. Sein Gefiht nahm einen gejpannt laufchenden, bürftend jehnfüchtigen 
Ausdrud an. Es war wie dad Schluchzen einer gequälten Seele, die den Weg 
zum Himmel zu nehmen vergefjen bat, weil fie eine große Liebe an der Erde 
zurüdhält — eine große Liebe, und die Unruhe über eine ungelöfte Aufgabe — 
einen ungehobenen Schatz. 

War’3 eine Weberreizung feiner Gehöränerven, oder ein Anfang jenes Miyfti- 
cismus, dem um eine gewiſſe Lebensperiode fast alle großen ruſſiſchen Jntelligenzen 
zum Opfer fallen? Wie dem auch ſei — er hätte geſchworen, daß er ihre 
Stimme höre, mitleidig und zärtlich ... Da nod einmal... „Boris! ... 
Boris!“ ... 

Er fühlte etwas Eigenthümliches — die Beruhigung einer liebevollen Nähe. 
Eine raſende, unbejchreibliche Sehnſucht packte ihn. Ex ftredte die Arme aus... 
e3 war vorbei! Ein Froſt jhüttelte ihn, der Schweiß ftand ihm auf der Stirn. 
Er gedachte der abſtoßenden Kälte, die jeinen Lippen begegnet war, ald er bie 
Leiche herausgehoben aus dem ſpitzenumſäumten Kiffen des Sarges. 

Nein, der Tod nahm Alles — er ließ nicht? zurüd. Schwachköpfige Ueber— 
ipanntheit, an jo Etwas zu glauben! Es gibt nichts als das Leben! — und 
während ihm die Sehnfucht nach dem Unerreichbaren, Himmlifchen noc das Herz 
verbrannte, murmelte er heifer: „a, leben ... Ieben!“ 

Fortſetzung folgt.) 



Friedrich der Große und die Baliener. 

Don 

». 2. Fiſcher. 
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Die Italiener haben im Leben Friedrich's des Großen bei Weitem nicht eine 
fo hervorragende Stelle eingenommen wie die Franzoſen. Weber der perſönliche 
und der Literarifche Verkehr des Königs mit Jtalien, noch feine politifchen Be— 
ziehungen zu den verfchiedenen Staatsgebilden, die zu feiner Zeit fi in das Ge 
biet der jubalpinifchen Halbinfel theilten, können irgendwie verglichen werden 
mit der Vieljeitigkeit, der Dauer und der Bedeutung der Verhältniffe, in denen 
Friedrich während der längften Zeit feines Lebens zu Frankreich und den Fran— 
zojen gejtanden hat. Jedermann weiß, in wie jeltenem Maße „von dem größten 
beutichen Sohne“ die franzöſiſche Sprade mündlich” und jchriftlich beherricht 
worden ift; jeine Vorliebe für die franzöfiiche Literatur, die Vernadhläffigung, 
die ex ben Geifteswerfen feiner deutjchen Zeitgenofjen widerfahren ließ, ruft noch 
heute die berechtigte Verftimmung feiner Landsleute hervor; die Bevorzugung 
endlich), mit welcher er Franzoſen, und nicht immer bie beften und würdigſten, 
in feinen perfönlichen Umgang zog, war durchaus dazu angethan, bei Deutjchen 
Empfindungen der Zurüdjegung und der Eiferfucht zu erregen. Andererjeit3 hat 
derjelbe König, welcher, wie und noch neulich durch de Gatt’3 Aufzeichnungen 
beftätigt worden ift, während der unglaublichen Anftrengungen des fiebenjährigen 
Krieges in der Recitation Franzöfiicher Tragödien feine Erholung ſuchte und fand, 
die franzöftiche Politit mit der Feder und mit dem Degen fiegreich befämpft; 
mehr al3 irgend Jemand vor ihm hat er durch feine Waffenthaten über fran- 
zöfifche Heerführer dazu gethan, vaterländijche Gefühle in deutjchen Herzen zu 
erwecken; ex ift e8 geweſen, ber nad) umferes größten Dichters Ausspruch durch 
feine Thaten den erften wahren und höheren eigentlichen Lebensgehalt in die 
deutſche Poeſie gebracht hat. 

Ungleich beſcheidener an Umfang und Gehalt, haben Friedrich's Beziehungen 
zu Italien und den Italienern in der Literatur, die neuerdings mit beſonderem 
Eifer alle Lebensäußerungen des großen Königs durchforſcht, bisher wenig Be— 
achtung gefunden. Die nachſtehenden Zeilen erheben nicht den Anſpruch, eine 
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Lüde in Friedrich's Biographie auszufüllen. Sie werden ihren Zweck erreichen, 
wenn ihnen der Nachweis gelingt, daß der innige und herzliche Verkehr, ber 
gegenwärtig zwiſchen den Angehörigen beider Nationen befteht, und der in diejen 
Tagen in der begeifterten Aufnahme unjeres Kaiſers in Rom einen Höhepunft 
ber nationalen Beziehungen erreicht hat, feine Wurzeln bis in König Friedrich's 
Zeit zurüczuführen vermag. 

Hat Friedrich der Große italienisch verftanden? Einer Stelle in den Dent- 
würdigfeiten der Marfgräfin von Bayreuth können wir entnehmen, daß feine 
Lieblingsfchwefter gerade in den Jahren, wo ber Lerntrieb in dem begabten 
Prinzen erwachte, italienifchen Unterricht erhalten hat. Beide Fürftenkinder waren 
von Hein auf gewohnt, Erholung und Arbeit miteinander zu theilen. Die BVer- 
muthung, daß der Kronprinz fi) auch an den italienischen Uebungen der Schiwefter 
betheiligt haben wird, Liegt um jo näher, al3 das Italieniſche im Anfang des 
vorigen Jahrhundert? al3 vornehme Umgangsiprade in ben oberen Ständen 
Deutjchlands noch keineswegs in dem Maße, wie dies jpäter gefchehen, durch das 
Tpranzöfifche verdrängt worden war. Ueberdies fehlte e8 in Berlin felbft unter 
dem rauhen, allem Fremden abgeneigten Regiment König Friedrich Wilhelm’ 1. 
durchaus nit an Italienern. Die Liebhaberei des Soldatenkönigd für Lange 
Rekruten kannte feine nationalen Bedenken. Allenthalben beftanden preußijche 
MWerbebüreaud; von denen in Toscana ift und überliefert, daß fie wiederholt Ieb- 
hafte Beichwerden über die Gewaltſamkeit hervorriefen, mit welcher befonders 
hochaufgeſchoſſene Landeskinder über die Alpen nach Potsdam geſchafft wurden. 
Geftalten, wie der baumlange Logenſchließer Gajeri, von dem Wilibald Alexis 
feinen Cabanis im Stalienijchen unterrichten läßt, waren ficherlich aus dem Leben 
gegriffen. War doch der Abt Baftiani, der noch in ben lebten Lebensjahren des 
Königs an feiner Tafelrunde erjcheint, in feiner Jugend, troß feiner Mönchskutte, 
von preußifchen Werbern aufgefpürt und aus feinem venetianifchen Kloſter in die 
blaue Montur der Riefengarde geſteckt worden. 

In einem der Briefe, die der Kronprinz, in der ſchwerſten Zeit feines Lebens, 
aus dem Güftriner Gefängniß an feine Lieblingsjchwefter richtete, gebraucht er, 
um fie über feine Lage zu beruhigen, da3 italienifhe Sprichwort: „Chi ha tempo, 
ha vita“; er erinnert die Schwefter an die glüdlichen Tage, wo fein prineipe 
und ihre prineipessa ſich gefüßt, db. h. wo feine Flöte die Begleitung zu ihrer 
Laute gejpielt habe. — Stalienifche Redewendungen kehren auch ſonſt nicht jelten 
in dem umfangreichen Brieftvechjel des Königs, gelegentlich auch in feiner poli= 
tiſchen Correſpondenz wieder. 

In der Bibliothek, die Kronprinz Friedrich hinter dem Rücken des geſtrengen 
Vaters ſich zu verſchaffen gewußt hatte, befanden fich italieniſche Ausgaben von 
Petrarca, Boccaccio, Bojardo, Taſſo, die Madrigale des Manfredi, ſowie einige 
neuere Gedichte und Romane; Guarini's Paſtor Fido in franzöſiſcher Ueberſetzung; 
ferner italieniſche Ueberſetzungen des Virgil, der moraliſchen Abhandlungen 
Bacon's, ſodann Molière's, und einiger neuerer franzöſiſcher Bühnenſtücke, letztere 
von Leti übertragen. Bekanntlich wurde die ganze Bücherſammlung, deren Zu— 
ſammenſetzung einen ſehr intereſſanten Einblick in den Studienkreis des jungen 
Feuerkopfs geftattet, nach dem Fluchtverſuche des Kronprinzen mit Beſchlag be— 
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legt und auf ausdrücklichen Befehl König Friedrih Wilhelm’ im Auslande 
meiftbietend verkauft. 

Dafür, dad Friedrich eine gewiſſe Kenntniß der italienischen Sprache beſeſſen 
hat, Laffen ſich weiter directere Zeugniffe anführen. Dem Grafen Algarotti, der, 
wie wir jehen werden, jahrelang zu den nächſten Freunden de3 Königs gehört 
hat, antwortet der König auf einen Brief vom September 1749, mit welchem 
ihm eine italienifch geichriebene Tragödie einer Madame du Boccage überreicht 
worden war: „Ich bin Ihnen für die überfandte Tragödie jehr verbunden. Ich 
habe fie noch nicht gelefen ... ., ich Liebe es weit mehr, Sie zu hören, ala Sie 
in einer Sprache zu leſen, der ich doch nur ftocend zu folgen vermag.” Einige 
Monate jpäter Ichreibt der König, auf das Stüd zurüdfommend, an Algarotti: 

„Das Italieniſch von Frau von Boccage ift fo franzöſiſch, daß ich es Wort für 
Wort verftanden habe.” 

Im Jahre 1751 ſchickte Algarotti, der in verjchiedenen Angelegenheiten den 
Verkehr zwiſchen dem preußifchen Hofe und der Gurte zu vermitteln hatte, dem 
König einen Brief des Papftes mit dem Bemerken: „ch bin gewiß, dab Em, 
Majeftät die Proja des heiligen Vaters ebenfo qut verftehen werben, wie Sie die 
Verſe Metaftafio’3 verftehen.” 

Die Werthihäßung des großen Königs für die italienifhe Sprache erhellt 
auch daraus, daß er fie in der Anftruction für den Major von Borde, den Er- 
zieher des Prinzen Friedrich Wilhelm, des fpäteren Nachfolger Friedrich's, unter 
den Kenntniffen aufführt, deren Befig ihm für einen künftigen König wünſchens- 
werth ericheint. 

Es würde nicht ſchwierig fein, in der Correipondenz und den anderen Schriften 
Friedrich’ 8 noch mehr Stellen ausfindig zu machen, in denen fich das Intereſſe 
kundgibt, welches der König an ber italienischen Literatur genommen bat. Hierzu 
liegt indes für unferen Zwed ein Bedürfniß nicht vor. Wohl aber ift Hier zu 
betonen, daß der erfte literarifche Feldzug, in welchem Friedrich feine jugendlichen 
Kräfte verjuchte, gegen einen Fürſten des italienifchen Geifteslebens gerichtet ge- 
weſen ift. 

Friedrich hat feinen Antimacchhiavel, die Widerlegung des „Principe“ von 
Niccolo Machiavelli, noch ald Kronprinz ein Jahr vor feiner Thronbejteigung 
geichrieben. Bon der höchften und reinften Auffafjung des Herricherberufs bejeelt, 
fühlte der junge Autor ſich berufen, ala Räder der, wie er glaubte, von dem 
Florentiner in ihrem innerften Weſen verfannten und gefränkten Fürftenehre 
aufzutreten. Ihn empörte vor Allem die Unfittlichkeit der Rathichläge, welche 
Mackhiavelli feinem Fürſten ertheilt. Im ſchärfften Gegenſatze zu dem Real- 
politifer des fechzehnten Jahrhunderts will der junge Philofoph von Rheinsberg 
feinen doppelten Maßftab für die Moral in der Politik und im Privatleben zu- 
laſſen; Macchiavelli's Syftem zerftöre die Moralität gänzlich; der Mann, der 
ein jolches Buch habe verfaffen können, jei ein ſchlechter Charakter, ein niedriger 
und ehrlofer Menſch, geradezu ein Verbrecher an der Menſchheit geweſen. Indes 
dies genügt dem Verfaſſer des Antimacchiavel noch nicht, um dem Abſcheu gegen 
feinen Widerſacher Ausdrud zu geben. Er bemüht fi, ausführlich darzuthun, 
daß es mit Mackhiavelli'3 Kopf nicht befjer beftellt gewejen fei als mit feinem 
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Herzen; ex ſucht die logischen Widerfprüche aufzudecken, welche dieſer Irrlehrer 
ih zu Schulden kommen lafje und ihm den Nachweis zu führen, daß feine Politik 
nicht nur unmenſchlich und graufam, fondern auch zweckwidrig und thöricht ſei. 
Der Zögling Fénélon's, der Schüler Markt Aurel’3, entwickelt ſodann, um 
Macchiavelli's gefährliche Lehre völlig zu vernichten, ein ebenſo erhabenes als ab- 
jolutes Herrfcherprogramm; er ftellt einen Fürftenfpiegel auf, der das Bild, 
welches der junge Erbe der preußischen Krone von den Pflichten feines Hohen 
Berufs in ſich trug, in den leuchtendften Farben zurückwirft. frei von Selbft- 
jucht, gerecht gegen fein Volt wie gegen feine Nachbarn, ausſchließlich dem Wohle 
de3 Gemeinweſens gewidmet, joll der Frürft nichts fein als der erfte Diener des 
Staates, der erſte Bürger der Nation, die ihn zu ihrem Oberhaupte erkoren bat, 
um einen ftarken Beſchützer der allgemeinen Antereffen gegen den Egoismus und 
die Begehrlichkeit der Einzelnen zu haben. Nicht in der Furcht, fondern in der 
Liebe feiner Unterthanen beruht feine Sicherheit ; verfteht ex, Liebe zu erwecken, 
jo wird er nicht über Sklaven herrſchen, ſondern über freie Herzen. 

In feinem Hymnus auf Friedrih den Großen ſang faft ein halbes Jahr— 
hundert fpäter der arme Schubart, der mit dem Antimacchiavel in demſelben 
Jahre geboren war, aus feinem Kerker auf dem Hohenasperg: 

Gr war bad Urbild der Weiſen; 
Riß dir, Macchiavell, die Larve vom Antlik 

Und predigte Fürften bie Herricherkunft. 

Noch heute darf der Antimacchiavel, als Predigt über die Herricherkunft, 
zu den edelften fürftlichen Selbftbefenntniffen aller Zeiten und Völker gezählt 
werden. Ueber die Entlarvung Macchiavelli's denken wir heutzutage weſentlich 
ander3 al3 die begeifterten Zeitgenofjen Friedrich's, weil wir die geichichtlichen 
Bedingungen, unter denen der Florentiner feine Schrift verfaßte, kennen gelernt 
haben. „Uns laßt endlich gerecht fein,” jchließt der größte Kenner der Frürften 
und Völker Sübeuropa’3 feine Erftlingsichrift, die bereits vor mehr ala jechzig 
Jahren erjchienenen Bemerkungen zur Kritik neuerer Geſchichtſchreiber. „Er ſuchte 
die Heilung Italiens; doch der Zuftand desſelben ſchien ihm jo verzweifelt, daß 
er fühn genug war, ihm Gift zu verjchreiben.” Den Italienern des neunzehnten 
Jahrhunderts gilt Machhiavelli ald einer der erften Vorkämpfer ihrer nationalen 
Wiedergeburt; fie Huldigen dem klaren Geifte, der mitten unter ben üppigen 
Geiftesbackhanalen der Renaiffance die Gefahr der drohenden Fremdherrſchaft er- 
fannte und der fein Volk zur Abwehr diefer Schmach zu einigen fuchte. Sie 
haben deshalb dem großen Frevler in Santa Eroce, der Wejtminfter Abtei ber 
italtenifchen Geiftesheroen, neben ben Grabmälern von Dante, Galileo und Alfieri 
ein prachtvolles Monument errichtet. 

Deuticherfeit3 Hat vielleiht Niemand den gefchichtlichen Irrthum des Anti« 
macchiavel anmuthiger widerlegt, als der große Künftler, welcher die Fürften- 
ausgabe der Werke Friedrich’ des Großen mit jenen köſtlichen Illuſtrationen 
geſchmückt hat, die feit einigen Jahren die Freude aller Kunftfinnigen find. An 
den Schluß des Antimackhiavel jet Adolf Menzel das Bildniß Niccolo Mac- 
hiavelli’s, auf einer Holztafel, welcje den Namenszug „Frederic“ und die Jahres- 
zahl 1740 trägt, und die mit ftarfen Nägeln an einen ſchwarzen Schandpfahl 
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geheftet iſt. Aber um das obere Ende des Pfahls find friſche Lorbeerkränze ge 
ſchlungen, zwiſchen denen die Zahl 1840 ſichtbar wird. 

In demſelben Jahre, als Friedrich den Antimacchiavel ſchrieb, empfing der 
kronprinzliche Hof in Rheinsberg den Beſuch eines jungen Italieners, der bald 
und auf lange Zeit zu dem nächſten Freundeskreiſe Friedrich's gehören ſollte. 
Francesco Algarotti, der Sohn eines wohlhabenden venezianiſchen Kaufmannes, 
hatte, in demſelben Jahre wie der preußiſche Thronerbe geboren, in Padua und 
Bologna ftudirt und ſich dann nach Frankreich und England begeben, two er mit 
den tonangebenden Schöngeiftern in Beziehung getreten war. Er hatte die übliche 
Pilgerfahrt nah Schloß Eirey in der Champagne gemacht, wo Boltaire, ſchon 
damal3 auf der Höhe feines Ruhmes al3 Dichter und Schriftfteller, al3 ftändiger 
Saft der Schloßherrin, der Marquiſe du Chätelet — der „göttliden Emilie” 
des Kronprinzen Friedrich —, verweilte und das Scepter über die Guten und 
die Böfen der literariihen Welt ſchwang. Eine populär wiflenichaftliche Ab» 
handlung des jungen Italieners über die Theorie des Lichts — fie führt den 
bezeichnenden Titel: „Il Newtonianismo per le donne* — hatte ihm einen ge— 
willen Namen verſchafft; Voltaire ſelbſt hatte dem Verfaſſer den literarifchen 
Ritterſchlag ertheilt in einer poetifchen Epiftel, in der es heißt: 

Vous allez donc aussi, sous le ciel des frimas, 

Porter en grelottant la Iyre et le compas. 

Mit einem Empfehlungsbriefe des Sängers der „Henriade” ausgerüftet, traf 
Algarotti im September 1739 in Rheindberg ein. Er fand bei dem Kronprinzen 

eine außerordentlich freundliche Aufnahme. „Wir haben,“ fchreibt Friedrich aus 
„Remusberg” am 27. October 1739 an die Marquife du Chätelet, „ben Lieben 
würdigen Algarotti hier gehabt, und Mylord Baltimore, der nicht minder ge- 
lehrt und nicht minder angenehm ift al3 er. Ich habe den vollen Werth ihrer 
guten Gejelihaft acht Tage lang empfunden...“ Und an Algarotti ſelbſt 
ſchreibt der Kronprinz: „Ach werde die acht Tage nie vergeffen, die Sie bei mir 
zugebracht haben. Viele Fremde find nad Ihnen hier gewejen, aber Seiner 
wie Sie...“ Ä 

Der erfte Eindrud, den Friedrich von der jeltenen Liebenswürbdigfeit des 
Italieners empfing, ift ihm dauernd und unverändert geblieben. 

Algarotti, Dieu du genie 
Et de la bonne compagnie 

nennt er ihn in einer poetiichen Epiftel aus Wefel im September 1740 an feinen 
Freund Jordan. Und noch al3 Greis gedachte er in den Unterhaltungen, von 
denen una Fürſt Ligne einen jo anziehenden Bericht hinterlaffen hat, neben anderen 
längft verftorbenen Yugendfreunden Algarotti’3 angenehmer Manieren. 

Die Beziehungen, welche ſich zwifchen Friedrich und Algarotti feit jenem 
erſten Beſuch in Rheinsberg entipannen, waren von Anfang an eng und herzlich; 
fie haben zu einem Treundfchaftsverhältnig geführt, welches erft mit dem Tode 
des Italieners endigte. Bereit3 in dem erften Briefe, den der Kronprinz an den 
neuen Freund richtete — er ift der Beginn eined Briefwechſels von fünfund» 
Ztvanzigjähriger Dauer, deſſen Abdruck mehr als die Hälfte des 18. Bandes der 
Werte des großen Königs ausfüllt — theilt er ihm mit, daf er die Wider: 
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legung Machhiavelli’3 bald vollendet haben werde; er bittet ihn, die Fürſorge 
für den Drud feines Erftlingäwerkes zu übernehmen. Algarotti Hingegen ver- 
forgt Rheinsberg mit italienischer Literatur und Mufit; Gedichte, Canzonen, 
Ballette und Opernterte, Sämereien für den Garten des Kronprinzen finden 
ihren Weg über die Alpen in die fandige Mark und werden durch freundliche, 
nicht jelten poetifche Epifteln an den Schwan von Padua eriwidert, ar welche 
fih ftet3 neue Fragen, Bitten und Aufträge knüpfen. „Sie find ein aus— 
gezeichneter Gejhäftsmann, mein lieber Algarotti,” Heißt es in einem Briefe 
aus dem Februar 1740, „ich beivundere Ihre Pünktlichkeit und Ihre unermüd— 
lihe Sorgfalt.” 

Wenige Monate fpäter, am 3. Juni 1740, ift e8 der neue König, der dem 
Freunde jchreibt. Der Brief ift bezeichnend: 

„Mon cher Algarotti, mon sort a change. Je vous attends avec impatience; ne me 

faites point languir. Federic.* 

Diefen Zeilen folgt eine ausführlichere Einladung von der Hand des Barons 
Kayſerlingk, des Hephäftion des neuen Alexander, ganz durchweht von dem Jubel, 
mit welchem der Thronwechſel von der jüngeren Generation begrüßt wurde, Proja 
und Verſe durcheinander, mit der dringenden Ermahnung, jchnell zu kommen. 
Algarotti venturo, Phosphore, redde diem, ruft er ihm im Anklange an eine 
Ode Martial’3 zu. 

Der jo jchmeichelhaft Gerufene fam und trat in den engften perjönlichen 
Verkehr zum König. Er gehörte zum Gefolge de3 neuen Herrjchers auf befien 
Huldigungsreifen in die öftlichen und in die weitlichen Provinzen, er war aud) 
unter den wenigen Begleitern, mit denen der König, um franzöfifche Truppen 
zu jehen, im Auguſt 1740 von Bayreuth aus jene abenteuerliche Spritzfahrt nach 
Straßburg unternahm, die er mit jo gutem Humor in einer poetifchen Epiftel 
an Voltaire bejchrieben hat. Wie gern er ſich an dieje luſtige Epifode erinnerte, 
haben uns de Gatt’3 Aufzeichnungen über de3 Königs Unterhaltungen mit feinem 
Lector gezeigt: Friedrih wußte, als er im März 1758 in feinem jchlefiichen 
Heldlager auf jenen Jugendſtreich zu veden kam, die Verfe noch auswendig, in 
denen er denjelben achtzehn Jahre Früher befungen hatte, und ſprach gern davon, 
wie geſchickt Algarotti fich in den heiklen Lagen zu benehmen gewußt habe, in welche 
die NReijenden troß oder vielmehr wegen ihres Incognito — der König reifte 
unter dem Namen eines Grafen Dufour als böhmijcher Gutsbeſitzer — mehr- 
fach geriethen. 

„Am erften Tage unſeres Aufenthalts in Straßburg,“ jo läßt de Gatt den 
König erzählen, „fragte mich ein Officier, der an der Wirthötafel neben mir jaß, 
indem er auf Algarotti wie, wer der Herr wäre. Diejer Herr, erwiderte ich, 
ift ein Italiener aus Stalien. Der Offtcier nahm das fehr übel: Was jagen 
Sie da, mollen Sie mid) foppen? Algarotti aber nahm wahr, daß die Sadıe 
ernft werden fönnte; er redete den Officier jo höflich an, daß er fich beruhigte; 
man wurde fröhlich, und das Mittagefien ſchloß damit, daß etliche Flaſchen 

Champagner über die Klinge fprangen.“ 
In diefer Gunft hat fi) Algarotti troß mancher ſtürmiſchen Zwifchenfälle 

bei König Friedrich im Wejentlichen zu erhalten gewußt. Im December 1740 
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in den Grafenſtand erhoben, einige Jahre ſpäter zum Kammerherrn ernannt und 
mit dem von Friedrich geftifteten Orden pour le mérite decorirt, hat er ſowohl 
zu dem Hoffreife gehört, wie auch ala Mitglied der von Friedrich erneuerten 
Berliner Akademie dev Wiſſenſchaften ſich unter den Gelehrten befunden, welche 
der König in feinen perjönlichen Umgang 309g. Er hat insbefondere, nachdem 
Friedrich durch die fiegreichen Fyeldzüge der beiden erſten ſchleſiſchen Kriege feinen 
Ruhm als Feldherr und ala Politifer begründet hatte, den größten Theil der 
glücklichen Friedensjahre mitgenoffen,, die dem Salomo de3 Nordens auf dem 
von ihm gejchaffenen Diufenfite in Sansſouci zu Theil wurden. Er nahm den 
thätigften Antheil an den mufifaliichen Beftrebungen und an der Bautätigkeit 
des Königs; wir finden ihn mit Friedrich's Apollodorus, dem waderen Knobels— 
dorff in lebhaften Verkehr, um bei der Auswahl der Sculpturen für dad neue 
Opernhaus zu helfen; von ihm ftammt die Inſchrift her, welche dev Giebel diejes 
beften Bauwerks aus Friedrich's Zeit noch heute trägt. Ob fein Rath auch bei 
der Errichtung von Sandjouci, die bekanntlich unter Knobelsdorff's Leitung er» 
folgte, eingewirft hat, läßt fich direkt nicht nachweisen; es ift jedoch nicht un— 
wahrſcheinlich, daß der auögeiprochene italieniiche Charakter der ganzen Anlage, 
insbejondere die ungemein glüdliche und wirkungsvolle Verbindung des Sculp- 
turenſchmuckes mit der Landſchaft und mit den Gartenpartien, durch den Verkehr 
des königlichen Bauherrn und feines Architekten mit dem heitern, Eunftverftändigen 

und geihmadvollen Italiener beeinflußt worden ift. 
Wir befigen aus Algarotti’s Feder eine anziehende Schilderung jener glück— 

lihen Jahre und des geiftvollen Kreifes, in weldyem der Philojoph von Sans» 
ſouci feine Erholung von den Pflichten feines königlichen Berufes fand. „Zwar 
werde ich,“ fchreibt Algarotti im Mai 1751 aus Potsdam einem Landsmanne 
in die Heimath, „nie den Wunſch verlieren, Italien wiederzuſehen ... Allein 
e3 lebt fich hier viel beſſer, als Sie glauben. Dan iht Hier Pfirfiche, gute 
Melonen, Feigen, die manchmal denen unferes Vaterlandes nichts nachgeben. Die 
Ananas, diefe Frucht der Könige, ift faft gemein. Sie würden hier Bauwerke 
jehen, die man denen des Palladiv vielleicht an die Seite ftellen kann. In Berlin 
ift Alles vegelmäßig und in guter Ordnung. Ich verbringe einen Theil meiner 
Zeit im Tumult und Lärm der Hauptftadt, den anderen in der einfiedlerijchen 
Zurüdgezogenheit von Potsdam. Inmitten jener Soldaten, die ihre Disciplin 
während des Krieges dem Feinde jo furchtbar macht und die im Frieden die 
beften Bürger find, widme ich den Muſen täglich einige Stunden. Wir haben 
franzöſiſche Schaufpiele und italieniſche Oper, angenehme Spaziergänge, entweder 
am Stromedufer, oder in den Gärten von Sansjouci, welche der regierende König 
mit einer der Armida vergleihbaren Kunſt geichaffen hat. — Was ſoll ich Ihnen 
von den Soupers dieſes Monarchen jagen? Sie erinnern mid an die Gajt- 
mäler, welche Cicero dem Julius Cäſar gab, wo, wie Cicero jelbft an jeinen 
Freund Atticus jchreibt, die angenehmften Dinge bejprocdhen wurden und wo 
man gıLokoya multa verhandelte. Unter den Gäften, die zur Tafel des Königs 
geladen werden, haben wir den großen Mann, 

descripsit totum radio qui gentibus orbem; 
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wir haben in Wirklichkeit Herrn von Voltaire hier, dieſen hellen Geift, ohne 
weldhen ein Souper einem Ringe ohne Diamant gleichen würde. Seine Werke 
leſen und ihn Hören ift dasjelbe: die Iebendigften und glänzendften Einfälle ent- 
firömen feinem Munde, wie Funken oder Lichtftrahlen den elektrifchen Körpern, 
wenn man fie reibt. Sein Gedächtniß ift außerordentlich umfafjend und verjagt 
ihm nie; feine Geiftesichäße beftehen in baarem Gelbe, nicht in Papier... Der 
König ſpricht, wie er handelt. Kommen Sie feldft, ihn zu ſehen; ich werde 
mid wohl hüten, Ihnen ein Bild von ihm zu entwerfen, denn von ihm gilt 
des englifchen Dichters Wort: 

A Trajan by a Pliny ma be known, 
But you and Cesar must transmit your own. 

IH jage nur dies: Dank feiner Perfönlichkeit, die auf Alle einmwirkt, darf man 
von jeinem Hofe wirklich jagen, was Horaz vom Haufe de3 Mäcen gefungen hat: 

„Domus hac nec purior ulla est 
Mec magis his aliena malis; nil mi officit unquam 

Ditior hie, aut est quia doctior. Est locus uni- 
Cuique suus ....“ 

Auf dem berühmten Gemälde, in welchem Meifter Adolf Menzel die Tafel: 
runde Friedrichs des Großen in Sansſouci dargeftellt hat, jehen wir in ber 
Mitte den König; reht3 von ihm, in Iebhafter Unterhaltung begriffen, Voltaire, 
defjen hagere Züge fich von denen feiner Nachbarn harakteriftiich abheben. Auf 
der linken Seite des Königs tritt zwiſchen den Uniformen de3 Feldmarſchalls 
Keith und des General Grafen Rothenburg eine ſchmächtige Geftalt im geftickten 
Hofkleide hervor. Das gelbliche Geficht mit der ftark gebogenen Naſe und dem 
feinen Munde beugt fich weit vor, wie um einen Angriff Voltaire’ zu pariren: 
es ift das Bildniß Francesco Algarotti’3, den der Maler des großen Königs in 
einen dem liebenswürdigen Charakter des Italieners völlig entiprechenden Gegen- 
fa zu dem geiftreichen aber hämijchen Franzoſen gebradht hat. Noch ſchärfer 
tritt der Gegenjaß beider Charaktere in dem Geſchichtchen zu Tage, deifen Kennt: 
niß uns ebenfall3 durch de Catt's Memoiren überliefert worden ift. Der König 
I&hildert feinem jungen Lector Voltaire's boshaftes Vergnügen, die Leute an— 
einander zu beten. Wenn ihm ein ſolcher Streich gelungen ift, dann freut er 
fi wie ein Kind, hüpft und fpringt: diefe Schlingel, jagt er dann lachend, dieſe 
Schlingel; jo muß man fie behandeln. Eine Tages macht er ein Epigramm 
gegen den guten Marquis d'Argens; es war äußerft beißend; er läuft damit zum 
Marquis. „Sie wiſſen, twie jehr ich Ihr Freund bin; als folder bin ich ver- 
pflichtet, Sie auf eine Sache aufmerkſam zu maden, die Sie nahe angeht. Was 
haben Sie Algarotti gethan, daß er jo mwüthend auf Sie iſt?“ „Ih? Nichts; 
ich Liebe ihn und bin ficher, daß er es auch mit mir qut meint.” „Aber jehen 
Sie mal dieſe Verſe,“ jagt Voltaire, „fie ſprechen nicht für die qute Meinung, 
die Sie ihm zutrauen.“ Er lieſt fie ihm vor. Der Marquis ift ruhig genug 
um an fich zu Halten; er jagt bloß: „Wenn Algarotti diefe Verſe gemacht Hat, 
fo geftehe ic), das ift unmürdig; ich würde ihm einen jo perfiden Streich nicht 
zugetraut haben.” Und nun läuft diefer Schuft Voltaire zu Mlgarotti, und 
bringt ihm bei, daß der Marquis auf das Aeußerfte gegen ihn erzürnt jei, daß 
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er die furchtbarften Dinge von ihm rede, und daß er, Voltaire, nicht begreifen 
fönne, was fie jo auseinander gebracht habe. Algarotti durchſchaut alsbald 
Voltaire’ ganze Bosheit; er ftellt fich jedoch fo, ala ob auch er gegen den 
Marquis aufgebracht ſei, geht aber, jobald ſich Voltaire entfernt hat, alsbald 
zu d'Argens, erzählt ihm, was er von Voltaire gehört hat, und vernimmt da- 
gegen, was dem Marquis paffirt ift. Beide verftändigen ſich natürlich, nicht in 
Voltaire's Falle zu gehen; fie jchloffen fi) vielmehr um jo fefter aneinander, 
und Voltaire war für dies Mal der Abgeführte.“ 

Der König Hatte, al3 er dies Hiftörchen zum Beſten gab, beteit3 bie 
ihlimmen Erfahrungen Hinter fi, die er mit dem literariichen Idol feiner 
Jugend während Voltaire’3 Aufenthalt in Potsdam und Berlin in jo reichen 
Maße zu machen gehabt Hatte; er hatte zu feinem Schmerz nicht nır die Bos— 
heit, jondern auch die Eitelkeit, die Habgier und die Unredlichkeit des vergötterten 
Franzoſen kennen gelernt. Es jcheint, daß diefe Erfahrungen den Ton beeinflußt 
haben, in welchem er, namentlich in jpäteren Jahren, von den fchöngeiftigen Tiſch— 
genoffen feiner Jugendzeit zu fprechen pflegte. Wenigftens findet ſich in de Catt's 
Aufzeichnungen, denen allerdings nach der bekannten Art ihrer Entftehung keines— 
wegs unbedingt zu trauen ift, auch die eine und die andere Klage des Königs 
über Wlgarotti; er nennt ihn einen Süßthuer und tadelt feinen Eigennuß; 
letzteren habe er namentlich in feiner Herzendangelegenheit mit der Barbarina 
gezeigt. Nach anderen Berichten wäre e3 jedoch viel eher Algarotti gewejen, der 
ſich bezüglich feines Verhältniffes zu Friedrich's Schöner Tänzerin über den König 
zu beklagen gehabt hätte, dieſer hätte ihn verhindert, feiner Neigung zu der 
ebenjo reizenden al3 liebenswürbdigen Landsmännin zu folgen. Was ferner den 
Eigennuß anlangt, jo war König Friedrich) bekanntlich, auch ſchon in den erften 
Jahren feiner Regierung, ein jehr guter Haushalter; er wußte diefe Eigenſchaft 
insbefondere auch feinen Lieblingen gegenüber zu bethätigen und eriwartete von 
Denen, die der Ehre feines freundichaftlichen Umganges gewürdigt wurden, ein 
Ma von pecuntärer Intereffelofigkeit, welches mit ihren Mitteln und den Ans 
forderungen ihrer Stellung nit immer in dem richtigen Verhältniß ftand. 
Diejer Geldpuntt, doppelt heikel bei einem Italiener ohne erhebliches Vermögen, 
Scheint für die Beziehungen zwiſchen Friedrich und Algarotti mitunter einige 
Schwierigkeiten verurfadht zu haben. Soweit der in den Werfen des großen 
Königs abgedrudte Briefwechſel erkennen läßt, hatte der Jtaliener von Anfang 
an eine beftimmte Fixirung feiner Stellung gewünſcht, der König dagegen eine 
folche für unnöthig erklärt: „Ich bin ſicher,“ jchreibt ex dem Freunde, „daß Sie 
durchaus befähigt find, in foliden Affairen verwendet zu werden; aber gerade 
deshalb fein Sie eingedent, Lieber Algarotti, des caceia risorbata: ich werde Sie 
mir für befonder3 gute Gelegenheiten aufheben.“ 

Naturgemäh rief eben das Schwantende und Ungewiſſe des Verhältnifies 
gereizte Erörterungen hervor. Der König nahm e3 übel, daß Algarotti am 
Dresdener Hofe, der übrigens damals mit dem preußifchen noch in gutem Bes 
nehmen ftand, ebenfall® wohlgelitten war; er fpottete über den friedfertigen 
Freund, als diefer fih zum Churfürſtlich Sächſiſchen Geheimen Kriegsrath er- 

nennen ließ, und ex richtete ſchließlich, nachdem ex die Tlatterhaftigkeit feines 
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Schwanz von Padua wiederholt getadelt hatte, die beftimmte Aufforderung an 
Algarotti, fi zu erklären, ob und unter welchen Bedingungen er in ein fejtes 
Engagement zu ihm treten wolle. „Denken Sie nit an Geſchäfte und Aemter, 
die nicht für Sie pafjen, jondern an ein gutes Einkommen und viel Freiheit. 
Lehnen Sie dieje Aufforderung ab, fo erfuhe ih Sie, Sich nie wieder, weder 
wegen einer Stellung noch wegen Ihrer Angelegenheiten und Intereffen an mid) 
zu wenden.” 

Man kann der Antwort, die Algarotti aus Dresden am 17. September 1742 
auf dieſe ungnädige Aufforderung an den König richtete, da Zeugniß würdiger 
Haltung nicht verfagen. Der König hatte ihm eine unangemeffene Sprache vor— 
getvorfen: der Staliener erwidert, nachdem er die Berechtigung feiner Aeußerungen 
höflich, aber feſt, nachgewieſen, daß nicht jeder Nichtfranzoſe die franzöſiſche 
Sprache mündlich und jchriftlich jo beherriche wie König Friedrich, und daß ex 
bitten müfje, etwaige Verſtöße feiner ungenügenden Spradfenntniß zu gute zu 
halten. Was die Anerbietungen des Königs anlange, jo ſeien ein gutes Ein- 
fommen und viel Freiheit, welche die Huld de3 Königs ihm gleichzeitig zu ge— 
währen gedente, zwei ſchwer vereinbare Dinge. Er jei weit davon entfernt, ein 
jo gnädiges Anerbieten abzulehnen; doch wifje der König, daß feine Angelegen- 
heiten ihn gegenwärtig nad) Italien riefen und dort einige Zeit fefthalten würden. 
Wenn ihm vergönnt würde, von Zeit zu Zeit ein Jahr in Berlin zuzubringen, 
jo würde das für ihn eine Zeit des Genufjes und der Erholung fein, wie die 
Olympiaden für die Griechen und die Säcularfefte für die Römer. Was immer 
der König ihn gewähren möge, um zu den Sloften der Reife und des Aufenthalts 
in Berlin während eines ſolchen Jahres beizufteuern, das werde er als eine um 
fo größere Gnade anjehen, al3 er damit ja nur für fein eigene Vergnügen 
bezahlt würde. Aber vor Allem bittet er den König, nicht Fehler feines Ver— 
ftande3 feinem Herzen zuzufchreiben, und wenn ex geirrt habe, fich daran zu er— 
innern, daß 

Errer est d’un mortel, pardonner est divin. 

Dies Gewitter jcheint die Temperatur gereinigt zu haben. Der Briefwechiel, 
den der König nad) einigen Jahren in jehr huldvoller Weife wieder aufnahm — 
er überfandte dem Grafen in freundlichen eigenhändigen Zeilen das Patent als 
Kammerherr und den Pour le merite — ift bis zu Algarotti’3 Tode fortgeſetzt 
worden. Zunehmende Kränklichkeit zwang den Südländer, ım Jahre 1753 in 
jeine Heimath zurüdzutehren, wo er zunächſt in Venedig, dann in Bologna, zu= 
legt in Pifa Aufenthalt nahm. Von dort aus jandte er dem Stönige Literarische 
und artiftiiche Neuigkeiten; er bejorgte ihm neue Ausgaben des Palladio, eine 
Aufnahme des Palaftes Pitti; er war für dad Engagement italienifcher Tanz— 
und Gejangskünftler bejorgt; er vermittelte mehrfach den Verkehr Friedrich's 
mit dem päpftlicden Hofe, mit Gardinal Quirini, deſſen Namen die Jnjchrift 
am Giebelfelde der katholiſchen Kirche in Berlin erwähnt, und mit anderen 
Kirchenfürſten; er forgte endlich durd) Broccoli und Dtelonenfamen für die Küche, 
durch regelmäßige Lieferung von Bottargo, einer Sorte Caviar vom venezianischen 
Littoral, für den, wie man weiß, für ſolche Lederbiffen nicht unempfänglichen 
Gaumen jeines königlichen Freundes, Als treuer Anhänger des — erwies 

Deutſche Rundſchau. IV, 3. 
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ſich Algarotti während de3 fiebenjährigen Krieges. Seine Briefe folgen allen 
Wechjelfällen des Rieſenkampfes, den Friedrich zu führen Hatte, mit der leb— 
haftejten Theilnahme; fein Sieg der preußiichen Waffen, dem der italienijche 
Freund nicht zugejubelt und fir den er nicht etliche hübſche claſſiſche Citate zur 
Hand gehabt hätte; Fein Schiejalsichlag ohne einen ebenjo warm empfundenen 
al3 wohlftylifirten Troſtbrief. Als Algarotti nach den Siegen- von Roßbach und 
Leuthen, die ganz Europa zu lauter Bewunderung Hinriffen, dem König einen 
Glückwunſch gefandt Hatte, der noch mehr ala ſonſt claffische Poeſie und Proja 
enthielt, Hatte der König gute Laune genug, ihm eine Erwiderung zugehen zu 
lafjen, die (mit Hülfe des Secretärs) an Gitaten aus Lucrez und Virgil mr 
fo ſtrotzte. 

Im November 1762 meldet Algarotti dem Könige, mit feinem Glückwunſch 
zur Einnahme von Schweibniß, der legten Waffenthat des großen Krieges, daß 
feine immer jchledhter werdende Gejundheit ihn genöthigt habe, fich über den 
Appenin nad Piſa zurüczuziehen. „Bier kennt man den Nordiwind kaum, die 
Minter find Frühlinge, und unter freiem Himmel wädjft l’arbore vittoriosa e 
trionfale, mit deſſen Laub Eure Majeftät ſich jo viele Male gekrönt Haben.“ 

Der König eriwidert umgehend, noch aus Sachſen, mit freundlichen Wünfchen für 
baldige Wiederherjtellung des kranken Freundes; er möge in feiner jchönen Hei— 
math den Frieden genießen, der ftet3 da3 Ziel feiner — des Königs — Wünſche 
gewejen ſei. Ebenjo weihevoll als herzlich find die Worte, mit denen Algarotti 
den endlichen Friedensſchluß begrüßt und den prophetiichen Wunſch ausſpricht, 
daß e3 dem jiegreihen Monarchen beſchieden fein möge, der Gejchichtjchreiber 
feiner Thaten zu jein. „Nur Eure Majeftät find im Stande geivejen, den Krieg 
auszuhalten, welchen Sie joeben durch diefen ruhmvollen Frieden beendigt haben; 
Sie allein können feine Geſchichte jchreiben. Eodem animo dixit quo bellavit. 
Wäre ich glüclicd) genug, dies Buch noch zu erleben, dann würde ich mit Freuden 
ſprechen: nune dimittis servum ..... e 

Auf den letzten Brief Algarotti3, am 9. März 1764, mit welchem die 
übliche Gaviarfendung eingetroffen war, hatte der König eigenhändig vermerkt, 
Gatt jolle verbindlidy anttworten. Aber die Antivort, in welcher der König jagt, 
daß ihn die zitternde Handſchrift des Freundes ſchmerzlich berührt Habe und in 
der ex dem Patienten durch mehrere Beijpiele guter Kuren aufzumuntern jucht, 
traf Algarotti nit mehr unter den Lebenden. Die Anzeige von feinem Zode 
beantwortete der König mit dem Erſuchen an die Hinterbliebenen, dem Freunde 
als letztes Zeichen feiner Zuneigung auf jeine Koften einen Grabftein mit der 
Inſchrift zu errichten: 

hic jacet 
Ovidii aemulus 

et 

Neutoni discipulus 

Das ftattlihe Marmordenkmal, welches fich, in Ausführung dieſes königlichen 
Geheißes, auf der weihevolljten Nubeftätte dev Welt, dem Campoſanto von Piſa, 
über Algarotti's Grab erhebt, trägt am oberen Gebälf die vom König ange 
gebene Inſchrift mit einer Aenderung, welche den großen Friedrich) als Urheber 
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des Denkmals nennt. Tiefer zeigt ſich Algarotti's Medaillonbild, umgeben 
vom Genius des Todes mit der umgekehrten Fackel und einer trauernden 
Pſyche, mit der Unterſchrift: Algarottus non omnis. Das Ganze bildet noch 
heute eine Zierde und eine Erinnerung, die fi dem Grabſchmuck dieſer er— 
innerungsreihen Stätte würdig anreiht. Den Zeitgenofjen erfchien das Dent« 
mal jo bemerfenswerth, dab wir von der Hand Giovanni Volgato’3 einen pracht— 
vollen Kupferftih in Großfolio — ein Eremplar befindet fi) im königlichen 
Kupferftichcabinet zu Berlin — danach beiten. 

63 ift befannt, mit wie unvergleichlicher Energie der große König unmittel- 
bar nad) dem Friedensſchluſſe an die Wiederaufnahme feiner Friedensherricher- 
arbeit ging, und mit wie unermüdlicher Pflichttrene er derfelben bis zum lebten 
Athemzuge obgelegen hat. Nicht minder bekannt ift, wie jehr ſich während des 
furchtbaren Kampfes der Kreis feiner Jugendfreunde gelichtet hatte, und wie 
ſchwer es dem Alternden und PVereinfamten wurde, Erfah zu finden. Es wäre 
indeffen, ſelbſt während feiner letzten Lebensjahre, durchaus unzutreffend, ihn ſich 
al3 erbitterten und mürriſchen Grei3 zu denken. Von der zauberifchen Liebens— 
würbigfeit und Geiftesfrifche, mit welcher er als Jüngling fein Rheinsberg be- 
lebt, als Mann den Mittelpunkt feiner Tafelrunde gebildet hatte, war dem 
Alten von Sansſouci jo viel geblieben, daß er noch immer, jo oft ſich ihm Ge— 
legenheit bot, das Entzücen feiner Tifchgenofjen zu erregen vermochte. 

Unter den Tiſchgäſten de3 Königs wird uns in ber Zeit nach dem großen 
Kriege wiederum ein Jtaliener bejonderd Häufig genannt, der ſchon früher er— 
wähnte Abt Baftiani, jener lange Venetianer, den Friedrich bei feiner Thron— 
bejteigung unter den Potsdamer Niefen vorgefunden und dem er aus der blauen 
Montur wieder in das geiftlihde Gewand zurüdgeholfen Hatte. Ein großer 
Mann, noch im Alter mit dunklen Augenbrauen und ungewöhnlich glänzenden 
Augen, den der König gern aus Breslau, wo er al3 Domherr in behaglicher 
Prründe jaß, nad) Berlin und Potsdam citixte, um ihn bei Tiih mit allerlei 
Scherzen über geiftlihe und weltliche Sachen zu jchrauben. Baftiani ging auf 
dieje Stichelreden mit guter Laune ein, wußte fich aber aud) nöthigen Falls jeiner 
Haut zu wehren. Friedrich nedte ihn eines Tages, daß er doch wohl noch Papft 
werden würde, und fragte ihn, was er dann zu ihm, dem Ketzer, wohl jagen 
werde. Da antwortete ihm Baftiani: „ch werde fagen: O königlicher Adler, 
ihirme mid mit deinen Flügeln, aber verfchone mich mit deinem jcharfen 
Schnabel!” Unter des Königs nachgelafjenen Gedichten befindet fich ein beſonders 
munteres aus dem Jahre 1766 an Bajtiant, das mit den Verſen ſchließt: 

Vous avez le bonheur de plaire 

Au vieux successeur de Saint Pierre, 

Que Luther prend pour l’Antechrist: 

De plus, vous ötes favori 
De la deesse de Cythere. 
l,’un doit vous döcorer un jour 

De la pourpre de ses apötres, 
Et la mere du tendre Amour 
Attend de vous qu’ä votre tour 

Vous decoriez le front des autres. 
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Auch literariſch war Baftiani dem fchreibluftigen Monarchen behülflih; durch 
ihn ift beiipieläweife die Abhandlung zum Drude befördert worden, in welcher 
der König den im Jahre 1769 erfchienenen, dem Holbach'ſchen Kreife entjtammten 
Eſſai „über die Vorurtheile” einer ausführlichen Prüfung unterzog. 

Endlich ift e8 wiederum ein Italiener, der in den letzten Lebensjahren des 
großen Königs bis zu feinem Tode zu feiner nächften Umgebung gehört hat, und 
jeinen Aufzeichnungen verdanken wir, neben dem Bericht des Fürſten Ligne, ein 
anſchauliches Bild von dem Unterhaltungsbedirfnig und von der Unterhaltungs- 
fähigfeit, welche König Friedrich bis zuleßt zu eigen geblieben find. 

Unter den zahlreichen Tremden, welche der Weltruhm des Königs nad 
Berlin und Potsdam führte, befand fich ein junger Edelmann aus Lucca, der 
Marcheſe Girolamo Luccheſini. Er wurde dem Könige durch den jardinifchen 

Gejandten im Frühjahr 1780 vorgeftellt und gefiel jo, daß Friedrich ihn zunächft 
längere Zeit bei fich behielt und ihm dann den Antrag machte, dauernd in jeinen 
Dienft zu treten. So ward Luchefini im Mai 1780 zum Kammerherin ernannt 
und ift ſeitdem bis zu Friedrich's Ende in defjen nächſter Umgebung geblieben. 
Er erwies fi al3 ein talentvoller, wohlunterrichteter Mann von beften Formen 
und feinften Anftande, vermochte dem König in Literarifchen Angelegenheiten zu 
genügen, jo daß ihm die Correſpondenz mit ausländijchen Gelehrten, die Ange 
legenheiten der Akademie u. ſ. w. anvertraut wurden, und er bejaß namentlich 
die Gewandtheit und Schlagfertigkeit, zugleich aber den Takt in der Unterhaltung, 
die der König jo jehr liebte. Luccheſini wurde ein regelmäßiges Mitglied des 
Heinen Kreifes, den der König, auch nachdem er jelbft dem Soupiren entjagt 
hatte, Abends gern um fich ſah und in welchem mit alter Ungezwungenheit die 
Rede auf alle möglichen Angelegenheiten fam. Der Fürft Ligne, ſelbſt ein Meifter 
der Unterhaltungsktunft, ftellt Luchefini das rühmlichfte Zeugniß aus. „Er rief 
durch den Reiz feiner Unterhaltung die des Königs hervor. Er wußte, was für 
Gegenftände dem König angenehm waren, und dann verftand er es, zuzuhören, 
was nicht fo leicht ift, wie man denkt, und was fein dummer Menſch je ver— 
ftanden bat. Er machte ſich durch feine verführerifchen Manieren und durch die 
Anmuth feines Geiftes bei Jedermann ebenfo angenehm wie bei Seiner Majeftät.“ 

Ein Jahr nad) Friedrichs des Großen Tode traf Goethe in Neapel mit 
Luccheſini zufammen. Er jchreibt darüber nad) Haufe: „Die Ankunft des 
Marquis 2. hat meine Abreiſe auf einige Tage weiter geſchoben; ich habe viel 
Freude gehabt, ihn kennen zu lernen. Er ſcheint mir einer von den Menjchen 
zu ein, die einen guten moralischen Magen haben, um an dem großen Welttijche 
immer mitgenießen zu fünnen; anftatt daß unfer einer, wie ein wiederfäuendes 
Thier, ih zu Zeiten übernimmt und dann nicht? weiter zu ſich nehmen Tann, 
bi3 er eine wiederholte Kauung und Verdauung geendigt hat.“ Lucchefini ift 
von dieſer Reife wieder nad Preußen zurückgekehrt und Hat unter den Nach— 
folgern de3 großen Königs mehrfache Verwendung im diplomatiichen Dienfte 
gefunden; feine weiteren Schickſale, die mit den ſchwerſten Zeiten der preußischen 
Monardie während der napoleonischen Kriegsſtürme verflochten find, Liegen außer— 
halb de3 Rahmens dieſer Studie. 
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Ueber Friedrich's politifche Beziehungen zu Italien kann unjer Bericht fi) 
viel kürzer faſſen. Der Grund ift ein jehr einfacher: Italien war, ala Friedrich 
den Thron beftieg, kaum ein geographifcher, jedenfalls kein politifcher Begriff. 
Die mehrhundertjährige Fremdherrſchaft, welche feit dem Zujammenbrucdhe ber 
nationalen Dynaftien auf dem größten Theile des jchönen Landes gelaftet und 
dasjelbe zum Tummelplatze franzöfifcher, fpanifcher und deutſcher Kriegszüge 
gemacht hatte, war nicht ohne tiefe Spuren geblieben. Noch immer gehorchten 
weite Streden der Halbinjel fremden Herrſchern. Den Defterreihern gehörte 
das Mailändiihe,; Toscana war joeben, nad) dem Erlöſchen des einheimifchen 
Fürftengefchlecht3 der Medicäer, dem Gemahl der habsburgiſchen Erbtochter, 
Franz von Lothringen, al3 Erſatz für fein Stammland überwieſen worden und 
damit, fpäter als öſterreichiſche Secundogenitur, in jenes enge Abhängig» 
feitöverhältniß zum Kaiferftaat getreten, welches erft in unferen Tagen jein 
Ende gefunden bat; in beiden Sicilien, in Parma und Piacenza berichten 
Nebenlinien der Bourbonen, die auf das Stärkfte durch die Politit Frankreichs 
und Spaniens beeinflußt wurden. — Von den nationalen Staatengebilden hatten 
die beiden Republiken Venedig und Genua die Zeiten ihrer Handelablüthe und 
ihrer politischen Machtftellung Längft hinter fih. Nach langem, nicht unrühm- 
lichen Kampfe hatten Beide ihre Befitthümer in der Levante, Venedig feine Herr— 
ſchaft über Griechenland an die Türken verloren; es ſchien, ald ob fich die Kraft 
Beider damit völlig erihöpft hätte. Statt des venezianiſchen Marcuslömwen und 
der Greifenflagge Genna’3 war das Mittelmeer erfüllt von den Raubjchiffen der 
Barbaresken; durch jchimpfliche Gapitulationen mit den Deys von Algier und 
von Tunis Hatten die Nachkommen der Dandolo und der Doria fi) für ihre 
Kauffahrer Sicherheit vor Beraubung und Sklaverei zu erfaufen. Der Kirchen» 
ftaat war nach) der Anſpannung, in welche er durch die Fraftvollen Päpfte der 
Gegenreformation, durch Paul Farneſe und den fünften Sixtus verfegt worden 
tar, in politifche Lethargie zurüdgefunten; er hatte foeben das claffiiche Jahr— 
hundert des Nepotismus durchgemacht und ging nun unter dem milden Regiment 
philofophiich angehauchter Päpfte jenem dolce far niente zu, das uns Goethe'3 
italieniſche Reife jo anſchaulich geſchildert Hat. 

Der einzige Staat in Jtalien, welcher den Keim lebensvoller Entwidelung 
in fi trug, war Piemont. In den jchlimmften Zeiten der Fremdherrſchaft 
hatte da3 an tüchtigen Krieggmännern und an geriebenen Diplomaten reiche Ge- 
ſchlecht der ſavoyiſchen Grafen feinem Alpenländchen ftet3 die Unabhängigkeit 
erhalten; aus den Kriegsſtürmen des fiebzehnten Jahrhunderts hatten fie durch 
geihickte Anlehnung bald an Defterreih, bald an Frankreich wachſende Vortheile 
zu ziehen gewußt. In mannhaften Widerftande gegen den Uebermuth und bie 
Uebermacht Ludwig's XIV. hatte Piemont, unter der Führung ausgezeichneter 
Herricher, ein heroiſches Zeitalter erlebt; namhafte Gebietserweiterungen und der 
europäifche Kriegsgruhm, den ſich die Herzöge Karl Emanuel und Victor Ama— 
deu3, mit ihrem Stammpvetter Prinz Eugen „dem edlen Ritter“ wetteifernd, er= 
worben Hatten, waren die Grundlage, auf welcher fich der neue Königsthron 
der ſavoyiſchen Dynaftie aufbaute. Dem erften Könige, den eine unglücliche 
Gombination gezwungen hatte, da3 im Utrechter Frieden erworbene Gicilien 
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gegen das arme, aber näher gelegene Sardinien zu vertaujchen, und ber ſeitdem 
(1720) den Königstitel nach letzterer Anfel führte, war 1730 in feinem Sohne 
Karl Emanuel II. ein Regiment von militärifch und politisch tüchtiger Begabung 
gefolgt, der unter den Herrſchern Europa's, troß der Kleinheit feines Landes, 
eine nicht unbedeutende Stellung einnahm. 

Nach Weiten von Frankreichs geichloffenem Gebiete begrenzt, nah) Süden 
durch die Alpen und die Republit Genua noch immer vom Dteere abgeichlofien, 
ſah ſich das neue Königreich fir künftigen Zuwachs hauptſächlich auf das durch 
feine natürlide Grenze von ihm geichiedene Mailand hingewieſen. Vergröße- 
rungen auf Koften mailändifcher Gebietstheile Hatten von Alters her das Ziel 
der piemontefifchen Politik gebildet; man muß, hatte einer jener ſavoyiſchen 
Fürſten gejagt, das Mailändifche effen wie eine Artifchode, Blatt für Blatt. 
Als nun mit Kaifer Karl's VI. Tode der habsburgiſche Mannsſtamm erloſch, 
hätte man glauben follen, daß Sardinien fi mit dem größten Intereſſe an dem 
Liquidationsverfahren betheiligen würde, welches ber junge Preußenkönig durch 
jein Einrüden in Schlefien jo kühn eröffnet hatte. Preußiſche Truppen hatten 
während bes ſpaniſchen Erbfolgefrieges neben ben Eaiferlichen als Bundesgenoſſen 
der Piemonteſen tapfer gefochten; in der Entſcheidungsſchlacht bei Turin (1706) 
hatten fich die preußiſchen Grenadiere unter der Führung de8 — damals noch 
jungen — Defjauerd beſonders hervorgethan; das Andenken an diefe Waffenthat, 
da3 in unſerm Heere noch heute fortlebt, war in Piemont fiderlih noch nicht 
erlofchen. Der gleiche Beruf ſchien den nahezu gleichzeitig erreichten Königs» 
fronen der Hohenzollern und der Savoyer beftimmt, das nächfte Ziel, Minderung 
des öſterreichiſchen Uebergewichts, beiden gemeinſam zu fein. 

Aus dem Ueberblick, den König Friedrich ſeinem Miniſter Podewils im 
November 1740 über die Chancen des eben begonnenen Krieges gab, geht hervor, 
daß er in der That den Anſchluß Sardiniens an das Bündniß gegen Defterreich 
erwartete. Viel hat fich indeß fein Heller Blid von der Beihülfe Sardiniens 
von bornherein nicht verſprochen. Er hatte von der Actionsfähigkeit diejes 
Landes feine eben hohe, wohl aber, wie der Erfolg bewies, eine richtige Vor— 
ftellung. Dem entſprachen auch die Mittel, deren ex ſich zu dem Verſuche, Sar- 
dinien in fein Intereſſe zu ziehen, bediente. Divecte diplomatiſche Beziehungen 
zwijchen den Höfen von Berlin und Turin beftanden damals noch nit. Durch 
eine während des Marſches nad Schlefien erlaffene Cabinet3ordre (aus Croſſen 
vom 15. December 1740) wird ber Minifter Poderwil beauftragt, den „Sieur 
Algarotti” in nicht amtlicher Eigenſchaft nah Turin zu ſchicken, um dort ala 
Landsmann einige Zeit zu verweilen und das Terrain zu fondiven; er möge, 
heißt es in dem Erlaffe des Königs, fein savoir-faire anwenden, um heraus- 
zubefommen, ob der Turiner Hof ſich nicht durch feine eigenen Intereſſen dazu 
bringen laffen wird, mährend der gegenwärtigen, jo außerordentlich günftigen 
Gonjunctur den Schild gegen Defterreih zu erheben. — Die Art diefer Miſſion 
läßt deutlich erkennen, daß der König fich keinen fonderlichen Erfolg von ihr 
verſprach. Er hatte die Sachlage ganz richtig beurtheilt. Algarotti fand am 
Zuriner Hofe zwar eine angenehme Aufnahme, aber wenig Gelegenheit, fein 
savoir-faire geltend zu machen. So jehr man in Turin geneigt war, die Ge— 
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legenheit zu einer Gebiet3ermweiterung zu benußen, und fo jehr man bereit war, 
diejenige Partei zu ergreifen, twelche die befjere Auzficht dazu bieten würde, jo 
waren die piemontefiichen Staat3männer, König Karl Emanuel an ihrer Spiße, 
doch Lange zweifelhaft, ob fie für oder gegen Maria Therefia zu Felde ziehen 
jollten. „Die Geheimnifje der Cybele find menſchlichen Augen nicht verborgener 
geweſen, al3 die Politik diejes Hofes,“ berichtet Algarotti im Februar 1741, 
anfcheinend in einiger Verzweiflung, nad Berlin. König Friedrich) hat an den 
Rand dieſes Berichts gejchrieben: „es wird nichts herausfommen“ und den Be— 
fehl ertheilt, ihn abzurufen. 

Inzwiſchen hatte König Karl Emanuel fi jchlüffig gemadt. Er bot feiner 
Schwägerin, der Königin von Ungarn, feine Hülfe an, fall3 fie fich zur Ab- 
tretung mailändifcher Gebietötheile bi3 zum Ticino verpflichten wolle. Maria 
Therefia, in begreiflicher Erbitterung gegen den Preußenfönig, war viel eher 
geneigt, etwas von ihren italienischen Befigungen an Piemont, al3 auch nur ein 
jchlefiiches Dorf an Preußen abzutreten; man fam zu einer Verftändigung, kraft 
deren Sardinien im Bunde mit Defterreih und England die Waffen gegen Frankreich 
und die bourbonifchen Nebenlinien auf der Halbinfel erariff. Der Kampf zwiſchen 
den Weftmächten dauerte bekanntlich noch einige Jahre fort, nachdem Friedrich 
den zweiten fjchlefifchen Krieg fiegreich beendigt und ſich durch den Dresdener 
Frieden aufs Neue im Beſitz von Schlefien behauptet hatte. In diejer Lage war 
e3 Sardinien, welches eine Annäherung an den ruhmgekrönten preußifchen Herr- 
cher juhte. Am Jahre 1746 kam der jardinifche Gejandte am churſächfiſchen 
Hofe, Graf Perrone, nad) Berlin, um, wie Podewils dem in Potsdam weilenden 
Könige meldet, die Freundichaftsverficherungen feines Herrn zu überbringen. Der 
König erklärte fich bereit, den piemontefiichen Diplomaten zu empfangen und 
jchried feinem Minifter: „Der König von Sardinien fcheint Luft zu irgend welchem 
Bündniß mit und zu haben; allein es ift zu weitab; wir können ung die Hand 
nicht reichen, um uns gegenjeitig zu unterftüßen.“ Und am nächften Tage, nad) 
der Audienz, jchreibt er an Podewils: „E3 ift nur von dem Ahnen Bekannten 
die Rede geweſen. Ich glaube, die Sardinier wollen eine feſte Regelung de3 
politischen Syſtems von Europa abwarten, bevor fie unjere Allianz fuchen,; aber 
fie werden fiherlid darauf zurüdfommen.“ 

Das Eintreffen diejer Prophezeiung hat Friedrich der Große nicht erlebt. 
Seine politifche Correjpondenz, deren Sammlung die vorftehenden Angaben ent= 
nommen find, legt auch Sardinien gegenüber vollgültiges Zeugniß von der Sorg— 
falt und der Umficht ab, mit welcher ex die wechjelnde Geftaltung der euro» 
päiſchen Politik verfolgte, fie läßt aber 'aud) voll erkennen, wie frei von 
Illuſionen er feine Lage beurtheilte. „Gewiß,“ jchreibt er einmal (im Jahre 
1748) feinem treuen Podewild, „würde es meinen Intereſſen ſehr entfprechen, 
wenn ih mir in Stalien eine Partei bilden könnte, und ich bin mit derartigen 
Ideen gegenwärtig beſchäftigt . .. Aber die beiten Hülfsquellen, die mir gegen 
da3 Uebelwollen Defterreich3 zur Seite ftehen, find meine eigene Kraft, die Maß— 
regeln, die ich nie unterlaffen werde, um mich in den Stand zu jehen, daß ic) 
Niemanden zu fürchten brauche, und ein gutes Ginverftändnig mit den See— 
mächten.“ 
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Auf feine eigene Kraft geftüßt und mit Hülfe der größten Seemadt Eng» 
land Hatte Friedrich demnächſt den ungeheuren Kampf gegen das unnatürliche 
Bündniß Defterreihs mit Frankreich und gegen die mit beiden Großmächten 
alliirten Ruffen, Schweden u. j. tw. zu beftehen. Im jchlimmften Jahre de3 
fiebenjährigen Krieges griff der Hartbedrängte König nochmals auf den Verſuch 
zurüd, Sardinien und andere italieniſche Staaten zu einer Diverfion gegen Defter- 
reich anzuregen. Er fandte feinen Frlügeladjutanten, Baron Gocceji, verkleidet 
und unter falſchem Namen nad Turin, um Piemont im Ginverftändniß mit 
dem Gabinet von Neapel zu einer Defterreich feindlichen Neuordnung der ita= 
lieniſchen Staatenbildung zu beivegen. Gegenüber der feften Allianz, welche 
zwiſchen Defterreih und Frankreich beftand, war der Verfuh, Sardinien aus 
jeiner Neutralität zu bringen, an ſich ein hoffnungslofer; er wurde völlig ver— 
eitelt, al3 England, aus Gründen feiner Colonialpolitit, dem König von Sar— 
dinien abrathen ließ, auf die preußiiche Aufforderung einzugehen. So mußte 
Gocceji denn underrichteter Dinge heimkehren, und Sardinien bewahrte während 
des ganzen Krieges die genauefte Neutralität. 

Die einzigen Staliener, denen das gewiß unerwünjchte Loos zufiel, am 
Kriege gegen den Preußenkönig Theil nehmen zu müfjen, waren die Toscaner, 
al3 Unterthanen des Gemahls der öfterreihiichen Herricherin. Nachdem zu 
Regensburg im Jahre 1757 die Neicherecution gegen den Churfürften von 
Brandenburg beichloffen worden war, mußte auch Toscana auf Geheiß feines 
Kaifer-Großherzogs gegen den Reichafeind rüften. Er follte ein Hülfscorps von 
3000 Mann aufbringen, die fi) denn nad) langen Verhandlungen im Winter 
1758 auch wirklich in Bewegung jeßten, um zum faijerlichen Heere zu ftoßen. 

Ihr Ausmarſch wird in einem der legten Briefe Algarotti'3 an König Friedrich) 
mit dem Bemerken erwähnt, viel würden ihm dieje Feinde wohl nicht zu 
Ihaffen machen. Das Einzige, was wir von ihnen erwähnt finden, ift, daß es 
ihnen in der Liegniger Schlacht beſonders übel erging. Zur Ergänzung der dort 
erlittenen Verluſte befahl Kaifer Franz neue Aushebungen. Wir hören, daß 
diefe Anordnung in dem ſeit langer Zeit Eriegsentwöhnten Lande die größte Un— 
aufriedenheit hervorrief, und daß nicht wenige Geftellungspflichtige ſich der ver- 
haften Einfleidung durch Entweichen in den benachbarten Kirchenſtaat — 
während der ganzen Aleinftaaterei Italiens ftet3 ein beliebtes Aſyl, namentlich 
in dem jchluchtenreichen Appennin — zu entziehen fuchten. 

So hat König Friedrich feinen Heldenfampf ohne Italiens Waffenhülfe 
ausfechten müfjen. Aber nicht ohne ben Beiftand der italieniihen Sympathie. 
Sie war ihm ſchon durch fein erftes Auftreten, durch feine Toleranz gegen 
Andersgläubige, durch die Humanität feiner Gejegesreformen, durch feine glänzende 
geiftvolle Perfönlichkeit erworben worden. Dem König diefe Sympathien zu 
erhalten, in Italien volles Verftändnig für die Heldengröße zu eriweden, mit 
welcher der preußiiche Herricher den Kampf gegen das verbündete Europa auf- 
nahm: das war eine der vornehmften Aufgaben, welche fein treuer italienifcher 
Freund als Schriftfteller zu erhalten ftrebte. Unter den Oeuvres militaires der 
in Berlin 1772 erjchienenen franzöſiſchen Ausgabe der Werke des Grafen Franz 
Algarotti befindet fich eine Betrachtung über den Beginn des jeht von Defter- 
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reich, Frankreich, Rußland u. ſ. w. gegen Preußen geführten Krieges, die als 

ein Zeugniß von der tiefgehenden Einwirkung, welche Friedrich's Perſönlichkeit 
bereits vor der ſiegreichen Durchführung ſeines größten Kampfes auf ſeine ita— 
lieniſchen Zeitgenoſſen ausübte, hier angeführt zu werden verdient. 

Algarotti's Schrift kleidet fich in die Form eines Briefes an den Secretär 
der Accademia degli Indomiti — das achtzehnte Jahrhundert war bekanntlich 
das Blüthezeitalter jener zahllofen Akademieen in Jtalien —, zu Bologna. „Ich 
babe,“ jchreibt er dem akademischen Collegen, „in meiner Einſamkeit die Kühn- 
heit gehabt, für mich jelbft die Gründe zu prüfen, welche dem Könige von 
Preußen jo viel Feſtigkeit einflößen; unter den jchattigen Rebengängen der 
Gavallina habe ih, von den graufamften Feinden Preußens in Profa und in 
Verſen umringt, Kriegsrath gehalten, deifen Ergebnig ich Ahnen mittheilen 
möchte.“ Nun folgt ein Ueberblid über die politifche und militärifche Lage, der 
mit einer Heerſchau über die Streitkräfte der Mächte beginnt, „welche diefe 
neue Ligue von Cambray gejchloffen Haben“. Ihnen gegenüber der König, an 
der Spitze jeiner Armee, die in ihm weniger ihren Führer und Kriegsherrn als 
ihren Vater erblickt, volllommen Herr feiner Entihlüffe und Handlungen, ums 
ringt von Generalen, die jein Zutrauen auf feine Kraft erhöhen und die ihm zu 
den verivegenften Unternehmungen befähigen. Der bewährte Lehmwaldt, ber ebenſo 
unerichrodene als vorfichtige Schwerin, der bei Molwitz den Defterreichern die 
erſte Niederlage beigebracht umd damit den Grundftein zur Größe Preußens ge= 
Iegt hat. Dann die Brüder des Königs, die unter feinen Augen in Athen die 
Studien von Spartanern betrieben haben; jein Vetter, Markgraf Karl, ber 
würdige Enkel des Großen Kurfürſten; Mori von Anhalt, der Erbe der kriege— 
riſchen Begabung ſeines Vaters; Ferdinand von Braunſchweig und Karl von 
Bevern, die Berde auf der Bahn ihrer Vorfahren einherjchreiten, und von denen 
dem Erſteren da3 Hauptverdienft an dem bedeutenden Siege bei Soor im vorigen 
Kriege beizumefjen ift. Sodann Winterfeldt , deſſen Klugheit, Tapferkeit und 
Grogmuth allgemein bewundert werden, und den ein gewiſſer Frohfinn niemals 
verläßt; Keith, der in ruſſiſchen Dienften denfelben Rang hatte wie Loewendal, 
aber diejen durch jeine wiljenichaftlihe Bildung und die Weisheit feiner Rath» 
fchläge bei Weiten überragt. Endlich Friedrich jelbft, das Alles bejeelende, Alles 
befebende Princip, Friedrich, der jeit feiner Früheften Jugend, während man ihn 
ausichlieglih mit den jchönen Wiſſenſchaften beihäftigt glaubte, Staat3- und 
Kriegsangelegenheiten zum Gegenftand feines Nachdenkens und ſeines Studiums 
erwählt hat, Friedrich, der noch nie einen Ort belagert hat, ohne ihn zu nehmen, 
noch nie eine Schlacht geſchlagen Hat, ohne fie zu gewinnen... .. 

Für ein friedfertiges Mitglied der Akademie der Unbezähmbaren wahrlich 
fein übles Bild von Friedrih und feinen Generalen. Dan erkennt, daß der 
Maler nicht ohne Nuten feinen Urbildern an dem runden Tiſche von Sansfouci 
fo oft gegenübergejeffen hatte, und man kann fich leicht vorftellen, welche Wir- 
fung eine derartige, von einem Augenzeugen auf Grund langjährigen Verkehrs 
entworfene Schilderung auf jeine italienischen Landsleute ausgeübt haben mag. 

Wie jehr diefe Wirkung fich erhöhte, als Friedrich der neuen Ligue gegen= 
über, anfangs in unerhörten Siegen, welche, wie die Tage von Roßbach und 

x 
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Leuthen, die Gemüther der Zeitgenoſſen mächtig erregten, dann trotz ſchwerer 
Niederlagen unüberwindlich das Feld behauptete, wird des Nachweiſes kaum be— 
dürfen. Die Geftalt des Preußenkönigs wurde auch in Italien eine durchaus 
volksthümliche. Mitten in Sicilien wurde dem Maler Philipp Hackert bei der 
Durchreiſe durch eine kleine Stadt von dem Magiſtrat ein Ehrengeſchenk von 
Wein und Früchten überreicht, weil ſie gehört hätten, daß er ein Preuße ſei, 
Unterthan des großen Königs, dem ſie dadurch ihre Ehrfurcht erweiſen wollten. 
Und Goethe erzählt unterm 28, April 1787, ebenfalls aus Sicilien, wie er mit 
feinem Begleiter in Galtanijetta, während da3 Eſſen bereitet wurde, von feinem 
Wirth in der Stadt herum und endlich auf den Markt geführt worden fei, „wo 
die angejehenften Einwohner nad antiker Weife umherſaßen, fi unterhielten 
und von und unterhalten fein wollten. Wir mußten von Friedrich dem Zweiten 
erzählen, und ihre Theilnahme an diefem großen König war fo lebhaft, daß 
wir feinen Tod verhehlten, um nicht durch eine fo unfelige Nachricht unſern 
MWirthen verhaßt zu werden.“ 

In Luccheſini's Aufzeichnungen wird eines Geſpräches an König Friedrich's 
Tafel gedacht, in welchem ber König falſche Vorftellungen über Italien und bie 
Italiener, ihre Gemüthsart, Naturanlage und Tapferkeit entwidelt habe. „E3 
wurde viel von einem jelbftändigen Königreich Jtalien unter einem einheitlichen 
Herrjcher geſprochen.“ Die Notiz läßt nicht erkennen, welche Anficht Friedrich 
der Große über diefe Frage entwickelt Hat. it es jedoch nach dem Antheil, den 
der König an dem Gefpräcd feiner Tafelrunde zu nehmen pflegte, und nad) dem 
Werthe, der feinen Neuerungen naturgemäß von dem Aufzeichner beigelegt wurde, 
nicht unmwahrjcheinlih, daß Er es geweſen ift, welcher von einem Königreic) 
Italien unter einem einheitlichen Herricher geiprochen hat, jo hat König Friedrich 
denjelben Scharfblid, mit welchen er die politifche Lage Italiens zu feiner Zeit 
beurtheilte, auch für die Zukunft bewährt. Und wie dieje, jo ift auch feine be= 
reit3 oben erwähnte Prophezeiung, daß die Stunde fommen werde, in welcher 
die Dynaftie Savoyen zu einem Bündniß mit Preußen gelangen würde, in uns 
jern Tagen zum Segen beider Nationen eingetroffen. 



Geiſtesſtörung und Derbreden. 
— —* 

Von 

Otto Binswanger. 

— — , 

J. 
Es war der unreife Glaube einer früheren Zeit, daß alles Verbrecheriſche 

und alle krankhaften Aeußerungen der Geiſtesthätigkeit übernatürlichen, dämo— 
niſchen Gewalten ihren Urſprung verdankten. Wohl galt in einzelnen Fällen 
der Geiſtesgeſtörte, ſo lange ſein wahnhaftes Empfinden, Denken und Handeln 
im Rahmen beſtimmter religiöſer Vorſtellungen ſich bewegte, für ein gott— 
begnadetes und erleuchtetes Weſen, das der höchſten Verehrung würdig war und 
demgemäß behandelt wurde; viel häufiger aber rief das krankhafte Gebahren die 
Anſchauung wach, daß finſtere Gewalten von ſeiner Seele Beſitz ergriffen hätten. 
So fielen in der Mehrzahl der Fälle die Geiſteskranken, gleich dem Verbrecher, 
dem Teufel anheim; wahrjcheinlich erlitten Beide ein gleiches Schickſal. Be— 
weiſende Zeugniffe aus alter Zeit fehlen uns; für das Mittelalter bringen uns 
bie Bücher und Rechnungen der Städte geficherte Hunde. In den Jahren 
13877— 1397 befam der Gefängnifhüter der Stadt Nürnberg Geld für die Ver— 
pflegung der Geiftesfranten und hatten die Henterögehülfen derjelben Stadt im 
Jahre 1377 eine Geiſteskranke nad) Fürth zu führen. Ebenjo behandelte man 
im 14. Jahrhundert in Baſel die „tobjüchtigen Narren” als vom böfen Geijt 
bejefjene Leute und ließ fie von dem Scharfrichter auspeitjchen. 

Auf diefe Weife waren die Geiſteskranken gleich dem Verbrecher dem Ver— 
derben preisgegeben; unfägliches Elend, unendliche Rohheit und Lieblofigkeit gegen 
die Nermften und Unglüdlichjten, die aller Führung beraubt, war die unabweis— 
bare Folge diejes graufamen Aberglaubens, welcher ſich in den Thatſachen der 
Herenprocefje ein grauenhaftes bleibendes Denkmal der Irrwege des Menjchen- 
geiftes errichtet hat. 

Ich muß e3 mir an dieſer Stelle verjagen, weiter auf geihichtliche Zeugniffe 
einzugehen. Wohl aber verlohnt es fich, den tieferen, in der Entwidelung der 
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menschlichen Geſellſchaft begründeten Urſprüngen nachzuforſchen, welche zu dieſem 
unbeilvollen Zujammenfetten von Geiftesftörung und Verbrechen im Volks— 
bewußtſein geführt haben. 

Alle Lebeweſen unterliegen den Gejegen der Wechielbeziehung der erhaltenden 
und vernichtenden Ginflüffe, welche bei der Bewahrung der Eingeleriftenz und 
der Erhaltung der Art innerhalb der organifirten Materie unvermeidlich find. 

- Ye vielgeftalteter die Lebensbedingungen de3 Individuums und der Art, defto 
mannigfaltiger find die Wirkungen der Umgebung auf diefelben und defto ent- 
wicelter find auch die Beziehungen der Gefammtheit zum Einzelnen. Indem 
jo da3 Einzelweſen mit unlösbaren Fäden an den MWerde- und Lebensprocek 
feiner Umgebung gefnüpft ift, muß jede Aenderung desjelben feine Eriftenz« 
bedingungen mit elementarer Gewalt umgeftalten, und in der Möglichkeit der 
Anpafjung an dieje ift die Vorbedingung der Erhaltung und Weiterentiwidelung 
de3 Einzelnen und der Art gegeben. Dieje Einordnung aller Einzelnen in die 
Gemeinfchaft bedingt aber auch den Zuſammenſchluß aller Glieder, welche dieje 
Anpaffung an gleichartige Lebensbedingungen erlangt haben. Und weiterhin 
drängt die Gemeinjchaftlichkeit der Intereſſen die Gejellichaft zu gemeinſamen 
Shubmaßregeln gegen alle Elemente innerhalb der Gemeinſchaft, welche den 
Beftand derielben gefährden. 

Diefe Grundregeln der Gejellichaftslchre find am klarſten nachweisbar im 
feftgefügten Baue des heutigen Nechtöftaates, in welchem alle Glieder der 
Geſellſchaft in beftimmte, gejegmäßige Beziehungen zur Gefammheit treten. 
Je Ioderer die gejellihaftlihe Verknüpfung, je kleiner die jociale Einheit, 
defto weniger Schußmaßregeln in der Form von Obrigkeiten und Gejeß- 
gebung, defto ftumpfer die Empfindung für alles Abweichende, Gejehtwidrige. 

63 wird fo leicht verftändlich, da mit fteigender Givilifation, mit fortichreitendem 
MWahsthum und Verdichtung der Gejellichaftseinheiten, mit verfeinerter Gliede- 
rung und innigerer MWechjelbeziehung der Einzelweſen innerhalb derjelben aud) 
alle Störungen empfindlicher wahrgenommen werden und zu rajcherer und aus— 
giebigerer Abwehr geführt haben. Die Gejellichaft wird demgemäß die Stellung 
ihrer Mitglieder zu ihr, unbeſchadet der individuellen gejegmäßigen Geftaltung 
ber Lebensbedingungen des Einzelnen, in erfter Linie nach der Nützßlichkeit oder 
Schädlichkeit ihrer Thätigkeitsäußerungen in Beziehung auf die Lebensvorgänge 
der Gejammtheit beurtheilen. Alle Individuen, welche vermöge ihrer Lebens— 
führung die Schranken der gejellichaftlihen Ordnung in regellojfer oder verderb- 
licher Weile durchbrechen und alfo durd ihre Lebensäußerungen der. Gefammtheit 
zum Schaden gereihen, werden durch die Gleihartigkeit der Wirkung, auch bei 
ganz verjchiedenartigen Urfacdhen, der Gefammtheit als zufammengehörige Schäd- 
lichkeiten gegenüberftehen. 

Das Verbrechen und die Geiftesftörung find die vornehmlichſten Grund» 
lagen folder Auswücle am Baume der Gefellihaft. Beide müfjen bei jchranfen- 
loſer Entfaltung ihrer Thätigkeiten die Eriftenz der Gefammtheit gefährden. Der 
Gleichartigkeit der Wirkungskreiſe entiprah die Gleichartigkeit der Schutzmaß— 
regel, und daraus entjprang auch unmerflich die Verſchmelzung beider zu gleich» 
artiger Erſcheinungsform menſchlicher Enttoidelung. 
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Es genügen wohl dieſe wenigen Sätze, um einer natürlichen Entwickelung 
der im Volksbewußtſein großgezogenen, durch den theokratiſchen Rechtsſtaat ge— 
heiligten Anſchauungen über die Zuſammengehörigkeit beider ſocialen Erſchei— 
nungen das Wort zu reden. Sie weiſen uns aber auch darauf hin, in dieſen 
„primitiven Ideen“ den Ausdruck einer unklaren, noch wenig entwickelten Ge— 
dankenreihe zu erkennen, welche ihren Urgrund in dem egoiſtiſchen Beſtreben be— 
ſitzt, Schädlichkeiten abzuwehren und auszumerzen. Jede geläuterte Erkenntniß, 
welche nicht aus der Wirkungsweiſe, ſondern den urſprünglichen Bedingungen 
einer ſocialen Erſcheinung die Unterſcheidung ſocialer Formelemente anſtrebt, wird 
dieſen Boden der Betrachtung verlaſſen müſſen. 

Ein kurzer Rückblick auf die Geſchichte der Irrenpflege, nur in abſehbarer 
Zeit, lehrt uns, wie langſam und zögernd man ſich von jenen Vorſtellungen 
losgeſagt hat. Noch mitten in unſer Jahrhundert hinein ragen die Ausläufer 
jener Gewaltmaßregeln gegen Geiſteskranke. Die rettende That des älteren 
Pinel, welcher zur Zeit der erften franzöfiichen Revolution den Muth Hatte, den 
Geiftestranfen die Elirvenden Ketten abzunehmen, ift in manden deutſchen Gauen 
erft in der Mitte diejes Jahrhunderts zur Ausführung gelangt. Noch in den 
vierziger Jahren verfocht ein deutſcher Piychiater die alte Lehre, daß Geiſtes— 
ftörung ein Ausflug der Sünde und krankhafter Leidenſchaften jei, welche durch 
Gewalt und Zühtigungsmittel vertrieben werden müßten. 

Gerade wenn wir die Geichichte de3 Irrenweſens betrachten, Klingt e8 auf 
der einen Seite wie Hohn, von der quten alten Zeit zu ſprechen; auf der anderen 
Seite aber darf uns berechtigte Freude erfüllen, wenn wir die tiefe und hoffent= 
lich dauernde Kluft betrachten, welche die ftaatlihen Einrichtungen der Jetztzeit 
faft mit zauberifcher Kraft im Laufe von wenigen Jahrzehnten zwiſchen ber 
nadten Schußtheorie und der menſchlich werkthätigen und heilenden Fürſorge 
für die Geiftesfranfen bewirkt haben. Es ift dies der erfte Schritt zu einer ge= 
läuterten Erkenntniß de3 Weſens und die Erjcheinungsformen geiftiger Er- 
frankung, von dem wir einen befruchtenden Einfluß auf die Volksanſchauung 
erhoffen dürfen. Erſt feit diejer Zeit ift die ideale Forderung, den Geiſtes— 
kranken ärztlich zu erkennen und zu behandeln, erfüllbar geworden. 

u. 

Die unendliche Vielfältigkeit der geiftigen Entwidelung unter dem Einfluß 
natürlicher Veranlagung, der umgebenden Lebensverhältniffe und der Erziehung 
weift und darauf hin, daß auch alle Abweichungen des geiftigen Geſchehens eine 
wechjelvolle Reihe von Bildern darbieten werden. Es ift der neueren, natur= 
wiſſenſchaftlich beobachtenden Seelenheiltunde gelungen, eine Reihe von Zuftand3- 
formen geiftiger Erkrankung Harzuftellen, welche durch die Gleichartigkeit der 
Entwicelung, die Uebereinftimmung der Krankheitserſcheinungen und den gejeh- 
mäßigen Verlauf derjelben als einheitliche Krankheitsbilder betrachtet werden 
dürfen. Nachdem dieje Unterlage geichaffen worden war, gelang es auch mittelft 
einer genetifhen Betrachtung aller jeelifchen Vorgänge, ein klareres Verſtändniß 
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über die Beziehungen der Geiſtesſtörung zu verbrecheriſcher Handlungsweiſe an— 
zubahnen. 

Sp wenig wir ein abjolutes Maß menſchlicher Vollkommenheit und har— 
monifcher Abrundung unjere Lebensführung anerkennen können, jo wenig ber- 
mögen wir eine ſyſtematiſch geordnete und unabweichbar fejtgefügte Stufenleiter 
von unſittlichen und krankhaften Verirrungen de3 menschlichen Strebens zu 
zugeftehen. Krank und gejund, qut und böſe find aljo gleicherweife weder un— 
wandelbar feſtſtehende Begriffe, welche zu ſchablonenhaftem Mafftabe verwerthet 
werden könnten, no find wir im Stande, in jedem Einzelfalle den verſchlungenen 
Pfaden nachzugehen, auf welchen Verbrechen und Geiftesftörung zufammenflieken. 
Und gerade diefe Grenzgebiete ebenſoſehr der menschlichen Erkenntniß, ala der 
menschlichen Lebensäußerungen ziwingen dem Arzte die verantiwortungsreichften 
ragen auf. Die Schlüffel zu diefem Labyrinthe bieten uns die Piychologie und 
die kliniſche Erfahrung; ihre Forſchungsergebniſſe müſſen in engfter Anlehnung 
an die heute gültigen Strafrechtslehren betrachtet werden, falls wir eine praf- 
tiſche Derwerthung derjelben überhaupt erreichen wollen. Denn bier, wo wir 
dem Richter bei ber Beurtheilung des jtrafrechtlicden Werthes einer incrimi- 
nirten Handlung und der Erkenntniß des geiftigen Zuftandes eines Angeſchul— 
digten mit unſerer Erfahrung zur Seite ftehen follen, ift es nicht angängig, die 
Rechtänormen ſelbſt — fie mögen vom Standpunkte des inductiv denfenden und 
naturwiſſenſchaftlich folgernden Pſychiaters noch jo anfechtbar fein — einer 

Kritik zu unterziehen. Die Begriffe dev Willensfreiheit, d. i. der freien Selbft- 
beftimmung, und der Zurechnungsfähigfeit, d. i. der Einſicht in die Strafbarkeit 
der begangenen Handlung, werden mithin jo lange vollgültige Werthe in der 
Griminalpiychologie bleiben müffen, als die geltende Rechtsanſchauung diejelben 
zur Grundlage ihrer Thätigkeit macht. 

Unfere ärztliche Aufgabe wird fi) alfo darauf beichränten, den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Nachweis zu liefern, daß Willensfreiheit und Zurechnungsfähigkeit umter 
bejtimmten krankhaften Vorgängen vorübergehend oder dauernd beeinträchtigt, 
beziehungsweiſe vernichtet werden können, wodurd die Strafbarfeit der Handlung 
des Angeſchuldigten hinfällig wird. Wir werden aljo, dem Gejeßgeber folgend, 
zu unterſuchen haben, ob der Thäter in einem Zuftande von Bemwußtlofigkeit 
oder krankhafter Störung der Geiftesthätigkeit bei der Begehung der That fi 
befunden Hat, durch welchen eine freie Willensbeftimmung ausgefchloffen war. 

In diefen wenigen Säben ift der individualiftrende Charakter diefer gerichtz- 
ärztlichen Thätigkeit gekennzeichnet, weldde nur auf dem Boden reichfter Er- 
fahrung über die innigen Wechjelbeziehungen zwiſchen geiftiger und fittlicher Ent- 
wickelung ſich Fruchtbringend geftalten wird. Durch die genauere kliniſche Er- 
forfhung der verjchiedenen Erſcheinungen de3 angeborenen und ermorbenen 
Schwachſinns — letterer vorzugsweiſe durch das grauenvolle Krankheitsbild der 
paralytiihen Geiftesftörung und den Altersſchwachſinn gefennzeichnet — barf 
die Thatjache als gefichert erachtet werden, daß alle gemüthlicden Regungen, 
alles Borftellen und jegliche Willensthätigkeit in inniger Verknüpfung unter 
einander in leßter Linie von dem Gefammtmaße des jeweiligen geiftigen Befit- 
ftandes beherrfcht wird. Alles Empfinden, Denken und Handeln ift das Gr 



Geiftesftörung und Verbrechen. 493 

gebniß langſamer, ftetig fortjchreitender Entwidelung, und alle Vervollkommnung 
in fittlicher und intellectueller Beziehung ift von dem Maße geiftiger Thätigkeit 
abhängig. Die geiftige Schwäche äußert fi vor Allem darin, daß die Be— 
ziehungen des Einzelnen zur Geſammtheit gelodert werden, daß alle Borftellungen 
und Gefühle für die Mitwelt verkümmert find und deshalb alle Willensthätig- 
feit ohne gejegmäßige Berückſichtigung des Einfluffes irgend einer Handlung auf 
die Umgebung aus einjeitig jelbftifchen Strebungen hervorgeht. Gerade dieſe 
Schwachſinnszuſtände bieten die meiteftgehenden Berührungspunfte mit den 
Neuerungen verbredheriicher Lebensführung, und e8 ift heute eine kaum beftrittene 
Thatſache, daß unter den Inſaſſen der Zuchthäuſer und anderer Strafanftalten 
fich viele geiftig unenttwidelte oder durch Krankheit geiftig herabgekommene In— 
dividbuen finden. In der Schwierigkeit einer genauen Abgrenzung geringerer, 
noch al3 normal geltender geiftiger Entwidelung und angeborener geiftiger Ver 
fümmerung liegen zum Theil die Gründe für die DBerfennung derartiger 
Krankheitäzuftände duch Richter und Werzte; zum Theil aber entjpringen 
fie au dem Mangel an Erkenntniß der durch die Pſychiatrie gefammelten 
Erfahrungen über die verjchiedenen Ericheinungsformen des Schwachſinns, 
welcher noch Heute bei beiden Inſtanzen vorhanden ift. Dielen YZuftänden 
einfacher Entwidelungshemmung aller geiftigen Gigenjchaften und Fähigkeiten 
fteht eine Gruppe krankhaft veranlagter und krankhaft entwidelter Indivi— 
duen zur Seite, bei welchen alle Probleme über die Beziehungen der fitt« 
lichen Gefühle und Vorftellungen zu den Verſtandeskräften zu Tage treten, jene 
Gruppe geborener, durch exbliche Degeneration verkümmerter Defectmenjchen, 
bet melden die Enttwidelungshemmung in hervorragender Weiſe durch den 
Mangel aller fittlichen Vorſtellungen und durch das ausjchliegliche Vorwalten 
roheſter egoiftiicher Gefühlsthätigkeit ſich kundgibt. Dieſe merkwürdigen krank— 
haften Schößlinge der menſchlichen Geſellſchaft gelangen faſt durchweg auf die 
Bahn des Verbrechens. Nirgends iſt die Gefahr einſeitiger, tendenziöſer und 
voreingenommener Beurtheilung und Begriffsbeſtimmung näherliegend geweſen, 
als in der wiſſenſchaftlichen Verarbeitung dieſer Krankheitsform, die wir als 
eine Varietät des Schwachſinns und eine Theilerſcheinung der erblich degenerativen 
Geiſtesſtörung unter dem Begriffe des moraliſchen Schwachſinns aufzufaſſen ge— 
lernt haben, die aber unter der engliſchen Bezeichnung „moral insanity* am be— 
Tannteften geworden ift. Nirgends ift klarer zu erkennen geweſen, al3 gerade 
bier, dab der kliniſche Aufbau gejegmäßig ſich entwickelnder und verlaufender 
Krankheitzzuftände ſich nit an die ausſchließliche Berückſichtigung beftimmter 
Krankheitsäußerungen binden darf. Es ift mit dem Begriffe „moral insanity“ 
viel Unfug getrieben worden, und noch heute ift die oben gegebene engere Faſſung 
desjelben nicht allgemein durchgedrungen. Ich habe an anderer Stelle darauf 
bingewiefen, daß man alle erworbenen moralijchen Irreſeinsbilder einfach auf 
ihre Grundurfacdhen zurüdführen und fie nad) den Krankheitsformen, denen fie 
zugehören, aljo als epileptiiche, hyſteriſche, traumatiſche, altoholiftiiche Geiftes- 
ftörung u. a. m. benennen jollte. Für den angeborenen moraliſchen Schwad)- 
finn, als Zweig der erblich degenerativen Geiftesftörung, gelten dann ganz 
beftimmte Kriterien zu feiner Erkennung, die heute an der Hand der wiſſen— 
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ſchaftlichen Grundlagen der Lehre von der exrblich degenerativen Geiftesftörung 
überhaupt leicht erlangt werden fönnen. 

63 ift ein merkwürdiges Zufammentreffen, daß gerade in unferen Tagen, 
in welchen der Kampf der Meinungen über die Bedeutung der erblichen Ueber— 
tragung erivorbener Eigenjchaften die Geifter aufs Lebhaftefte bewegt, von Seiten 
der Piychiatrie die Geſetze der erblichen Uebertragung von Geifteskrankheiten zur 
begrifflichen Unterfcheidung der einfach verbrecheriſchen Lebensführung und der 
Krankheitsäußerung des moraliſchen Schwachſinns mit vollfter Berechtigung 
herangezogen werden. Es beteift dies von Neuem, daß in der menjchlichen 
Vathologie die mächtigſten Stützpunkte aller Forſchungen über die Erblichkeits- 
frage zu finden find, die unbefümmert um didaktiſch metaphyfiiche Grübeleien 
die Summe veicher ftatiftifcher und genealogiſcher Forſchungen vergegenwärtigen. 
So ift es eine Erfahrungsthatſache der pſychiatriſchen Wiſſenſchaft, daß, je ge 
bäufter verichiedener Generationen hindurch Geiftesftörung oder ſchwere Nerven: 
krankheit in einer Familie vorhanden ift, defto verderblicher und gefahrdrohender 
dieje erblihe Belaftung für die jpäteren Generationen wird. Die piychiichen 
Krankheitsformen werden verwidelter, und ſchließlich tritt die geiftige Entwides 
lungshemmung an Stelle der einfachen pſychiſchen Krankheitsbilder. Die geiftige 
GEntartung, welche den moraliihen Schwachſinn („die moraliſchen Narren” oder 

„Idioten“) darftellt, Schafft aljo nicht Schuldige aus eigener Wahl, jondern birgt 

die Opfer unfeliger krankhafter Veranlagung. Es ift eine der dankenswertheſten 
Aufgaben unferer Wiffenjchaft von geiftig abnormen Menſchen, den verwidelten 
Krankheitserſcheinungen diefer Krankheitsform nachzugehen. Ich kann hier nur 
einige allgemeine Geſichtspunkte zur Feſtſtellung derjelben mittheilen. 

Die Krankheitsäußerungen beftehen hierbei weniger in einer Störung der 
Verftandesthätigkeit im engeren Sinne, in der Ausbildung beftimmter Wahn 
vorftellungen oder im Auftreten von Sinnestäufchungen, al3 in der oben er- 
wähnten mangelhaften Entwidelung aller focialen, moralischen und äſthetiſchen 
Empfindungen und Borftellungen des werdenden und fertigen Menſchen. Dieje 
Kranken find von Kind auf lügenhaft, graufam, widerſpruchsvoll, heftig, eigen— 
willig und voller Selbftüberfchäßung; fie find allen inftinctiven Leidenfchaftlichen 
und Lafterhaften Requngen, troß aller Ermahnung und Strafe, widerftandslos 
verfallen und bilden deshalb den Schreden der Tyamilie, der Lehrer und ber 
Gejellihaft. Die Untericheidung derartiger krankhafter Geiftesentwicelung von 
einfach Lafterhafter, verlommener Lebensführung ift nur möglich einerfeit3 durch 
den Nachweis der erblidhen Veranlagung zu ſchwerer Nerven- und Geiftesftörung, 
andrerjeits durd) die Beobachtung anderweitiger Krankheitserfcheinungen, welche 
erfahrungsgemäß bei diefer erblich degenerativen Geiftesftörung fi vorfinden. 
Zu diefen Krankheitserſcheinungen gehören außer gewiffen körperlichen Degene- 
rationszeihen, auf welche wir an anderer Stelle zurüdfommen werden: 1) ein 
unmotivirter und plößlicd auftretender Stimmungswechſel, der fi ſowohl zu 
frankhaften Erregungszuftänden kürzerer und Jängerer Dauer, als auch zu 
ſchwereren melancholiſchen VBerftimmungen entwideln kann; 2) ſchwere Krampf: 
zuftände, meist hyſteriſchen und epileptiichen Charakter, die oft ſchon im der 
Kindheit in der Form von Zahnkträmpfen, Veitstanz, Zuftänden von nächtlichem 
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Auffchreden und Aufichreien, Nachtwandeln und Schwindelerfcheimungen auf- 
treten; 3) anderweitige, von der Epilepfie unabhängige Zuftände von Bewußt- 
feinsftörungen mit dem Auftreten von unfinnigen und Gewalthandlungen, fir 
welche nachher die Erinnerung des Kranken ganz oder theilweije geſchwunden iſt. 
An diefen raſch vorübergehenden Anfällen von Verrüdtheit imponiren dieſe In— 
dividuen auch dem Laien als geiſteskrank. 

Ebenſo mannigfaltig geftalten fi die Beziehungen der Epilepfie zum 
Verbrechen. Schon lange bekannt ijt der verheerende Einfluß. welchen die Ent- 
widelung und der Beftand der Epilepfie auf die geiftigen Kräfte und insbejon- 
bere die Charaktereigenſchaften und Affectäußerungen der erkrankten Perjönlich- 
tert in der Mehrzahl der Fälle gewinnt. Ebenſo ficher ift e8, wie ſchon vorhin 
betont wurde, daß die Epilepfie ſehr häufig nur eine Begleiterſcheinung des an- 
geborenen oder früh erworbenen Schwahfinnd und der erblich degenerativen 

Geiftesftörung barftellt und demgemäß die geiftige Schwäde, die krankhafte 
Charakter- und Berftandesthätigkeit nur gleichwerthige Krankheitsvorgänge neben 
den epileptiichen Inſulten und deren Folgezuſtänden fein können. Die gemein- 
ſchaftliche Grundlage all diejer, in proteusartigem Wechſel verbundenen patho- 
logiſchen Erſcheinungen ift dann die krankhaft veränderte angeborene oder in der 
eriten Kindheit hervortretende Gehirnthätigkeit, welde auf die inneren An- 
regungen der Lebensvorgänge de3 Gejammtorganiemus oder die Äußeren Reize 
der Imgebung in diefer verzerrten Weife antwortet. Neben diefen allgemeinen 
Beziehungen der Epilepfie zu einer krankhaften Geiftesbejchaffenheit, welche ber 
Ausgangspunkt verbrecheriſcher Lebensführung werden können, liegen in ihren 
unmittelbaren Krankheitsäußerungen jelbft noch zahlreiche Urſachen von Straf: 
bandlungen. Die wunderbaren, durch die neueren Forſchungen über die hypno— 
tiſchen Zuftände einigermaßen dem Verſtändniß näher gerüdten Erfcheinungen 
der epileptiichen Bewußtjeinsftörungen bieten den Schlüffel hierfür. Die ein: 
jeitige Steigerung der Affectvorgänge, dad Emporichießen ifolirter Gedankenreihen 
in das umnachtete und an die Außenwelt nur loder gebundene Geiftesleben, das 
Hervordrängen unflarer und unfertiger Willenserregungen, die aber häufig den 
Charakter graufamfter Gewalthandlungen befiten, all diefe, dem einzelnen epilep- 
tiſchen Anfalle zugehörigen oder ihn erjegenden pſychopathologiſchen Vorgänge 
werden leicht Beranlaffung zum einfachen Eigenthumsvergehen, aber auch zur 
Brandftiftung und zum Todtſchlage. 

63 würde zu weit führen, wollte ich hier all die verjchiedenartigen Formen 
der Geiftesftörung und deren Krankheitsäußerungen vor Augen führen, melde in 
nähere oder weitere Beziehung zum Verbrechen gebracht werden müßten. Es 
genügt hervorzuheben, daß überall, two deutlich ausgeprägte Wahnvorftellungen, 
Sinnestäuſchungen, Angftaffecte der Ausgangspunkt der Strafhandlung geweſen 
find, heutzutage weder dem Richter noch dem Arzte irgend welche Schwierig. 
feiten bezüglich der Feſtſtellung des Trankhaften Charakters derſelben und der 
Straflofigkeit de3 Thäters erwachſen werden. Wohl aber ift der Zufammen- 
hang zwijchen Geiftesftörung und einer verbredheriichen Handlungsweife mithe- 
voller aufzuhellen, wenn exftere nur gelegentlich deutlich nadhweisbare Kranfheits- 
erſcheinungen macht, deren Verbindung mit der incriminirten Strafthat nicht un— 
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mittelbar vorhanden iſt, oder wenn die geiſtige Störung nach Ablauf aller 
acuten, in die Augen ſpringenden Krankheitsvorgänge nur noch durch die für 
den Laien oft ſchwer verſtändliche Verminderung der geiſtigen Fähigkeiten, der 
Willenskraft und der Widerſtandsfähigkeit gegen leidenſchaftliche Antriebe gekenn— 
zeichnet iſt. Für beide Erfahrungsthatſachen bietet die durch den Alkoholmiß— 
brauch hervorgerufene Geiſteszerrüttung die vielfältigſten Belege. 

Man iſt behufs Gewinnung einer kurzen zuſammenfaſſenden Begriffs: 
beſtimmung übereingekommen, die verſchiedenartigen Beziehungen des Geiſtes— 
kranken zum Verbrecher vom Standpunkte des Pſychiaters aus in zwei Gruppen 
zu ſondern. Man unterſcheidet nämlich verbrecheriſche Geiſteskranke, 
alſo Angeſchuldigte und Verurtheilte, welche die Strafhandlung im Zuſtande 
zweifelloſer Geiſteskrankheit begangen haben, und geiſteskranke Verbrecher, 
welche nach der Ausführung von Verbrechen oder nach der Verurtheilung erſt 
geiſteskrank geworden ſind. Für das Verſtändniß der erſten Gruppe bieten die 
obigen Ausführungen die nothwendige Begründung; die Betrachtung der zweiten 
Gruppe lenkt uns zu der ſchwierigen Aufgabe hinüber, die geiſtige und körper— 
liche Organiſation des Verbrechers einer genaueren Unterſuchung zu unterziehen. 

III. 

Die nächſtliegende und faſt ſelbſtverſtändliche Forderung bei ſolcher Frage— 
ſtellung geht dahin, nachzuforſchen, ob denn die Bezeichnungen „Verbrechen“ und 
„Berbrecher” feſtſtehenden einheitlichen Begriffsbildungen entſprechend find, welche 
in dieſer Allgemeinheit zur Unterlage naturwiſſenſchaftlicher Forſchung verwendet 
werden dürfen. 

Ihre ſtrafrechtliche und ſociologiſche Bedeutung iſt unſchwer zu begreifen, 
ſobald nur die äußere Form und Wirkung einer Handlung berückſichtigt werden 
ſoll. In dieſem Sinne iſt ein Verbrechen jede geſetzwidrige Handlung, die im 
Einzelnen vom Geſetzgeber mit einer genau abgewägten Strafe belegt wird, und 
folgerichtig iſt ein Verbrecher ein geſetzwidrig handelnder Menſch, der beſtraft 
werden ſoll. Hierbei wird ſowohl die ethiſche und moraliſche Bedeutung der 
betreffenden Handlung, als auch die Individualität des Handelnden außer Acht 
gelaſſen. Beide Begriffe ſchwanken aber auch zeitlich und örtlich je nach dem 
Entwicdelungsftande einer Gejellichaft, eines Volkes oder Staates. Heute ift bei 
ung Verbrechen, was im Alterthume jelbft bei hochenttwidelten Völkern al ein 

erlaubter und jelbft gefeßlich gebotener Act der Selbfterhaltung galt (Kindermord); 
oder was nur zur Zeit ruhiger Arbeit des Frieden? für verabſcheuungswürdig 
gilt, ift bei tiefgreifender Erſchütterung durch weltumwälzende Ereigniffe eine 
Pflicht nationaler Selbfterhaltung und Selbſtwürdigung. Alſo weder die herr- 
chende Rechtsauffaffung noch der Begriff des Verbrechens oder des Verbrechers 
ift etwas unabänderlich Tyeftgefügtes. 

63 wird alfo unmöglich fein, diefe Sammelnamen zu naturwiſſenſchaftlich 
berechtigten Eigenſchaftswörtern zu ftempeln, und müſſen demgemäß alle Be- 
ftrebungen, ohne weitere Einſchränkung Verbrecherſchädel, Verbrechergehirne, Ver⸗ 
brecherphyſiognomien oder überhaupt körperliche und geiftige Verbrechertypen auf- 
ftellen zu wollen, für unzuläfftg erklärt twerden. Das Verbrechen iſt eine patho— 
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logiſche Erſcheinung des Gejellichaftslebens in gleichem oder jogar erhöhten Maße 
wie bie Geiftesftörung. Es liegt nahe, die hier gewonnenen Unterfuhungsmethoden 
auch dort zu verwerthen und mitteljt pfychologiicher und anatomisch: phyfiologifcher 
Forſchung die Ergebnifje der Strafrehtswiffenichaften zu erweitern und zu ver— 
tiefen. Denn die Zerlegung des Verbrechens in eine Reihe von Strafhandlungen, 
in Diebftahl, Betrug, Fälſchung, Brandftiftung, Todtſchlag, Mord u. a. m. 
wird dem Forſcher auf diefem Gebiete ebenfowenig genügen, als uns Werzte die 
alten Krankheitsbenennungen der Gelbjucht, der Waflerfucht oder der Athemnoth 
auf die Dauer befriedigt hatten. Hier wie dort bringen diefe Bezeichnungen nur 
das Endergebnif einer mehr ober weniger langen und vertwidelten Reihe lebendiger 
Vorgänge zum Ausdrud, welche beftimmten Geſetzen ihre Entftehung und 
Entfaltung verdanken müſſen. Die Biologie des Verbreddend und des Mer- 
brechers wird alio einerfeit3 die Perfönlichkeit des Thäters einer fachwiſſen— 
Ihaftlihen Prüfung zu unterziehen und andererjeit3 die ſociologiſchen Vor— 
bedingungen und Begleiterjcheinungen des verbredheriichen Handelns zu er- 
forfchen haben. An diefer Stelle fünnen wir nur die erftgenannte Aufgabe und 
auch nur injoweit, als fie den Zufammenhang zwiichen Geiftesftörung und Ver: 
brechen betrifft, erörtern. Aber jchon bei diefer einfeitigen Betrachtungsweiſe, bei 
welcher wir nur den verbrecheriichen Menſchen an ſich berüdjichtigen, gelangen 
wir zu einer brauchbaren Auflöjung des Verbrecherbegriffs in bejtimmte, Teicht« 
faßliche und doch zutreffende Abtheilungen. In erfter Linie fteht die Scheidung 
de3 Gelegenheit: vom Gewohnheitsverbrecher. Während bei Diefem die ver- 
brecheriſche Thätigkeit eine nur durch die erzgwungene Ruhe der Strafhaft unter« 
brochene Kette von geſetzwidrigen, das Eigenthum und Leben Anderer gefährdenden 
Strafhandlungen bdarftellt, ift Jener verbrecheriichen Antrieben nicht dauernd 
unterworfen, fondern unterliegt nur ausnahmsweiſe dem Anpralle heftigſter 
leidenschaftlicder Erregung oder der zwingenden Getvalt der Noth. Dieſe Scheidung 
ift praktiſch und wifjenschaftlich behufs Ergründung der pſychologiſchen Unterlagen 
einer verbredheriichen Handlung und der Gemeingefährlichkeit de3 Thäters von 
großer Bedeutung; doch ift fie keineswegs erſchöpfend, da die Entwickelung des 
leßteren aus erſterem bei verderblicher,, für die Wiederholung des Verbrechens 
aber günftiger Geftaltung der Außenumftände nicht zu felten beobachtet wird. 

Ich weiſe hier nur auf die befannte Schule des Gewohnheitsverbrechers, da 
moderne Nomadenthum de3 Vagabunden und Stromers, ala fruchtbarjte Brut- 
ftätte des Verbrechens hin. 

Man war deöhalb bemüht, andere unterjcheidende Merkmale aufzufinden. 
Mittelft einer genetiichen Betrachtung der Berbrecherindividualität gelangte man 
zu der Trennung des geborenen oder inftinktiven und des gewordenen 
Verbrechers — letzterer vielfach fälſchlich auch als Leidenjhaftsverbreder 
bezeichnet —. Dieſe Begriffe erklären ſich ſelbſt und würden jeglichen Eintheilungs— 
bedürfniſſen genügen, wenn es uns gelänge, in der Wirklichkeit, in der Erfahrung 
des täglichen Lebens ſie ungeſchmälert zur Verwerthung zu bringen. Aber hier 
treten una gehäufte Schwierigkeiten entgegen. Der fertige, erwachſene Menſch 
und ſo auch der Verbrecher, der begutachtet werden ſoll, iſt das Product ſeiner 

28* 



428 Deutſche Rundſchau. 

Abſtammung, der individuellen Entwickelung an der Hand der Erziehung und 
der ſocialen Lebensbedingungen. 

Wie ſelten vermögen wir im Einzelfalle, beſonders bei den verlorenen Kindern 
der Straße, eine wiſſenſchaftlich befriedigende Abſchätzung der genannten drei 
Factoren für die Entwickelung der verbrecheriſchen Lebensäußerungen durchzu— 
ſühren! Wer unterrichtet uns über die Erblichkeitsverhältniſſe, wer hat die erſten 
Regungen der Kinderſeele belauſcht, wer die Schulung der Geiſter überwacht den 
Einfluß zufälliger Schädlichkeiten, erworbener Laſter und Krankheiten im Buche 
der Schuld verzeichnet? 

Aber dieſe Schwierigkeiten dürfen uns nicht ſchrecken; der Weg der Beob— 
achtung ift richtig vorgezeichnet und mit dem Wachsthum der Wohlthätigkeits- 
und Schutzvorrichtungen für Findel- und Waifenfinder und jene armen verlaffenen 
Abkömmlinge der Zuchthausinfaffen wird auch daB actenmäßige Material zur 
Löfung diefer Fragen entftehen. Haben wir doch auch bei der Feſtſtellung der 
individuellen prädisponirenden Grundlagen der Geiftesftörung, insbejondere bei 
den Erhebungen über die erbliche lebertragung dieſer Krankheiten die über- 
rajchendften Fortſchritte gemacht, jeit wir eine ftaatlich geordnete Fürſorge für 
unfere Geiftesfranfen befigen! 

Wir werden alfo diefe Begriffe fefthalten, und ihr wifjenichaftlicher Ausbau 
wird die Aufgabe der heutigen und künftigen Criminalpſychologie fein. Die 
Erforfhung bes angeborenen Verbrechers wird mit der Ergründung der Geſetze 
der fittlichen Entwidelung der ganzen Menſchheit und des Einzelnen, mit der 
Klarlegung der diefe Geſetze beherrichenden allgemeinen Naturericheinungen — 
der phyfiologiichen Anpaffung und Vererbung — und der pathologiichen Ver— 
fümmerung beginnen müſſen. Welch’ reichen, faft übertwältigenden Jnhalt, welche 
Schwierigkeiten bieten diefe Aufgaben ! 

Ich kann Hier die führenden Gedanken nur flüchtig berühren. In erfter 
Linie fteht die Ergründung der Beziehungen zwischen unfittlicher und verbreche- 
rifcher Lebensäußerung. In der Ethik von Wundt finden wir die folgenden 
treffenden Ausführungen über die individuellen Formen des Unfittlichen: 

„Dem Imperativ bes äußeren Zwanges entipricht bie durch den Staatöwillen repräfentirte 

Rechtögemeinihaft. Die Auflehnung gegen fie führt zur fchwerften Form des Unfittlichen, zum 
Bruch der äußeren Rechtsordnung, bem Verbrechen. Der Imperativ des inneren ober moralifchen 

Zwangeö wird getragen von dem Willen ber gefitteten Menfchheit, alfo von einem über bie 

Grenzen ber einzelnen Rechtsgemeinſchaft hinausragenden Gefammtwillen, der aber als Eitten: 
gemeinschaft immerhin in gewiſſe hiſtoriſche Grenzen, wie fie durch gemeinfame Eulturentwidlung 

und übereinftimmende Lebenäverhältniffe bedingt werben, eingeichlofjen ift. Die Auflehnung gegen 
diefen zweiten Geſammtwillen erzeugt die unfittlihe Handlung. Das Verbrechen ift immer eine 
unfittlihe Handlung, aber nicht umgelehrt ..... . Der Verbredder und ber Inmoralifche unter 

ſcheiden fich hier (bei der Unterfuchung der unfittlichen Wotive) zumeift nur durch die äußeren 
Gelegenheitäurfachen, bie auf fie eingewirft haben. Es gibt Lebenälagen, in benen es ſchwer wird, 
ein Verbrecher zu fein, und es gibt leider andere, in benen es beinahe jchwer wird, feiner zu 
werben” .... 

Wir lernen aus diefer Auseinanderfegung, daß die Betrachtung des Ver— 
bredens uns nur über bejtimmte augenfällige Aeußerungen der Unfittlichkeit 
Aufklärung bringt, und daß dad Studium der durd) dad Geſetz verfolgten umd 
bejtraften Menſchen uns feinen allgemeinen, ſtatiſtiſch verwerthbaren Maßſtab 
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über da3 abjolute Verhältniß der im Heutigen Gulturleben befindlichen fittlichen 
und umnfittlihen Borgänge darbieten fann. Oder mit anderen Worten, die 
Summe der fittlicden Entwidelung einer Volksgenoſſenſchaft, einer Gejellichaft 
wird nur nothdärftig und unvolllommen durch den ftatiftifchen Nachweis der 
Summe der Beftraften gemeffen. Die Erfenntniß des angeborenen Verbrechers 
jet alſo diejenige des angeborenen unfittlichen Menſchen voraus. Lebterer Begriff 
umfaßt alle, auch die früher als moraliſcher Schwachſinn erörterten Entwicelungs- 
hemmungen der ſittlichen Perjönlichkeit. 

Aber wir dürfen bei dieſen intereffanten rechtsphiloſophiſchen und moral- 
ftatiftiichen Erwägungen Leider nicht verweilen; für unſere Zwecke genügt e8, bie 
Schwierigkeit hervorgehoben zu Haben, welche alle Abſchätzung der fittlichen Ent- 
widelung einer Zeitperiode, einer Gefelichaftsklaffe, eines Volksſtammes im Ver— 
gleiche zu derjenigen vergangener Zeiten aufweiſt. Aus diefer Schwierigkeit ent— 
Ipringen auch die allergrößten Irrthümer, welche eine voreilig jchließende, naturs 
wiſſenſchaftlich ſich gebärdende Schule der Griminalpfyhologie in neuerer Zeit 
begangen hat. Bon der durch Nichts beiwiefenen Annahme audgehend, daß bie 
„wilden“ Völker der Yehtzeit — eine Erörterung dieſes Begriffes ift und dieſe 
Schule überhaupt ſchuldig geblieben — und der Vergangenheit körperlich und 
geiftig, insbeſondere fittlich geringer veranlagt und entwickelt find und waren, 
folgern die Anhänger biefer anthropologischen Lehren mit einem kühnen Sprung 
der Phantafie, daß der angeborene Verbrecher des modernen Staate8 einem 

„Rückſchlage“ auf Menſchen im Urzuftande moraliſcher Beihaffenheit fein Daſein 
verbante. 

Welcher Mißbrauch bei der anthropologiichen Verwerthung des Begriffes 
des Atavismus von den Anhängern diefer Schule getrieben wird, erde ich 
fpäterhin an einzelnen Beifpielen vor Augen führen. Hier wollen wir bie 
Nichtigkeit der obengenannten Vorausſetzungen an der Hand eine maßgebenden 
Forſchers auf dem Gebiete der Völkerkunde, derjenigen von Ratzel, nachweiſen: 

„Richt anthropologifche, d. h. im Baue des Menjchen begründete, fondern culturliche, b. h. 
im Gange der Menichheitdentwidlung erworbene Abftufungen find es hauptjächlich, welche aus 

der Menjchheit das bunte, mannigfaltige Bild geftalten“ .... Er fcheidet „Naturvölter, bie 
mehr unter dem Zwange der Natur oder in der Abhängigkeit von berfelben ftehen, ala Eultur: 
völter" — „es ift mehr ein Unterfchied in ber Lebensweiſe, in der geiftigen Anlage, der gefchicht: 
lichen Stellung, ala des Körperbaues“ — Naturvolf ift aljo ein rein eihnographifcher, kein Eulturs 
begrifi — „Naturvölfer und culturarme Völker... . Alle Raſſen vergleichenden Studien ber 

legten Jahre fcheinen eher geeignet zu ſein, das Gewicht ber herkömmlich angenommenen anthro: 
pologiſchen Raffenunterfchiede zu vermindern ala zu verftärfen, und geben jebenfallä der Auffaſſung 
feine Nahrung, weldye in den fogenannten niederen Raffen der Menfchheit einen Uebergang vom 
Thiere zum Menfchen zu erbliden geneigt if. Auf Züge, die thierifch zu nennen find, ftöht man 
beim Stubium ber Völker aller Rafſen .... Die Naturvölfer find nah Raffenzugehörigfeit jo 
verfchieben wie möglich und bilden feine Völfergruppe in anatomifhem und anthropologiichem 
Sinne. Da fie an den höchften Eulturgütern der Menichheit in Sprache und theilweife Religion, 
Sitten und Empfindungen theilnehmen, fann man ihnen nicht ald genealogiiche, anthropogenetifche 

Gruppe ihre Stelle an dem Grunde des Stammbaumes ber Menfchheit anmweifen und barf ihren 
Zuftand keineswegs ala Urzuftand oder Kindeszuftand auffaflen... .. Die geiftige Minderbegabung 

ift ficher weniger fchuld ala die äußeren Berhältniffe (Kälte und heiße Gegenden, abgelegene 
Inſeln, abgeichloffene Gebirge, arme wüftenhafte Länder) und die Unzuverläffigfeit ihrer unvolls 

fommen entwidelten Hülfsmittel.” 
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Natel gelangt demgemäß zu dem Schlußſatze: 
„Gulturlich bilden biefe Völker eine Schicht unter ums, während fie nach natürlicher Bildung 

und Anlage zum Theile, ſoweit e3 fich erkennen läßt, uns gleichen. Aber biefe Schichtung if 

nicht jo aufzufaflen, daß fie die nächft niederen Entwidlungsftufen unter una bilden, durch welche 

wir felbft Hinducchgehen mußten, fondern jo, daß fie ebenfowohl aus ftehengebliebenen oder bei 

Eeite gebrängter und rüdgefchrittenen Elementen befteht.“ 

Mir jehen aljo, daß der heutige Standpunkt der Ethnographie einer ent: 
twicelungstheoretiichen Anjchauungsweile in Beziehung auf die Geftaltung der 
geiftigen Errungenſchaften eines Volkes nicht zugeneigt if. Aber verlaffen wir 
vorerst auch diefe Frage und wenden wir und einem anderen Zweige der zur 
Löfung unferer Aufgabe nothwendigen praftiichen Arbeit zu. Es ift dies die 
Statiftil, ein Verſuch, beim Verbrecher mittelft Zählung eigenartiger, von der 
Norm in geiftiger und körperlicher Beziehung abweichender Erſcheinungen be= 
fondere, ihm ausſchließlich zugehörige Merkmale nachzuweiſen. Auch hier werden 
wir folgerichtig, insbeſondere bei Feſthaltung anthropologifcher Unterſcheidungs— 
merfmale, den angeborenen vom gewordenen Verbrecher trennen müſſen. So 
natürlich dies Elingt, jo wenig ift dies bei den bis jeht vorhandenen Arbeiten 
auf diefem Gebiete zur Anwendung gebradht worden. Die mühevolle Aufgabe, 
welche die Feſtſtellung diefer Begriffe zur Vorausſetzung hat, hindert die Ge: 
winnung großer Zahlen und die unſcheinbare Detailarbeit, Verbrecherſtammbäumen 
im Einzelnen nachzuforſchen und die Glieder derartig erforjchter Familien einer 
anatomiſchen und piychologiichen Analyje zu unterziehen, ift in den Augen Vieler 
wenig ſchmackhaft und für den Feuereifer gewiſſer Heißſporne der Criminalbiologie 
zu langjam zum Ziele führend. Deshalb hat man bisher vorgezogen, wieder 
mit den alten, für dieſe Aufgabe unbrauchbaren Begriffen, wie Diebe, Falſch— 
müngzer, Branditifter, Bigamiften u. ſ. w. al3 anthropologischen Unterſcheidungs— 
merfmalen zu operiven, Daß damit der Wiſſenſchaft jelbft feine Förderung ge— 
bracht werden konnte, ift nad) dem früher Gejagten leicht erklärlich; die Auf- 
ftellung bejonderer VBerbrecherzeichen auf Grund dergeftalt gewonnener Zahlenreihen 
muß deshalb als gejcheitert betrachtet werben. 

Und zum Schluffe diejer allgemeinen Betradjtungen noch ein weiterer Vor— 
wurf gegen dieje Apoftel einer neuen Lehre vom Verbrecher. Ihr ſtatiſtiſches 
Material ift mit wenigen Ausnahmen nad den rein äußerlichen Merkmalen ge- 
fihtet, ob ein unterfuchtes Individuum Inſaſſe einer Strafanftalt oder einer 
Srrenanftalt oder einer Kaſerne geweien ift. Ich wiederhole hier den früher 
ausgefprochenen Sat, daß unter den Verbrechern in den Strafanftalten ſich jehr 
viele geiftig verfümmerte, ſchwachſinnige Kranke bergen, welche in anthropologijcher 
Beziehung und vom Standpuntte der kliniſchen Piychiatrie bei einer Aufftellung 
der Verbrecher-, Irren- und Soldatenfategorien als VBergleihungsobjecte natürlich 
von der erften zur zweiten Kategorie übertreten müßten, falls man den Staat3- 
acten gerecht werden wollte. Daß aber eine jolde Zählung an ſich nur lücken— 

hafte und wenig beweisträftige Unterlagen ſchaffen kann, geht aus ber folgenden, 
ſehr naheliegenden Erwägung hervor. 

Nur ſolche Unterfuhungen und ftatiftiiche Erhebungen, welche alle Schichten 
der Bevölkerung gleihmäßig umfaſſen, werden uns richtige Durchſchnittswerthe 
bezüglich der körperlichen Organijation derjelben geben. Statt deffen werden faft 
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ausſchließlich Verbrecher, Irre und Soldaten in Parallele geftellt. So haben 
wir bei den letzteren nur den körperlich und geiftig entwickelten Bruchtheil der 
jugendlichen Gejammtbevölterung vor Augen, bei welchem vorausfichtlidy Die 
günftigften Zahlenwerthe bezüglic; Körpergröße, Körpergewicht und der damit 
zufammenhängenden Berhältniffe von Schädelgröße, Schädelcapacität, Hirn— 
getoicht u. ſ. w. fich vorfinden werden. Und umgefehrt werden die Bewohner 
der Irrenanſtalten, bei welchen ſich die größten Zahlen geiftig und körperlich 
entarteter Individuen zufammenfinden, die ungünftigften Verhältniffe der Körper— 
entwidelung vertreten. Zwiſchen beide Neihen findet ſich bei der jogenannten 
anthropologishen Schule der Verbrecher geftelt. Das ganze Gros der Be 
völferung, welches nicht in Jrrenanftalten oder ala dienfttauglich oder zum Dienft 
verpflichtet im Soldatenftand ſich befindet, ift außer Acht gelaffen. Und gerade 
diefe Gruppen der Bevölkerung, welche weder geiftig frank noch al3 Verbrecher 
ftigmatifirt find, würden den Arbeiten jener Schule ganz andere mittlere Zahlen- 
werthe verichafft und fie vielleicht darüber aufgeklärt haben, daß vielen ehrlichen 
Leuten die körperlichen Eigenthümlichkeiten ihres Verbrechertypus anhaften. 

IV. 

Wie weit wir noch von dem Fiele einer Biologie des Verbrecher in dem 
angedeuteten Sinne entfernt find, und welche Irrwege die Außerachtlaſſung ftreng 
naturwiſſenſchaftlicher Denkweiſe eröffnet, mag eine eingehende Betrachtung der 
Lehren der oft genannten anthropologischen Schule zeigen. Ich finde dabei die 
Gelegenheit, no auf einige Fragen principieller Bedeutung aufmerkffam zu 
machen. Die erſte Aufgabe, welche diefe Schule ſich geftellt hat, in der körper— 
lichen Organifation des Verbrechers bleibende Mtertmale von der Norm ab» 
weichender Organentwidelung aufzujpüren, wird uns hier vornehmlich beſchäftigen. 
Diefe Bemühungen find in der Jetztzeit ſo jehr im den Vordergrund getreten, 
daß die criminelle Anthropologie nicht allein in den reifen der Piychiater und 
Gerichtsärzte, jondern auch unter den Richtern und Gefängnigbeamten jchon eine 
große Zahl don Anhängern zählt. Mit ftolgem Sinne nennt fi die Schule, 
die von Italien ausgehend vorzugsweiſe in den romanischen Ländern ihre Mit- 
arbeiter beſitzt, die pofitiviftiiche, wohl um von vornherein den Glauben zu er= 
weden, daß ihre Lehrmeinungen auf untrüglidem Grunde aufgebaut find. Die 
Bewegung bat heute ſchon einen jolchen Umfang gewonnen , daß fie nicht mehr 
auf die Gelehrtenftube beſchränkt erjcheint, fondern auch durdy populäre Dar— 
ftellungen der einjchlägigen Wiſſenszweige weite Schichten der gebildeten Gejell- 
ſchaft überfluthet. Es verlohnt fich ‚deshalb auch, an diejer Stelle den Grund» 
lagen ihrer Lehren nachzugehen, da dieſe von Weittragendfter Bedeutung nicht 
bloß für die wiſſenſchaftliche Erkenntniß der Verbrechernatur, jondern auch für 
die wiſſenſchaftlichen und praftiichen Ziele der Strafrechtspflege find. Die pofi« 
tiviſtiſche Schule ift bemüht, mittelft der Evolutionstheorie, die heute für alle 
naturwifſenſchaftliche Denkungsweiſe unentbehrlich erjcheint, den Nachweis zu 
liefern, daß alle verbrecheriiche Neigung und Lebensführung der Ausfluß ange— 
borener verbrecherifcher Veranlagung ſei. Ohne nochmals auf die allgemeinen 
Kriterien dieſer Auffaffung einzugehen, da diejelben in den früheren Darlegungen 
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genügend berüdfichtigt worden find, will ich verjuchen, dem Leſer an der Hand 
de3 Hauptwerkes diefer Schule, welches Ceſare Lombrojo, der Begründer und 
unermüdliche Agitator derjelben, verfaßt hat, und das neuerdingd auch in deutjcher 
Ueberſetzung erſchienen ift, das bis jebt vorhandene Beobadhtungsmaterial zu 
unterbreiten. 

„Die Keime des moralifchen Irreſeins und der DVerbrechernatur finden 
fi,“ wie Lombroſo fi ausdrüdt, „nicht ausnahmsweiſe, jondern al Norm im 
erften Lebensalter des Menjchen vor, gerade fo, wie ji beim Embryo regel- 
mäßig gewiffe Formen finden, die beim Erwachſenen Mifbildungen darftellen, 
fo daß das Sind ala ein des moraliichen Sinnes entbehrender Menſch das dar= 
ftellen würde, was die Irrenärzte einen moraliſch Jrrjinnigen, wir aber 
einen geborenen Verbrecher nennen.“ 

Warum leitet er nicht den andern mäherliegenden Schluß aus dieſer, in 
folder Allgemeinheit faum zutreffenden Beobachtung ab, daß gerade, weil die 
Anlage Allen gemeinjam und nur die Unterdrüdung der Entwidelung im Ein— 
zelnen für die Begriffsbeftimmung des Verbrechens und der Krankheit entjcheidend 
find, der Verbrecher feine befondere Art des Menfchen darftellen kann? Mit 
großem Sammeleifer fucht Lombrojo weiterhin den Beweis zu führen, daß eine 
verbrecheriſche Veranlagung die ganze lebende Natur beherriht. Wie wenig 
wähleriſch er bei diejer Beweisführung ift, mag uns das Beifpiel zeigen, welches 
gleih den Eingang feines Werkes ziert, daß bei den infectenfreffenden Pflanzen 
das „erfte Aufdämmern verbrecheriicher Neigung“ auftritt. Ich habe dieje Ent- 
deckung einem überzeugten Anhänger entwidelungstheoretiicher Anſchauungen und 
hervorragenden Arbeiter auf diefem Gebiete mitgetheilt, welcher glei mir 
die inductive Kraft des Verfaſſers bewunderte, den ſeeliſchen Regungen der 
Pflanzenwelt ihr Geheimniß abgelaufht zu Haben. Nach diefer Entdefung in 
der ftummen Pflanzenwelt fann es uns nicht Wunder nehmen, wenn innerhalb 
des Thierlebens die Defecte moraliſchen Handelns in bunter Reihenfolge ber Be— 
obachtungen Tlargeftellt werden. Es ift von Intereſſe, dieſen Irrgängen fpecula= 
tiver aprioriſtiſcher Denkweiſe nachzugehen, welche den Erſcheinungen im Kampfe 
um die Erhaltung und Fortentwickelung der Einzelexriftenz und der Art, im Sinne 
ber natürlichen Zuchtwahl, ein metaphyfiiches Gepräge aufdrückt. 

In größten Maßftabe wird dasjenige Wiflensgebiet, welches der Schule 
ihre Bezeichnung verleiht, die Anthropologie, zur Stütze der Lehrjäße heran 
gezogen. Ich Habe früher hervorgehoben, daß bei dem mühevollen Vorhaben, 
eine phyfiiche Anthropologie de3 angeborenen Verbrechers zu jchaffen, die erfte 

Aufgabe des Forſchers in der Schaffung leitender Gefichtspunfte gefunden werben 
müßte, tweldje den von allen Seiten zufammengetragenen Einzelthatſachen und 
ftatiftiichen Zujammenftellungen eine gleihtwerthige, gemeinſchaftlichen Zwecken 
dienende Bedeutung verleihen könnten. Nichts von alledem ift Hier ber Fall. 
In erfter Linie treffen diefe Vorwürfe die craniologifchen und craniometrifchen 
Nachweiſe, ſowohl diejenigen, die am todten, al3 die am lebenden Objecte ge- 
wonnen find. Ueberall werden morphologiiche und phyſiologiſche, anthropologiiche 
und piychiatriiche Erfahrungsthatfachen und Erwägungen vermengt, alte Methoden 
der Forſchung werden in loderem Zuſammenhange herangezogen und ihre Ergeb— 
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niffe in einfeitiger Weife verwerthet. Aber troß der faft erdrüdenden Fülle 
ziffermäßiger Belege und der im Gewande eracter Methodik einherfchreitenden 
Schädelmeffungen verräth der ganze Aufbau und die Verwerthung der Zahlen- 
bataillone eine nur geringe Kenntniß der wirklich feftftehenden Ergebniffe anthro- 
pologiſcher Forſchung. 

An Lombroſo und ſeiner Schule iſt der ganze ernſte Kampf, welchen die 
heutige Anthropologie über die Aufgaben, die Methodik und die Zielpunkte der 
Craniometrie und deren Verwerthbarkeit zur Aufftellung von Raſſen- und Arten- 
begriffen jahrelang geführt hat, jpurlos vorübergegangen. Man glaubt ſich in 
die Kinderjahre der Forſchung zurückverſetzt, wenn man die mit beneidenswerther 
Sicherheit vorgetragene Betrachtungsweiſe Lambroſo's und feiner Jünger ing 
Auge faßt. Die Zufammenftellung der phyſiſchen Eigenthümlichkeiten feines 
Verbrechertypus, wobei der Begriff der Art zur Zufammenfaffung einer Reihe 
krankhafter Erfeheinungen und individueller Varietäten verwandt wird, gipfelt 
in der Beweisführung, daß es fich bei den Schädelverbildungen und der Aenderung 
der Schädelcapacität gewiſſer Verbrecher um Rüdjchlagsbildungen auf prähiftorifche 
Menſchenraſſen oder niedere Raffen der Jetztzeit handelt. Bei diefer Beweis— 
führung fpielen die vielbefprochenen Neanderthalichädel, die Schädel der Cro— 
Magnon-Raffe und andere hierher gehörige prähiftoriiche Schädel eine Hauptrolle. 
Gerade an diefer Stelle, wo wir die Forſchungsmethode des Begründers ber 
„pofitiviftiichen” Schule am Leichteften zu verfolgen vermögen, kann der Nachtweis 
geliefert werden, daß die Zahlenmittheilungen über die Schäbelcapacität ungenau 
find, ſowie daß die Angaben von Raffenmerkmalen für die Aufftellung niederer 

Schäbdeltypen und ihre Verwandtſchaft mit dem Verbrecherſchädel ganz irrigen 
Anſchauungen entjpringen. 

Lombrofo berichtet nämlich über die Schädel von Eyziès: Die Schädel find 
ſehr geräumig, die Stirn bedeutend groß, aber fie find ftarf prognath, der Unter- 
fieferaft mächtig und die Schäbeläfte einfach. Diefe Angaben find den Arbeiten 

Broca’3 entnommen und jollen den Lejer darauf Hinlenken, in diejen Schäbeln 
die Vorbilder niederer Raſſen anzunehmen. Vergleichen wir dagegen die Schil- 
derung diefer Schädel, wie fie nad) ausführlicherer Wiedergabe der Forjchungs: 
rejultate von Broca durch Ranke dargeftellt wird: 

„Sehr harakteriftifch find die Schädel; fie find groß, in allen ihren Verhältniffen vortrefflich 
entwidelt; fie übertreffen in ihren Durchmeffern, ihrer Wölbung, in ihrem Gehirnraume ſogar die 
Mittelwerthe der modernen Franzoſen. Broca beftimmte die Schäbelcapacität bes alten Mannes 
zu 1590 (oder 1640) Eubifmeter, und fchäßte die Frau zu 1490. Die Schädel find bolichocephal ; 

ber Längen: und Breiteninder beträgt bei ber frau 71,72, bei bem alten Manne 73,76, bei bem 
jungen 74,75. Dabei find aber die Schäbel keineswegs ſchmal, wie die mancher nieberer 
Rafien; fie find lang, aber auch breit. Die Stirn ift breit, jenkrecht anfteigend und gut 
gewölbt. Das Geficht erfcheint breit und niedrig, mit nur alveolarer Prognathie. Die 

Rafien von Eyzièes, reſp. von Gro-Magnon, jagt Broca, zeigen eine merkwürdige Vers 
einigung von hohen und niedrigen Merkmalen. Das große Stirmvolumen, bie Entwidlung 
der Stirngegend, die ſchöne elliptijche Form der vorderen Partie des Schäbelprofils, die Ortho— 

gnathie der oberen Gefichtägegend find unbeftreitbare Merkmale einer hohen Stufe, bie man fonft 
nur bei den civilifirteften Raffen anzutreffen pflegt; andererſeits erzeugen die große Breite bes 
Geſichts, die Prognathie der Alveolargegend, die enorme Entwidlung ber Unterkieferäfte, die Aus: 
behnung und NRaubigkeit der Anjagflächen der Saumusfeln, dad äubere Boripringen ber linea 
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aspera bed Oberſchenkels, die Abplattung der Schienbeine und andere Merkmale die Vorfiellung 
einer förperkräftigen, rohen Raſſe. Man fieht aus biefer Wiebergabe der Ausführungen Broca’s, 

daß mit nichten durch den vorzüglichen franzöfiichen Gelehrten die Anfchauung vertreten worden ift, 

daß es ſich bier um Merkmale niederer Menſchenraſſen handele, fondern im Gegentheil er in dieſen 
Worten ‚jeiner Bewunderung ber körperlichen Entwidlung diefer typiichen Vertreter der euro 

päifchen Urraſſe‘ Ausdrud gab.” 

Ranke weift außerdem darauf hin, daß diefe charakteriſtiſche Schädelform 
der Cro-Magnon-Leute noch heute die typische Form der Schädel in Thüringen 
und in den thüringifch= fränkifchen Gegenden Bayern? und ganz Mittel 
deutſchlands ift. 

„An Stelle eines affenähnlichen, vielleicht noch ala halbes Sletterthier auf Bäumen niften: 
ben Geichöpfes mit überlangen Armen und kurzen Weinen, mit Kletterdbaumen am Fuße, wie ihn 
bie Phantafie mancher Schöpfungstheoretiker ſich wohl ausmalte, tritt uns der Urmenſch Europa’s 
in feinen zahlreichften Vertretern in ber edelgeformten, merkwürdig ſchönen Rafje von Cro⸗Magnon 
entgegen. Ganz im gleicher Weile zeigen fich die Schädel aus der Pfahlbauperiode der Schweiz .... 

Nichts in den phyfifchen Eigenthümlichkeiten diefer Seebewohner entipricht der Borausfehung einer 

Inferiorität der körperlichen Anlage. Die prächtigen Schädel von Auvergnion können mit Ehren 
unter den Schädeln der Gulturvölker gezeigt werden. Durch ihre Gapacität, ihre Form und bie 

Einzelheiten ihrer Bildung ftellen fie fich den beften Schädeln ariicher Raffe an die Seite.“ 

Wie verihieden Lauten dieſe Aeußerungen unferer beften Arbeiter auf anthro- 
pologiſchem Gebiete von den Schlußfolgerungen Lombroſo's, und wir werden 
und wohl gerne dem Urtheile Ranke's, deſſen ausgezeichnetem Werke wir diefe 
wiſſenſchaftlichen Belege entnehmen, anfchliegen. Die Gehirnausbildung der Alten 
war wenigſtens nicht jchlechter, al3 die von ung Neuen. Die Angaben über den 
Neanderthal: und Engishöhlenſchädel find in gleicher Weiſe oberflähhlih und un- 
genau. Bei leterem citirt er Schmerling mit der Neußerung: „Er gehört einem 
Individuum an, deffen Geiftesfähigkeiten nicht enttwidelt waren,” vergißt aber 
das Urtheil Huxley's, daß diejer Schädel eines Diluvialmenſchen ebenſogut einem 
Philojophen zugehört Haben könnte, oder das Ergebniß von Theodor Landgert, 
daß der Engisfchädel feiner ganzen Entwiclung nad) zu den befonderd gut ge- 
bildeten Schädeln gezählt werden darf. In ganz gleicher Weije zieht er längft 
überwundene Anfchauungen und Unterfuchungen über die Beſchaffenheit und Be— 
deutung des Neanderthalichädel3 für feine Theorie der niederen Schädeltypen 
heran und überfieht vollftändig die entjcheidenden Unterſuchungen Virchow's, 
welcher jede Verwerthung dieſes Schädels für ataviftiihe Schlüffe zurückweiſt. 

Ganz gleichen Irrthümern, weil gleicher Voreingenommenheit entftammenbd, 
unterliegt auch Bordier in feiner Bearbeitung von ſechsunddreißig franzöftichen 
Mörderſchädeln, bei welchen er übrigen im Gegenjaße zu Lombrofo eine ent» 
jchieden vergrößerte Schädelcapacität feftftellte. Nuch er glaubt den Nachweis 
geliefert zu haben, daß es fich bei den Verbrechen um Rüdichlagsbildungen handle, 
und geht, um ihre Vorfahren aufzuipüren, auf die Zeiten der Merovinger und 
jelbft bis zu den prähiftoriichen Schädeln aus den Höhlen von Polutr6 zurüd. 

Hierher gehören aud die Schädelmeffungen von Manouvrier, welcher die 
Schädel von fünfundvierzig „hervorragenden“ Männern (hommes distingues) aus 
der Gall'ſchen Sammlung, fiebenzig Schädel der Broca’ihen Sammlung und 
einhundertzehn von ihm gemefjene Schädel mit einundjehzig Schädeln von Ent- 
haupteten auf ihre Gapacität geprüft hat. Er hat gefunden, dat die Verbrecher 
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und die gewöhnlichen Leute ſich kaum von einander unterfcheiden, erhöht find aber 
die Make bei den „hervorragenden“ Männern. (Das Genie hat 1665 Cubik— 
centimeter, die honn&tes hommes haben 1560, die assassins 1571 Cubikcentimeter 
Schädelcapacität.) 

Diefen Behauptungen gegenüber find die vorurtheilslofen Schlüffe eines 
belgijchen Forſchers, Heger, außerordentlich wohlthuend, welcher die Schädel aller 
in Belgien Hingerichteten Mörder unterſucht und keine jpecielle Form des Schädels 
gefunden hat, welche in Beziehung zum Verbrechen gebracht werden fünnte. 

Hehnliche Bedenken müflen gegen die Studien Lombroſo's erhoben werden, 
telche jich mit den „Maßen und dem Gefichtsausdrud von 3839 (!) Ver— 
brechern“ beichäftigen. Auch Hier entbehrt man eine wiljenfchaftlich abgeklärte 
Betrachtungsweiſe, und bei dem Beftreben, aus der Äußeren Formbeſchaffenheit 
des Schädel und der phyſiognomiſchen Eigenthümlichkeiten die moraliſche und 
intellectuelle Veranlagung und Entartung des Menjchen erkennen zu wollen, ver- 
liert ſich der Verfaffer und mit ihm verlieren fi) die anderen Verfechter des 
Verbrechertypus in Erwägungen und Schlußfolgerungen, welche kaum über die 
gleichen Forſchungen Gall's oder auch Lavater’3 hinausgehen. 

Ale phyſiognomiſche Betrachtungsweiſe des Geſichts und Hirnſchädels ver- 
langt eine ftrenge Scheidung der geftellten Aufgaben. So werthvoll das Stu— 
dium der Ausdrucksbewegungen für die Erkenntniß gewiſſer affectiver Vorgänge 
werden fann — ich erinnere hier an den Vortrag von Meynert auf der leßt- 
jährigen Naturforicherverfammlung —, jo unklar und verihwommen find bie 
Beftrebungen, aus der Symbolif der menjchlichen Geftalt auf die geiftige Be- 
ichaffenheit, auf Raſſen- und Kranfheitstypen jchließen zu wollen. Wie Rieger 
in jeinen Darlegungen über die Beziehungen der Schädellehre zur Phyfiologie 
mit Recht hervorhebt, handelt es ſich hier um einen vorzugsweiſe äfthetifchen, 
fubjectiven Standpunkt. „Der Beſchauer tritt vor die Form mit einem fertigen 
Ideale.“ Zu leicht wird man da von Erwägungen geleitet, welche beftimmter 
morphologifcher, geſchweige denn phyfiologiicher Grundlagen entbehren. Wie bald 
aber die phyfiognomifche Betrachtungsweiſe phrenologiſchen Speculationen einer 
vergangenen Zeit unterliegt, beweijen die Schlußfolgerungen von Lombrofo und 
Bordier in reihem Maße. 

Derartige Beftrebungen, ausſchließlich in der körperlichen Organifation, d. 5. 

in beftimmten finnenfälligen Merkmalen der Körperbildung die Anzeichen einer 
angeborenen oder erworbenen fittlichen Verbildung und Verkümmerung erkennen 
zu wollen, bergen die größten Gefahren für eine wifjenjchaftliche Verarbeitung 
der Verbredherfrage. Wie leicht verfällt der Unterfucher bei der gerichtsärztlichen 
Begutachtung einem verhängnikvollen Schematismus und Hammert fi an Stelle 
einer durchgearbeiteten Begründung feines Urtheild über die Beichaffenheit de3 
Seifteszuftandes ſeines Erploranden an mühelos erkennbare äußere Merkmale. 
Wie leicht wird dann vergeffen, daß alle derartigen Zeichen einer geftörten Ent- 
wicklung im förperlichen Gebiete — in diejer Beziehung ftehen alle Schäbel- 
verbildungen mit den Abweichungen der Entwidlung anderer Körpertheile auf 
einer Linie — feine beftimmten Schlüffe auf die Entwidlung des Gehirnes, ge— 
ſchweige denn auf die Ausbildung der geiftigen Functionen erlauben. Diefelben 
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gewinnen nur dann eine Bedeutung, wenn fie mit deutlich audgeprägten Merk: 
malen krankhafter Störung der Gehirnentwidlung einhergehen, die ſich in den 
kliniſchen Bildern als umverfennbare Geiftesftörung, Schwachſinn, Ydiotie und 
in ſchweren, anatomiſch greifbaren Entwidlungshemmungen des Gehirns, z. B. 
der Mikrocephalie oder Porencephalie, äußern. Ich ſtimme mit Rieger voll 
ftändig in dem Ausfpruche überein: „Daß ein abnormer Schädel mit einem ab: 
normen Menjchen im conereten Falle zufammentrifft, muß immer noch durch 
bejondere Beweife für jeden einzelnen Fall dargethan werden.“ Diefe Ein: 
ſchränkungen beziehen ſich auch auf alle Beftrebungen, aus diefen Studien über 
bie „Degenerationszeihen“ die wiſſenſchaftliche Feſtſtellung der Begriffe des Ver: 
brechers und des Geiſteskranken, der unterfcheidenden und gemeinjchaftlichen Merk: 
male beider erlangen zu tollen. 

Ich komme damit zu der weiteren Frage, ob e3 möglich jei, beftimmte 
morphologiſche Abweichungen, d. i. der Formbeichaffenheit beim Gehirne de 
Verbrechers von dem Gehirne des unbeftraften, deshalb a priori ala fittlich nor: 
mal zu betrachtenden Menſchen nachzuweiſen. Wie bekannt, hat dieje Frage 
unter dem Einfluffe der Unterfuhungen von Benedict „über den confluirenden 
MWindungstypus ala charakteriftiiches Merkmal des Verbrechergehirns“ viele Kreife 
der ärztlichen und juriftifchen Welt in Erregung verfegt. Karl Barbdeleben hat 
ſchon auf der Naturforfherverfammlung zu Eiſenach im Jahre 1882 nachgewieſen, 
daß alle derartigen Schlußfolgerungen über ein geſetzmäßiges Verhältniß zwiſchen 
Anordnung der Windungen des Großhirns und verbrecheriicher Lebensführung 
unbaltbare Annahmen find. Auch andere Unterfucher, wie Giacomini, Richter 
und ich, gelangten zu dem gleichen Ergebniſſe. Ebenjo unficher find die Befunde 
vergleichender Gehirnmwägungen, bei welchen abjolute Zahlen gar nicht beweis— 
kräftig jein können, da für jeden Einzelfall die Körpergröße und das Körper 
gewicht von maßgebender Bedeutung find. Nur dann, wenn foldhe individualis 
firende Forſchungsarbeit, bei welcher alle früher erörterten Schwierigkeiten fiegreid 
überwunden werden Eonnten, ein für den angeborenen Verbrecher ungünftigeres 
Gewichtöverhältnig nachgewiefen haben würde, dürfte von einer wertvollen Be 
reicherung unſerer Kenntniffe über die Beziehungen des Hirngewichtes zur Ge 
hirnentwicklung und zu feiner functionellen Ausbildung gejprochen werden. 

So dürftig die Ausbeute auf morphologiſchem Gebiete, jo wenig bedeutung: 
voll find auch die Ergebnifje pathologiſch anatomifcher Forſchung bis Heute ges 
blieben. Alle Schlüffe, die Lombrojo auf Grund der Unterſuchungen von Fleſch, 
Giacomini und feiner eigenen Forſchungen bezüglich des übertwiegenden Vorhanden- 
fein von Erkrankungen der Schäbelfapfel, der Hirnhäute und des Gehirnes jelbit 
bei VBerbrechern gegenüber gleichen Befunden bei Nichtverbrechern oder bei Geiſtes— 
franfen gezogen hat, müſſen al3 verfrüht bezeichnet werden. Denn ganz abge 
jehen von der ftatiftiichen Begründung derjelben, werben alle jene pathologijchen 
Befunde ebenjojehr der Ausdrud der erworbenen, mit der verbrecherifchen 
Lebensführung im engften Zufammenhange ftehenden Schädigungen, der Trunk⸗ 
ſucht, dev Syphilis, der Kopfverlegungen u. ſ. w. fein müſſen, ala fie der Aus- 
gangspunkt abnormer Geiftesbejchaffenheit werden können. Ginen noch geringeren 
Werth für eine fpecifiiche Verbrecherpathologie befiten alle bisherigen Zufammen- 
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ftellungen der Leichenbefunde für die übrigen Körperorgane der Sträflinge. Alles 
hierüber Gejammelte beweift weniger für einen eigenartigen caufalen Zuſammen— 
hang zwiſchen ſolchen Organerkrankungen und der verbredherifchen Lebensführung. 
als für die leichtverftändliche und a priori anzunehmende Thatjache, daß in der 
unfteten, vegellofen und ausjchweifenden Lebensweije der Mehrzahl der Verbrecher 
eine auögiebige Quelle für Herz: und Lebererfranfungen gegeben ſei. 

Ich Habe die Verpflichtung, dieje oft herb Elingenden Urtheile durch die 
Wiedergabe einiger Ausführungen Lombroſo's zu begründen, 

„Beim Verbrecher ift das Geficht länger, Jochbeine und Kinnlade breiter, bad Haar bichter 
und jchwärzer, bad Auge dunkler. Budelige fommen felten unter Mördern, öfter unter Stu- 
pratoren, Fälichern und Brandftiftern vor. — Körperlänge und Gewicht find bei biefen und ben 

Dieben geringer als bei Mördern und Räubern, gleichwie bie Körperkraſt. Das Haar ber Letzteren 
ift duntel, das der Stupratoren oft blond. Die Verbrecherphyfiognomie fommt bei 25 Procent 

aller Verbrecher vor, mit einem Maximum don 36 Procent bei den Mördern und einem Dlinimum 

von 6—8 Procent bei Banfroteuren, Betrügern und Bigamiften.” 

Für die leßtgenannten geringen Procentzahlen gibt Lombroſo die eigen- 
thümlich klingende Erklärung, daß derartige Menjchen einen Ausdrud von Bone 
hommie befigen, um die Anftändigen täujchen zu können. Weiter ausgeführt find 
diefe phyfiognomifchen und phrenologifchen Beobachtungen in folgenden Süßen: 

„Die Mefjungen an Lebenden ergeben für den Verbrecher größere Körperlänge, größere Spann: 
weite, einen breiteren Bruftfaften, die Wägung ein höheres Gewicht ala bei Normalen und Irren. 

Das Haar ift dunkler ala bei beiben Letzteren. Bei den Dieben, den Rüdfälligen und ben Uns 
münbdigen fommt eine größere Reihe von (Inb) Mikrocephalien vor ala bei Normalen, dagegen ift 

bieielbe fleiner al bei ben Itren. Kopf und Geficht find bei Verbrechern, beſonders bei Wollüftlingen 
und Dieben, häufiger fchief ala bei Normalen, jedoch jeltener ala bei Irren. Bei Lehteren find 
dagegen bie Augen häufiger ſchräg; desgleichen häufiger Kopfverlekungen, Atherom der Schläfen: 

arierien, falfcher Anfak der Ohren, Styftegmus, Pupillendifferenz, ſchieſe Naſe und fliehende Stirn 

vorhanden .. . . Die Beobachtung an Lebenden beftätigt endlich, wenn auch weniger ficher und 
conftant als die an ben Leichen, das häufige Borfommen von Mikrocephalie, Ajymetrie, Schräg- 

beit der Augenhöhlen, Prognathie, Auftreibung ber Stirnhöhlen. Sie hebt neue Thatfaden 

von Aehnlichkeit zwiſchen Irren, Wilden und Berbredgern hervor. Die Pro: 
gnathie, die Ueberfülle an ſchwarzem, krauſem Haar, der fpärliche Bart, ber häufige braune Haut: 

teint, die Oxycephalie, die fchrägen Augen, ber kleine Schädel, die großen Kiefer und Wangen: 
beine, bie fliehende Stirn, die ungeftalten Ohren, der verwiſchte Gejchlechtäunterfchied in der Ges 

Ralt, die größere Spannweite find, zufammen mit ben anatomifcdhen ebenfo viele 

neue Mertmale, welhe dem europäifhen Verbrecher faft den Stempel ber 
auftraliihen und mongolifchen Raffen aufbrüden. 

„Außerdem zeigen und das Schielen, die Schädelafymetrie und bie fchweren hiftologifchen 
Läfionen, die Knochenauswüchſe, die FFolgezuftände von Meningitis, Herz» und Leberleiden u. a. m., 

bak wir es bei dem Verbrecher mit einem Menfchen zu thun haben, ben entweder 
Entwidlungshbemmung ober erworbene Krankheit, beſonders ber Nervencentren, ſchon 
vor feiner Geburt in einen anomalen, dem des Irren ähnlichen Zuftanb verjeht hat, 
fur; mit einem wirklich Hronijch franfen Menſchen“ .... 

Die Unterfuchung von ahthundert ehrlichen Leuten hat nur ergeben, daß Degenera: 

tiondzeichen in der Gefichtabildung aud bei ihnen vorfommen, aber niemals fo viele auf einmal 

wie bei Verbrechern, und daß, wenn ed je ber Fall ift, ber Verdacht auf eine ver: 
ftedte böje Leidenſchaft oder auf eine cretinartige Degeneration gerechtfertigt 
erſcheint.“ 

Dies die eigenen Worte Lombroſo's, welche den Schlußſätzen dieſes Capitels 
ſeines Buches entnommen ſind. 
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V. 
Wenn ſchon die Unterſuchungen der körperlichen Eigenthümlichkeiten des ſo— 

genannten Verbrechertypus die italieniſche Schule zu weitgehenden Schlüſſen über 
den ataviftiichen und degenerativen Charakter diefer Erjcheinungen geführt und 
diefelbe auch mannigfache Beziehungen mit den angeborenen Hemmungs- 
mißbildungen, ſowie erworbenen, pathologifch:anatomischen Befunden bei Geiftes- 
kranken aufgeftellt hat, jo geht die Betrachtung der pſychologiſchen Grundlagen 
des DVerbrecherbafeind noch vollftändiger in das piychiatriiche Gebiet hinüber. 
Indem Lombrojo den Nachweis zu liefern ftrebt, daß alle verbrecheriſche 
Thätigkeit des geborenen Verbrechers mit den Krankheits— 
äußerungen des moraliſchen Schwachſinns, beziehungsweiſe 
Irreſeins und der epileptiſchen Geiftesftörung zuſammenfallen, 
verwiſcht er alle unterſcheidenden Merkmale, welche der kliniſche Ausbau der 
Pſychiatrie zwiſchen dieſen beiden Gruppen von Geiſtesſtörung ergründet hat und 
verſchmelzt das Arbeitsgebiet des Pſychiaters mit dem des Criminalpfychologen. 
Die Schwierigkeiten dieſer letztgenannten Wiſſenſchaft ſind gerade in der Neuzeit 
vollauf durch die Pſychiatrie gewürdigt worden. Die größte Summe geiſtiger 
Arbeit und eindringlichſter kliniſcher Forſchungsweiſe iſt auf den Ausbau der 
Lehre vom moraliſchen und epileptiſchen Irreſein und auf die Auffindung gejeh: 
mäßiger Grundlagen einer genetijchen Betradhtungsweije verwandt worden, Und 
diefe ganze mühevolle Arbeit wird leichten Sinne über den Haufen geworfen 
und das kliniſche Beobachtungsmaterial in einfeitiger Beleuchtung zur Aufftellung 
vorſchneller Behauptungen verwerthet. Ye jünger ein Wiffenszweig, je unfertiger 
und vertvidelter ein Arbeitägebiet, deſto vorfichtiger jollten alle Schlußfolgerungen 
zu Stande fommen. Wie oft find fruchtbringende Errungenschaften wiſſenſchaft— 
licher Forſchung in falfche Bahnen gedrängt worden und für lange Zeit verloren 
gegangen, wenn fie zu früh zur Gonftruirung allgemeiner Lehrſätze vertwandt 
worden find! Diejen Gefahren unterliegt die kliniſche Pſychiatrie, wenn voll» 
geficherte Lehren derjelben nur zu Theilerfcheinungen der Verbrechernatur geftempelt 
werden. Alfo jhon um unferen Befibftand am wiffenschaftlicher Begründung 
de3 pſychiatriſchen Lehr- und Wiffensgebietes zu wahren und eine Neberfluthung 
desjelben mit unklaren und in ihrer Allgemeinheit nichtsfagenden Begriffs— 
beftimmungen zu verhüten, ift eine fcharfe Hervorkehrung des wirklich Berviefenen 
und eine Aufdeckung der Zweige der modernen criminal-pfychologiſchen Schule 
von Nöthen. Der fundamentale Irrthum, welcher Lombrofo und feine Anhänger 
beherrſcht, läßt fich kurz folgendermaßen ausdrüden. Sie finten auf eine frühere 
Stufe wiſſenſchaftlicher Arbeit zurüd, indem fie einzelne Krankheitsäußerungen 
als ausichlieglih maßgebend für das Krankheitsbild betrachten und beim Zu— 
jammentreffen gleichartiger Symptome eine Gleichartigkeit der Krankheit3zuftände 
vorausſetzen. Weil thatſächlich eine große Zahl von Geiſteskranken verbrecherifche 
Neigungen befigen und durch ihre Handlungen mit dem Strafgefeg in Gonflict 
gerathen, und weiterhin, weil viele Verbrecher in Folge ihrer Lebensführung und 
Lebensverhältniffe in Geifteskrantheit verfallen, gelangen dieſe Apoftel einer neuen 
Lehre zu dem Schluſſe, daß Geiftesfrankheit und Verbrechen feine jcharf zu 
trennenden Begriffe find. ch Habe in der Einleitung angedeutet, wie jehr eine 
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ſolche Auffaffung, welche aus den Lebenserfcheinungen de3 Menjchen in Beziehung 
auf die jociale Geftaltung ihre Schlüffe zieht, der urfprünglichen Denkweiſe am 
nächſten fommt. Wenn wir die bei Lombroſo jo beliebte entwiclungstheoretifche 
Auffaffungsweife einmal für uns in Anſpruch nehmen dürfen, jo kann man 
jagen, daß diefe ganze Art der Betrachtung feitend der italienischen Schule einen 
kraſſen Rückſchlag in die primitiven Ideen vergangener Zeiten darftellt. 

Ich kämpfe alfo dagegen, daß die früher erörterten Begriffe des geiſteskranken 
Verbrecher und des verbrecheriſchen Geifteskranten wieder zunichte gemacht werden. 
Die Schwierigkeiten, im Einzelfalle eine Elare Entſcheidung darüber herbeizuführen, 
ob ein für geiſteskrank befundener verbrecheriicher Menſch in die eine oder andere 
Kategorie gehörig, ift mir wohl befannt. Und ebenjo jchtwierig ift es, wenn dieſe 
erfte Frage gelöft ift, den urfächlichen Zufammenhang zwiſchen der beim geiſtes— 
kranken Verbrecher von früh auf beftandenen, ethiſch und ſocial betrachtet, ab» 
normen Handlungsweife und ber jpäteren Geiftesftörung aufzufinden. Die erb- 
fie Anlage, alfo die Abftammung von moralifch verfommenen Eltern, von 
Geiftesfranten, von Trunkenbolden, kann ficherlich eine eigenartige geiftige Be— 
ichaffenheit de3 Trägers diefer erblichen Belaftung hervorbringen, welche die Keime 
zur moraliſchen Verkümmerung birgt. Bei Ungunft der Zebensverhältniffe, Mangel 
an Erziehung, ſchlechtem Beifpiel u. ſ. w. werden diefelben zu üppiger Saat empor- 
ſchießen und zur Geiftesftörung führen. Wie ſchwer dann Urſache und Wirkung 
beftimmt werden kann, habe ich früher hervorgehoben. 

Außerdem wird jeder Beobadhter, welcher mit vorurtheilslojem Sinne die 
Verbrechernatur zu ergründen ftrebt, vor räthfelvolle Fälle geftellt werden, in 
welchen alle Kriterien für eine beftehende Geiftesftörung im Stiche Lafjen und 
dennoch die ganze analytiiche Betrachtung des Thäterd und feiner Handlung3- 
weile den Gedanken an eine krankhafte Veranlagung des Angejchuldigten oder 
Verurtheilten uns aufdrängt. Beſonders jene xohen, gefühlsftumpfen, jeder fitt- 
lichen Regung baaren Gewaltmenjchen, welche troß mühevoller, erzieh— 
licher Thätigkeit in Haus und Schule, und troß ftrengfter Beſtrafung 
immer tvieder zu Gigenthumsvergehen, zu graufamfter Gewalthandlung, zur Ver— 
ftümmelung und Vernichtung ihrer Opfer getrieben werden, erregen das größte 
Intereſſe. Sobald ſich die ſchützende Pforte des Zuchthaufes für fie geöffnet Hat, 
find fie widerftandslos allen Leidenichaftlichen Antrieben preisgegeben ; dem Sinnen» 
reiz folgt die Begierde, der Begierde die That, und Ruhe und Ueberlegung kehrt 
erft in den Mauern de3 Gefängnifjes wieder, wo dann das eiferne Gebot der 
Strafhausordnung diefe Menſchen aller eigenen Entſchließung enthebt und in 
willenloje Werkzeuge einer feftgefügten Macht umwandelt. Ruhig und folgjam, 
troßig und finfter, gefchmeidig und tückiſch, gewaltthätig und aufbraufend, alle 
Regungen der menichlichen Seele, vom ftumpfen Gleihmuth bis zur finnlojen 
Muth, treten in bunter Reihe dem Beobachter dieſer Zuchthäusler entgegen. Wie 
leicht find wir geneigt, in ſolchen Fällen, in welchen uns alle Erfahrungen über 
die gejegmäßigen Wechjelbeziehungen zwiſchen Wunſch und Wille, Vorjtellung 
und Handlung, Antrieb und Widerftand im Stiche laffen, zu Gunften unferer 
erhöhten Auffaffung über die fittliche Veranlagung de3 Normalmenichen, hier 
an krankhafte Vorgänge zu glauben! Krankhaft find fie gewiß im Sinne unjerer 
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Auffaffung über die moraliichen und focialen Anlagen und Pflichten des Menſchen; 
ob aber krankhaft im Sinne des Gejegebers, das ift eine andere Frage. 

Aus den früheren Darlegungen geht hervor, daß fich gerade unter diejen 
Menſchen eine große Zahl von Andividuen vorfinden, welche in ihrer geiftigen 
und körperlichen Organijation defect find; aber nur der Nachweis man— 
gelnder geiftiger Entwidlung in der Form des Schwachſinns 
oder audgeprägter geiftiger Störung wird der Maßſtab für die 
Beurtheilung der gefeglidh geforderten Kriterienüber bie Straf: 
barkeit oder Straflofigfeit de3 einzelnen, zur Unterſuchung 
ftehbenden Individuums jein fönnen. Gelingt diefer Nachweis nicht, 
fo tritt der Ärztliche Berather des Richter aus dem Rahmen feiner Thätigkeit 
heraus, fobald er aus anderen Wifjensgebieten die Gründe für die pſychiatriſche 
Begutachtung herbeiholt. 

Die naturwiſſenſchaftliche Bearbeitung der Werbrecherfrage wird aus dieſer 
praktiſch und theoretijch gebotenen Abgrenzung der Arbeitägebiete ficher nur Nutzen 
ziehen können; allen Beftrebungen, dieſelbe ausſchließlich mittelft entwidlungs- 
theoretiſcher Anſchauungsweiſe fördern zu wollen, halte ich das Wort Virchow's 
entgegen: „In Bezug auf den Transformismus (Darwinismus) ift die Anthro- 
pologie ein faft verjchloffenes Reich mit lauter Prohibitiveinricgtungen.“ 

Se mehr wir von der jchöpferiichen Kraft der darwiniftiichen Beobadhtungs- 
methoden und Schlußfolgerungen überzeugt find, defto energifcher werben wir die 
Auswüchſe derjelben zu bekämpfen haben. 
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III. 

Es warb — und der Lejer wird e8 nach dem in den vorangegangenen Ab- 
ichnitten Gejagten begreifen — jowohl Herrn Dr. Hoffmann, als mir ſehr bald 
Har, daß unjer Beider Herausfommen eigentlich ein verfrühtes ſei; e8 würde 
vollftändig genügt haben, wenn zu der Zeit Einer von uns in ZTolio geivefen 
wäre, womöglich glei; mit einer Anzahl Elementar- und Gymnafiallehrer, um 
erft die Schüler ſyſtematiſch vorzubereiten, um Schul- und Hofpitalräume einzu- 
richten und dann, nach etwa zwei bis drei Jahren, die wirkliche Medicinfchufe 
zu eröffnen. Da wir aber die Sachlage nicht ändern konnten und es galt, das 
Vertrauen der Japaner durch fichtbare Leiftungen vafch zu gewinnen, fo beſchloß 
ich, wie gejagt, im Anfange ohne die Mitwirkung des noch in Yokohama weilen- 
den Dr. Hoffmann, die Thätigkeit an der Schule zu beginnen. 

Auf die Forderung der Japaner, die Schüler je nad) dem, was fie „durch- 
laufen“ hätten, in verfchiedene Claſſen zu theilen, die verjchiedenen Unterricht 
erhielten, gab ich die bejtimmte Grflärung ab, ich könne das nur thun, wenn 
ih den Bildungdgrad jedes Ginzelnen durch ein Examen conftatirt hätte, wobei 
ich gleich bemerkte, daß ich mich durchaus nicht auf eine Prüfung etiva in Patho- 
logie oder Chirurgie allein einlaſſen würde, ohne mich vorher überzeugt zu haben, 
daß der Betreffende gründliche anatomiſche und phyfiologiiche Kenntniffe beſitze. 
Ein ſolches Vorgehen ſuchten die Japaner durch alle möglichen Entjchuldigungen 
und Ausflüchte zu hintertreiben; als fie aber jahen, daß ich unweigerlich auf 
meiner Meimung beftand, entjchloffen fie fi am 31. Auguft (am 23. war 
ih angefommen), die neungehn „beiten“ Schüler (von etwa dreihundert) zu einem 
Examen vorzuführen. — Jh ftellte num, jelbft für die Japaner augenjcheinlich, 
feft, dat die Schüler zwar mancherlei aphoriftiiche Kenntniffe “* die zum 
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Theil erſt in jpäteren Semeftern erworben werden jollten, daß aber nicht Einer 

von ihnen irgendivie genügend in der Anatomie und Phyfiologie vorbereitet jei; 

fonnte mir doch fein Einziger ein Bild des Kreislauf geben (obgleich mehr ala 

Einer Herzkrankheiten fludirte); Keiner vermochte mir mit Sicherheit zu jagen, 

ob und warum ein ihm gezeigter Oberſchenkel ein rechter oder ein Linker jei. 
Ferner kannten fie weder die lateiniſchen, noch irgend welche fremdländiſchen 
Bezeichnungen für bie einzelnen Theile, jondern nur die chineſiſchen; diefe aber 
entſprechen nicht beftimmten anatomiſchen Begriffen, jondern nur bagen, auf 
Speculation bafirten, allgemeinen Anſchauungen. Zum Beiſpiel bezeichnet das 
Wort kin-miaku (wörtlich Sehnengefäße), überhaupt alle fühlbaren Stränge im 

Körper, gleichviel, ob diejelben Sehnen, Gefäße, Nerven u. dgl. find. Man 

denke alio, was die Lehre der erjten Hülfe bei Verletzungen eine® „kin-miaku“ 

für Verwirrungen anrichten würde! — Hätten die Dolmetjcher ſelbſt die Fragen 
beantworten können, jo würden fie wahrjcheinlich verſucht haben, mich über den 

Bildungsgrad der Schüler zu täuſchen; zum Glüd aber wußten fie jelber nichts. 
Ich erklärte daher ganz pofitiv, für mich beſäße überhaupt feiner irgend welche 
mediciniſchen Kenntniffe, vielmehr müßten alle gleichmäßig vom Anfang an, 
d. h. mit der Lehre von den trodenen Knochen, beginnen und den vorgejchriebenen 
Studienplan durhmaden. Für Viele war das ein jehr harter Schlag; Manche 
waren jchon drei bis vier Jahre in der Schule und hatten gehofft, nachdem fie 
noch ein, höchſtens zwei Jahre von uns möglichft profitirt, al3 bejonders ge— 
lehrte Aerzte heimfehren zu können. Cine bedeutende Anzahl verließ daher 
jogleih die Schule, während id), wie gejagt, am 4. September meine erſte Vor— 
lefung über Anatomie vor etiva 140 Schülern hielt, die, ihre Hibatchis an der 
Seite, auf der Erde kauerten und niedrige vor ihnen ftehende Bänke ala Tiſche 
benußten. Ich Hatte wöchentlich ſechs Stunden Anatomie feſtgeſetzt, zu welchen, 
ſowie ich nur mit der allgemeinen Einleitung und der Knochenlehre fertig war, noch 
ſechs Stunden Anatomie bei Dr. Hoffmann famen, im Ganzen alfo zwölf Stun- 
den wöchentlich. Da wir uns, troßdem unfere Meinung von dem Bildungsarad 
unferer Schüler eine höchft geringe war, immer noch täujchten, jo fügten wir 
al3bald einige Vorlefungen Hinzu, die eigentlich erſt jpäter hätten fommen jollen, 
namentlih Unterfuhhungsmethoden, Verband» und Arzneimittellehre, um, wenn 
irgend möglich, ein Jahr an der Studienzeit der erften Schüler zu gewinnen; 
do ſahen wir jehr bald die Nutzloſigkeit dieſes Verſuchs ein und ließen den 
Unterricht wieder fallen. 

Um ein einigermaßen geordnete und organiſch gegliederte Studium zu 
ermöglichen, waren Dr. Hoffmann und ich von vornherein übereingefommen, daß 
ex die innere Medicin übernehmen jollte, ich die Chirurgie, Augenheilkunde und 
Geburtshülfe, daß wir die Vorbereitungswiffenichaften gemeinfam vortragen, 
ung darin aber fo theilen twollten, wie diefelben für unfer jpecielles Gebiet be— 
fondere Wichtigkeit beſäßen. 

Der Unterricht jelbit verlief in folgender Weiſe: Ich trug je nad) dem zur 
Verfügung ftehenden Dolmetſcher deutſch oder englifch vor, wobei ich alle Namen 
und Ausdrücde mit lateinifchen Lettern an die Tafel ſchrieb; der Vortrag wurde 
dann durch den Dolmeticher Sat für Sat; überjegt, und erft nachdem ich ihn für 
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hinlänglich verſtanden hielt, gab ich dem Dolmetſcher und ſpäter dem Repetenten 
meine ſchriftliche Ausarbeitung. Dieſe ſchriftlichen Ausarbeitungen, während 
der ganzen Zeit meiner Lehrthätigkeit und für jede der von mir vorgetragenen 
Disciplinen fortgeführt, ergaben zuletzt vollſtändige Leitfäden, welche, ins Japa= 
niſche überſetzt und zuerſt Schülern dictirt, ſpäter aber durch den Druck verviel- 
fältigt, nicht nur dieſen gute Dienſte leiſteten, ſondern auch von den japaniſchen 
Aerzten im Lande vielfach gekauft und ſtudiert wurden. Sogar wurden unſere 
kliniſchen Vorträge in einer beſonderen japaniſchen illuſtrirten Zeitung ver— 
öffentlicht; aber da das ohne unſer Zuthun geſchah, ſo kann man ſich denken, 
wie dieſe Publication ausfiel, und da wir kein Mittel hatten, ſie zu verhindern, 
ſo mußten wir uns damit begnügen, jede Verantwortlichkeit für dieſelbe abzulehnen. 

Nachmittags wurde das von mir Vorgetragene von eigens dazu ange— 
ſtellten Repetenten, denen ich mich während des Unterrichts beſtrebte, die Sachen 
beſonders klar zu machen, und die auch außerhalb des Unterrichts im Verſtänd— 
niß etwa gebliebene Lücken durch wiederholtes Nachfragen auszufüllen trachteten, 
mit den Schülern nochmals gründlich und detaillirt wiederholt, und jeden Sonn— 
abend juchte ich mich durch ein Eramen davon zu überzeugen, wie weit das Vor— 
getragene gelernt und namentlid) begriffen jei, wobei ich es mir zur Hauptjächlichen 
Aufgabe ftellte, durch Kreuz- und Querfragen, jowie durch Aufftellung von Para= 
doren die Denkkraft der Schüler nad) Möglichkeit zu üben. Als Refultat diefes 
Verfahrens ergab fi), daß etwa ein Drittel der Schüler in der That jehr gute 
Fortſchritte machte und zu Schönen Hoffnungen berechtigte; daß aber zwei Drittel 
duch ihre Antecedentien, namentlih durch da3 Studium „nad chinefifcher 
Methode“ und durch ihr vorgerücktes Alter abfolut unfähig feien, fih in den 
neuen Studienplan zu finden. Es wurde daher, gegen Ende December, in Ueberein— 
ftimmung mit dem Unterrichtminifter, Hexen Ooki, mittel3 eine allgemeinen 
Examens eine Sichtung vorgenommen, in Folge deren nur 59 Schüler übrig 
blieben. Aber auch von diefen mußten fpäter noch etwa ſechs zurüdtreten, wäh- 
rend Krankheit, Tod und befondere Verhältniffe die Zahl der zuerft don ums 
Aufgenommenen bi3 zu unferm Abgange auf 35 reducirten. 

Diefe Methode nahm auch Dr. Hoffmann bei feiner Lehrthätigleit an, und 
fie ift jeitdem an der Akademie und Vorbereitungsſchule von allen Lehrern be- 
folgt worden, nur daß bei den fpäteren Schülern wegen Kenntniß der deutſchen 

Sprache die Dolmetjcher entbehrlich wurden und denfelben ftatt geſchriebener Memo— 

randa zum Theil gedruckte deutfche Leitfäden in die Hand gegeben werden konnten. 
Zur wirkſamen Durchführung de3 aljo in feinen Grundzügen dargeftellten 

Unterrichtsplang galt e8 nun aber vor Allem, das erforderliche Unterricht3- und 
Hilfsperfonal zu beichaffen. Das nächte Bedürfnig waren Dolmetjcher und Re= 
petenten, welche Deutjch verftanden. Zu diefem Behufe juchte ih mir unter den 
zur Dispofition Gejtellten ſechs der Intelligenteſten aus und gab denjelben täg- 

lich anderthalb bis zwei Stunden deutjchen Spradjunterriht, der allerdings zu 
den wunderlichſten Lectionen gehören mag, die jemals ertheilt worden find. Ich 
legte nämlich von der mir gerade in mehreren Exemplaren zu Gebote ftehenden 

Ollendorff'ſchen Grammatik die zum deutſchen Unterricht für Engländer beftimmte 
Ausgabe zu Grunde, und der Curſus beftand nun darin, daß der engliſch 

25 * 
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ſprechende Dolmetſcher zuerſt die engliſchen Sätze ins Japaniſche, und meine 
Schüler dann dieſe japaniſchen Sätze der Reihe nach laut und ſchriftlich ins 
Deutſche übertragen mußten. Jene Unfähigkeit der Japaner, einzelne Buchſtaben, 
beſonders r und 1 zu unterſcheiden, bot eine große Schwierigkeit, die ich durch 
Erfindung befonderer Sätze, wie z. B.: „der Hammer zerichlägt das Glas, und 
der Hammel frißt da3 Gras“ u. dal. zu überwinden juchte, aber freilich nur 
mit unvolllommenem Erfolge. 

Wenn ich gehofft hatte, bei Gelegenheit diejes Unterrichts jelbft etwas Ja— 
panifch zu lernen, jo ſah ich mic) getäufcht; die japanijche Ausdrucksweiſe ift in 
den verichiedenen Verhältniſſen des Lebens eine jo verichiedene, fie beruht jo ſehr 
auf der gegenfeitigen Stellung des Sprechenden und Angeredeten zu einander, 
daß eine allgemeine lleberjegung eines Satzes unmöglich ift; z. B. wird der 
Sat: „id gebe Ihnen Etwas” in dem Sinne gebraudht: „ich reiche (Ahnen) 
Etwas" und zwar je nad) der Lebenzftellung, ich reiche den Gegenftand Hori- 
zontal, hinauf oder herunter, und dabei differiven die Ausdrudöweifen wieder, je 
höher oder tiefer ich e3 reichen muß, und weiter, je nachdem ich etwas Gutes, 
Gleichgültiges oder Schlechtes reihe, Man müßte fih aljo zehn, zwölf oder 
mehr Ausdrudsweifen nur für diefen einen kurzen Sat merken und wäre doc 
noch nicht ficher, das Richtige zu treffen. Die Japaner, die ih um Rath fragte, 
tonnten fi nie Hinfichtli einer beftimmten Neberjegung einigen, noch viel 
weniger waren fie im Stande, mir zu erklären, warum dieſer oder jener Aus— 
druck gebraucht würde; kurz, ich gab den Verſuch, die Sprache auf diefe Weife 
zu erlernen, bald auf und nahm mir einen profeffionirten Lehrer. Aber auch 
jet, nachdem ich anderthalb Jahre lang, erft täglich, dann dreimal wöchentlich 
Unterricht genommen und außerdem fleißig ſchriftlich überſetzt Hatte, fand ich, 
daß ich meinem eigentlichen Ziele, dem Sprechen, nicht näher gerüdt ei. 

Namentlich hatte ich mich in der fonft jo berühmten Hoffmann'ſchen Grame 
matik arg vergriffen ; ich lernte wohl eine Sprache, aber eine, die fein Menſch ver- 
ftand, denn es war bie nur bei gelehrten Abhandlungen übliche Schriftiprache. 
Dan dente, dab Jemand bei uns ausſchließlich den hochtrabenden Gerichts⸗Curial⸗ 
Styl des vorigen Jahrhunderts gelernt hätte und desjelben ſich im gewöhnlichen 
Leben bedienen wollte! Nach jo langem Bemühen hatte ich e3 denn auf diefem 
Wege nur fo weit gebracht, daß meine Diener, wenn ich ihnen in meinem er— 
lernten Japanisch etwas befahl, zu meiner Frau gingen, um fie zu fragen, was 
ich denn eigentlich wolle? Dieje hatte ih, wie die meiften Fremden, darauf 
beichräntt, im täglichen Verkehr einen und den andern Ausdruck praftiich zu er— 
lernen. Es bat fich auf diefe Weife zwiſchen den Ausländern und den mit ihnen 
dverfehrenden Einheimifchen eine von vielen Geften und Zeichen begleitete, mit 
beutjchen,, franzöfiichen und englifchen corrumpirten Wörtern vermifchte Conven— 
tionsſprache gebildet, die Jeder verfteht, die aber eben fein Japaniſch ift!). Ich 

1) Wie ſolche Ausdrücke entftehen, mag folgendes intereffante Beifpiel zeigen: Alle japaniſchen 
Bouquet3 find kegelförmig fpig zulaufend; Herr von Brandt ließ aber durch feinen Gärtner nad 

europäiicher Manier flache Bouquets binden, und diefe wurden von den Japanern „teburu hana“ 

genannt. Wir zerbrachen uns den Kopf, was das bebeuten folle; „hana“ heißt die Blume, das 

Bouquet aber „teburu“ ? Te,.die Hand, fchien auch noch klar, aber buru ließ fich durchaus micht 
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jah ein, da zur Erlernung der Sprache ein ſechs- bis zehnjähriges, ausſchließ— 
liches Studium diejer, ſowie der chineſiſchen Spradhe, nöthig ji — mehr, ala 
ich dafür zur Verfügung hatte. Der einzige Vortheil, den ich davon gehabt, 
beftand darin, daß ich eine oberflädhliche Einficht in die Denk» und Ausdrucks— 
weile der Japaner erhalten hatte, wa3 meinen Vorträgen und Memoranden in= 
fofern zu qute fam, daß fie ſich leichter ins Japanifche überjeken Liegen. — So— 
viel indeſſen hatte ich mir angeeignet, daß ich ohne Dolmetjcher ein Kranteneramen 
anftellen oder eine Reife ind Innere unternehmen fonnte,; das aber, wie gejagt, 
hatte ich dem täglichen Verkehr, und nicht dem Unterricht zu verdanken. Mit 
den nothiwendigen Unterärzten und Ajfiftenten jah es jehr traurig aus. Zwar 
waren uns, außer den oben erwähnten „Schülern“, eine Anzahl „ausgebildeter“ 
und im Hoſpital angeftellter Nerzte zugetwiejen worden, in welche Herr Dr. Hoff- 
mann und ich uns theilten; doch bemerkten wir bald, daß auch fie jeder gründ- 
lichen Worbildung ermangelten. Nur bei einzelnen wenigen don ihnen gelang 
es ung, fie für unfere Zwecke brauchbar zu machen; jo wurde 3. B. der Aſſiſtent für 
Anatomie, Herr Taguchi!), ein ganz ausgezeichneter Profector, der in neuerer Zeit 
auch fire europäifche mediciniſche Zeitichriften recht werthvolle Beiträge geliefert hat. 

Was gleich von Anfang an erfannt worden war, das machte fich jet immer 
mehr geltend, daß e3 nämlich unumgänglich nothwendig war, jowohl den bereits 
vorhandenen Schülern erft einigen Unterricht in Phyfit, Chemie und Latein durch 
europäiſche Lehrer extheilen zu lafjen, al3 auch überhaupt für einen beffer vor— 
bereiteten Nachwuchs zu forgen. Tür den Herbſt 1871 wurde wegen mangelnder 
Lehrkräfte und wegen Kürze der Zeit auf die Aufnahme neuer Schüler Verzicht 
geleiftet; dagegen gleich im Januar 1872, aljo fünf Monate nad) unferer Ankunft, 
eine Vorbereitungsſchule in zwei Claſſen geichaffen. Hierbei machten num die Japa— 

ner die ſeltſamſten Vorſchläge Hinfichtlich der Beſetzung der Lehrerftellen,; bald 
war e3 ein Bierbrauer, bald ein Commis u. dgl., die fie, wie fie e8 bei den 
anderen Schulen gewohnt, engagiren wollten, und erft nad) jehr heftigen Auftritten 
gelang e8, bis auf Weiteres das Engagement des ſchon erwähnten Dr. Simmons 
für Deutſch und Latein und des Herrn Dr. Wagner, eines der tüchtigften Fremden, 
die Japan befaß umd deffen Kräfte im einer ganz underantwortlichen Weile in 
einer untergeordneten Schule vergeudet wurden, für Phyſik, Chemie und Mathe- 
matik durchzuſetzen. Gleichzeitig wurde Herr von Brandt amtlich gebeten, bei 
feiner Rückkehr aus Europa drei deutjche Lehrer zum Erſatz der eben Genannten 
mitzubringen, da wir don vornherein erklärt hatten, daß Herr Dr. Simmons, 
der fein Lehrer von Fach fer, nur als Nothbehelf gelten, und Herr Dr. Wagner 
im Intereſſe de3 Landes befjer verwerthet werden könne; es wurde ihm in der 
That auch die japanische Abtheilung der Wiener Ausftellung anvertraut und der 
große, man könnte jagen bahnbrechende Erfolg, den Japan dort errang, ift wejentlich 
feinem Verdienſte zuzufchreiben. Nach feiner Rüdkehr aus Wien wurde er mit 
der Gründung und Leitung einer Gewerbeſchule beauftragt. 

unterbringen. Endlich fanden wir, dab „teburu“ bei bem Mangel eines | das engliiche table 
vorftellen ſollte, alfo tafelfürmiges Bouquet, — Mein Name wurbe japanifch Mi-ye-rü-rö-rü ge 
ichrieben, was ihnen dann ungefähr wie „Müller“ Klang. 

!) Zur Zeit in Berlin. 
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Es war damals meine Abſicht, neben der Vorbereitungsſchule, die doch 
immer nur eine Art „Preſſe“ werden konnte, die Sexta eines Realgymnaſiums 
zu errichten und biefer in auffteigender Linie von Jahr zu Jahr eine Claſſe 
hinzuzufügen, bis endlich nad ſechs Nahren die zweijährige Schule aufgehoben 
werden könnte. Es follte da3 Studium in der Vorſchule dann fieben, da3 
in der Akademie fünf Jahre dauern, worauf je nah Befähigung und den 
Bebürfniffen der Akademie einzelne ausgebildete Schüler für drei Jahre nad) 
Deutſchland geſchickt werden follten, um fich dort zu Docenten auszubilden. Die 
Japaner erklärten jedoch unter lauten Ausbrüchen der Verwunderung und Heiter: 
feit, auf jo lange — fünfzehn Jahre — voraus fünne man nicht denken. In der 
That hat fih dann aber doc die Sache faſt genau jo gemadt, wie ich es 
gewollt, und jeit 1886, aljo genau fünfzehn Jahre nad meinem Borjchlage, 
gehen die Japaner damit um, alle fremden Lehrkräfte durh Einheimifche zu 
erjegen; daß dies indefjen bedeutend verfrüht, leuchtet Nedem ein, der mit den 
dortigen Verhältniffen vertraut ift. 

Das für Japan neue Princip, welches ich aufftellte, daß nämlich für die 
Akademie nur Lehrer engagirt werden follten, die als jolche jeder für fein 
Fach ausgebildet feien, erregte nicht nur den Widerftand der Japaner, jondern 
auch den zahlreicher Fremder, die fi) dadurch in ihrer Eriftenz bedroht jahen. 
Um dieſen allgemeinen Aufruhr verftändlih zu machen, muß ich noch einmal 
auf die bei unferer Ankunft beftehenden oder bald darauf gegründeten Schulen 
zurüdgreifen. Da war vor Allem da3 jogenannte Kaijedjo, eine Anjtalt, das 
ein Gymnafium repräjentiren jollte und aus einer englifchen, einer franzöfifchen 
und einer deutjchen Abtheilung beftand. Als Director functionirte ein amerika— 
niſcher Miffionar, ſeines Zeichens ein Schloffer, der feine andere hervorragende 
Eigenſchaft hatte, als feine grenzenloje Willfährigkeit gegen jede Laune der ja— 
panifchen Behörden. Das Lehrercollegum war aus allen möglidhen Ständen 
und Nationen zufammengewürfelt; e8 waren darin, außer dem bereit3 genannten 
Commis und Bierbrauer, Apotheker, Landleute, Seemänner, Schiffbauer ꝛc.: ja 
einmal war jogar die Rede davon, den Clown eines Circus ald Turnlehrer in 
jene Körperschaft aufzunehmen, was übrigen gar nichts jo Ungeheuerliches hatte, 
wenn man erfährt, daß bereits ein Menſch, der bei demfelben Circus eine Zeitlang 
aufgetreten, al3 Spradjlehrer angeftellt worden war. Eine Auswahl wurde nicht 
getroffen; wer nad Japan fam, durchaus fonft zu Nichts zu brauchen war und 
nirgends ein Unterfommen finden fonnte, der war noch immer ziemlich ficher, 
eine Stellung als Lehrer am Kaijedjo oder einer ähnlichen Anftalt zu erlangen, 
die ihm dann erlaubte, etwas Befjered abzuwarten, jo daß die Anftalt unter 
ben Fremden fcherzweife da3 „Alyl für Obdachloſe“ genannt wurde. — Der 
Unterricht im Deutichen wurde z. DB. einmal durch einen Schweizer und einen 
Dänen ertheilt, von denen der erfte weder richtig leſen noch fchreiben konnte, 
beide aber das Deutſch in dem ſehr marfirten, ſpecifiſchen Dialekt ihrer Heimat 
ſprachen. — Ebenfo ungeregelt, wie das Lehrercollegium, war der Lehrplan ; 
es wurde je nad) dem Belieben der Japaner und neben einander denſelben 
Schülern vorgetragen: da3 ABE und Moralphilofophie, die vier Species (die 
Japaner rechneten bis dahin nur mit der Rechenmajchine) und Nationalökonomie, 
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letztere jpeciell durch den mehrerwähnten Bierbrauer; ja, die ganze Beftimmung 
der Anftalt mwechjelte vielfältig — binnen nicht ganz dreier Jahre war fie nach— 
einander: Hochſchule, Dolmeticherjchule, Gewerbeſchule, höhere Mittelſchule und 
Bergichule, und das Alles, ohne daß weder ihr Stundenplan noch ihr Lehrer- 
collegium weſentlich mobdificirt worden wäre! Nach diefen Beifpielen, bei denen 
ih wahrlich nicht übertrieben habe, mag man ermefjen, welcher Energie es be— 
durft und welche Kämpfe es gekoftet hat, um in der Medicinichule, wie fie da— 
mals noch hieß, ein anderes Syftem planmäßig und conjequent durchzuführen ; 
und ohne die eminent unabhängige Stellung, die mir Herr von Brandt con— 
traftlich gefichert hatte, wäre e3 in der That auch nicht gelungen. 

IV. 

Hatten wir alſo von Seiten der älteren Aerzte, der oberen Schul- ſowohl 
wie der ſehr mächtigen Subalternbeamten des Unterrichtsminiſteriums nur auf 
Widerſtand zu rechnen, ſo trat der Miniſter jenes Reſſorts, Herr Ooki, ſelbſt 
uns doch mit dem größten Wohlwollen entgegen; ſeiner kräftigen Unterſtützung 
vor Allem war es zu danken, wenn die Anſtalt wirklich den gewünſchten Fort— 
gang nahm und die gejchilderten Schwierigkeiten allmälig überwunden wurden. 
Zur Communication mit ihm bedienten wir uns ftet3 nur des Herrn Kempermann, 
um überzeugt zu fein, daß die beiderjeitigen Mittheilungen nicht zufällig oder 
abfichtlich entftellt würden. Auf mein Betreiben erhielt auch) Dr. Hoffmann ben 
SJapanern gegenüber die gleich unabhängige Stellung des Vorgejebten, wie fie mir 
contractlich zuftand, jo daß wir Beide fortan in Allem, was die Organifation und 
Leitung des Unterrichts, Aufnahme der Schüler u. f. w. betraf, abjolut maßgebend 
waren, indeß die ökonomische und finanzielle Verwaltung, die Beauffichtigung 
und Disciplin der Schüler und Beamten eigen? dazu defignirten japaniſchen 
Directoren überlaffen blieb. Wir hätten auch, als mit den japanijchen Sitten 
zu wenig vertraut, zu einem ſolchen Amte nicht getaugt. Ein älterer, jehr guter 
Schüler, hatte irgend etwas peccirt; in Anbetracht jeiner jonftigen Vortrefflichkeit 
und weil er mehr aus Unbedachtſamkeit als vorjäßlich gefehlt Hatte, baten wir, 
ihm die Strafe zu erlaſſen. Da jedoch fam er zu uns und bat faft unter Thrä- 
nen um jeine Beftrafung; wie könnte ex ſich ander vor feinen Freunden und 
Mitſchülern wieder jehen laffen, jagte ex, wenn ex fein Vergehen nicht vorher 
durch Buße gefühnt hätte? 

Im Hinblid auf die zu erwartende Ankunft des in Deutichland theils durch 
Herrn von Brandt, theil3 durch die japanische Geſandtſchaft in Berlin enga— 
girten Lehrerperfonal3 wurde Januar 1873, nach vielerlei Hinderniffen und 
Zwiſchenfällen, die Medicinſchule (Igakuzo) durch Geſetz organifirt und erhielt 
den Namen „Kaiſerliche mediciniſch-chirurgiſche Akademie zu Tokio“ 
(Dai⸗Ichiban⸗Gakka⸗Igakku, gegenwärtig Tokio-Daigakku-Igakubu). Im März 
langten zunächſt an mit Herrn von Brandt: die Herren Dr. Cochius (jetzt Di— 
rector der Margarethenſchule in Berlin) für Mathematik, Phyſik und Chemie, 
Dr. Hilgendorf (jetzt Cuſtos des Zoologiſchen Muſeums in Berlin) für Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften, Dr. Funk (f als Lehrer in Oſtrowo) für Deutſch und 
Latein; im Juli folgten Herr Profeſſor Dönitz (jet in Berlin) für Anatomie, 
Phyſiologie und Mikroſkopie; im Herbſte wurde der ſchon im japanischen Dienfte 
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ftehende Seminarlehrer Herr Holt (jet Kreis-:Schulinjpector in Prüm) für die 
Glementarfächer übernommen, und jpäter famen nocd zur Entlaftung der Erft- 
genannten für Sprachen und Mathematik die Herren Dr. Lange und Dr. Schendel (beide 
gegenwärtig twieder in Berlin) hinzu. — Da vorläufig die eigentlich medicinifchen 
Fächer nur in der zuerft (1871) gebildeten Claſſe gelehrt wurden, jo waren die 
oben erwähnten Kräfte zur Organifation der Vorſchule ausreichend, und e3 konnte 
gleichzeitig den erften Schülern noch Unterriht in Deutſch, Latein und Natur- 
wiſſenſchaften ertheilt werden. 

Auf Grund des gejeßlich Feftgeftellten Studienplan? wurde nunmehr ein 
acht⸗, rejpective fiebenjähriges Studium nad folgendem Modus angeordnet: 

Erftes Jahr, dritte VBorbereitungsclaffe: 
Deutich, Rechnen, allgemeine Geographie, weitere Ausbildung im chinefifchen und japanifchen 

Wiſſenſchaften. — Die Claſſe konnte von Denjenigen überiprungen werben welche bereit anber: 
weitig deutfchen Unterricht erhalten hatten. 

Zweites Jahr, zweite Borbereitungsclaife: 

Deutih, Rechnen und Geometrie, Geographie und Geſchichte; Anfangsgründe bes Latein, 
wobei zum Decliniren und Conjugiren gleich medicinifche und naturwiffenichaftliche Ausdrüde ge: 
wählt wurben, ebenfo wie jpäter ala Uebungsbuch zum Ueberſetzen die Pharmacopoea germanica 
biente; Ginleitung in die allgemeine Naturlehre. 

Drittes Jahr, erfie Borbereitungsclafje: 

Deutſch; ſpeciell: die deutiche Sprache in ihrer Anwendung auf Beichreibung naturwiſſen— 

Ichaftlicher Gegenftände; Latein, Mathematik, Phyfit, Chemie, Naturwiſſenſchaften. 

Diertes Jahr, erfted und zweites Semefter ber Alademie: 
Anatomie, Deutjch, deutfcher Aufjag, Latein, Mathematit, Phyfit, Chemie, Naturwitien: 

ſchaften. 
Fünftes Jahr, drittes und viertes Semeſter der Akademie: 

Secirübungen, Phyſiologie, allgemeine Chirurgie, Deutſch, Phyſil und Chemie, theilweiſe 
ſelbſterperimentirend, Naturwiſſenſchaften, milroſtopiſche Uebungen. 

Sechſtes Jahr, fünftes und ſechſtes Semeſter der Akademie: 
Allgemeine und ſpecielle Pathologie und Therapie, Arzneimittellehre, ſpecielle Chirurgie, 

chirurgiſche Operationen, kliniſche Unterſuchungsmethoden. 

Siebentes Jahr, ſiebentes und achtes Semeſter der Abademie: 
Chirurgiſche und innere Klinik zur Auscultation, ausgewählte Capitel aus ber ſpeciellen 

Chirurgie und Pathologie, Augenheiltunde, Gelegenheit zu Sections: und Operationsübungen. 

Achtes Jahr, neuntes und zehntes Semefter der Alabemie: 
Beſuch aller Kliniken zu ärztlicher Praris, praftiiche Thätigkeit im Hofpital und in der 

Poliklinik, recapitulirende Vorträge, Eramen. 

Nach jedem Studienjahr werden Specialeramina abjolvirt, von deren Aus: 
fall das MWeiterftudium abhängt: twer fie nicht befteht, wird ein Jahr zurüde 
verjeßt, Wer das große Examen nad) beendetem Studium befteht, erhält ein 
Zeugniß, welches ihn zu allen medicinijchen Staatsämtern für befähigt ertlärt; 
tritt ein Schüler aus irgend welchem Grunde im Laufe feines Studiums aus, 
jo erhält ex überhaupt fein Zeugniß. Diefe Maßregel hatte ſich ala jehr noth- 
wendig heraußgejtellt; denn im Anfange war es vorgefommen, daß ein Student 
von zweiundeinhalb Semestern ala „unjer Schüler“ fogleidy mit einem Monats 
gehalt von 600 Marf angeftelt worden, und natürlid) nur geeignet war, uns 
Schande zu machen. 
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Faßt man den mitgetheilten Studienplan näher ins Auge, jo fällt zunächſt 
der außerordentlich breite Raum auf, welcher der Erlernung der deutjchen Sprache 
darin mit Ausſchluß aller anderen modernen Spraden vorbehalten ift. Ach 
hielt darauf, daß jeder Schüler am Ende des dritten Jahres im Stande jei, 
deutiche Vorträge ohne Dolmetjcher zu verftehen, und am Ende des fünften 
Jahres ſich Har und präcife mündlich und chriftlich deutjch auszubrüden. Nur 
jo konnte, wie die Dinge lagen, die Einheit de3 Studiums gewahrt und auf 
einen Erfolg desjelben gerechnet werden. Die Erlernung mehrerer Sprachen neben 
einander würde zu einer Ueberbürdung der Schüler geführt und fie verwirrt 
haben. Denn man bedenke, wie himmelweit verjchieden der Geift der japanifchen 
Sprade von dem Geifte aller europäischen alten und neuen Spraden iſt, und 
wie jelbft der Geift diefer Sprachen untereinander noch differirt! 

63 war daher im eigenften Intereſſe der Japaner, wenn auch freilich gegen ihre 
ſonſtigen cosmopolitiſch-internationalen Kiebhabereien, daß der Unterricht ftreng ein- 
beitlich in einer Sprache gegeben wurde. Hiermit ſoll nicht gejagt jein, daß dies 
nicht vielleicht eben jo wohl in franzöfiicher oder englischer Sprache hätte gefchehen 

fünnen; aber die Zahl der quten wifjenichaftlichen Stätten, wo in Europa das 
Studium in deutſcher Sprade fortgefegt werden kann, ift jedenfalls größer als die 
anderer Sprachgebiete und fein Land jo reich an trefflichen Ueberjegungen werth— 
voller fremder Werfe als gerade Deutſchland. Wie jehr die Japaner jelber dies mit 
der Zeit eingefehen haben, geht u. A. aus dem in deutjcher Sprache erjchienenen 
Galender der medicinifchen Facultät zu Tokio für 1883—84, ©. 4 hervor, wo es 
wörtlich heißt: „Da jet nämlich die naturtoiffenschaftlichen und Literarifchen Fächer 
unter ben europäiichen Ländern in Deutſchland am Beſten und Genaueften erforjcht 
werden, jo jollen die Studenten diefe Sprache lernen, um jpäter in deutſchen Büchern 
jene Wiſſenſchaften genauer ftudieren zu können.“ — Aber diejes Monopol der 
deutichen Sprache hatte noch einen anderen jehr triftigen Grund: das ganze geiftige 
und materielle Leben der Anftalt, ihr Beſitzthum an Büchern und Perfonal war 
dergeitalt deutſch, daß das Eindringen eines fremden Glement3 unbedingt die 
größten Störungen verurfaht haben würde. Zweimal hat man, meines Wiflens, 
nad) 1875 verſucht, nichtdeutſche Lehrer an die Akademie zu berufen, aber bald 
davon wieder Abftand genommen. — Andrerjeits ift die Wichtigkeit dieſes Ver— 
bältniffes auch für Deutichland nicht zu unterſchätzen. Dieje deutich erzogenen 
Aerzte und Apotheker mußten fih allmälig über das Land verbreiten und die 
beten Pioniere für die Beziehungen zwijchen beiden Ländern bilden. Man ließ 
zunächft Bücher, Inftrumente, Droguen und Chemikalien für die Bedürfniffe der 
Schule, dann für den weiteren, eigenen Bedarf kommen; jah fi) gut bedient, 
fnüpfte weitere Verbindungen an, und ein immer vegerer Verkehr entwidelte ſich. 
Welch wichtige Folgen auch auf merkantilem Gebiet die Gründung dev medicinifchen 
Akademie gehabt hat, ift berjpielaweife in dem Gentralverein für Handelögeographie 
mehr als einmal rühmend hervorgehoben worden. 

Nach diejer Abſchweifung, deren Gegenftand fie rechtfertigen wird, kehre ich 
zu der Organifation der Akademie zurüd. Zur Aufnahme in die unterfte Glafje 
war erforderlich: 
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1. Ein Alter von vierzehn bis ſechzehn Jahren; dba aber in Japan 
irgend welche Actenftüce über die Geburt abſolut nicht geführt wurden, jo waren 
wir darauf angewiejen, uns lediglich nach der Zörperlichen und geiftigen Ent— 
wiclung der Aſpiranten zu richten. Wobei außerdem noch Folgendes zu berück— 
fihtigen ift: da3 Kind in Japan wird am Zage jeiner Geburt ala ein Jahr 
alt betrachtet und rückt beim Beginne jeden Kalenderjahres um ein Jahr weiter, 
fo daß ein am 31. December 1873 geborenes am 1. Januar 1874 zwei Jahre 
alt ift und am 1. Januar 1876 vier Jahre. Daß ich der Einfachheit wegen das 
europäiiche ftatt des japanijchen Neujahr, das etwa acht bis zehn Wochen 
fpäter fiel, genommen habe, ändert an ber Sade wenig; e8 galten nod die 
Mondmonate, jo daß drei Jahre fiebenunddreigig Monate Hatten. 

2. Ein kräftiger, auf hinfihtlid der Sinnesorgane fehler- 
freier Körper. Dieſe Vorſchrift war um jo wichtiger, als bisher gerade 
förperli und geiftig Unbrauchbare fi mit Vorliebe dem ärztlichen Studium 
gewidmet hatten. 

3. Eine dem Alter entſprechende chineſiſch-japaniſche all» 
gemeine Bildung. Es erfchien nämlich, wenigftens für den Anfang, noth— 
wendig, daß die Aerzte auch ihren Land3leuten gegenüber al3 in ihrem Sinne 
„Gebildete“ gelten konnten; daher die Weiterführung der chinefifch - japaniichen 
Studien im erften Jahre des akademiſchen Unterrichts. 

Um nun befähigten jungen Leuten aus allen Glafjen der Bevölkerung den 
Zutritt in die Anftalt zu ermöglichen, wurden die Schüler in die beiden Kate— 
gorien der zahlenden und nichtzahlenden Schüler getbeilt. Erſtere hatten monatlich 
eine beftimmte Summe (etiva 40 Mark) für Wohnung in der Anftalt, Meidung, 
Licht, Heizung, Belöftigung, Unterricht und Benutzung des Lehrmaterials (Bücher, 
Inſtrumente u. j. w.) zu entrichten. ch bemerfe hierzu, dat die Ernährung eines 
Japaners der mittleren Elaffen auf etwa 8—10 Mark monatlich anzufchlagen ift. 
Bei einem großen Diner, welches zu Neujahr 1872 allen Lehrern, Beamten und 
Schülern gegeben ward, war das Gouvert für die fremden Lehrer und einen, 
die japanifchen Behörden repräfentirenden Beamten auf je 24 Mark angejegt, für 
alle übrigen Japaner auf je 12 Pfennige, wofür fie noch obendrein, nach ihren 
Begriffen, ein recht qutes, wenn auch nicht übermäßig reichliches Feſtmahl er» 
hielten. Seitdem mögen fich freilih aud in Japan die Verhältnifje jehr ge— 
ändert haben! — Die zahlenden Schüler find nad Abfolvirung ihrer Studien 
ganz ihre eigenen Herren und können über ihren ferneren Wirkungskreis durch— 
aus frei verfügen. Den nichtzahlenden Schülern dagegen, welche während ihres 
Aufenthaltes in der Akademie die gleichen Pflichten und Rechte haben wie die 
zahlenden, wird der Monatsbetrag, ohne Zinjen, zur Laft gejchrieben und am 
Schluſſe ihrer Studienzeit treten fie, und zwar gegen das übliche Gehalt von 
damals mindeften3 600 Mark pro Monat, in den Staatädienft, in welchem fie 
fo lange verbleiben müffen, bis die ihnen bebitirte Summe abgetragen worden 
ift. Es darf ihnen zu dieſem Zwecke nicht mehr als ein Fünftel ihres Gehaltes 
abgezogen werben, dagegen fteht es in ihrem Belieben, jederzeit ihre ganze Schuld 
abzutragen und fich auf diefe Weife frei zu machen. — Hier ftießen wir aber- 
mal3 auf eine „berechtigte Eigenthümlichkeit“ der Japaner. Ein zahlender 
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Schüler trug nad einigen Semeftern bie Bitte vor, unter die nichtzahlenden 
Schüler aufgenommen zu werden, was ihm jedoch mit dem Hinweis darauf ab» 
geichlagen wurde, daß feine Eltern reich genug jeien. Nach einiger Zeit meldete 
er, er habe fich jet von armen Eltern aboptiren laſſen, und nun ftand aller: 
dings der Gewährung feiner Bitte nichts mehr im Wege. Dieje Adoptionen 
find in Japan ſehr gebräuchlich und erklären unter Anderem die merkwürdige 
Thatſache, wie diefelbe Kunft oder Gewerbethätigkeit durch Yahrhunderte ſich 
vom Vater auf den Sohn vererben könne; e3 find eben geeignete Adoptivjühne. 

Endlich wurde durch das Geſetz beftimmt, daß befähigte Schüler nad) Voll- 
endung ihres Studiums und Ablegung des Examens nad Europa geſchickt wer- 
den jollten, um je nad) ihrer Neigung und ben Bebürfniffen der Anftalt zu 
Specialiften und Lehrern Herangebildet zu werden. 

Gleichzeitig mit diefer inneren Organifation war die beffere Einrichtung der 
Unterriht3localitäten Gegenftand unjerer Fürforge. Das Papier in den verſchieb— 
baren Wänden twurde durch Glas erſetzt und eine größere Helligkeit erzielt; es 
wurden Tiſche und Bänke angeihafft, fo daß die Schüler nicht mehr auf ber 
Erde zu boden braudten; die Räume wurden durch Defen erwärmt, anatomische 

“und Hinifche Amphitheater erbaut — kurz, wir brachten Alles dem europäiſchen 
Mufter jo nahe, wie möglich. 

Unferem Streben nad) Europäiftrung famen die japanischen Behörden aus 
eigener Initiative dadurch entgegen, daß fie für die Schüler eine Uniform ein- 
führten, beftehend aus Hofe und Joppe aus grauem Tuche, blauem Käpi und 
Lederftiefeln, dazu kurz gejchorenes Haar. 

E3 würde ein eigenes, lange und zum Theil höchſt draftiiches Capitel 
füllen, wenn ich die Einführung der europäifchen Tracht in Japan ſchildern 
wollte. Einige ftreng wahre Notizen, auf die id) mich bejchränfe, mögen 
genügen. Im Vergleich zu ihrer weiten, bequemen und luftigen Kleidung kam 
ihnen die europäische Tracht unbequem, beengend vor; fie ſuchten daher das Weſen 
de3 europäiſchen Anzuges in diefer Beengung, ließen ihre Kleider noch Enapper 
machen al3 gerade nöthig, und jahen bei ihrer Kleinen Statur und ſchmalen Bruft 
unendlich komiſch und ungeſchickt darin aus. An ihre bunten, theilweife jehr 
weichen Gewänder gewöhnt, fanden fie ferner das neue Coſtüm zu nüchtern und 
zu einfach, fütterten deswegen ihre Fracks mit blauer, violetter oder weißer Seide 
oder verzierten die Kragen ihrer Röde mit einem Beſatz von farbigen Borten. 
Ich Habe Neujahr 1874 einen Beamten gejehen, der zur Gratulation bei Hofe 
in dem vorgejchriebenen Anzug geweſen war; beim Heraudtreten aus dem Schloß 
fand er, daß es geregnet hatte und ſchmutzig war; er entledigte fi aljo kurz 
entſchloſſen der gefährdeten Kleidungsftüde und jchritt würdevoll weiter im 
Ihwarzen, mit weißem Atlas ausgefhlagenen rad, weißer Weite, ſchwarzem 
Cylinder, einen Regenschirm in der Hand, unterhalb aber nur bekleidet mit dem, 
bei ſchwerer Strafe vorgejchriebenen Lendengürtel und hohen Holzichuhen. Ich 
habe e3 geſehen! Doch ließen diefe Ausfchreitungen bald nad; e3 fragt fich 
auch, ob wir nicht ebenjo grobe Verftöße begehen würden, wenn wir plötzlich 
japaniſche oder chineſiſche Kleidung anlegen follten. Die Nadtheit der unteren 
Gliedmaßen erregte damal3 in Japan noch feinen Anftoß. Ganz oder theiltweije 
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nadte Menjchen beiderlei Geſchlechts wurden mit derfelben Harmlofigkeit betrachtet 
tie bei und die griechiſchen Statuen. Als aber jpäter, namentlich das weiblide 
Geichlecht, bemerkte, daß die Blicde der Fremden nicht immer jo harmlos waren, 
verhüllten fie fich beim Annähern derjelben auf das Züchtigfte. — Unſere Dol- 
metjcher hatten von Anfang an den Befehl erhalten, ſich europäiſch zu Eleiden, 
wenn fie und begleiteten. Als num der eine von ihnen am erften Tage zu mir 
fam, um mid) abzuholen, benußte er die Zeit, wo ich in ein Nebenzimmer ge 
gangen war, um fich’3 für einen Moment wenigftend bequem zu machen, Er 
hatte den Rod ausgezogen, konnte nun aber auf feine Weije wieder hineinkommen. 
Er hielt ihn vor fi, war mit den Armen in beide Aermel gefahren, und im 
vergeblihen Bemühen, ihn über den Kopf zu bringen, waren die Schöße nad 
oben, der Kragen nad unten gerathen. So fand ich ihn, ſchwebend im ber 
größten Angſt und Noth, aus der ich ihn dann befreite. — Später jahen unjere 
Schüler in ihrem fauberen Coſtüm ganz hübſch und manierlich aus. 

Unfere nächſte Fürforge war die für ein befferes Lehrmaterial durch An: 
Ihaffung von Modellen und Anfertigung zahlreicher Präparate; beſonders zeichneten 
ſich durch raſches Wachsthum aus das anatomiſche Mufeum und die Sammlung 
phyſikaliſcher und chemiſcher Anftrumente und Apparate, welche jämmtlid in 
feuerfeften Gebäuden nutzbar aufgeftellt wurden. Dagegen offenbarte fich bei der 
beabfichtigten Gründung einer Bibliothek wieder die ganze japanische Unzu— 
verläffigkeit. Eines Tages, im Jahre 1874, bejuchte mich der Nerwaltungs- 
director der Anftalt, um mir voll Freude zu melden, e3 ſeien joeben 20 000 Marl 
zu genanntem Zweck bewilligt worden; wir möchten daher jo bald wie möglid) 
eine Lifte derjenigen Bücher aufjegen, die wir zu haben wünſchten. Diefe Lifte 
reichten wir nach wiederholten jorgfältigen Berathungen in der Lehrerconferen 
ein, und mit freudigem Dante und dem Verſprechen fofortiger Ausführung wurde 
fie entgegengenommen. Aber wir warteten vergebens, und erſt allmälig wurden 
wir inne, daß die genannte Summe nie zur Dispofition geftellt worden war, 
jondern daß die Japaner nur eine Lifte hatten haben wollen, nad) der fie viel: 
leicht jpäter einmal „aus eigener Initiative“ und „ohne Mitwirkung von Frem— 
den“ eine Bibliothek zu Stande bringen könnten. — Von diejer Neigung, die 
Fremden zu überliften, reſp. ji mit ihren Federn zu ſchmücken, jollte ich bald 
noch ein anderes Beiſpiel erhalten. Ich Hatte jchon früher, während meine 
Aufenthaltes in den Tropen und bei Gelegenheit ber Belagerung des Gap Hahtien, 
die dee gefaht, aus tropiichen Pflanzen und anderen Producten das Material 
zu einem Feldlazareth zufammenzuftellen; es hatten mir aber damals die geeigneten 
Arbeiter gefehlt. Nun ließ ich 1874 durch meinen Dolmetſcher dem japanischen 
Comité für die Ausftelung zu Philadelphia dieſe Idee mittheilen und gleichzeitig 
anbieten, daß die Arbeiten unter meiner Leitung angefertigt werden jollten. Den 
Gedanken, auf dem Gebiete des Sanitätswejens etwas Neues auszuftellen, nabm 

das Comité mit Enthufiaamus auf, und ich ward erjucht, ihm durch ein Bei: 
ſpiel meine Abficht näher zu erläutern. Ich producirte num den Entwurf einer 
Tragbahre aus Bambus, die neben großer Leichtigkeit die Eigenthümlichkeit hatte, 
daß die Hohlräume der Längsftäbe zur Bergung von Labe- und Berband- 
ffüffigteiten benußt waren, jo daß das Vehikel nach und nad beim Gebraude 
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immer leichter und handlicher wurde. Die Anfertigung, wiewohl zugejagt, unter— 
blieb, und erft durch Zufall erfuhr ich zwei Jahre ſpäter, daß in Philadelphia 
eine „originelle“ japanijche Krankentrage aus Bambus ausgeftellt gewefen fer: 
der. Beichreibung nad) die von mir projectirte! Ohne daß man mir das 
Mindeite davon mitgetheilt, hatte man fie Hinter meinem Rüden machen laſſen 
und ohne meinen Namen ausgeftellt. 

Als letztes nothwendiges Bedürfniß für das Aufblühen der europäischen 
Medicin in Japan hatten wir die Reorganijation des Apothekenweſens erkannt. 
Bei unjerer Ankunft fanden wir die Apotheken in einem unbefchreiblichen Zu— 
ftande — alle Präparate wüſt durcheinander, die Standgefäße zum Theil gar 
nicht oder falſch etiquettirt, und unter den Apothefern nicht Einen, der nur 
da3 einfachfte, nichtjapanifche Recept hätte leſen können, der die mindefte Droguen— 
fenntniß bejaß oder ſich auf eine Arzneiunterſuchung verftand. Sie kauften ihre 
Waare bei dem Droguenhändler, wo fie am billigften war, befamen demgemäß 
vielfach) auf das gewiffenlofefte gefälfchte Präparate, und bei feinem Recepte 
konnte man daher ficher fein, da3 verlangte Medicament zu erhalten. Selbft die 
einzige in Yokohama vorhandene englifche Privatapothete bot nicht die nöthige 
Garantie, da fie nicht von einem gelernten Apotheker geleitet wurde. Die 
ichleunige Berufung eines Apothekers (Dr. Niewerth, gegenwärtig in Roftod), 
fonnte hier allein Abhülfe jchaffen. Der genannte Herr organifirte in kürzeſter 
Friſt die erfte twirfliche Apotheke in Japan und bildete zugleich theoretiich und 
praftifch eine Anzahl Gehülfen aus; für beffere Qualität der Medicamente wurde 
theil3 durch jorgfältige Prüfung, theil® durch directen Bezug aus renommirten 
deutjchen Firmen Sorge getragen. 

Ich übergehe die Verſuche, eine Apotheferfchule zu gründen und eine aus 
fremden Sadverftändigen und japaniſchen Beamten zufammengejegte Prüfungs« 
commijfion zur ftaatlichen Controle über den Import und Verkauf von Mebdica- 
menten zu organiſiren; fie jcheiterten, twiewohl ihre Durchführung ſicher von großem 
Nuben getvefen wäre. Indeſſen war man, Alles in Allem, auf qutem Wege. 

Entſprechend dem jet verlangten Ernſte des Stubiums wurde eine bis dahin 
in Japan unbekannte Pünktlichkeit und Beharrlichkeit im Studium durchgeführt. 
Eine geregelte Thätigkeit eriftirte früher nicht. Der Japaner aß, trank feinen 
Thee, ſchlief und ftudirte, wie der Augenblid e3 ihm eingab und ohne Rüdficht 
auf Tag und Nacht; mancher Fremde wurde plößlich aus dem Schlafe dadurch 
aufgewect, daß ein in feiner Nähe wohnender Schüler anfing, feine Lection laut 
herzujagen und unzählige Male zu wiederholen. — Sich an feite Stunden zu 
binden, war ſchon durch die eigenthümliche Berechnung derjelben nicht wohl 
möglid. Die Zeit von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang und bie zwiſchen 
Sonnenuntergang und Sonnenaufgang war in je ſechs gleiche Theile (toki) ge= 
theilt; die Länge der Toki twechjelte officiell alle vierzehn Tage, war aber aud) 
zugleich nad) der geographiichen Breite verjchieden: in Yedo variirte fie zwiſchen 
1'/z und 2'e Stunden. Einen Eleineren Zeitabjchnitt ala eine halbe Toki kannte 
man überhaupt nicht, und zwei Japaner, die fich zu einer beftimmten Stunde 
treffen wollten, konnten im günftigften Falle um fünf Viertelftunden auseinander 
und doch ganz pünktlich jein. — Im Anfange verloren wir auf diefe Weiſe 
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viel koſtbare Zeit; wir beſtanden aber auf der Einführung europäiſcher Uhren 
und damit auf ftrengere Beobachtung der Stunden. Hatte man biäher auf alle 
Anfragen die Antwort „tadeima* (fofort!) erhalten, wobei man aber lange 
warten konnte, jo warb jet mit einem internationalen Witzwort zwiſchen der 
„tadeima japonica* und der „tadeima zermanica* unterſchieden; mit leßterer 
war nicht zu ſpaßen. — Auch die jonftige Zeiteintheilung war der Entwerfung 
eine8 geordneten Lehrplanes nicht eben günftig; als japanifche Ruhetage galten, 
abgejehen von den jehr zahlreichen Feiertagen, der erſte, fiebente, dreizehnte, neum= 
zehnte und fünfundzwanzigſte jedes japanifchen Monats (29—30 Tage, mit einem 
Schaltmonat alle drei Jahre), jo daß zwifchen zwei Ruhetagen immer fünf 
Arbeitstage lagen. Daß die Verhältniß aber der Feſtſtellung eines Planes für 
alle nicht täglich zu gebenden Stunden ſehr hinderlich ift, leuchtet ein, um jo 
mehr, al3 die Zeit zwijchen dem fünfundzwanzigften und erften abwechſelnd vier 

und fünf Tage betrug und einzelne Stunden daher regelmäßig auf Koften anderer 
begünftigt wurden. Auch hier wurde mit der europäischen Wocheneintheilung 
eine größere Regelmäßigkeit eingeführt. Die Japaner gingen um jo williger 
darauf ein, al3 wir bei der Neuerung offenbar unfere Bequemlichkeit dem Intereſſe 
der Schule opferten. 

Das willfürliche Ab» und Zugehen der Schüler war zwar, wie bereit3 bemerkt, 
durch Gefe verboten worden; aber immer noch blieben fie, wenn auch mur für 
kürzere riften, nad) Belieben ganz weg und gaben dann als Grund theils eigene 
Krankheit, theil3, wenn die Abweſenheit länger dauerte, Krankheit oder Tod ihres 
Vaters oder ihrer Mutter an. Da nun jeder nicht ganz alte Japaner, jobald 
fein Bater ftirbt, fich einen anderen adoptirt, jo konnte es leicht vorkommen, 
daß demjelben Schüler in nicht zu langer Zeit der Bater zwei bis dreimal ftarb. 
Auch dieje Unregelmäßigkeit wurde abgeftellt: wegen Krankheit durfte ein Schüler 
nur wegbleiben, wenn diefelbe duch uns conftatirt war, wegen anderer Urſachen 
nur nach erhaltenem Urlaub, der jehr jelten ertheilt wurde. 

Bon den Rejultaten der Akademie wurde alljährlich Zeugniß abgelegt durch 
ein Öffentliches Examen, dem nicht nur die Spiten der japanifchen Behörden, 
ſondern auch die Mitglieder der deutichen Legation beizumwohnen pflegten. Sogar 
Ce. Majeftät der Tenno erwies der Akademie einmal die Ehre feines erlauchten 
Beſuches. 

V. 

So lange Herr Ooki Unterrichtsminiſter blieb, hatte, trotz mannigfacher 
Kleiner Zwilchenfälle, die Akademie einen jehr erfreulichen Fortgang; man jah 
den quten Willen von oben ber, und wir erfannten, daß nur wirklich unüber- 
fteiglicde Hinderniffe, bejonders finanzielle, die ftrengere Durchführung unferer 
Vorſchläge Hier und da vereiteln konnten. Von dem NAugenblide jedoch, wo 
Herr Ooki im Frühjahr 1873 auf einen anderen Poften berufen ward, machte 
fich wieder daß Streben der Unterbeamten geltend, die Leitung der Akademie in 
die Hände zu befommen, und nur der mit der deutſchen Legation abgejchloffene 
Gontract, auf deſſen ftricter Innehaltung Herr von Brandt mit aller Energie 
beftand, ficherte mir meine unabhängige Stellung und der durch mich vertretenen 
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Lehrerconferenz ihre Wirkſamkeit. — Im Auguſt 1874 lief dieſer Contract jedoch 
ab, und ſchon im März desſelben Jahres wandte fi) das Miniſterium unter 
ſehr jchmeichelhaft anerkennenden Worten an und und drückte den Wunfch aus, 
daß wir unfer begonnenes Werk zu Ende führen möchten. Nur wünſche bie 
japanijche Regierung jebt, two fie uns kenne, nicht wieder mit der deutjchen 
Regierung, jondern mit und perſönlich zu contrahiren. Nach Beſprechung mit 
Herrn von Brandt antwortete ich, daß ich bereit fei, ein jolches Verhältnik direct 
einzugehen, in der Borausfegung, daß mir fein unannehmbares Anerbieten gemacht 
werde und mit der Bedingung, daß mir die japanische Regierung jelbft den 
nöthigen Nachurlaub verſchaffe. Als nun aber der Contract mir vorgelegt wurde, 
ftand darin, daß ich als Lehrer an der Anftalt angeftellt werden folle und mid) 
betreff3 aller Anordnungen mit dem japanischen Director derjelben ins Ein- 
vernehmen zu ſetzen hätte. As Motiv für diefe Zumuthung ward angegeben, 
daß nad) einem neuen japanischen Geſetze an der Spitze jeder Anftalt ein japanifcher 
Director ftehen müſſe. Dies Anfinnen wies ich ohne Weiteres zurüd, obgleich 
mir mündlich verfichert wurde, es fei nur eine Form, e8 werde doch Alles beim 
Alten bleiben u. j. w. Allein ich kannte den Werth folder mündlicher Ver— 
ſicherungen, und wie recht ich mit meiner Weigerung hatte, zeigte der Umftand, 
dag ſchon im Jahre 1876 ein junger Japaner, der in Berlin ftudirt und das 
Doctoreramen (nit das Staateramen) beftanden hatte, zum Generalarzt und 
Director der Akademie ernannt wurde; der junge Mann, ben ich in Europa 
höchſtens al3 Unterarzt befommen hätte, wäre dann mein Vorgeſetzter geweſen! — 
Mit meiner Weigerung wurden die Verhandlungen als abgebrodhen angejehen, 
und die Beiprehungen mit Herrn Dr. Hoffmann hatten einen analogen Erfolg. 

Nun aber trat eine neue Wendung ein. Nicht nur wären die Japaner durch 
unjeren Abgang wirklich in Verlegenheit gerathen, da fie augenblilid feinen 
Erſatz für una hatten; es kamen nod die nachbezeichneten Umftände hinzu: der 
ſehr einflußreiche Staatsrath Kiddo war in Folge eines Schlagfluffes ſchwer er— 
frankt, durch die Behandlung des Dr. Hoffmann zwar gebefjert, aber noch nicht 
geheilt; ebenjo hatte Herr Iwakura, der zweite Chef des Staatsraths, bei Ge— 
legenheit eines kürzlich gegen ihn verübten Attentat plöglic meiner Hilfe be- 
durft, und endlich waren die meiften hochgejtellten Berfönlichkeiten bereits gewohnt, 
für ji) oder ihre Familien unjere Kunft in Anſpruch zu nehmen. Alle diefe 
wären, für den Moment wenigſtens, rath- und hülflos geblieben. Es wurde 
daher kurz vor unjerem beabfichtigten Abgange ber Ausweg gefunden, uns bis 
zum November 1875 zu Leibärzten St. Majeftät de3 Tenno und der Kaiferlichen 
Familie zu ernennen, wodurd wir direct dem Minifterium des kaiſerlichen Hauſes 
unterftellt wurden und eine vom Unterrihtsminifterium ganz unabhängige Stellung 
erhielten. Zwar hatten wir ſchon früher den Tenno und feine Familie twieder- 
holt unterfudht und behandelt, aber ohne officiellen Titel, während er fünfzehn 
japaniiche Leibärzte hatte. 

Bei Ablauf unferes erften Contractes wurde Jedem von und, außer anderen 
fehr werthvollen Gejchenten, vom Tenno jein Privatkriegsſchwert ala Ehrenjäbel 
verliehen, zu deifen Annahme und Anlegung zur Uniform während unſeres 
Aufenthaltes in Japan Se. Majeftät der deutjche Kaiſer ung Allergnädigft die 
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Grlaubni zu ertheilen geruhte. — Ohne daß deſſen Erwähnung gejhah, ward 
doh von allen WBetheiligten ftillfehtveigend angenommen, daß der eigentliche 
Zweck unjerer Ernennung war, der Akademie in einer für uns ehrenvollen Weije 
unfere weitere Thätigfeit bis zur Ankunft unjerer in Ausſicht genommenen 
Nachfolger zu erhalten. Als daher nad) unjerer Inſtallation ein darauf gerich- 
tete3 Geſuch und vorgetragen wurde, glaubten wir ohne Weiteres einwilligen zu 
jollen. Wir begriffen und würdigten auch ganz gut die Abficht der japanischen 
Behörden, daß der Uebergang der Akademie und der Schüler aus unjerer Hand 

in die unferer Nachfolger nicht ein plößlicher, unvorbereiteter fein möge, jondern 
daß die neuen Lehrer erſt gemeinfchaftlih mit uns wirken und dann ihren jelbft- 
ftändigen Unterricht noch während unferer Anweſenheit beginnen möchten. Unſere 
Nachfolger langten Ende des Jahres 1874 in den Perfonen der Herren Doctoren 
Wernich (jebt in Köslin) und Schulte (jet in Stettin) an, übernahmen den 
Unterricht erft zum Theil und von Oftern 1875 an gänzlich, während die 
Direction in japanische Hände überging. Won Oftern bis November verblieben 
mir nur in unjerer Stellung als Leibärzte. 

ragen wir mun nach dem, was durch unſer Wirken definitiv und un— 
widerruflic erreicht worden ift, jo tritt uns als erftes vornehmftes Rejultat 
die Verdrängung der feit Jahrtaufenden im Beſitz der Alleinherrichaft geweſenen 
hinejijhen Methode aus dem Studium der Medicin und Naturwiffenichaften 
entgegen. Zum erſten Male war den Japanern in ihrem Lande ad oculos 
demonftrirt worden, daß eine Wiſſenſchaft nicht durch aphoriftiiches Ausmwendig- 
lernen, jondern nur durch ein feftgeordnetes und organiſch gegliedertes, ernftes 
Studium erworben werden könne. — Sie hatten eingejehen, daß der lebendige, 
jih den Fähigkeiten der Schüler anpafjende Vortrag des Lehrers nicht durch 
bloßes Lejen in noch jo diefen Büchern zu erjegen fei, daß im Gegentheil, um 
ein Buch mit Nuten gebrauchen zu können, jchon eine jolide Bafis vorhanden 

- fein müfje; mit Einem Wort: an die Stelle ftarrer, todter Gedächtnißarbeit war 
ein vernünftiges und fyftematifches Denken, und an die Stelle der überlieferten 
Formel das geregelte Wiſſen getreten. Meine Abneigung, zweckloſem oder gar 
verderblihen Halbwiffen auch nur den mindeften Vorſchub zu leiften, war ber 
Grund, aus welchem ich mich ftet3 geweigert habe, japanifchen Aerzten, Leib— 
ärzten 2c., mochte e8 nur ein Einzelner oder mochten es mehrere fein, Vorlefungen 
zu halten, wogegen ich ihnen allerdings gern erlaubte, meinen Operationen zuzu— 
jehen und meinen Elinifchen Vorträgen beizuwohnen. Trotzdem konnten wir e3 
nicht hindern, daß die Japaner auf eigene Hand und Hinter unjerem Rücken 
unfere Lehrthätigkeit auch weiteren Kreiſen zugänglich zu machen ſuchten; ſogleich 
nad) unferem Abgang errichteten fie, neben der von europäiſchen Lehrern geleiteten, 
eine zweite, rein japanische Akademie in denjelben Räumen und mit denjelben 
Hülfsmitteln. Hier gaben nämlich des Nachmittags die Dolmetſcher und Repe- 
tenten jelbftändig ein paar hundert Schülern Unterricht, indem fie das wieder— 
holten, was fie am Morgen gehört hatten — ein verfehltes Unternehmen freilich, 
da e3 ihnen an der erforderlichen Vorbildung gebrach. Der illuftrirten medi- 
ciniſchen Zeitichrift, in welcher die Redacteure nad) eigener Wahl und ohne alle 
Gontrole unfererjeit3 veröffentlichten, was ihnen das Mittheilungswürdigjte 
aus unferen Vorträgen ſchien, habe ich jehon früher Erwähnung gethan, ebenjo 
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wie der durch den Druck veröffentlichten Ueberſetzungen unſerer Leitfäden. — 
Ueberhaupt zeigten die japaniſchen Aerzte ein Beſtreben, es uns wenigſtens 
äußerlich gleich zu thun. Als Dr. Hoffmann anfing, über Percuſſion und Auscul- 
tation zu lefen, verkaufte ein japanifcher Inſtrumentenmacher in ganz kurzer Zeit 
zweitaufend Stethojcope, und als ich begann, den Gebrauch des Augenſpiegels 
zu erläutern, veichten mehrere hundert Eremplare für die Nachfrage nicht aus, 
während doch faft feiner der Käufer eine Jdee von dem Gebrauche weder damals 
hatte noch fpäter erwarb. 

Und wenn ih zum Schluß einen Blid auf unfere Gefammtthätigfeit 
während unſeres mehr als vierjährigen Aufenthaltes in Japan zurüdwerfe, fo 
glaube ich, daß wir, troß der mannigfaltigen Mängel und unerfüllt gebliebenen 
Wünſche, mit einer gewiffen Genugthuung auf die erzielten Erfolge fehen dürfen; 
es ift erreicht worden, was weder wir noch irgend Jemand in Japan zur Zeit 
unjerer Berufung beffen konnten. Mag vieles von dem Gejchaffenen wieder zu 
Grunde gegangen oder im Laufe der Zeit modificırt worden fein: ganz unter- 
gehen werben die Spuren unjeres Wirkens nicht, und man wird immer auf den 
von uns vorgezeichneten und angebahnten Weg mehr oder weniger zurückkommen, 
wie ja factiich die Akademie bis heute im MWejentlichen nad) dem Mufter der 
erften Einrichtung geleitet wird. Nur die Vorſchule ift in Folge der Gründung 
zahlreicher höherer Schulen inzwijchen aufgehoben worden. Allerdings war, 

namentlih im Anfang, unfere Thätigfeit eine ſehr anftrengende; während bes 
ganzen erften Jahres hatte ich täglich, neben vier Stunden Vorlefung und Klinik, 
anderthalb Stunden Dolmetjcherunterricht zu ertheilen, anderthalb Stunden auf 
da3 eigene Studium der japanischen Sprache zu verwenden, beburfte drei, vier 
und mehr Stunden zur Vorbereitung auf die Vorlefungen, zur Anfertigung von 
Leitfäden, Zeichnungen und Präparaten, ſowie zu den nöthigen Organifationd« 
und Directionsgejhäften, jo daß mein Tagespenſum im Durchſchnitt fih auf 
nicht weniger als zehn bis zwölf Stunden belief, ungerechnet die Zeit, welche 
bie oft unabweisbare Praxis erforderte. Jedoch that ich meine Arbeit mit Luft 
und Liebe angeſichts der erfreulichen Fortſchritte der Schüler und der Erfolge 
auch auf weiteren Gebieten. 

Zunächſt ftieg das Anjehen der Medicin in Japan derart, daß ſich nun auch 
ſchon eine Anzahl junger Leute aus den vornehmften und reichften Familien zum 
Studium bderjelben bereit fand. 

Ferner war ein nicht zu unterſchätzender nationaler Vortheil errungen, indem 
die deutſche Wiſſenſchaft nunmehr ihren berechtigten Pla neben dem der anderen 
Nationen in Japan erobert und gleichzeitig dem Vordringen deutſchen Einflufjes 
auch auf anderen Gebieten vorgearbeitet hat. Bei unſerer Ankunft fanden fi 
Technik und Scewejen ganz in den Händen der Engländer, Finanzen und Unter» 
richt vorwiegend in denen der Amerikaner, das Militärweien in denen der Fran— 
zoſen. Das ift Alles jehr viel anders geworden ſeitdem. Immer mehr hat das 
Bertrauen zu dem deutjchen Wejen ich befeftigt, und ich brauche wohl nicht zu 
erwähnen, für wie viele Fächer (Polizei, Verwaltung, Bauweſen u. j. w.) die 
japanijche Regierung fih an die deutfche Regierung und privatim an Deutjche 
überhaupt im Laufe der Zeit gewendet hat. 

Deutſche Ruubſchau. XV, 3. 30 



458 Deutiche Rundſchau. 

Endlih muß ich hier noch einer Anftitution gedenken, die gleichfalls bis 
heute weiter befteht, wenn auch vielleicht nicht ganz mehr in dem urjprünglichen 
Glanze, und deren Gründung und Gedeihen mit der durch die Akademie bedingten 
Vereinigung tüchtiger Kräfte aus allen Fächern der Wiſſenſchaft weſentlich zu: 
fammenhing; ic” meine die deutſche Gejellihaft für Natur: und 
Völkerkunde Dftafiens, die am 22. März 1873 unter den Aufpicien des 
Herrn von Brandt und den meinigen feierlich eröffnet wurde, und deren Zweck 
in dem Namen ausgefprochen ift. Diefer Zweck wird ſowohl durch monatliche 
Situngen mit Vorträgen und Demonftrationen, als namentlih auch durch 
Bublication dev „Mittheilungen“ erreiht. Bis 1875 waren neun ftattliche Hefte 
mit einem Durchſchnitt von fünfzig Bogenfeiten, zahlreichen Aufjäßen in ver- 
jchiedenen Sprachen, vielen Tafeln, Abbildungen und Mufikbeilagen exjchienen, 
und vierundfünfzig wiſſenſchaftliche Gejellichaften aller Nationen tauchten ihre 
Publicationen mit der unſrigen aus. Die Bibliothef umfaßte damals ſchon 
über fünfhundert Bände europäifcher und zweitaufend Bände zum Theil jehr 
werthvoller japanischer und chineſiſcher Werke, werthvoll beſonders durch ihre 
Abbildungen. Außerdem hatte die japanifche Regierung bie von Siebolbt’jce 
Bibliothek, weldhe ihr von dem früheren Beſitzer geſchenkt worden war, in hödjft 
dankenswerther Weiſe der Gejelichaft zur Benugung und Verwaltung übergeben, 
Nichtsdeftoweniger blieb der Opferwilligfeit der in Japan refidirenden Deutjchen, 
welche bei dieſer Gelegenheit rühmend hervorzuheben meine Pflicht ift, noch genug 
zu thun übrig. Den hohen Einnahmen — jede3 der etwa 130 Mitglieder hatte 
einen Jahresbeitrag von 100 Mark zu zahlen — ftanden nicht minder beträdt- 
liche Ausgaben gegenüber: für SHerftelung dev „Mittheilungen” 4000 Marf, 
fire Jahresmiethe 2400 Mark u. j. w. Diejer Umftand, ſowie die Beſorgniß 
dor der in Japan immer drohenden Feuersgefahr führte dazu, daß das mit 
unendlichen Koften und Mühen zufammengebradhte Muſeum — wohl das voll 
ftändigfte feiner Art, und ebenſo wie die Bibliothet ſogar von japaniſchen 
Forſchern und Gelehrten häufig aufgefuht — nachmals dem Völfermufeum in 
Leipzig geichenkt worden ift, wo fich aber bis jetzt für dasfelbe Leider noch Fein 
Pla zur Aufftelung gefunden zu haben ſcheint. — Mein Nachfolger al3 Präfident 
der Geſellſchaft wurde der deutjche Minijterrefident in Tokio, Herr von Eiſendecher. 

Als wir zu Oftern 1875 unfere Thätigfeit an der Akademie jchloffen, twur- 
den uns don Seiten des Unterrihtäminifteriums einige jehr koſtbare Gefchente 
(für Jeden von uns im Werthe von etwa 5000 Mark) überreicht, und bei dem 

uns zu Ehren gegebenen Feſtmahl ſprach der Unterrichtäminifter felber und nod) 
einmal den Dank der Regierung und aller japanifchen Studenten der Mebdicin 
aus. — Dieſes Diner hatte auch injofern eine gewilfe Bedeutung für Japan, 
al3 bei demjelben zum erften Male die frauen der Beamten de3 Dlinifteriums 
und der Akademie erfchienen. Unsere Frauen waren zwar öfter bei den hohen 
MWürdenträgern mit und eingeladen gewejen und aud) von ihren Damen empfangen 
worden, aber dieje hatten fich immer zurücgezogen, ſobald es zu Tiſche ging, 
wogegen ſich während der Mahlzeit häufig Tänzerinnen und Sängerinnen produ— 
cirten. Nun hatten wir die freude, japanische Damen an der Tafel jelbft zu 
ſehen; fie aßen ganz correct nad) europäifcher Art mit Meffer und Gabel jtatt 
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der Stäbchen, ließen es ſich vortrefflich ſchmecken und ſprachen Allem zu, mit 
Ausnahme des Käſes, den fie nicht Über die Lippen zu bringen vermochten. 
Vielleicht intereffirt e8 einen oder den anderen Leſer, dad Menu dieſes Diners 
fennen zu Jernen. Es war auf Cartons mit breitem Goldrand in franzöſiſcher 
(blau) und japanischer (grün) Sprache gedrudt und enthielt: Printannier aux 
«@ufs,; Saumon sauce erevettes; Galantine de faisan; Chevreuil sauce poivrade, 
Filet de boeuf duchesse; Chouxfleurs, Asperges; Dindonneau trufi6; Vacherin 

à la Nantilly, Gelee aux fruits; Fromages; Glace Vanille; Pièce montee — 

man fieht, eine ganz achtbare Leiftung, und nicht etwa Conferven, Alles Landes- 
producte!) und von japanijchen Köchen zubereitet, die bei einem Franzoſen in 
der Lehre getvefen waren. 

Auch Se. Majeftät der Tenno gab uns gemeinschaftlich mit unjeren Frauen 
ein Abfchiedsdiner in feinem prächtigen Luſtſchloß Hamagoden, und jowohl er 
al3 die Kaiſerin dankten und perjönlich bei der Abſchiedsaudienz für die ihnen 
und dem Lande geleifteten Dienfte. In beider Namen überreichte und dann der 
Hausminifter ein paar ſehr Eoftbare Vaſen und mehrere Stüde Gold» und 
Seidenbrofat, da wir die Bilder Ihrer Meajeftäten jchon bei einer früheren 
Gelegenheit und den Orden der aufgehenden Sonne jogleich nad defjen Stiftung 
erhalten hatten. 

Was von Seiten meiner Schüler, namentlich der älteren unter ihnen, mir 
an unzweideutigen Beweiſen jener Dankbarkeit und Anhänglichkeit, die fie mir 
ftet3 gezeigt hatten, zu Theil ward, werde ich ebenjo wenig jemal3 vergeſſen 
wie die vielfachen jonjtigen Manifeftationen der Freundichaft und des Bedauerns 
bei meinem Sceiden, die mir unter Anderem auch die „deutiche Gejellichaft für 
Nature und Völkerkunde“ darbrachte, ala ich das Präfidium derfelben niederlegte. 
Diefe Reihe ſchöner Tage endete am 23. November mit einem Feſt, welches die 
gefammte deutiche Geſellſchaft Yedo’3 und Yokohama's in den reichgefchmücdten 
Sälen des Clubs „Germania“ no einmal um mid verfammelte. ch Hätte 
mid in die Heimath verjegt glauben können, als draußen plößlih ein langer 
Fackelzug erichien, deffen Führer die ſchwarz-weiß-rothe Schärpe trug, und nun, 
als die Fadeln zujammengeworfen wurden, das Gaudeamus erflang, während 
vorher die Muſikcorps Str. Majeftät Schiff „Hertha“ und des kaiſerlich ruffifchen 
Schiffs „Vſadnik“ abwechſelnd concertirt hatten. 

Am Abend des 25. Novembers ſchifften wir uns, meine Frau und ich, unter 
den herzlichſten Abſchiedsgrüßen und Hochs einer Menge Deutſcher und Japaner 
und dem Abbrennen zahlreicher chineſiſcher Feuerwerkskörper ein, und langten 
nach längerer Fahrt (Dr. Hoffmann war ſchon früher über Suez zurückgereiſt) 
über San Francisco, Panama, Venezuela, St. Thomas, London am 8. April 
1876 wohlbehalten wieder in Berlin an. 

Noch oft denke ich mit Freuden an die Zeit friſcher Arbeit, frohen Schaffens 
und bewegten Lebens in Japan. Möge man auch meiner ſich dort freundlich 
erinnern! 

V Be Faſane 3 B. find fo billig, daß ein Exemplar ſchon ſehr ſchön ſein muß, wenn es 

75 Pj. koſten ſoll. 
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Ford Shaftesbury. 
(1801—1885.) 

Bon 

Guſtav Cohn (Göttingen). 

The Life and Work of the Seventh Earl of Shaftesbury, K. G., by Edwin 

Hodder. Popular edition, with eight fullpage illustrations. Cassell and Company, 
London, Paris, New-York and Melbourne. 1888. 

Speeches of the Earl of Shaftesbury, K.G., upon suhjects having relation chiefly 
to the claims and interests of the Labouring Class. With a preface. London, Chapman 
and Hall. 1868. 

Speeches of Lord Macaulay. Corrected by himself. London, Longmans, Green 
and Co. 1875. 

"Die englifhe Fabritinfpection. Ein Beitrag zur Geſchichte ber Fabritgejeßgebung 
in England. Bon Otto W. Weyer. Zübingen, H. Laupp’iche Buchhandlung. 1888. 

„I am making enemies on all sides, and God, as 

ever, is my only friend. Nevertheless, I hare the 

prayers of all the children of porerty and sorrow, and I 
value them much beyond the opinion of all the literary, 
scientifie, political and social magnates that the world 
possesses.“ 

Uus einem Briefe Lord Shaftesbury’s an feine 
Gemahlin vom 14. Märy 1872, 

I. 
Pairswürde und Grafentitel der Shaftesbury's jchreiben fich von der Reftau- 

ration Karl's des Zweiten her, deren hervorragendes Werkzeug der erſte Shaftes- 
bury war. Sein Enkel, der dritte Graf Shaftesbury, perſönlicher Schüler von 
Hohn Lode, macht den Namen in der Literatur bekannt, und Voltaire nennt ihn 
den fühnften unter den englifchen Philojophen. Dann vergehen anderthalb Jahr: 
hunderte, bi3 wieder ein Shaftesbury auftritt, den die Welt kennt: nicht ein 
verichlagener Politiker, wie der erfte; auch nicht ein Philofoph, wie der dritte; 
jondern ein werkthätiger Menjchenfreund von einziger Größe. Diejer, der fiebente 
in ber Reihe, iſt e8, auf den ſich unfere Blicke richten. 

Das Räthſel feiner Individualität, aus welchen Anläffen fie entiprungen, — 
welche Gründe der Vererbung, der Umgebung, der Erziehung fie gejchaffen haben, — 
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ift ein fo ſchwieriges hier tote in irgend einem anderen Falle. Ganz unähnlich den 
beiden Eltern?), die den Knaben in Furt und Schreden halten, in trauriger, 
liebelofer Kindheit heranwachſend, empfängt er die erften und entjcheidenden Ein» 
drüde von einer alten Dienftmagd, die ihm das gibt, was den Eltern fehlt: 
Mitgefühl und Anleitung für fein zart empfindendes Herz. Als er dann fieben 
Jahre alt in eine Erziehungsanftalt gebracht ift (an welche er noch in fpäten 
Jahren mit Entjeßen zurückdenkt), ſtirbt die einzige Freundin feiner Kindheit, 
und in ben Schulferien findet er da3 Elternhaus kalt und troftlos wie die Schule. 
Im Alter von zwölf Jahren kommt ex auf die Lateinjchule von Harrow, fpäter 
nad Oxford, wo er im Jahre 1822 mit Auszeihnung graduirt. Vier Jahre 
Ipäter wird er ind Parlament gewählt und genießt als junges Unterhausmitglieb 
die Anleitung der Parteihäupter, denen er ſich ald Sohn eine Toryhaufes an- 
geichloffen hat, — des Herzogs von Wellington, Ganning’3, Peel's. Erſt ein 
Jahr im Parlament (1827), ift ex bereit3 in ber Lage, von Ganning das An« 
erbieten einer Stelle in ber Staatäverwaltung zu erhalten, das er ablehnt. 
Wellington und Peel find eben aus dem Minifterium ausgetreten, und obwohl 
mit Canning häuslich befreundet, fühlt ex fich doch zu Wellington mächtig hin— 
gezogen: „ich halte Ganning an der Spibe der Regierung für gefährlich,“ ſchreibt 
er in jein Tagebuch, „unüberlegt, haftig, mehr den Schein liebend ala das Wefen, 
fih anklammernd an feinen Poften und doch jo ſchwach, daß es ihm nur ge— 
lingen wird, fidh zu halten durch unerlaubte Nachgibigkeit an die einflußreichen 
Leute.” Die Verbindung Canning's mit den Whigd bringt ihn gegen Canning 
auf. Um fo begeifterter verehrt er Wellington, diefen „wundervollen Mann, 
der jo einfach ift, daß er von feiner eigenen Größe nichts zu wiſſen ſcheint.“ 

Der Ehrgeiz regt ſich in dem jungen PBarlament3mitgliede. An feinem jech3- 
undzwanzigften Geburtstage vergleicht er fid mit den großen Männern ber Ge- 
ſchichte und bemerkt, daß diefe, nur eben jo alt wie er, e8 viel weiter gebracht 
haben: Pitt war Premier-Minifter im Alter von dreiundzwanzig Jahren — 
Peel, Canning haben früher al3 er von fich reden gemadt. Er kann nicht be= 
greifen, warum feine Zeit weniger erſprießlich angewandt wird ala die Zeit 
der Andern. 

Da Ganning wenige Monate nad der Mebernahme des Minifteriums ge— 
ftorben ift, wird im Januar 1828 Wellington Nachfolger und bietet Lord 
Aſhley (jo heißt Shaftesbury, bis er im Jahre 1851 von dem Vater die Pairs- 
würde erbt) eine Stelle in dem Auffichtsrathe für Indien an. Hier wirkt er 
zwei Jahre, bis zum Wechſel des Minifteriums, und zeigt glei vom Anfang 
diejenige Richtung feines Geiftes, welche von da ab zwei Menjchenalter lang 
ihn beherrſcht Hat — eine thatkräftige Religiofität, die für die Unglüdlichen 
und Unterdrüdten ſich einjeßt. Dem Hinduvolke gegenüber will er Grund» 
ſätze hriftlicher Liebe wirkfam werben laſſen; er will ein Verhältniß Englands 
zu dem fremden Wolfe herbeiführen, welches innerlich gefeftigt, auf wechſelſeitigem 

1) Im Zagebuche bemerkt Shaftesbury (am 13. November 1828): The history of our father 
and mother would be incredible to most men, and perhaps it would do no good if such 

facts were recorded. 
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Vertrauen und nicht bloß auf der Gewalt beruht. Der Gejehgebung zum Schuße 
der Geiſteskranken widmet er feine thätige Theilnahme, wird Vorſitzender der 
neuen Aufficht3behörde, die aus dem Gejehe vom 15. Juli 1828 hervorgeht, und 
bleibt an diefem Pojten bis zu feinem Tode. Bor Allem aber find es die Zu— 
ftände der arbeitenden Fabrikbevölkerung, welche feine Aufmerkſamkeit erregen 
und ihn unmwiderftehlich in eine Wirkjamkeit hineinziehen, in welcher der Schwer- 
punkt feiner Lebensarbeit liegt. 

II. 

Er trat in jenen Jahren in brieflichen Verkehr mit Robert Southey. Diejer 

fchreibt ihm eines Tages: „Sie haben ganz Recht; der Zuftand der ärmeren 
Glafjen kann nicht genug erörtert werden; denn fo fange derfelbe nicht in phy— 
ſiſcher, moraliſcher und religiöfer Hinficht gebeffert tft, werden fie ung mit größerer 
Gefahr bedrohen als die weſtindiſchen Sclaven ihre Herren.“ Es herrichte 
damal3 ein Geift der Gejehlofigfeit und Empörung unter den Arbeitern, der bei 
jedem Anlaß losbrach und ſich in Gewaltthätigfeiten Luft machte. Als im 
Sahre 1829, während einer gejchäftslofen Zeit, die Fabrikanten ihren Arbeitern 
eine Herabjegung des Lohnes vorjchlugen, verfammelten ſich diefe in aufrühreriſchen 
Haufen, zerbrachen die Fenſter der Fabriken, zertrümmerten die Majchinen und 
ichritten zu Brandftiftungen. Taufende der Fabrikarbeiter von Mancheſter waren 
im Nahre 1832 im Begriffe, bewaffnet auf London loszubrechen, für den Fall, 
daß die Reformbill nicht zur Annahme gelangte: da3 eigene Zeugniß, welches 
nachmals der Arbeiterführer Lloyd ones abgelegt!), hat das beftätigt. 

Sole Erſcheinungen pflegen mit bloßen Reprejfionsmitteln nicht bewältigt 
zu werden. Sie find da3 Symptom tiefer liegender Mißſtände, welche der Heilung 
bedürfen. Wer den damaligen Zuftand der Erziehung in den arbeitenden Schichten 
Englands betrachtete, mußte die Verwilderung der Bevölkerung al3 die un» 
vermeidliche Folge derjelben erfennen. Zumal die meuerdingd zur Blüthe ge- 

langte Baummollinduftrie hatte eine Ausbeutung der Kinderarbeit befördert, welche 
jeder menschlichen Erziehung feind war. Andeffen nicht nur, daß analoge Miß— 
bräuche fidh in den anderen großen Induſtrien zeigten; auch von der alten Zeit 
ber, in Stadt und Land und gerade in der landiwirthichaftlichen Arbeit, redeten 
die Zuftände der Arbeiter von ſchweren Unterlaffungsjünden der berrjchenden 
Claſſen. 

Die Geſchichte der engliſchen Fabrikgeſetzgebung iſt öfter erzählt worden, 
zuletzt von dem jungen Deutſch-Amerikaner, deſſen Schrift im Eingange genannt 
iſt. Die Anläſſe, die treibenden Kräfte, der Fortgang der geſetzgeberiſchen Maß— 
regeln und ihre Erfolge, die allmälige Ausbreitung auf die Gejfammtheit der er— 
twerbenden Arbeit, der Kampf wider dad Elend der Arbeiterfamilien und wider 
die Intereſſen, denen dasjelbe diente — Alles das ift in den Kreiſen der Fach— 
männer und außerhalb derfelben zur Genüge erörtert worden. Auch des Grafen 
Shaftesbury Antheil an diefem Werke ift befannt. Wie denn bereit3 vor zwanzig 
Jahren eine Sammlung feiner Reden erichienen ift, die den literarifchen Abſchluß 

1) J.M. Ludlow and Lloyd Jones, Progress of the working class, 1832—1867. London 
1867. p. 22. 
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diefer Wirkſamkeit bildete. Jedoch der Einblid in die inneren Zufammenhänge 
der Socialpolitif und de3 Parteitvejend, aus welchen heraus dieſer engliſche 
Staat3mann in jene Bewegung eingegriffen hat, ift erſt duch die Neröffent- 
lihung feiner Tagebücher ermöglicht worden. Manche beliebte Jrrthümer werden 
dadurch befeitigt; manches neue Licht, wenn auch nicht gerade ein freundliches, 
fällt auf die Haltung der leitenden Staat3männer, die ihm nahe ftanden. 

IL. 
Am Yahre 1830 begann in den induftriellen Bezirken von England, unter 

Leitung von Richard Daftler, John Wood, dem Goeiftlichen ©. ©. Bull und 
Anderen, eine energijche Agitation für die Abkürzung dev Arbeitszeit der Kinder 
in den Zertilfabrifen. Arbeiterverfammlungen wurden veranftaltet, die Zeitungs- 
preffe wurde in Bewegung geſetzt, Petitionen an beide Käufer des Parlaments 
wurden abgejendet. Im Unterhaufe war jeit Jahren Sir John Hobhoufe (der 
ipätere Lord Broughton) in gleihem Sinne thätig; ihm zur Seite trat Michael 
Thomas Sadler, welcher durch fein feuriged Temperament der Vertrauensmann 
jener Agitation wurde. In der Seſſion von 1831 brachte er zum erften Male 
feine „Zehn Stunden- Bill” ein, beantragte am 18. März 1832 deren zweite 
Lefung, erreichte aber bloß die Niederfehung eines Unterſuchungs-Ausſchuſſes 
behufs Feftftelung der Thatſachen, auf welche der Geſetzentwurf fich ftüßte. Bei 
der Neuwahl zum Parlamente (in Folge der Reformbill von 1832) gelang e3 
Sadler nicht wieder, einen Sit zu erhalten, und jet wandten fich die Führer 
der Agitation an Lord Afhley, der ihnen nad) kurzer Ueberlegung verſprach, an 
Stelle von Sadler ihre Sache im Unterhaufe zu vertreten. Bereit am 5. Tebr. 
1833 kündigte Aſhley dem Unterhaufe an, er werde am 5. März die von Sadler 

im Jahre zuvor eingebrachte Bill erneut einbringen, 
So jtand er jetzt plößlich mitten in der Bewegung drinnen, der er durch 

lange Jahre die befte Kraft feines Lebens weihen jollte. Noch wenige Donate 
zuvor hatte er von der ganzen Angelegenheit nichts gewußt; ſelbſt Sabler’3 An— 
trag war ihm unbekannt geblieben. Die Bedenkzeit war kurz, die er fid) aus— 
gebeten; aber freili, einen Kampf hatte es ihn gefoftet. Tenn auf der einen 
Seite lag für ihn der bequem emporfteigende Weg des Staatswürdenträgers — 
lockend auch wegen der Dürftigkeit feiner Vermögensverhältniffe —; auf der 
anderen Seite zeigte fi ihm eine unpopuläre Sache mit unabläfjiger Mühſal, 
endlojen Kämpfen und Feinden ringsum. Den lebten Ausſchlag gab feine Gattin: 
„Thu' e8, es ift Deine Pflicht!“ 

Bald darauf fand in London eine Öffentliche Verfammlung ftatt, veranftaltet 
von der Londoner Gejellihaft zur Berbefferung der Lage der Fabrikkinder, deren 
Borfigender der Herzog von Suſſer war. Lord Aihley erſchien darin, von 
enthuſiaſtiſchem Beifall begrüßt und redete. E3 handle fih um eine große poli- 
tifche, fittliche und religidje Frage: eine politiſche — denn e3 folle entſchieden 
werden, ob Tauſende von Bürgern ihrer gerechten Ungufriedenheit überlaffen werben 
ſollten; eine fittliche Trage — denn es fei zu entjcheiden, ob die heranwachſende 
Generation den Unterfchied von Gut und Böſe kennen lernen jolle, eine religiöfe 
Trage — denn e3 frage ſich, ob fie in dem Glauben und der Furcht ihres Schöpfer 
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erzogen werden ſolle, ſtatt einem thieriſchen Daſein überlaſſen zu werden. Jene 
heidniſchen Kindesopfer, die man dem Moloch dargebracht, ſeien minder grauſam 
geweſen als die Kindesopfer, welche England im neunzehnten Jahrhundert dar— 
bringt: jene Heiden zerſtörten doch ſogleich das Kinderleben und verhinderten 
dadurch eine lange Laufbahn von Leiden und Verbrechen; wir Engländer aber 
ſaugen erſt die Kraft aus Leib und Seele und ſtoßen ſie dann in die Welt 
hinaus. Freilich werde der Widerſtand im Parlament gegen die Bill gewaltig 
ſein; aber er werde nicht einen Schritt zurückweichen, und wenn er in dieſer 
Seſſion nicht durchdringe, werde er in der folgenden damit kommen und ſo 
immer weiter. 

Neben Anderen, die ihm Beifall zollten, war der Nationalökonom 
IR. Macculoch, welcher am 28. März 1833 ihm ſchrieb, er wünſche ſeinem 
Geſetzentwurfe guten Fortgang und würde, falls er felber Mitglied des Parla- 
ment3 wäre, dafür ftimmen; es fei eine irrthümliche Vorftellung, daß die Ver- 
treter der politiichen Oekonomie in jedem Falle Gegner der Staat3einmifchung 
feien; er würde nicht zwiſchen erwachſenen Arbeitern und Unternehmern ein- 
greifen; aber es ſei abgeſchmackt zu behaupten, daß Kinder zu einem felbftändigen 
Urteil im Arbeitsvertrage fähig fein. Er wies auf die gefehlihe Schulpflicht 
der deutichen Staaten Hin und bezeichnete diefelbe als das zu erreichende Ziel 
für England. 

Im Unterhaufe erfolgte, was öfter gejchehen ift. Um die Reform hin 
zubalten, wurde die Regierung um Niederjegung einer königlichen Unterfuchungs- 
Commiſſion gebeten. Da bereit3 im Jahre zuvor ein Ausſchuß des Unterhaufes 
zu dem gleichen Zwecke gejeffen und hHimmeljchreiende Thatjachen der Kinderarbeit 
an daB Tageslicht gefördert hatte, fo erregte diefe (obenein mit geringer Mehr— 
heit angenommene) Maßregel den lebhaften Unwillen der Arbeiterkreife, welche 
in der That der Unterfuhungs:Commiffion Widerftand entgegenfeßten und durch 
demonftrative Aufzüge mit Taufenden zerlumpter Fabrikkinder in Manchefter, 
Leeds u. j. mw. ihr Zeugniß ablegten. 

Gleichwohl war der Bericht der Unterfuhungs: Commilfion im Wejentlichen 
eine Beftätigung deffen, was zuvor der Unterhausausſchuß Sadler’3 veröffentlicht 
hatte, und ſprach fi) für eine geſetzliche Schugmaßregel aus. Auch jah fich die 
Regierung widerwillig genöthigt, einen Schritt zu thun, freilich nur ein theil- 
weiſes Entgegenfommen gegen die Bill Lord Aſhley's. Das große Princip, daß 
Arbeit und Schulbeſuch combinixt fein follen, wurde darin zum erften Dale 
anerkannt. 

IV. 
Im Winter von 1833 auf 1834 hielt ſich Lord Aſhley mit feiner Familie 

in Italien auf, deſſen Volk und Land ihm Lieb und werth wurde. Am 22. Februar 
1834 fchreibt er in fein Tagebuch: „ch Liebe das italienische Volk. Wir ſchmähen 
ed, wir verachten es und werfen ihm Teigheit und Entartung vor, und vielleicht 
mit Recht; aber find fie umverbefferlih und wer hat fie dazu gemacht? Zer- 
fpalten, uneinig, unterdrüdt, ohne nationale Gemeinſchaft, ohne einen Gegenftand 
ihrer Liebe und Verehrung, ohne ein Object des Patriotismus — wa3 Tann 
man von ihnen verlangen? Und doch welche großen Gaben haben fie; in Kunft, 
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Wiſſenſchaft, Gewerbe, Literatur und Politif waren fie einft die Lehrer Europa's. 
Kann unter fo vielen Millionen nicht Mehnliches fich erneuern... Das 
Millenium der europäifchen Staatskunſt wäre ein Königreich Italien; doch das 
ift ein Traum, von dem man nicht reden darf; denn viel Zerftörung und Blut- 
vergießen müßte voraufgehen.“ 

Zu Ende des Jahres 1834 trat da8 Minifterium Melbourne zurüd, und 
Sir Robert Peel unternahm die Bildung eine neuen Miniſteriums. Gr bot 
Afhley einen Poſten in der Abmiralität an, den diefer, anfangs damit nicht 
zufrieden, auf Zureden annahm. Doc behauptete fi Peel nur zwei Monate 
und machte dem zweiten Minifterium Melbourne Platz, welches dann teitere 
ſechs Jahre regierte. 

Die Agitation für die Zehn-Stunden-Bill ruhte nicht; namentlich der ftür- 
mifche Richard Daftler, welcher einen großen Einfluß unter den Fabrikarbeitern 
bejaß, jorgte dafür, daß die Bewegung im Gange blieb, unbefriedigt durch das 
Fabrikgeſetz von 1833 und durch die lückenhafte Art feiner Durchführung. Wurde 
do im März 1836 Seiten? des Minifteriums ein Verſuch gemacht, das Geſetz 
von 1833 noch zu verjchledhtern, indem man den Kindern von 12—13 Jahren 
den Schuß des Geſetzes entziehen wollte, der jo eben erſt in Wirkfamfeit getreten 
war: Sindern im Alter von 12 Yahren, meinte der Minifter, müßte man bie 
Reife zutrauen, für fich zu entjcheiden, daß 69 Stunden wöchentliche Arbeitszeit 
ihnen nichts fchaden könne. Aber der Oppofition gelang e8, diefen Schritt zu 
vereiteln, da die Mehrheit für die Regierung nur um zwei Stimmen ftärfer war 
als die Minderheit. Auch wurde auf die widerwillige und mangelhafte Hand- 
habung des Fabrikgeſetzes Hingetviefen und der Regierung das Verfprechen größerer 
Strenge abgerungen. 

Zu Denjenigen, welche im Anfange der Fabrikgeſetzagitation deren bittere 
Feinde geweſen waren, aber danad) ihre Anficht änderten, gehörte Richard Cobden: 
er erflärte damal3 vor jeinen Wählern, daß er alle Arbeit von Kindern im 
Alter von dreizehn Jahren in den Baummwollfabrifen aus einfachen Gründen der 
Gejundheit befeitigt wünſche und troß feiner Abneigung gegen geſetzliche Ein- 
griffe in den Arbeitvertrag erwachſener Leute doch den weiteftgehenden Schuß 
der Gejeßgebung für Kinder gewähren twürde. Auch die „Times“ trat wacker 
für Lord Aſhley ein, als derjelbe am 22. uni 1838 eine neue Anregung im 
Unterhaufe gemadt hatte, die von der Regierung mit ſchwacher Mehrheit ab- 
geichlagen wurde. „Die Öffentliche Aufmerkſamkeit,“ fagte fie, „kann nicht ein= 
dringlich genug auf das fcandalöje Verhalten des Miniſteriums Melbourne gegen« 
über der Fabrikgeſetzgebung gelenkt werden, und nicht nur, daß der edle Lord, 
dem Eltern und Kinder und die Sade der Humanität jo tief verpflichtet find, 
duch die MWortbrüchigkeit der regierenden Clique betrogen worden, auch ihre 
eigenen Geſetze find unbefolgt geblieben und die unglüdlichen Kinder ſchutzlos 
wie biäher.” 

In der Seffion von 1838 brachte Afhley die Angelegenheit unermüdlich zu 
dreien Malen vor das Parlament. Er erlangte feine Mehrheit, aber e8 gelang 
ihm, bie öffentliche Aufmerkſamkeit mit der Sache zu beſchäftigen. Am 20. Juli 
gab er dem Minifterium die Verficherung, er werde ſich nicht zum Schweigen 
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bringen laſſen und immer wieder mit ſeinen Anträgen kommen. Und wenn er 
ſelber ſchweigen wollte, ſo würden die Steine reden! 

In jenen Tagen war es, da Charles Dickens ſich der Sache anſchloß und 
einer der wärmſten Bewunderer Aſhley's wurde. Er verſprach, ſeine Studien 

in dem Elend der Baumwollfabriken von Mancheſter für einen ſeiner nächſten 
Romane zu verwerthen, und hielt Wort. 

V. 
Das Miniſterium Melbourne erlitt im Mai 1839 eine Niederlage im 

Parlament. welche wieder einmal Robert Peel an die Spitze der Staatsgeſchäfte 
zu rufen jchien. Auch dieſes Mal jollte ihm Lord Aihley dabei Dienfte leiften. 
Das Minifterium Peel’3 jcheiterte an der Belebung der Hofämter, welche die 
unmittelbare Umgebung der jungen Königin bildeten, die ihrerjeit3 abgeneigt 
war, fi von ihrer bisherigen Umgebung zu trennen. Aſhley war von Peel 
auserfehen, eine ſolche Stelle einzunehmen. „Ich jchäme mich,” fagte Peel 
zu ihm, „jo Etwa von Ihnen zu verlangen; denn ich weiß, wie un— 
würdig Ihrer Perjönlichkeit jedes Amt bei Hofe ift; aber Sie follen hier der 
Königin und dem Lande einen großen Dienft erweifen.“ Afhleyg empfand einen 
tiefen Abſcheu gegen das Hofleben „mit feiner Trivialität und feinen Ränfen und 
feiner Verlogenheit; er jollte alle politiichen Intereſſen hintanfegen, zu denen ihn 
ein rechtichaffener Ehrgeiz hingezogen hatte; ftatt ein Staatsmann follte er eine 
Puppe ſein“ 1). Er jagte das Peel; aber er ſchloß mit den Worten: „Wenn Sie 
wirklich glauben, daß ich Ahnen nüben kann, jo will id) meinethalben das Amt 
de3 Oberkochs annehmen.“ 

Indeſſen da3 ganze Minifterium jcheiterte an der ungeſchickten Behandlung 
jener zarten Frage durch Peel's Hände. Lord Aihley jah fich feinem wahren 
Berufe wiedergegeben und fand fi) damals bereit inmitten einer weit ver: 
zeigten gemeinnüßigen Wirkſamkeit. Am 1. Juli 1840 bemerkt er in jeinem 
Tagebuch: „Nur Muth und Beharrlichkeit, e8 geht vorwärts. Jahrelang habe 
ich in der Sache der Fabrikgeſetzgebung gearbeitet; einige Wenige fympathifirten 
mit mir, weit Mehrere verlacdhten mich, ebenfo Viele leifteten mir Widerftand und 
noch viel Mehrere verhielten jich gleichgültig; aber wie fteht die Trage jeßt? 
Diele befennen da3 Gute, welches gethan ift, und Niemand wagt es zu leugnen; 
die MWiderlegten verhalten ſich ſchweigend, und die Spötter find beihämt; ein 
Pfad ift geöffnet für die künftigen Beftrebungen im Großen, der Gefichtsfreis 
erweitert fi}, u. ſ. w.“ 

Wie nun je länger je mehr in diefem Zuſammenhange fi) neue Aufgaben. 
zudrängten, jo war e3 jet die Sache der Kleinen Raminfeger. Ein Jahrhundert: 
lang war da3 Elend diefer Arbeiterclaffe durch philanthropiiche Bemühungen vor 
die Deffentlichfeit gebradpt worden, und dennoch war zur Befeitigung desſelben 
fo qut wie nichts geichehen. Am Jahre 1773 bildete ſich in London eine Gejell- 
ichaft, welche für den Schub der Kaminfegerjungen thätig war; im Jahre 1788 
erläßt da3 Parlament endlich ein Geſetz, welches den Kaminfegermeiftern ver: 
bietet, mehr ala jech8 Lehrburfchen zu nehmen und diefe jünger als acht (!) Jahre. 

1) Worte feines Tagebuches vom 11. Mai 1839. 
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Dabei blieb es ein halbes Jahrhundert, und jelbft dieſes Geſetz wurde vernadh- 
läffigt. Es folgen erneute Bemühungen der freien Gemeinnützigkeit und Agitation; 
darunter eine Gejellichaft, an deren Spite der damalige Prinz von Wales ftand, 
welche die Mafchinen zum Kaminfegen den ärmeren Meiftern unentgeltlich Lieferte 
und für deren Einführung überhaupt wirkte, um die Jungen von ihrer Qual zu 
befreien. Das Parlament widerſtand allen Anläufen, bi3 im Jahre 1817 ein 
Unterſuchungsausſchuß niedergefeßt wurde und furchtbare Mißſtände enthüllte, 
Da wurde bezeugt, daß Kleine Kinder geftohlen oder von ihren Eltern verkauft 
oder aus iden Armenhäufern in die Lehre gegeben wurden, um unter graufamen 
Mißhandlungen in die Kamine hinaufgezwängt zu werden; die ſchlechte Er— 
nährung, die eigenthämlichen Krankheiten und Verftümmelungen wurden ans 
Licht gezogen zur Belehrung der beiden Häufer des Parlaments. Auch nahm 
da3 Unterhaus einen Gejegentwurf zur Verbeſſerung des Geſetzes von 1788 an, 
aber da3 Oberhaus verwarf denjelben. Erft 1834 erfolgte eine geringe Ver— 
ſchärfung, indeß nicht ohne Widerftand im Parlament unter Hinweis auf bie 
Feuersgefahr, twelche jet die Hauptftadt bedrohen würde. Dann verfuchte man 
1840 einen energifcheren Schritt, und hiebei war Lord Aſhley in erfter Reihe 
beteiligt. 

Nicht die Bedeutung diefer Trage an fi), jondern ihre typiiche Bedeutung 
für die Kenntniß der engliichen Socialpolitif und die Einflüffe der herrjchenden 
Parteien, welche diejelbe fürderten oder hemmten, ift e8, was uns den Gegen- 
ſtand intereffant macht. 

Die Bill von 1840 verlangte, daß kein Kaminfegerlehrling jünger ſein dürfe 
als achtzehn Jahre, und daß fein Kaminfeger unter einundzwanzig Jahren in 
den Kamin hinauffteige. Die Bill fam von dem Minifterrum, dem Tiberalen 
Minifterrum Melbourne. Aſhley dankte der Regierung: das Parlament habe 
ſchon den Fabrikfindern Gutes gethan; aber die Lage der Kaminfeger fei zehnmal 
ihlimmer. Er bezeugte aus eigener Anſchauung den Fall, das ein ind von 
41/2 Jahren in den Kamin habe hinauffteigen müfjen. Die Bill wurde am 

7. Auguft 1840 Gejeß, aber erſt nad) einem jehr ſtarken Widerftande des Ober- 
haujes. Die Aufzeichnungen Afhley’3 bei diefer Gelegenheit find bemerkenswerth. 
In den Tagen, da die Bill im Oberhaufe ift, jchreibt er: „Beſorgt, jehr bejorgt 
um meine Kaminfeger,; die conjervativen Lords drohen mit einem erbitterten 

MWiderftande, und die radicalen Miniſter unterftügen die Bill aufs Wärmfte... 
ich überzeuge mich davon, daß die ftrenggläubigen Leute (evangelical religionists) 
nicht diejenigen find, auf welche ich mich verlaffen kann, .. . ich wundere mid) 
nicht über den Herzog von Wellington: ich habe niemal3 von ihm etwas in der 
Richtung der Herzensgüte erwartet; mögen die Leute jagen, was fie tollen, er 
ift ein harter Dann . . .“ 

Das fchreibt der Mann, welcher jein Leben lang ein Confervativer vom 
Scheitel bis zur Zeche und ein ftrenggläubiger Chrift wie irgend einer war. 

VI. 

Ueberhaupt bewies jet das Liberale Minifterrum ein größeres Entgegen- 
fommen für Afhley’3 Beftrebungen. In der Seſſion ‚von 1839 Hatte Lord John 
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Ruſſell einen Entwurf zur Verbeſſerung des Fabrikgeſetzes eingebracht, welcher 
allerdings nicht Geſetz wurde. Ein Antrag Aſhley's auf Niederſetzung eines 
Unterſuchungsausſchuſſes zur Prüfung der Wirkſamkeit ber beſtehenden Fabrik⸗ 
geſetzgebung wurde ohne Widerſpruch angenommen. Die Arbeiten dieſes Aus— 
ſchuſſes, welchem Aſhley präſidirte, waren äußerſt umfaſſend und reichten bis 
zum Jahre 1841. Sie gelangten zur Erkenntniß des Nutzens der neuen Gejeh- 
gebung und der Nothwendigkeit von Ergänzungen. 

Ganz am Schluß der Seffion von 1840, am 4. Auguft, lenkte Afhley bie 
Aufmerkjamkeit des Parlaments auf ein neues Gebiet der focialen Reform, welches 
fih an die Fabrifgefehgebung anſchloß. Dan habe ihm oft, jagte er, von Seiten 
der Trabrifherren den Vorwurf gemacht, daß es andere reichlich ebenjo dringende 
Mißſtände in der Arbeit des Landes gebe, wie diejenigen in den Fabriken; daß 
er doch auch diejen feine Theilnahme zuwenden möge Und das jei wirklich 
feine Abficht gewejen. Nur mußte erft Eines gethan fein, ehe da3 Andere an 
die Reihe fam ... Nun ging er dazu über, die Leiden der Kinder in den alten 
Gewerben zu jchildern, ihre geſetzlich anerkannte Sclaverei und Mißhandlung, 
und um dieſes Klar zu legen, forderte er eine königliche Unterfuhungscommilffion. 

63 foftete ihm große Mühe, fo kurz vor dem Schluffe der Seffton eine hin- 
reichende Zahl von anmejenden Mitgliedern im Unterhaufe für feine Motion 
feftzuhalten. „Conjervative,“ jchreibt er in feinen Aufzeichnungen, „waren etwa 
drei oder vier da; warum überließ man mich der Gnade der Whigd und der 
Radicalen? Und do war e8 fo, und id) werde ed niemal3 vergefjen, wie 
freundlich und nobel da3 Benehmen de3 Minifteriums gegen mid; war.” 

Am December 1840 veröffentlichte er in der „Quarterly Review” einen 
Artikel „über die Kinderarbeit“. Er zeigte, daß die ſchlimmen Folgen, welche 
vor fieben Jahren bei Erlaß des Fabrikgeſetzes vorausgeſagt waren, von bem 
Ruin der Induſtrie und der Brotlofigfeit der arbeitenden Bevölkerung, nicht 
eingetreten ſeien. Jetzt handle es fi) um die Ausdehnung desjelben Arbeiter: 
ſchutzes auf die zehnfache Anzahl von arbeitenden Kindern, die fi mur der Auf: 
merkſamkeit entzögen, weil fie nicht in großen Fabriken zufammengedrängt feien, 
fondern in allen möglichen Gewerben über da3 ganze Land zerftreut. Mit 
warnendem Tyinger wies er auf die beiden großen Dämonen, die durch das Land 
gingen: den Socialismus und den Chartismus; fie fein Symptome einer 
verbreiteten Krankheit, welche durch weite Maſſen des Volkes geht. Es fei muß- 
los, wenn man eintwendete, daß bie Führer in diefen Verſchwörungen gegen 
Gott und die bürgerliche Ordnung Leute jeien, die niemal3 von den llebeln ge 
litten haben, benen ein fo mächtiger Einfluß zuzufchreiben ift; das mag jein; 
aber die vorhandenen Zuftände der Arbeit erzeugen die ungeheure entzündbare 
Mafje, welhe Tag ein Tag aus auf den Funken wartet, der fie zur Erplofion 
bringt. „Wir bedecken das Land mit Bildern des Jammers; der Reichthum 
wird empfunden bloß an der Unterdrüdung, die er übt; wenige, jehr wenige 
Induſtrielle bleiben in den induftriellen Bezirken, um den erivorbenen Reichthum 
liberal zu verwenden; die Erfolgreichen überlaffen das Feld neuen Speculanten, 
die, gleich ihren Vorgängern, das Marimum der Arbeit für das Minimum bes 
Lohnes heiſchen.“ Kein Wunder, daß Taufende von Herzen ſich gegen ein Syſtem 
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wenden, welches die Beziehungen von Gapitaliften und Arbeitern alles menſch— 
lien Inhalts beraubt und daraus allein den Kampf feindlicher Intereſſen 
macht .. „Und biefe großen Arbeitermaffen, unwiffend und erregbar, werben 
ohne Gegenwehr der experimentellen Philofophie der Ungläubigen und Demo- 
fraten überlaſſen . . . Die Hülfe dagegen liegt in der Erfenntniß der Urſache. 
Laßt eure Gejehe, rufen wir dem Parlamente zu, die wahre Aufgabe der Geſetze 
erfüllen, beſchützt Diejenigen, fir welche weder Wohlftand noch Stellung, noch 
Alter ein Bollwerk gegen Tyrannei errichtet hat; aber vor Allem öffnet eure 
Taſchen, baut Kirchen und jendet die Diener der Religion unter das arbeitende Volk.“ 

Die geiftlihe Hülfe, welche Aſhley hier forderte, hatte er freilich in der vor- 
handenen Geiftlichkeit Englands bisher ſchmerzlich vermißt. In eben jenen Tagen 
Hagt er darüber in feinen Aufzeichnungen. „Bon wem hätte ich bie meifte 
Unterftüägung erwarten dürfen? Doch unzweifelhaft von der Geiftlichkeit und 
zumal derjenigen in den induftriellen Gegenden: aber gerade das Gegentheil; 
nichts derart ift mir zu Theil geworden — mit äußerft jeltenen Ausnahmen ; 
und doch haben wir in umferer Kirche jechzehntaufend ordinirte Pfarrer außer 
den hohen Würbdenträgern.“ 

Für Lord Aſhley war das Chriſtenthum nichts, wenn es nicht eminent 
prafttii war. Ein jo treued Mitglied der englifchen Staatäkirche er war, jo 
rückhaltlos feine bibelgläubige Frömmigkeit, jo jehr bei ihm jelber bie innige 
Kraft der Menjchenliebe in dem Grunde des Evangeliums wurzelte: er war 
do niemals im Zweifel, wenn er die Wahl Hatte zwiſchen ber conventionellen 
Rechtgläubigkeit und den Früchten, an denen ihr Werth zu erkennen war. Und 
jo erlebte der fromme Ariftofrat im Laufe jeines Lebens es immer öfter, an— 
fangs zu feiner Berwunderung, daß feine wahren Gefinnungsgenofjen und Helfer 
fih nicht da fanden, wo er fie am meiften erwartet hatte. 

So ging es ihm auch mit der politifchen Parteiftellung. Früh fommt er 
durch bittere Erfahrungen zu der Einſicht, daß bei den Gonfervativen, und gar 
im Haufe der Lords, für feine Beftrebungen am wenigften Sympathie vor- 
handen if. Das Tagebuch ift voll von Aeußerungen diefer Art. Zu Anfang 
de3 Jahres 1841, da die Fabrikanten gegen den neuen Gefeßentwurf, behufs 
befjerer Gontrole der Kinderarbeit in Fabriken, im Unterhaufe nichts aus— 
richten zu können glauben, wenden fie fi) and Oberhaus, two „es gar zu leicht 
ift, den status quo aufrecht zu halten, wie jehr derfelbe auch gegen Wahrheit, 
Gerechtigkeit und Dienfchlichkeit verftoßen mag” .... „Die Schäden des Ober- 
hauſes“, fügt Afhley Hinzu, „überwiegen jeine Vorzüge . . . die Paird haben 
einen langjamen VBerftand, ein ftarkes Gefühl des perfönlichen und politifchen 
Intereſſes, nur jelten einige Funken von Edelmuth und gar fein Herz! ...“ Und 
als das Liberale Minifterium in diefen Tagen erichüttert ift, wünſcht er, daß «8 
jo lange bleibe, bis das Fabrikgeſetz gefichert ift; denn er hat die Heberzeugung, 
er werde, wie biöher, von den Whigs mehr erlangen als er jemal3 von feinen 
Parteifreunden erreichen wird?). 

1) And sure I am (tell it not in Gath) that I have got more and may get more from 
the Whigs than I shall ever get from my own friends. 13. Februar 1841. 
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vn. 
Die Neuwahlen im Juli 1841 brachten den Gonfervativen eine anfehnliche 

Mehrheit (368 gegen 292), und Peel wurde zur Bildung eines confervativen 
Minifteriums von der Königin berufen. Aſhley ftand fortdauernd in äußerlich 
freundlichem Einvernehmen mit Peel, obwohl feine innere Ueberzeugung von der 
einftigen Bewunderung des Parteihauptes noch mehr zurüdgelommen war, ala 
gegenüber dem Herzog von Wellington. 

Peel bot ihm abermal3 bei diefem Anlaß einen Poften an, aber Afhley 
empfand, tie viel ihn von Peel trennte und wie wenig biejer geneigt fein 
fonnte, ihm eine hervorragende Stelle anzuvertrauen. Immer deutlicher erwies 
ſich Afhley als ein umbequemer Dann für das herrfchende Parteiweſen; immer 
größer wurde die Entfremdung, je mehr er an großen Grundfähen und ben 
daraus fließenden Reformgedanfen fefthielt, während dieſes Parteiweſen immer 
mehr zu einem Wettrennen der Parteigrößen um die Majorität der Stimmen 
berabjanf, jo daß der unbefangene Betrachter der englischen Parlamentsgeſchichte 
diefes Jahrhunderts in Berlegenheit geräth, einen tiefen Grund zu erkennen 
für dad, was die fogenannte conjervative Regierung Robert Peel's von der 
gegneriichen Partei unterſchieden hat. 

Sleih in den Tagen, da Peel fein Minifterrum bildet, jagt ſich Lord 
Afhley, daß Peel dem Drud der Fabrikanten nachgeben und feinen Fabrikgeſetz- 
entiwurf veriverfen werde. Er ift ſofort entjchloffen, denfelben nicht zu opfern 
und daher auch Feine Stelle in Peel’3 Regierung anzunehmen. Was ihm Peel 
bietet, ift ohnehin nicht verführerifch für feinen Ehrgeiz, doch einigermaßen für 
die Dürftigkeit feiner ökonomischen Verhältniffe, die ihn von Anfang an und 
bis an fein Ende niemal3 aus den Schulden herauskommen laſſen. Peel er- 
neuert da3 alte Anerbieten eines Poftens im königlichen Haushalt, und Afhley 
jagt fi, man wolle ihn dadurch unschädlich machen. Diesmal entfchuldigt fich 
Peel nicht einmal wegen der Geringfügigkeit der Stellung bei Hofe, was er 
1839 doch gethan. „Peel hat von jeher,” fchreibt er, „Grundjäße vermieden, 
und jo ift es auf allen Seiten: es gibt zwei Sorten von Wahrheit, die je nach 
Umftänden gebraucht twerden — die eine für die Regierung, die andere für die 
Oppofition; ich verabjcheue diefe Art von politifcher Moral.“ 

Die Stelle des Hoflämmererd wird darauf einem anderen Lord angeboten, 
dem bekannten Liebhaber der Sängerin Griſi, und diefer lehnt ab, weil fein 

Charakter „Gott jei Dank nicht moraliih genug ift” für ein Hofamt bei der 
jungen Königin. Zu Ajhley aber hatte Peel gejagt, gerade er jei dafür nöthig 
wegen jeiner „hohen Moralität”. — „Welche Unmwahrheit!” meint Afhley.- 

In einer längeren Unterredung mit Peel jagt er zu diefem: „Ich habe zehn 
Jahre lang dieſe Principien der Fabrikgeſetzgebung vertreten; ich habe den 
Männern der Regierung ala Mitglied der Oppofition gejagt, daß fie die Rechte 
und Interefſſen der arbeitenden Klaſſen nicht fermen, daß fie gleichgültig find 
gegen deren Wohlergehen, daß es fih um eine fundamentale Frage handle für 
den Beitand der Geſellſchaft; daß ich niemals die Sache durch Parteirücdjichten 
witrde verfümmern laſſen und fie unentwegt durch das Parlament treiben würde, 
wer auch der Führer des Haufes und welches auch die Partei, die am Ruder 
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ift — und wenn ich jet dem untreu würde, wenn ich die arbeitenden Klaſſen 
betröge, der einzige Vertreter der ganzen Ariftofratie, der fich ihrer annimmt, 
fie würden niemal3 in Zukunft glauben, daß ſie einem einzigen Manne von 
Rang und Stellung trauen können." 

Als er dann in den mächften Tagen nad) jeiner Gewohnheit in ben 
Armenvierteln von London das Elend, den Schmuß, die Krankheit in furdt- 
barer Geftalt aufſucht, da3 feine Feder, Kein Pinjel beichreiben fünne, da be- 
merkt er, daß die Bill de3 Liberalen Minifteriums zur Verbeſſerung der Armen- 
wohnungen von Peel's Minifterium nicht aufgenommen werden jolle, und wünſcht 
ſich Glüd, daß er nicht dazu gehört. 

Am 22. Januar 1842 erwidert ihm Peel auf eine briefliche Anfrage, daß 
er ſich nicht verpflichten könne, die Zehnftundenbill zu unterftügen. Ein Freund 
erklärt ihm die Haltung des Miniſteriums al3 ſehr natürlih: „So lange wir 
Gonjervativen und in der Oppofition befanden, unterftüßten wir Did, um die 
Regierung zu ärgern; jet, da wir in der Regierung find, ſehen wir und freilich 
die Sache etwas genauer an, ehe wir fie aufnehmen.“ 

Und al3 am 23, Februar Peel im Unterhaufe gegen die Bill geredet hat, 
Hagt Aſhley: „Alle Sympathien Peel's gehen nad) der Seite de3 Capitals; fein 
Herz ift bei den Fabrikanten, feine Lippe wohl einmal für die Arbeiter: was 
hat er je für die Arbeiter gethan oder angeregt? Seine geftrige Rede unter- 
drücte alle Sünden der nduftriellen, lobpries die Maſchinen und bezeichnete 
das Glend ala bloß vorübergehend; fie war ein Ausdruck feines innerften Weſens 
— Baumwolle ift Alles, der Menſch nichts!“ 

Mit Beſorgniß fieht er die Jahre verfließen, fieht die Zeit herankommen, 
da er als Erbe feines Vaters ind Oberhaus treten muß. Er fieht darin die 
gänzliche Vernichtung aller feiner Reformbeftrebungen zum Wohle der arbeitenden 
Klaſſen, weil im Oberhaujfe es unmöglich ift, eine Maßregel zum Wohle der 
arbeitenden Klaſſen anzuregen: die Pairs dienen ala Wellenbrecher und haben 
eine entiprechende Gefinnung; darüber erheben fie fich niemald. Das Unterhaus 
ift der Snhaber der Macht; jeder Einfluß, den man in diefem gewinnt, ift wirf- 
famer als das Zehnfache im Oberhaufe. 

Auch in der Handhabung ber beftehenden Fabrikgeſetzgebung zeigt fich die 
MWiderwilligkeit der confervativen Regierung. Der Staatsſecretär des Innern, 
Sir James Graham, der Vorgeſetzte der königlichen Fabrikinſpectoren, ſchüchtert 
diefe ein. Und obwohl diejelben Aſhley zuftimmen, wagen fie es nicht offen zu 
erklären. 

VIH. 

Im Mai 1842 erſchien der erfte Bericht der Töniglichen Commiifion, 
welche Lord Aſhley im Auguft 1840 beantragt hatte, behufs Unterfuchung der 
Kinderarbeit in Bergwerken und Kohlengruben. Bereit die argen Mißbräuche in 
dem Kaminfegergewerbe hatten bewieſen, daß die Ausbeutung der Kinderarbeit 
keineswegs in der modernen Großinduftrie der Textilgewerbe ſich entwidelt habe, 
daß vielmehr die „schlechte alte Zeit“ von lange her Mißftände geduldet habe, 
die exrft von dem regeren Gewiſſen de3 neuen Jahrhunderts and Tageslicht ge— 
zogen wurden. So jollte es ich jebt bei den alten Gewöhnungen der Berg: 
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werksarbeit zeigen; ſo ſollten weiterhin die verkommenen Sitten der ländlichen 
Tagelöhnerarbeit, ſo die Gewohnheiten der alten Klein- und Hausgewerbe, der 
alten Hausinduſtrien und Manufacturen zum Erſtaunen und zur Beſchämung der 
höheren Klaſſen aufgedeckt werden. 

Wenige Blaubücher derart haben ſolches Aufſehen erregt, wie der Bericht 
über die Kinderarbeit in den Bergwerken. Man hat dieſe Greuel, um ſie an— 
ſchaulicher und vielleicht um fie glaublicher zu machen, öfter in Zeichnungen dar- 
geftellt; auch die neue Publication über Shaftesbury, welche vor und liegt, ent- 
hält ein Blatt derjelben. Ein Führer der engliichen Bergleute, welcher im Fahre 
1873 ind Parlament gewählt wurde, Alexander Macdonald, Hat dem Schreiber 
diefer Blätter einft bei feinem Aufenthalte in Schottland aus der eigenen Kind— 
heit die böfen Erinnerungen an diefe Zuftände erzählt und diejenigen gejegnet, 
welche für die Reform gewirkt hatten. Gin jehr großer Theil der Arbeiter unter 
der Erde war jünger ald 13 Jahre; manche begannen im Alter von 4—5, viele 
zwiichen 6 und 7 Jahren, die meiften nicht fpäter ald 8 oder 9 Jahre alt, 
Mädchen ſowohl ala Knaben. Täglich 12—14 Stunden hatte ſolch' ein Kind 
in der entſetzlichen, dunkeln, feuchten Tiefe zu arbeiten, vielfach mit drohender 
Lebensgefahr. Außer am Sonntag jahen fie niemals die Sonne; die täglichen 
Mahlzeiten nahmen fie in dem Schadhte zu fi. Die gröbften und ſchwerſten 
Arbeiten, jo das Hinauffchleppen der Kohlen aus der Grube, wurden von Mäd— 
Ken und Frauen verrichtet, jelbft von Kleinen Kindern. Und wenn man die 
Unternehmer zur Rede ftellte, jo hieß es: ohne die wohlfeile Arbeit der Finder 
werfen die Gruben feinen Gewinn ab, und die Kinder müffen frühzeitig an die 
Arbeit gewöhnt werben, weil jpäter ber Körper nicht mehr biegjam genug jei, 
und weil ein guter Grubenarbeiter früh an das Abſchreckende der Arbeit 
gewöhnt fein müffe, 

Am 7. Mai 1842 wird der erfte Bericht der königlichen Commiſſion im 
Parlamente befannt, früher als das Minifterium gewünjcht (dieſes hatte ſich 
bemüht, ihn zurückzuhalten). Schon eine Woche fpäter weiß Aſhley zu melden, 
daß die Stimmung ganz enthufiaftiich fei, daß die Preffe aller Parteien ihm 
zuftimme und daß die Regierung feine Bill zur Befeitigung der Frauen» und 
Kinderarbeit in den Kohlengruben unmöglich” ablehnen künne Am 7. Juni 
hält Aſhley eine zweiftündige Rede für die Bill im Unterhaufe, welche jelbft die 
hartgefottenften Mancheftermänner erweichte, und ihm Glückwünſche von allen 
Seiten des Haufes eintrug?). 

63 ging bei diefer Bill wie gewohnt. Peel's Minifterium verhielt ſich 
fühl. „Die „Sünder“ waren mit mir” — fjchreibt er in fein Tagebuch — „und 
die „Heiligen“ gegen mid“. Einen mwaderen Helfer fand er an Lord Palmerfton, 
dieſes Mal wie jpäter noch jo manches Mal: er war durch Verwandtſchaft und 
Freundſchaft mit ihm nahe verbunden. Andeffen auch Palmerfton gehörte viel 

1) Eobden fam zu ihm und fagte: „You know how opposed I have been to your views, 
but I don’t think I have ever been put into such a frame of mind, in the whole course of 
my life, as I have been by your speech.“ Und wirfli hat Cobden jeitbem bie Perfönlichkeit 
und bie Wirkſamkeit Lord Ajhley’s trog mancher Zwiichenfälle gerechter beurtheilt als zuvor; ja 
allmälig entwidelte fich ein freumbjchaftliches Derhältnik zwischen Beiden. 
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mehr zu den „Sündern“ al3 zu den „Heiligen“. Die größte Beſchwerde berei- 
tete wieder das Haus der Lords. Aſhley konnte unter allen feinen Bekannten 
fein Mitglied des Oberhaufes finden, welches die Bill einbringen wollte; Einer 
nah dem Andern entjchuldigte fi; der Herzog von Wellington verſprach, die 
Bill zu unterftüßen, und ſprach dann dagegen: die Biſchöfe gingen fort bis auf 
wenige; die Regierung ließ erklären, jie werde die Bill nicht unterftühen. Nach 
mehreren DVerftümmelungen wurde der Entwurf endlid angenommen. Aſhley 
bat Gott, der Tag möge fern fein, wo er in diefe Geſellſchaft verſetzt werde. 

Es brach damal3 unter den Arbeitern ein Sturm los. Er erhob fi unter 
den Grubenarbeitern von Staffordihire, über weldhe eben noch eine ans 
Parlament gejandte Deputation zur Belämpfung der neuen Bill behauptet 
hatte, die Leute feien moraliſch und religiös und hätten quten Schulunterricht 
genoffen. Der Anlaß war eine Lohnherabjeßung und der Widerftand der 
Arbeiter dagegen fand Anklang in den Manufacturdiftricten: nicht ſowohl 
eine gemeinfame Organijation, al3 die gemeinfame Empfindung der traurigen 
Lage breitete die aufftändiiche Bewegung aus, und diefelbe nahm alsbald die 
Züge einer politifhen Empörung an, im Sinne der damals populären Char— 
tiftenbewegung. „Dafür find wir," bemerkte damals Aſhley, „Sir R. Peel 
zu Dank verpflichtet: bei der Auflöfung de3 Parlament? war die Maſſe der 
arbeitenden Klafjen für Peel, weil fie von ihm etwas Hofften; jet find fie 
gegen ihn, weil fie die Hoffnung verloren haben; jein Verhalten zu der Zehn 
ftundenbill war der Prüfftein jeiner Sympathie für die Arbeiter; fein ewiges 
Gerede von Jmport und Erport, über welche Begriffe feine Vorftellung von den 
Aufgaben einer Regierung nicht hinauskommt, täufcht fie nicht, weil fie ſehr 
wohl wiffen, daß ein Iebhafter Gejhäftsgang ihre Lage nicht befjern würde. 
Sie finden bei der Regierung fein Intereſſe für die Arbeiter, und daher haben 
fie aud) fein Vertrauen zu ihr.“ — „Hätten wir,” jagten damal3 die Chartiften 
von Leeds zu Afhley, „mehrere vornehme Herren, die zu uns jo jprechen, wie 
Sie eben geſprochen haben, jo würden wir nie twieder an die Charte denken!)“ 

Im September bejuchte Aſhley wiederholt die induftriellen Bezirke und 
juchte die Arbeiter durch freundlichen Zuſpruch von Geſetzwidrigkeiten abzuhalten 
und zu friedlihem Ausharren in ihren Reformbeftrebungen zu ermuntern. Er 
durchwanderte die Arbeiterviertel von Manchefter und fand die Zuftände jo ent- 
ſetzlich, daß er meinte, in diefer Weile fünnten die Dinge feine zehn Jahre 
weitergehen. 

Zu Anfang des Jahres 1843 erfchien dev Bericht der königlichen Commiſſion 
zur Unterfuchung der Kinderarbeit in den noch nicht geſchützten Gewerben, und 
enthüllte jeinerjeits ähnlich wie zuvor der Bericht über die Kohlengruben, weit 
ärgere Mißftände ala die bisher über die großen Tertilgewerbe befannten, die 
zum Gegenftande der Fabrikgeſetzgebung gemacht worden waren. In der Töpferei, 
der Tabaltmanufactur, der Spibenflöppelei, Strumpftwirferei, wurde die Kinder- 
arbeit unter den fürchterlichſten Mißbräuchen verwendet; Eltern, die ihre Kinder 
vom fünften Jahre ab förmlich verkauften, Armenbehörden, welche die Gemeinden 

1) Tagebuch vom 18. Auguſt 1842. 
Deutſche Rundſchau. XV, 3. al 
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von der Armenlaft befreien wollten, elende Nahrung, kein Schulunterricht oder 
jo gut wie feiner u. ſ. w. So traurig dieſe Zuftände waren und jo groß bie 
Anftrengungen Lord Ajhley’3 für ihre Beſſerung, hat die Geſetzgebung doch erft 
im Jahre 1864 den entjcheidenden Schritt gethan, die Wohlthaten der Fabrik— 
gejeßgebung auf dieſes Gewerbe auszudehnen. 

Unter dem Eindrude dieſes Commiſſionsberichts beantragte Lord Aſhley am 
28. Februar 1843 eine Adreſſe an die Krone behufs „ernfter Erwägung der 
bejten Mittel zur Ausbreitung der Segnungen einer fittlichen und religiöfen Er- 
ziehung in den arbeitenden Klaſſen“. Er wies auf die Ueberhandnahme der 
Verbrechen hin, auf die Unwirkſamkeit der Strafmittel, auf die Nothivendigfeit, 
mit dem Zwecke dev Beljerung zu beginnen in dem Alter, da es noch Zeit ift — 
in der Kindheit. Er mahnte an die drohenden Gefahren: nicht zwanzig Jahre 
werde es dauern, daß eine gewaltige Erſchütterung erfolge und das ganze Syitem 
der Gejellihaft aus den Fugen gehe. „Wir fchulden den Armen unſeres Landes 
viel: der Leichtfinn und die Umfittlichkeit, die wir ihnen vorwerfen, find zum 
großen Theile die Folgen unferer Vernachläſſigung und auch unſeres Beiſpiels.“ 
Aſhley's Rede fand die allgemeine Zuftimmung des Haufes, und die Adrefie 
wurde beſchloſſen. Er freute ſich diejes Erfolges mit dem Bewußtſein, daß die 
Empfindung für diefe Angelegenheiten fi) mächtig gehoben habe: noch wenige 
Jahre früher würde man ſolche Rede mit Fühler Gleihgültigkeit aufgenommen 
haben. 

IX. 
Immer aber wird derjenige, welcher mit jo fühner Unbefangenheit die vor— 

handenen Mißftände aufdeckt und die damit verknüpften Intereſſen verletzt, auf 
Angriffe gefaßt jein, welche die von ihm ausgejandten Pfeile auf feine Perjon 
zurücklenken. Sind es feine Blößen, welche feine Perſon in Wahrheit bietet, jo 
tritt dafür eine gefällige Wahrfcheinlichkeit ein. 

Die Fabrikherren und ihre MWortführer, die Freihandelsdoctrin und Die 
mächtige Liga von Mancheſter für die Aufhebung der Kornzölle — fie feßten 
Aſhley's Bemühungen mit vielem Scheine des Rechts die Forderung entgegen: 
wenn die Herren von der Landariftofratie jo humane Abſichten für die Arbeiter 
haben, jo fönnten fie nicht3 Beſſeres thun, ald vor allen Dingen den Arbeitern 
mwohlfeile® Brot geben, indem fie den Kornzoll aufheben; und wenn fie von den 
Mipftänden in der Lage der Fabrifarbeiter reden, fo follten fie doch auf die 
weit größeren Mißſtände in der Lage der landwirthſchaftlichen Arbeiter ihr 
Augenmerk richten. In einem vielgelejenen Werke!) hat Harriet Mtartineau 
diefen Gefinnungen Ausdrud ‘gegeben mit einer befonderd bitteren perfönlichen 
MWendung gegen Lord Aſhley. „Er lebte,“ heißt es da von ihm, „in einer länbd- 
Iihen Grafichaft, wo die Arbeiter ſich in der fchlechteften Lage befanden, die 
überhaupt damal3 in England vorfam: jo war es auch auf feines Vaters Gütern, 
die er einftmals erben jollte. Jedoch er nahm nicht unter feinen Schub feine 
nächſten Nachbarn, deren Noth er am beften fennen mußte, fondern er warf 
fh ftatt deflen zum Anwalt der Fabrikarbeiter von Lancafhire auf, deren 
Familien ſechzig Schilling die Woche verdienten, während feine Nachbarsleute nur 

1) Thirty Years Peace, vol. II p. 553. 
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acht bi3 zehn Schilling verdienten. Er agitirte für bie Erziehung derjenigen 
Arbeiterklaffe, die thatfächlich die gebildetfte und felbftändigfte in ganz England 
ift, während die ländlichen Arbeiter jeiner eigenen Grafſchaft in einem Zuftande 
verzweifelter Unwiſſenheit und Verkommenheit fich befinden, deren Abhülfe feine 
ganzen Anftrengungen hätte wachrufen follen. Da er jelber von dem Fabrik— 
ſyſtem nichts verftand, jo verlieh er fich auf Mittheilungen von unzuverläffigen 
Verjönlichkeiten, während er bloß in die Hütten der Tagelöhner ſeines Waters 
zu gehen brauchte, um ein Maß des Elends zu beobachten, das in ben 
ihlimmften Winkeln der induftriellen Bevölkerung nicht feine Gleichen fand.“ 

Wie wenig diefer Vorwurf verdient, wie die Wahrheitäliebe de8 Mannes 
auch unter Verhältniffen, die freilich beſonders ſchwierige für ihn waren, 
ſchonungslos hervorbrad; — das beiveifen jeht namentlich jeine Aufzeichnungen. 

In der heimathlichen Grafihaft Dorjet hielt er bei einem Fyeiteffen der 
Aderbaugefelihaft von Sturminfter am 30. November 1843 eine Rebe, in 
welcher er auf die Verpflichtungen hinwies, die allein den Befit von Vermögen 
rechtfertigen und zu einem Segen für alle Klafjen der Gejellichaft machen fünnen. 

Er hob ausdrüdlich hervor, die Grafſchaft Dorfet ſei jet in Yedermanns Munde, 
alle Zeitungen jeien voll von Anklagen wegen der Armuth und Unterdrüdung 
der ländlichen Arbeiter: „als Engländer, als Menſchen und ala Chriften find 
wir verpflichtet, diefe Anlagen zu prüfen, das Unrichtige zu widerlegen, das 
Unmiderlegbare zu befjern.... ft es richtig, daß ber Arbeitälohn in diefer 
Gegend ſchmählich niedrig ift und außer Verhältnig zu dem Neinertrage des 
Bodens? MWohlan, dann wollen wir feine Stunde verlieren, diefen Vorwurf von 
ung abzuwälgen, und wenn eine Verkürzung des Genuffes der wohlhabenden 
Klafjen dazu erforderlich ift, wohlan, beginnen wir jofort damit; es ift weder 
Ehre noch Sicherheit, noch Freude in einem Haufe, wie ſchön e8 auch von außen 
fcheine, wenn es auf jo morſchem Grunde ruht... .“ 

Er warnte ausdrücklich davor, für die Mißbräuche in den Fabriken ein 
ſcharfes Auge zu haben und für die eigenen Fehler blind zu fein; er ermahnte 
zu einer milden Handhabung des firengen neuen Armengefeßes und zur Er- 
neuerung de3 alten vertraulichen Verhältniſſes ziwiichen dem Landwirth und 
feinen Arbeitern; insbeſondere forderte er die Aufrechterhaltung des alten bibli- 
ichen Rechtes für die Armen, des Rechts der Nachlefe bei der Ernte. 

Aber diefe Rede zog ihm den großen Untoillen feines Vaters zu, mit dem 
ohnehin die Beziehungen niemals freundliche waren. Es ift eine rührende Stelle 
feines Tagebuchs. „Ih bin furchtbar eingekeilt,” fchreibt er am 11. December 
1843 (al3 er im Haufe feines Waters zu Beſuch ift), „zwiichen die Kornzollliga 
auf der einen Seite und meinen Water auf der anderen Seite: heute Abend 
brach er damit heraus; ich reize ihm die Leute auf, verleite fie zu erpreſſeriſchen 
Forderungen; ſechs Schillinge wöchentlich jei ganz genug; fie befänden ſich ſehr 
wohl; er wenigftens könne nicht mehr thun.. .“ 

Und als e8 nun befannt wurde, wie diefer edle Menſch rückſichtslos nad 
allen Seiten hin für das Nechte eintrat, da ſagte die radicale Wochenschrift 
„Sraminer” mit höhnifcher Genugthuung: „Wenn dieſer Lord fo fortfährt und 
Jedem die Wahrheit jagt, jo wird er fich bald bei Allen verhaßt machen.“ 

31* 
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X. 

Am 5. Februar 1844 legte der Staatsſecretär des Innern, Sir James 
Graham, einen Geſetzentwurf zur Verbefferung des Fabrikgeſetzes vor, welcher 
beftimmte, daß Kinder von 9—13 Jahren nicht mehr ala 8 Stunden täglich), 
junge Perſonen von 13—18 Jahren nit mehr als 12 Stunden täglich arbeiten 
follten. 

Die Antwort war auf Seiten der Freunde des Fabrikgeſetzes durch die 
Zehnftundenbill gegeben, für welche fie jeit Jahren agitirten: Perſonen, von 
13—18 Jahren jollten nicht mehr al3 10 Stunden täglich arbeiten. Es wurden 
öffentliche VBerfammlungen gehalten, AFlugblätter verbreitet und die Agitation mit 
allen Dtitteln betrieben. Zwölf Delegirte wurden nad) London geſchickt, um 
Lord Afhley in jeinen Arbeiten für das Geſetz zu umterftüßen und zumal die 
Parlament3mitglieder über die Fabrikverhältniſſe aufzuklären. 

Bei der Debatte über den Entwurf am 15. März ftellte Aſhley den Antrag, 
die Stundenzahl auf zehm zu bejchränfen, und unterftüßte denjelben durch eine 
mehrftündige Nede. Er wendete fi) zuvörderſt gegen den Vorwurf, auf welchen 
er neuerdings beſtändig ftoße, daß er von einer bejonderen Feindſeligkeit gegen 
die Fabrikherren befeelt ſei: er Habe ſich allerdings zuerft diefem Gebiete der 
Arbeit zugewendet, aber nicht, weil ex es für vorzugsweiſe verderblich gehalten, 
fondern weil dasjelbe vor dem öffentlichen Auge gelegen und am leichteften fi 
zu einer Reformgejeßgebung geeignet habe. Inzwiſchen hätten feine Anregungen 
nad anderen Richtungen bewieſen, wie unparterijch feine Beftrebungen jeien. 
Auch Habe ihn ein Jahrzehnt die Erfahrung gelehrt, dag Habſucht und Graue 
famfeit nicht die eigenthümlichen Eigenjhaften einer bejonderen Hlafje oder Be— 
rufsart jeien: „Wir find Alle gleih in Stadt und Land — in Gewerbe und 
Landwirthichaft.” Er ging dann auf das Princip des gejehlichen Arbeiter- 
ſchutzes ein, zeigte wie dasjelbe ebenfotwohl im Auslande wie in England durch 
die Geſetzgebung längft anerkannt jei; ex deutete auf die Zunahme, ja da3 all- 
mälige Ueberiviegen der Frauen- und Kinderarbeit in der Baummwollinduftrie, 
auf die Gefahren für die Gejundheit und für das häusliche Leben. Lauter Aus— 
einanderjegungen, die heutzutage mehr und mehr in die allgemeine Ueberzeugung 
übergegangen find, während fie damals mit mühjamen Einzelheiten ſich waffnen 
mußten. Wir wiffen, daß auch damal3 bereits erfreuliche Erfolge herbeigeführt 
waren. „ABS ich zuerft im Jahre 1833 die Sache vor da3 Parlament brachte,“ 
fagte Aſhley, „konnte ich faum ein Dubend Fabrilanten auf meiner Seite zählen, 
— jeßt zähle ich fie nad Hunderten. Aus Norkihire ift eine Petition ans Par— 
lament gelangt, unterzeichnet von dreihundert Fabrikherren, welche um Be— 
grenzung der Arbeitszeit auf zehn Stumden bitten.” Er ſchloß, wie er begonnen, 
mit einer Verfiherung,, daß es ihm fern Liege, die ländliche Nriftofratie zu 
preijen, und die induftrielle Ariftofratie herabzufegen. „Wenn ich ſchlecht genug 
wäre zu einer jo gehäffigen Politif, hält man mich auch für einfältig genug 
dazu? Kann am heutigen Tage ein verftändiger Menſch bezweifeln, daß die 
dauernde Blüthe der Gewerbe in jeder Hinſicht umentbehrlid ift, nicht bloß 
für die Wohlfahrt, jondern geradezu für die Eriftenz des britifchen Reiches ? 
Nein, wir fürchten nicht den Zuwachs Ihrer politifchen Macht, noch beneiden 
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toir Ihren ftaunenswerthen Reihthum: wir bitten nur um eine mäßige Erleich- 
terung der Mühſal, um eine Zeit zu Ieben und eine Zeit zu fterben; eine Zeit 
für jene Genüffe, die das Leben verfühen, und eine Zeit für jene Pflichten, die 
e3 verichönen.“ 

Nah dem Schluffe dieſer Nede erhob fi der Staat3jecretär de3 Innern 
und erklärte, da Ihrer Majeftät Regierung beichloffen habe, dem Vorſchlage 
des edlen Lords ihren entichiedenften MWiderftand entgegenzufeßen. Dann trat 
im Namen der Yabrifanten John Bright auf. Er machte den Gedanken lächer— 
U, daß irgend ein Bedürfniß für ein neues Fabrikgeſetz vorliege; er beftritt 
die Angaben Lord Afhley’3 über die Gefundheitsichädlichkeit und ſonſtigen Miß— 
ftände der Fabrikbezirke; er griff heftig die ganze Maſſe der Arbeiter an, welche 
die Zehnftundenbill unterſtützten, und behauptete, daß hohe Löhne und allgemeines 
MWohlbefinden unter den Arbeitern Herriche. Und dann griff er zu der üblichen 
Waffe, zu der Lage der ländlichen Arbeiter in Dorjetfhire u. j. w., ja er ließ 
fi jo weit hinreißen, daß er genöthigt war, jeine Ausdrüde vor dem Haufe zu 
widerrufen. 

Das Minifterrum Peel fuchte Aſhley durch gemeinfame Freunde zurüd- 
zubalten. Man machte ihn darauf aufmerkjam, daß ein Erfolg der Zehnftune 
denbill gegen die Negierung zugleich einen Erfolg im Sinne der Aufhebung der 
Kornjchubgefee bedeuten würde, gegen welchen das Minifterium Peel ſich da— 
mal3 noch fträubte. Nicht jo Aſhley. Er war längft aus den Kinderſchuhen des 
ererbten Torythums heraus und damit aus den bornirten Vorftellungen des 
Agrarihuges. Er war auch eine zu wahrhaft ariftofratiiche Natur, um im 
Banne folder Intereſſenpolitik zu verharren, während er im Dienfte der arbeiten- 
den Klaffen und im Dienfte des Ganzen Reformen der Gejehgebung anftrebte. 
Seine Antwort an den Unterhändler war daher deutlih: „Wenn mein Feſt— 
halten an der Zehnftundenbill die Abſchaffung von zehntaufend Korngeſetzen und 
den Rücktritt von ebenjo vielen Minifterien zur Folge haben jollte, jo würde ich 
doch mit aller mir zur Verfügung ftehenden Kraft vorgehen... So weit wie 
ich nach) Iangjähriger Anftrengung in dieſer Sade einmal mich engagirt Habe, 
kann ich nicht mehr zurück, ohne Pflicht und Gewiſſen zu verlegen, und man 
würde mich mit Recht al3 den ärgſten Heuchler betrachten.“ 

Das genügte noch nicht. Es Fam eine Gegenvorftellung aus dem Mini— 
fterium von Lord Stanley (dem fpäteren Earl Derby): Afhley könne ja feine 
Stellung wahren, indem er feinen Standpunft fefthalte, aber doch ſich ſchlagen 
Laffen! Aſhley war empört über diefe Inſulte)y. Er antwortete: Der Unter— 
fchied jei nur, ob er ein offener oder heimlicher Schurke fein follte, und fügte 
hinzu, ex werde alle rechtichaffenen Mittel zu feinem Zwecke erjchöpfen, und 
werde, wenn gejchlagen, niemals aufhören, durch die Sympathie des Landes ge- 
tragen, weiter zu wirken. 

Im Unterhaufe wurde die Debatte am 18. März fortgefegt und mit ge 
fteigerter Lebhaftigkeit. Sir Robert Peel griff in die Debatte ein und bediente 

1) Fagebuch vom 18. März 1844: „And yet allow himself to be beaten.“ If ever insult 

was put on an individual, here it was with a vengeance. 
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ſich eines öfter gebrauchten Mittel3: viele andere Gewerbe feien des verlangten 
gejeglichen Schußes weit bedürftiger alö die Tertilfabriten — ob das Haus für 
alle diefe Leute Schugmaßregeln erlaffen wolle? Gin mächtiger Beifall und ein 
Jaruf erfolgte darauf. Erjtaunt über diefe Antwort ging Peel weiter und re 
plicitte: „Dann jehe ich nicht, warum wir den Schuß der Arbeiter nit auf den 
Aderbau ausdehnen ſollen“ — in der Meinung, den ftärkften Trumpf zur 
MWiderlegung auszufpielen. Aber ein neuer Beifallafturm folgte aus den Reihen 
der ländlichen Mitglieder des Haufes, welcher Sir Robert Peel außer Fafſſung 
brachte. Er jchloß feine Rede und jagte, ex könne und wolle nicht dem Bor- 
ſchlage Lord Aſhley's zuftimmen. Darauf erhob fi Lord John Ruffell, um 
Aſhley zu unterftüßen. Die Abftimmung ergab 179 Stimmen für Ajhley, 170 
für die Regierung. 

Im Tagebuch vom 19. März finden fi) Bemerkungen über Peel’3 Ber- 
halten, ganz von der Art, wie wir fie kennen. „Für Peel wie für Graham,“ 
fchreibt ev, „gibt es nichts ala gejchäftliche Erwägungen; vor Gott und den 
Menſchen hat Peel der Aufgabe jeder Regierung entjagt, der Schuß der Schwachen 
zu fein.” Sehr Viele unter denen, die für Aſhley geftimmt, waren Vertreter 
von großen induftriellen Wählerſchaften. Der Erfolg blieb für diesmal indeß 
ein platonijcher, weil bei der Abftimmung über die einzelnen Paragraphen fi 
das Stimmenverhältnig wieder etwas verſchob, Dank der Lift des Minifteriums 
bei dem Modus der Abftimmung. Aber doc war der Erfolg jo groß, daß 
Peel ſich bemühte, Afhley zu entwafhnen, indem er ihm die Stelle als Lordſtatt⸗ 
halter von Irland anbot, „mit faft unbegrenzter Gewalt, zumal binfichtlich der 
Kirche”. Niemand fei jo vorzüglich geeignet dafür wie er. Aſhley war feinen 
Augenblid im Zweifel: er war und blieb feft entjchloffen, nichts zu thun oder 
anzunchmen, was ihn im mindeften bei feiner Thätigfeit für die Zehnftunden- 
bill hemmen könnte. 

Bei Wiederaufnahme der Bill nach den DOfterferien duch Afhley ftellte 
Peel die Cabinetöfrage. Aſhley proteftirte gegen dieſes Verfahren: das ganze 
Syſtem der Repräjentativregierung ftehe auf dem Spiel; der Premierminifter er 
kläre jeinen Parteifreunden, fie dürften niemals eine Stimme abgeben, ander 
als nad) dem Willen des Miniſters; die jei Deipotismus in der Form ver 
fafjungsmäßiger Regierung. Und e8 werde damit bloß ein gefährlicher Präce 
denzfall aufgeftellt, ohne daß es am Ende dem Minifterium etwas helfen werde. 
Das Gefühl des Landes jei erwedt, und inmitten aller Ungerechtigkeit und Ver— 
leumdung fei ſolch' ein Licht in England angezündet, dab es mit Gottes Hülfe 
niemals exlöjchen werde. Dennoch Hatte Peel’3 Lofungswort am 13. Mai die 
beabfihtigte Wirkung. Mit großer Meajorität beihwor das Unterhaus bie 
Gefahr eines Rücktrittes, darunter viele Stimmen, welche zuvor für Aſhley 
abgegeben waren. 

Unter jolden Umftänden mußten für dieſes Mal Afhley und jeine Anhänger 
zufrieden fein, daß die Bill der Regierung Gejeh wurde, welche wenigſtens einige 
Gute bradte. ine indirecte Genugthuung empfing Aſhley jehr bald: am 
17. Juni bereit3 jah ſich Peel abermals — bei Anlaß der Zuderzolle-Vorlage — 
genöthigt, mit feinem Rücktritt zu drohen, nachdem er am 14. Juni eine Nieder- 
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lage erlitten. Disraeli hielt ihm das Unwürdige dieſes Verfahrens vor: er ver— 
diene eine befjere Stellung al3 eine folche, welche bloß durch Bedrohung feiner 
Freunde und Umfchmeichelung feiner Gegner behauptet werden könne. Afhley 
aber jchrieb ihm einen Brief, in welchem er ihm, wie zuvor jchon in feiner Rede, 
das Berfaffungswidrige dieſes Verhaltens vor die Seele führte: es ei der Weg 
zur Dictatur unter dem Schein einer freien Regierung. Peel antwortete in 
freundlicher Yorm und nahm den Brief für eine generelle Abjage, was er nicht 
jein follte. Aſhley freute fih, daß Peel augenfcheinlih Werth auf feine War- 
nung legte und feinen Einfluß anerkannte. Und trotz aller inneren Antipathie 
erhielt fich das äußere Verhältnif ieiter. 

Die Wirkung von Aſhley's Perfönlichkeit im damaligen Parlament fpiegelt 
fih in den Worten eines leitenden Unterhausmitgliedes aus Irland, die gelegent- 
fi einer von Aſhley angeregten Debatte über die Pflege der Geiftesfranfen ge- 
fprochen wurden. „Man jagt wohl von manchen Menjchen, daß es den Augen 
wohl thut, fie zu jehen; ich möchte ebenjo von Andern jagen, daß es dem Herzen 
wohl thut, fie zu Hören; einer von dieſen ift der edle Lord. Es ift ein sursum 
eorda in allem, was er jagt. Was wir aud) von manden feiner Anſchauungen 
denken mögen, es ift ein“ Punkt, in dem wir Alle übereinftimmen — nämlid) 
daß jeine Gefinnung die allergrößte Achtung verdient. Es ift mehr als wohl- 
thuend, einen Mann von hohem Range zu fehen, der nicht herabfteigt, nein, nur 
fi) niederbeugt von feiner erhabenen Stellung, um mit jolchen Angelegenheiten 
fih zu befafjen, der ſich den ftandesgemäßen Lebensgenuß und Ehrgeiz nicht 
gönnt, jondern ausſchließlich erfüllt ift von dem edlen Triebe, Gutes zu thun. 
Dran darf wohl fagen, er hat Adel Hinzugethan jelbft zu dem Namen Afhley 
und hat die Humanität gemacht zu einem der „Charakterzüge Shaftesbury’s“. 

Ihn freute ſolche Ermunterung; aber er überſchätzte feinen Erfolg nicht, im 
Gegentheil. Zu Beginn de3 Jahres 1845 hält er eine Rückſchau über das Ver— 
gangene und wirft einen Blick in die Zukunft. „Sollte ich heute,“ jchreibt er, 
„ins Oberhaus verjegt werden, jo würde ich in eine Verfammlung treten, wo 
es vergeblih) wäre, meine Reformmaßregeln vorzufchlagen, und ich weiß Nie— 
manden, der im Unterhaufe meine Arbeit fortjegen würde. Zwölf Jahre voll 
Arbeit, Aufregung und Verantwortlichkeit, davon acht Jahre jcheinbarer Unter- 
ftüung und innerer Antipathie auf Seiten der Gonfervativen, jo lange fie in 
der Oppofition; dann drei Jahre Kälte und ein Jahr entjchiedenen Widerftandes 
von denjelben als Inhabern der Regierung. Fielden, Brotherton und Inglis 
ausgenommen, fann ich auf Niemanden rechnen. Ich Habe Summen, die im 
Verhältniß zu meinem Einfommen enorm find, geborgt und ausgegeben und bin 
ausgeſchloſſen von jeder Ausficht auf äußere Vortheile. Meine eigenen nächjften 
Verwandten mikbilligen meine Anfichten, und einige verfolgen mid); aus meines 
Vaters Haufe bin ich ausgefchlofjen, nicht zum MWenigften deshalb, weil ich die 
Sache des ländlichen Arbeiter? vertreten habe... Niemand al3 ich jelber kann 
die Menge der Mühe bei Tag und Nacht, die Furcht und Enttäufchung, die 
Gebete und Thränen ermefjen, die es mich gefoftet hat.“ 

Und dennod war von allen ſolchen Betrachtungen und ftillen Klagen, die 
er in fein Tagebuch verſenkte, jede Bitterkeit fern, die ihn etwa gereizt hätte, 
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von ſeinem Beginnen abzulaſſen. Ihm war dieſes Verhalten unwandelbare 
Lebensaufgabe, entſproſſen aus den Wurzeln ſeiner Perſönlichkeit. Und jo wollte 
er, daß ſeine Söhne zu gleicher Geſinnung erzogen würden. Als ſein älteſter 
Sohn auf die Lateinſchule ſoll, zieht er Rugby, das er einſt ſelbſt beſucht, dem 
eleganten Eton vor: „Ich fürchte die Nähe von Windſor,“ ſagt er, „mit allen 
ſeinen Verlockungen, fürchte den Geiſt und die Atmoſphäre der Schule; ſie macht 
bewundernswerthe Gentlemen, erzieht vorzügliche Leute für den Salon, den Club 
und alle die Myſterien der eleganten Geſellſchaft; aber ſie erzieht nicht den 
Mann, welchen die kommende Generation braucht: wir müſſen edlere, tiefere und 
kräftigere Charaktere Haben, weniger Verfeinerung und mehr Wahrheit, mehr 
von dem inneren, weniger von dem äußeren Gentleman; ein ftrenges Pflicht- 
gefühl, nicht ein delicates Ehrgefühl; eine richtige Würdigung von Rang und 
Vermögen, nicht al3 Mittel perfönlichen Genuffes, jondern al3 Gaben von Gott 
verliehen, auf denen eine ſchwere Verpflichtung haftet; Verachtung, nit Furcht 
vor dem Geipötte der Welt, und Muth zum Kampfe für jede gute Sache. 

(Schlußartifel im nächften Heft.) 
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Don 

fudwig von Spbel. 

Am Geburtstage Windelmann’3 darf jeder Deutjche den ehrwürdigen, Tiebe- 
vol in Drud und Vignettenſchmuck ausgejtatteten Quartband in die Hand 
nehmen, welcher im Jahre 1764 unferer Nationalliteratur ein unfterbliches 
Meiſterwerk, einen vollwichtigen Glaffiter jchenkte, indem er die Wiſſenſchaft um 
einen neuen Zweig, die Kunftgeſchichte, bereicherte. 

Am Geburtstage Windelmann’3 Legt jeder Freund des im höchften Ausdrucke 
des Schönen ſich vollendenden Altertfums einen Kranz nieder vor dem Bilde 
des Meifters Derer, die da forfchen. Wie aber jede der vielen Gemeinden dieſes 
humanen Gultu3 den Tag in feitlichem Gedenten begeht, jo wird ex insbeſondere 
dem Jünger zum Anlaß der Sammlung, daß er auf die gefchehene Arbeit prüfend 
zurücblide und überdenke, was nod übrig ift. 

Winckelmann's Verdienft ift, die Kunft der Griechen auf das ihr zufommende 
Fußgeſtell gehoben, ihr Weſen im Innerften erfaßt, und hiſtoriſch, das Heißt 
in ihren geſchichtlichen Gründen und Wandlungen erforſcht zu Haben. Seine 
Ausbildung der Kumftgefhichte zur Stilgefhichte ift die bleibende Grundlage 
aller folgenden und künftigen Eunftgefchichtlichen Forſchung. 

— — —— 

In allerlei Verſuchen hatte man ganz natürlicher Weiſe gleich zu Anfang 
den Rahmen weit geſpannt, die orientalifche Kunſt ebenſo einbezogen wie die 
etrusfiihe. Man conftruirte in jugendlihem Umfaffen des Univerfums (des 
Univerfums der alten Culturwelt, ift jelbftredend gemeint) einen Stammbaum 
ber Kunftüberlieferung von Volt zu Voll; von den Aegyptern ei fie etwa wie 
ein Erbe an die damals überfhähten Etrusker gefommen, weiter an die Griechen 
und Römer. Windelmann, durchdrungen von der Mleberlegenheit, ja Einzigkeit 
der griechischen Kunftblüthe, erhob dieje zum Hauptgegenftand und machte ihren 
Anſpruch auf völlig originalen Urſprung geltend. Wohl läßt er in feiner Ge- 
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ichichte der Kunst des Alterthums der „Kunft unter den Negyptern, Phöniziern, 
und Perſern“, welcher fi) die Kunſt der Etrusfer und anderer Italiker an- 
fchließt, den Vortritt, aber es ift der Vortritt im Gefolge der Königin, der 
Griechenkunſt; in den letzten Büchern find die Römer nur dazu da, ihr die 
Schleppe zu tragen. 

Das Licht, welches Windelmann aufgeſteckt hatte, Leuchtete weithin; an ihm 
entzündete fich allenthalben die Flamme eindringender Kunſtbetrachtung. Gleichſam 
ein Entelihüler de3 Meiftr3 war Heinrih Meyer, der Schweizer Maler, 
welchen Goethe in Rom aus einer Schar junger Künftler als den einzig Urtheils— 
geübten herausgriff und fpäter nad) Weimar zog, der wohlbekannte „Kunſtmeyer“; 
von Goethe auf die Bahn planmäßiger Kunſtforſchung und ausgedehnter Kunſt-— 
ihriftftellerei gebracht, fteuerte er zur Ausgabe von Windelmann’3 Werfen ftil- 
fritiijche Anmerkungen, deren Gehalt auf feinen in Italien gefammelten tüchtigen 
Beobachtungen beruhte. Aus feiner Feder brachten Schiller’3 Horen von 1795 
„Ideen zu einer künftigen Gejchichte der Kunſt“; 1823 erſchien feine „Gejchichte 
der bildenden Künfte bei den Griechen von ihrem Urfprunge bis zu ihrem höchften 
Flor“. Ganz der treuen Fortarbeit an Windelmann’3 Predigt von der Griechen- 
funft Dingegeben, hat er den Rahmen ind Enge gezogen. 

Dafür waren neue Vertreter der univerſalhiſtoriſchen Geſchichtsbetrachtung 
auf den Plan getreten. Aloy3 Hirt, no ein Angehöriger der Goethe’jchen 
Zeit, welcher die Aufgabe der Kunſt in der Wiedergabe des Charafteriftiichen 
fand und die Formen der antiken Baufunjt aus Nachbildung früherer Holz- 
conftruction erklärte, folgte in feiner Geichichtsauffaffung!) einem Gedanken, 
welcher ebenjo fich bewährt hat wie jene zwei erftgenannten, jofern man fie nur 
ihrer Einjeitigfeit entfleidet. Die literarifche Ueberlieferung dev Griechen jelbft weiß 
erft etwa mit dem fiebenten Jahrhundert vor Chrifti Geburt von Künftlern zu 
erzählen. Die Erklärung fuchte Hirt, unter dem Einfluffe der alten Vorftellung einer 
Abhängigkeit der griechiichen von der ägyptiichen Kunft, in der Eröffnung Aegyptens 
für die Griechen durch Pſammetich. Es ift auch einleuchtend, daß damit eine 
intenfivere Anſchauung der ägyptiichen Kunftwelt eintreten und auf die griechiichen 
Künftler zurückwirken mußte, wie denn auch die vorurtheilslofe Betrachtung der 
Thatjachen dies beftätigt. 

Under? der geiftvolle, dad Alterthum Yebendig erfaffende Philologe und 
PHilhellene Friedrich Thierſch. Er job die Anfänge der griechiſchen Kunft 
um ein halbes Jahrtaufend hinauf bis in die jogenannte Heroenzeit, in welche 
die ariehifche Mythologie, Poeſie und Gejchichtsconftruction Ereigniffe wie den 
thebanischen und trojaniichen Krieg jet, das glänzende Licht aber, in welchem 
das Epos die Heroencultur erjcheinen läßt, beweije auch für dad Worhandenjein 
eined nicht unbedeutenden Kunſtbetriebes. Als Träger der lleberleitung vom 
Orient nad) Hellas in jener Zeit jet Thierſch gewiffe mythiiche Einwanderer 
in Rechnung. Wie aber das Dunkel jenes halben Jahrtauſends erklären, darin 
die Kunft wie in ihren Windeln jteden blieb, bis fie im fiebenten Jahrhunderte 

1) Abſchließend dargeftellt erft 1833 in feiner „Geſchichte der bildenden Künſte bei den 

Griechen“. 
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zu neuem und erft wahrem Leben erwachte? Thierſch nimmt hieratiiche Einflüffe 
zur Erklärung der langen Starte an. 

In Meyer und Thierſch ftanden fich zwei wideriprechende Geſchichtsauffaſſungen 
entgegen. Es ift nun intereffant und erfreuend zu beobachten, wie ein bedeuten- 
ber Hiftorifer ich zu dem Widerftreite ſtellt. E83 ift Karl Otfried Müller, 
ein Markftein in der hiſtoriſchen Erkenntniß des Altertbums. Sn einer meifter- 
haften und muftergültigen Recenfion der zwei Werke aus dem Jahre 1826, welche 
ſich nicht kleinlich an Außendinge hält, jondern auf dad große wiſſenſchaftliche 
Motiv jedes der beſprochenen Werke eingeht, gelingt es ihm in forgfältigem Ab— 
mwägen ber ftreitenden Gründe und in prüfendem Ausjcheiden des Brauchbaren, 
indem ex zualeich feine eigenen ſchweren Gewichte in die Wagichale legt, nicht 
auf die triviale Mitteljtrake, aber wohl zu einer das Werthvolle beider Parteien 
vereinigenden höheren Anficht zu gelangen. Bon Windelmann und Meyer über: 
nimmt er den Glauben an die griechiſche Originalität und gibt ihm jo ſcharfen 
Ausdrud, daß in feiner, wenige Jahre jpäter verfaßten eigenen Darftellung (im 
„Handbuch der Archäologie“) die Völker des Orients aus ber führenden Stelle 
in den „Anhang“ verjegt werden. Docd mit Thierſch erhebt er ſich zu dem 
weiteren hiſtoriſchen Blick und erkennt das höhere Alter der griechiſchen Kunft, 
ihr bedeutfames Regen in der Heroenzeit nicht bloß an, fondern wirft noch, 
wiederhole ih, das gewichtigſte Argument in die Wagfchale, die Monumente. 
An diefem Zufammenhang auf die imponirenden Ruinen von Tiryns, Mykene 
und Orchomenos, jowie ihre merkwürdigen Decorationen zuerft hingewieſen zu 
haben, ift ein großes Verdienſt Müller 3. Da wir nun jo ehriwürdige Zeugen 
griechiſcher Cultur aus dem Ende des zweiten vorchriſtlichen Jahrtauſends vor 
Augen jehen, wird die unausgefüllte Kluft ziwiichen ihnen und dem fiebenten 
Jahrhundert doppelt fühlbar. An die Stelle von Thierſch's Gedanken einer 
Feſſelung der Kunſt durch Priefterdrud jegt Müller einen weit glücklicheren, 
welcher Alles aus den Kunftzuftänden jelbft erklärt und in jeiner Wahrheit durd) 
die neueren Forihungen immer mehr beftätigt wird. Jene frühere Periode 
nämlich fonnte fi) wohl eines gedeihenden Handwerks, modern zu fpreden, 
Kunſthandwerks rühmen, aber nicht einer von namhaften Künftlerperjönlich- 
feiten getragenen freien Kunſt. Solche treten erft mit dem fiebenten Jahr— 
hundert auf; in diejen Zeitpunkt fallen die Anfänge der genialen Entdeckungen 
und Schöpfungen, welche die Literarifche Ueberlieferung zu berichten weiß. 

Unterdeffen war viel geichehen, um den Arbeitern am Schreibtiſch neue 
Stoffmafjen zuzuführen. Windelmann war faft allein auf die römischen Mufeen 
angewviefen, und man muß bewundern, wie er nahezu divinatoriſch au den 
meift jpäten Werfen die wenigen qutgriehiichen ausfand, und ohne die Fülle 
griechijcher Arbeiten mit Augen gejehen zu haben, einen jo richtigen Begriff von 
den griechiichen Stilarten jich zu bilden wußte. Meyer war aud) darin fein 
treuefter Jünger, daß er fich innerhalb derjelben Schranken hielt, von den in— 
zwiichen gemachten Entdedungen und Forſchungen nicht den entſprechenden Vor— 
theil 309. 
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Denn es war nun wirklich eine Fülle griechiicher Arbeiten befannt getvorden. 
No im vorigen Jahrhundert begann die engliiche Gejelichaft der Kunftfreunde 
(Society of dilettanties) die ın den griechiſchen Ländergebieten vorfindlichen 
Baudenkmäler von geübten und ſachverſtändigen Zeichnern aufnehmen zu laſſen 
und zu veröffentlichen, jo daß recht gute Anſchauung 3. B. von der perikleijchen 
Baukunſt ſich verbreiten fonnte. Sodann war es Lord Elgin'3 großartiger 
Kunftraub an den Marmorwerken der Akropolis von Athen (fie famen 1816 ins 
Britiſh Mufeum), welcher zum erften Male eine Maffe griechischer Sculpturen 
erften Ranges nah Europa warf, zur unerfhöpflicen Bewunderung aller 
Künftler, Runftfreunde und Kunſtforſcher. Dean kann ich denken, wie jehr der 
überwältigende Anblid den Glauben an die Einzigkeit und Eigenwüdhfigkeit der 
helleniſchen Kunft ftärfen mußte. 

Nun aber, und zwar erft nach Otfried Müller's zu frühem Tode, begann 
auch die Zeit der großen Ausgrabungen. Pompeji und Herculaneum waren ja 
längjt im Anbruch; zunächſt gaben dann die etruskiſchen Gräber ihre reichen 
Schätze her. Mit ganz anderen Anfprüden aber traten nunmehr die Monu= 
mente ber Königspaläfte Aſſyriens auf. Hatte Bonaparte'3 Erpedition Aegypten 
für die Wiſſenſchaft eigentlich erſt erfchloffen und bedeutend mitgewirkt, der An— 
fiht von der Machtſtellung Aegyptens auch in der Kunſtgeſchichte neuen Halt 
zu geben, jo trat num ein zweiter Kunſtbezirk in die Schranken, eine Kunſtwelt, 
deren erjtgefundene Reſte zwar entfernt nicht in die Zeit der älteren Pharaonen, 
ihrer Pyramiden oder auch nur ihrer Tempel hinanreichten, die aber doch die 
teiffte Vollendung ihres Stile zu einer Zeit aufwieſen, da die Griechenfunft 
no in Verſuchen tappte. Fand fi) nun obendrein zwiſchen den aſſyriſchen und 
den ältergriehifchen Formen manche Verwandtihaft, jo gewann hier die Dis- 
cuſſion der Trage, aus welcher Quelle die letere abzuleiten fei, neue Anregung. 

Zugleich begann man die Bindeglieder zwijchen Orient und Hellas jchärfer 
ind Auge zu faſſen. Schon Windelmann entgegnete den Berfechtern de3 Urſprungs 
der griehiichen Kunſt aus Aegypten jehr treffend, weit begründeteren Anjprud) 
auf den Ruhm, den Griechen die Kunſt zugebradt zu Haben, könnten die 
Phönicier erheben, welche ihnen den wichtigen Gulturfactor des Alphabet3 
vermittelt haben. Diefes Gedanken? bemädhtigten ſich Andere mit jo über- 
triebenem Eifer und jo überfhwänglichen Vorjtellungen von phöniciicher Kunft, 
daß Eduard Gerhard fidh veranlaßt jah, in feinen Abhandlungen „Ueber die 
Kunft der Phönicier” 1846 diefen Scheinbau zu zerjtören und an Stelle deſſen 
auf die natürliche Völkerbrücke zwiſchen Aſien und Hellas hinzuweiſen, auf 

Kleinafien, welches auch nicht jäumte, reiche Denkmäler zu ſpenden. 
Eo kam es, daß den verödeten Länderftreden das alte Leben neu entwuchs 

und feine Stelle in der Univerjalhiftorie heifchte. Auf umfaffendem Plane ent- 
warf da 1856 Julius Braun jeine „Geichichte der Kunft in ihrem Ent: 
widlungsgange duch alle Völker der alten Welt hindurch, auf dem Boden der 
Ortskunde nachgetwwiefen“. Das Bud fand wenig Boden; denn allzu direct 
frifchte e8 die alte Stammbaumtheorie wieder auf, indem es, jetzt freilich auf 
einem weiteren und vielgerwundenen Wege, die Kunft von Aegypten nad Baby» 
lonien und Afiyrien, ferner nad) Syrien und Kleinafien, endlich zu den Griechen 
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fortpflangen ließ. Wohl bildet die geographiiche Lage eine Grundlage der 
Eulturgejchichte gerade auch für die Verfehrsverhältniffe, aber es ift doch nicht 
bloß Eine Straße, welche die vielen Völker verbindet, die in fo breiter Gruppe 
auf der Weltfarte ſich lagern, ſondern ein ganzes und oft ſchwer zu entwirrendes 
Straßennetz. 

Hier iſt der Ort, der „Allgemeinen Kunſtgeſchichte“ mit einigen Worten 
zu gedenken. Als ihren Hauptvertreter heben wir billig Karl Schnaaſe 
hervor und ſein großartiges Meiſterwerk, wahrhaft eine Schöpfung, die 
„Geſchichte der bildenden Künſte“, ſeit 1842 erſchienen. Der Verfaſſer, in 
deſſen von Geiſt, feinem Sinn und Herzenswärme durchleuchtetes Auge geblickt 
zu haben mir eine der erhebendſten Erinnerungen iſt, unternimmt, den Ent— 
wickelungsgang der Kunſt durch alle Zeiten darzuſtellen. Das iſt ja nun auch 
Univerſalhiſtorie auf breiter Baſis; der Orient und die claſſiſchen Völker des 
Alterthums werden in den zwei erſten Bänden behandelt. Doch ſo große Vor— 
züge letzteren auch eignet, nicht in ihnen liegt der Werth des Werkes; er liegt doch 
auf einem anderen Felde, auf dem Gebiete der mittelalterlichen, der romaniſch— 
gothifchen Kunſt. „Hier trat Schnaaje als jelbftändiger Forſcher in die Neihe 
der Mitftrebenden,“ jagt die dem achten Bande feines Werkes vorgejehte Bio- 
graphie, Hier, nicht im Gebiete de3 Altertfums. Eine Darftellung überdies, 
welche von Indien über Babylonien und Affyrien nach Aegypten führt, zeichnet 
nicht den Gang der Weltgefhichte, wenn fie auch in diefer oder jener gelegent- 
lichen Bemerkung auf internationale Beziehungen hinweiſt. Im Ganzen (nicht 
in allen Theilen) richtig ift e8 ja, die genannten Völker im Rahmen einer Vor— 
geihichte der Kunft zufammenzufaflen, denn „ihr voller Tag geht erſt bei den 
Griechen auf“, wie Schnaaje e8 jo ſchön geſagt hat. 

Um nun die Kette der wichtigeren Barftellungen der Kunſtgeſchichte des 
Alterthums mit einem großen und neueften Schriftgebäube zu beſchließen, jo hat 
George Perrot, durch archäologifche Reifen in Kleinaſien und feine ernfthaften 
Verſuche, die Eigenart der altkleinafiatiihen Kunft in Begriff zu fafen, für die 
univerjalhiftoriiche Bearbeitung der alten Kunft wohl vorbereitet, begonnen, auf 
Grund der neueften Entdeddungen und Forſchungen Volt für Volt in jener 
Kımftart darzuftellen und zu charakterifiren. Aegypten (erſchienen 1881), Baby- 
lonien und Afiyrien, Phönizien und Cypern, Paläftina, Kleinafien Liegen vor; 
neben Anderem fteht die Hauptſache noch aus, Hellas und Rom. Man fieht, 
die alte Welt ift hier in ihren vielen Gliedern vollftändiger vertreten, als in 
irgend einer der früheren Darftellungen. Perrot hat auch den gehörigen Begriff 
von dem regen Verkehr, welcher zwijchen den Wölfern beftand. Soweit könnte 
man geneigt ſein, die Aufgabe univerjalgiftoriicher Kunſtbetrachtung in diefem 
Werke ala für den Augenblick gelöft anzuſehen. 

— — 

Jeder Stoff läßt ſich unter verſchiedenen Geſichtspunkten betrachten. Den 
kunſtgeſchichtlichen Stoff kann man, auch abgeſehen vom technologiſchen oder ſonſt 

einem Intereſſe, immer rein geſchichtlich, doch in verſchiedener Weiſe bearbeiten. 

Man kann die „allgemeine Geſchichte“ in eine Reihe von „Einzeldarſtellungen“ 
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zerlegen, in welchen je ein Volk zu erſchöpfender Darftellung gelangt. Diele 
völferweife, ethnographiſche Gliederung ift die im der kunſtgeſchichtlichen 
Literatur übliche; fie befriedigt ein berechtigtes wifjenjchaftliches Intereſſe, indem 
fie die Eigenthümlichkeiten der verſchiedenen Bolkzeinheiten in je einem jauberen 
Bilde deutlich vor Augen führt, Aegypter für fih, Aſſyrer für fih u. ſ. f. Sie 
ift auch die nothivendige Vorausſetzung jeder wiſſenſchaftlichen Univerjalgeichichte; 
denn wer die Einzeldharaktere nicht gründlich kennt, kann auch ihr Auftreten im 
Melttheater nicht beurtheilen. 

Dder man kann die Kunſtgattungen zum Gintheilungsgrunde nehmen, in 
eidographiſcher Behandlung Specialgefhichten der Architektur, der Plaftik, 
der Malerei jchreiben. Auch dies iſt Wiffenichaft, ebenfall3 unerläßliche Vor— 
bedingung für gründliche Löfung der univerfaleren Aufgabe, daß man nämlich die 
Fortbildung ſowohl der künſtleriſchen Techniken tvie der künſtleriſchen Formen 
innerhalb der verfchiedenen Kunſtzweige kritiſch verfolgt habe. Den Schul» 
zufammenhängen nachzugehen ift eine der wichtigften Obliegenheiten des Kunft- 
forſchers, etwa der peloponneſiſchen Erzbildnerei oder der attiſchen Marmor— 
fculptur. 

Der Aufgaben find mancherlei; feine jchließt die andere aus, und e3 finden 
ſich zur rechten Zeit Bearbeiter für alle. So berechtigt und wichtig die ge 
nannten Bearbeitungsmweifen der Kunft find, jo bat doch auch die univerfal- 
hiſtoriſche die Pflicht, nicht etwa den Schwejtern das Dafein zu verbieten, 
wohl aber „neben“ ihnen ſich Bewegungsraum zu jchaffen. Denn fie ift begrifflich 
mwohlbegründet und ift gehalten, ihre aus dem Begriffe fließenden Geſetze zu be— 
folgen, fall3 fie ihre eigenthümliche Aufgabe zu erfüllen gedenkt. Andernfalls 
bleibt fie immer nur ein vielleicht gedankenreiches, aber von feinem Gedanken 
gezeugtes Gonglomerat ethnographiicher „Einzeldarftellungen“. Da wird wohl 
von ben internationalen Beziehungen hie und da gefprochen, aber fie werden nicht 
erzählt. Denn im beften Falle erzählt ein ſolches Werk die innere Ent- 
wicelung der ägyptiichen Kunft, oder der babyloniſch-aſſyriſchen, aber eben hier- 
durch jchneidet es ſich jelbft die Möglichkeit ab, die Weltgeſchichte zu erzählen. 
„Erzählen“ meine ich nicht, tote man einen Roman erzählt, ſondern wie das Wort 
bier allein gemeint fein kann, von der unmittelbaren Darftellung des Fortganges 
der MWeltgeichichte. Wie ſoll der Lejer von ihm unmittelbare Anſchauung ge 
winnen, wenn der erſte Band von den Pyramidenerbauern bis etwa zu Pfam- 
metich herabführt, der zweite wieder mit der Urzeit Mejopotamiens beginnt, 
und der den Griechen gewidmete uns zum dritten Male, etwa zu Kadmos, 
zurückwirft. 

Im beſten Falle, ſagten wir, pflegt die innere Entwicklung je eines Volkes 
wirklich erzählt zu werden. Meiſt aber wird ſtatt deſſen eine eidographiſche 
Betrachtung nach der althergebrachten, aber ungenügenden und unhiſtoriſchen 
Eintheilung in Architektur, Plaſtik und Malerei geboten. Erſt als unterſter 
Eintheilungsgrund pflegt die wahrhaft geſchichtliche, dem Wechſel der Zeiten 
folgende, periodologijche Gliederung zur Geltung zu fommen; man wird num 
aber genöthigt, etwa die Geſchichte der Aegypter dreimal zu durchlaufen, zuerft 
in Betradhtung der Architektur, dann von Neuem anhebend in derjenigen ber 
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Plaftil, zum dritten Male in der Malerei. E3 ift, wie wenn man mehrere 
Briefwechſel desjelben Mannes Hintereinander durchlieft; man durchläuft dabei 
fein Leben in immer erneuter Wiederholung, von früh an bi zum Ende, und 
verläßt die Lectüre mit einem Gefühle theil3 der Abſpannung durch die Wieder: 
bolungen, theil3 der Umbefriedigung, dem lebhaften Verlangen nad) einer bie 
Einheit jenes Lebens erfaffenden und darftellenden Biographie. 

Gine Lebensbejchreibung der Kunſt des Alterthums als einer Einheit ift die 
uniderfalhiftorifche Aufgabe. Der Begriff des Organismus und des organischen 
Wahsthums, wie ihn Karl Otfried Müller bezüglich der helleniſchen Kunft lehrt, 
gilt ebenfo von der Kunſt des ganzen Alterthums, der alten Zeit der Mittelmeer- 
cultur; man bat ihn ja mit Recht auch noch weiter ausgedehnt auf die ganze 
alte und neue Zeit derjelben Gultur. Wer in diefem univerſalhiſtoriſchen Sinne 
die Geſchichte der alten Kunſt fchreiben will, wird aljo die Weltgeſchichte 
der Kunſt im Alterthbum jchreiben!), und er wird feinen Leitfaden für die 
Dispofition nicht in den inneren Entwidlungen der Kunſtſchulen juchen, fondern 
in deren Höhepunften, da die Schule ihrer Wiege entwächft und weltgejchichtliche 
Bedeutung gewinnt. Nicht auf die Eigengeihichten der Weltglieder, jondern auf 
ihre Eingliederung in die Weltgefchichte geht hier das wiſſenſchaftliche Intereſſe; 
die Anotenpunkte der weltgefhihtlihen VBerfnüpfungen bilden für 
die Kunſtgeſchichte ebenſoſehr die Mteilenfteine des geichichtlichen Fortganges, wie 
für die Weltgefhichte der Politik die politiichen Gonflicte der nebenher ihre innere 
Entwidelung ftil für ſich verfolgenden Staaten. 

Ich will hier nur zwei Hauptknotenpunkte dev Weltgeihichte der Kunft im 
Altertfum hervorheben, dad zweite Jahrtaufend vor Chrifti Geburt und das 
Zeitalter de3 Hellenismus. In erfterem erhob ſich der Weltverfehr, welcher zuvor 
und jeit Urzeit immer jchon leije aber ftetig im Gange war, zu weltgeſchichtlich 
epochemadhender Bedeutung; in der erften Hälfte jenes Jahrtaufends jehen wir 
Aegypten mit Afien, in ber zweiten den Orient mit Hella in regeren Verkehr 
und Austaufch treten, gerade au in Beziehung auf Kunftformen. Dir hat bie 
„Kritik des ägyptifchen Ornaments“ das Verſtändniß jenes Weltverkehrs für die 
Kunſtgeſchichte erſchloſſen. Das unvorbereitete Erſcheinen aſiatiſcher Ornamente 
im Syſtem der ägyptiſchen Decoration, und zwar im Gefolge der höchſten Aus— 
dehnung ägyptiſcher Macht, bewies die eine, die merkwürdigſte Wiederkehr orien— 
taliſcher Kunſtformen im Kreiſe jener von Karl Otfried Müller zuerſt 
richtig beurtheilten, nunmehr von Heinrich Schliemann zuerſt mehr ans 
Licht gezogenen „Mykenae-Cultur“ bewies die andere Verknüpfung. Für das 
Zeitalter des Hellenismus aber, in welchem die Griechenkunft ihren Siegeslauf 
nad Oft und Weſt vollendet, können die Lüden in der monumentalen lleber- 
Lieferung der Hauptherde helleniftifcher Cultur (Mlerandria bietet noch zu wenig, 
Pergamon Bieles, aber mehr für die Spätzeit der Epoche) in etwas ausgefüllt 
werden durch die Denkmäler der entlegeneren Länder, vorzüglich Italiens: bier 
wird das durch Richard Schöne und Heinrich Nifjen als Hiftorifche Quelle 

1) Der für mein Buch gewählte Titel „Weltgeihichte der Kunft bis zur Erbauung ber 
Sophientirche* bejagt genau dasſelbe. 
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erſt erſchloſſene Pompeji ebenſo wichtig, wie manches römiſche Monument aus 
der Zeit der Republik, die Via Appia, der Sarkophag des Scipio, die Ficoro— 
niſche Ciſte. 

Während nun die im alten Geleiſe verharrende Kunſtſchriftſtellerei das Zu— 
fammengehörige zerreißt, z. B. die ägyptiſchen Denkmäler des zweiten Jahrtauſends 
im erſten Bande unter Aegypten, die entſprechenden Monumente des mykeniſchen 
Kreiſes in einem viel ſpäteren Bande unter Hellas beſpricht, zwingt mich die Logik 
der Thatſachen, dies Beides in feiner natürlichen Zuſammengehörigkeit zu belaſſen 
und die fraglichen, mit ihren Wurzeln und Veräſtelungen Afien, Aegypten und 
Hellas verflehtenden Kunfttypen al3 Hauptlennzeichen eines bedeutenden Knoten 
punftes der Weltgeſchichte recht in die Mitte zu ftellen. So find auch jene weit 
zerftreuten Denkmäler des helleniſtiſchen Zeitalter Kinder Eines Geiftes, die 
MWeltgeihichte der Kunft muß fie im Rahmen der Einen Epoche behandeln, 
welcher fie angehören. 

Das Ziel ins Auge gefaßt, dev Weg tracirt, bleiben noch Schwierigkeiten 
genug zu überwinden. Da ift die jo unzuverläffige antife Chronologie und der 
Mangel an ziffernmäßig beftimmten Daten; indefjen der Fahmann fennt aus— 
reichende Erfahmethoden. Da ift der bypothetiiche Charakter des ganzen Aufbaues 
der alten Kunftgeihichte; nur die Fachleute wiffen, wie faft Alles darin hypo— 
thetiich ift. Unjere Wiſſenſchaft ift im volliten Fluffe, eine Freude für die 
Forſchung, eine Verzweiflung für die doch nothwendige Darſtellung. Doch auch 
fie wird ihre Aufgabe Löfen, wenn fie ihr Hauptziel unbeirrt im Auge behält. 
Wir vertrauen auch, recht im Sinne Windelmann’s, des allzeit ringenden Forſchers, 
zu handeln, wenn wir zur Einheit verfchmelzen, was ex getrennt barftellte, Die 
Stilanalyje und Stilgefhichte einerjeit3, die „Erzählung der Kunſt nach den 
äußeren Umftänden” andererjeit3. Man vergefje nicht feinen eigenen Entwidelungs= 
gang, wie er gar nicht von Haus aus eine Geſchichtſchreibung vorhatte, jondern 
von anderen Ausgangspunkten her durch allerlei Zwiſchenſtufen exft auf die kunft- 
geihichtliche Bahn gefommen ift. Er hat feine Miffion erfüllt, vor Allem das 
„Wejen“ der griechiichen Kunft zu begreifen und uns Anderen begreiflich zu 
machen. Zu ihrem Wejen gehört ihre Originalität, die au) wir behaupten, 
ungeachtet der von uns anerkannten Herübernahme orientaliicher Techniken und 
Typen. Beides haben fie angenommen, wie auch das Alphabet und den Aphrodite- 
cultus, all’ das aber haben fie gräcifirt. Man verfolge nur, um ein jchlagendes 
Beijpiel herauszugreifen, twie das Ornament des Palmettenfriejes, ein gewiß 
orientalifches Motiv, im Laufe der Zeit unter den griechiſchen Händen ſich uni» 
gewandelt hat in das Akanthusrankenwerk. Darin bricht die griechiſche Origi- 
nalität unbezwinglich durch; ohne das überfommene Grundſchema ganz abzu= 
werfen, tilgt fie in der Auszeichnung jede Spur des alten Formcharakters hinweg 
und entfaltet eine wucheriſche Fülle anmuthig geiftvoller, vein helleniſcher Form— 
gedanfen. Wir wollen die griechische Originalität nicht durch eine chineſiſche 
Mauer behüten, jondern laſſen fie in den Kampf der Welt eintreten und fieg- 
reich darin beftehen. Solche Geſchichtsauffaſſung ift doch ficher die jchönfte Be— 
ftätigung der Lehre Windelmann’s. 
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So verftehen wir unſere Aufgabe. Die Ausführung des Programma mit 
der vollendeten Durhbildung aller Einzelheiten erfordert mehr als ein Menjchen- 
leben. Bor Allem gilt es, das Bauprogramm verftändig aufzuftellen und den 
Grundriß in den Hauptzügen richtig zu entwerfen. 

Wer da3 Leben Windelmann’3 etwa an der Hand Karl Juſti's einmal 
mit durchlebt, fein Ringen, Verwerfen und Neuwagen mitempfunden, die elemen- 
tare Gewalt gefühlt bat, welche ihn über Klippen und Spalten Hinweg un— 
wibderftehlich zum Gipfel, zur Hauptſache riß, der citirt getroft, wenn er an 
bie archäologiſche und kunſtgeſchichtliche Arbeit tritt, die Manen Windelmann’s. 
In demüthigem Aufblid zu feiner Größe gewinnt er nicht bloß Einficht in die 
Aufgabe, welche dev Meifter den Epigonen übrig gelaffen hat, fondern auch den 
Muth, ohne Scheu vor Schrammen die Hände an den Marmorblod zu legen, 
weldhen nur einmal aus dem Bruche zu heben unjer Erxftes fein muß. Die 
praritelifchen Meikel finden fi auch nod). 

Deutſche Rundſchau. XV, 3. 32 



Don SHonnenfels zu Sonnenthal. 

Zur Eröffnung bes neuen Burgtheaters. 

Don 

Sigmund Sclefinger. 

Machen Kleider wirklich Leute, oder find die Leute innerlich ſchon Andere 
geworben, wenn fie das Bedürfniß fühlen, in bie neuen Kleider zu jchlüpfen, 
ober, jehlieglich, bleiben fie die Alten auch im neuen Gewande? — — Mein 
Großvater, eine jchöne, hochgeſchwungene Greifengeftalt, trug jahraus, jahrein 
ben nämlichen langen, kaffeebraunen Rod, d. h. ex glaubte ihn zu tragen, denn 
eine fich ftet3 wiederholende unſchuldige Familienliſt vertaufchte den abgetragenen 
Rod, jobald derſelbe nicht mehr haltbar erfchien, mit einem neuen von gleicher 
Façon und Farbe, der des Abends an den gleichen Kleiderhaken hingehängt 
wurde, und in den ded Morgens aladann der alte Herr hineinfuhr, ohne den 
vorgenommenen Austausch zu merken. Woraus fi) unzweifelhaft der Saß er- 
gibt, daß dasjenige neue leid das befte ift, in welchem der Menſch der alte 
bleibt und al3 der alte erjcheinen kann. 

Wenn man durch das trauliche Abenddunkel der Wiener Ningftraße dahin— 
jchreitet — benn, ad, fie ift an ihren corſohaft belebteften Stellen ziemlich dunkel ! 
— wenn man dom Opernhaufe weg, welches gleichfall3 von der ftrahlenden Be— 
leuchtung feine® Innern feinen Gratisfhimmer für die Leute, die das Entree 
nicht bezahlt haben, Hinausgleiten läßt, nad) rechts, am Burgthor vorbei, längs 
des Volksgartens gegen den Franzensring zulentt, taucht man plößlich in einen 
See von Licht, deffen gliernde Wellen das breite Straßenbett durchfluthen und 
den grünen Saum des Rathhausparkes umd die Façade der Univerfität umfpülen. 
Wien fieht zum erſten Male einen Plat mit wirklicher Abendbeleuchtung, mit 
einer die Straße und die Mauern und die nächtigen Baumſchatten belebenden 
Lichtfülle, und die kommt ihm von dem neuen Burgtheater, deſſen anmuthig 
leuchtende Schönheit, gleich der einer Schönen Frau in farbenheller Toilette, nicht 
nur ſelbſt jtrahlend erſcheint, ſondern Alles ringsum ftrahlen madt. Darüber 

ift auch in diefem, an fich jelbft jo gerne herumkrittelnden Wien alle Welt einig, 
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bag Hajenauer’3 Bauwerk wirklih ſchön ift, außen wie innen, und das 
einzige Bedenken, welches ich bei den Gläubigen de3 alten Burgtheaterd dagegen 
geltend macht, ift, ob e3 nicht zu fchön jei — zu weltlich jhön, um dieſes Be— 
denfen genau zu präcifiren, fo barod auch der Einwurf bei einem Baue Flingen 
mag, ber feine Kirche, ſondern ein Theater ift. Denn auffälliger, und in fchärferem 
Eontrafte fi) aneinanderdrängend, ift in dem Theaterfinne der Wiener jene eigen- 
thümliche Miſchung vorhanden, die mehr oder minder dem Theaterpublicum aller 
großen Städte gemeinfam ift, die Miſchung von genußfreudiger Sinnlichkeit und 
jener läuterungsbebürftigen Andacht, welche das finnbildlihe Wort „Kunſttempel“ 
durchaus ernfthaft und bucitäblid nimmt. Es ähnelt da3 dem Compromiß, 
welchen ſchöne Weltkinder, die „belles mondaines“, gerne mit ihrem Gewiſſen 
abſchließen, indem fie, den Fächer in der einen, das Gebetbuch in der anderen 
Sand, zwiſchen Boudoir und Kapelle, zwifchen den Bedürfniffen eines eleganten 
Leben? und einer frommen Seele dahinſchweben. Das alte Burgtheater nun, 
da3 war und jein Begriff iſt heute noch „die Theaterkicche” der Wiener; in dem 
dunklen, ftellenweile in der That wie altes Kirchengemäuer einwirkenden, von 
den erhabenjten Kunfttraditionen durchſchauerten Haufe empfanden fie wirklich 
etwas von einer, nad dem Höchſten emporlangenden Seeleninbrunft,, und fie 
fürchten nun, der finnberüdende Prunt des neuen Haufes werde auch hier die 
MWeltlichfeit weden und jene andächtig laufchende und andächtig empfangende 
Stimmung nit aufkommen laſſen. Zwei jehr bezeichnende Worte — bezeichnend 
für jene Beforgniffe, nicht die Richtigkeit derfelben beftätigend — hörte ih am 
Eröffnungsabende. „Das alte Haus hatte Phyfiognomie und Haltung der aroßen 
Dame, da3 neue hat etwas von der galanten Dame“ — ſprach, völlig twehmüthig, 
ein feinblickender intereſſanter Graufopf, dem man’3 anjah, daß feine Haare in dem 
Haufe am Michaelerplage drüben auf einem Parketjit oder in einer Loge grau ge— 
worden jein mußten. Ein viel böjeres, keckeres und fträflicheres Wort fchnellte ein 
junger Wißbold vor ſich Hin: „Etabliffement Burg“ jagte er — auf das eleftrifch be- 
leuchtete Vergnügungslocal anfpielend, welches den Platz de3 ausgebrannten Stabt- 
theaterd eingenommen hat. Ein unzuläſſig frivoler Scherz, aber charakteriſtiſch 
für die Stimmung und Meinung, welche in ihm refleftirt oder an dem Abend 
wenigftens reflectirte. Man ängitigt fi) um den „Geiſt des alten Burgtheaters“ 
und um den „alten Geift des Burgtheater”, und als einige Tage nad) der Er- 
Öffnung ein Sicherheitswachmann des Morgens unter der hiftoriichen Sitzbank 
de3 Theatervorjprunge® am Michaelerplag einen Mann aufrüttelte, der über- 
nächtig dort eingejchlafen war und auf die Frage, wer er fei, mit lallender Zunge 
antwortete: „ch bin der Geift des alten Haufes* — da flogen beim Leſen ber 
bezüglichen Zeitungsnotiz wieder die loſen Witze über das ernfte Grundthema 
hin und her: „Der Geift des alten Haufes geräth in einen gefährlichen Taumel 
hinein; ex beraujcht fi an dem neuen Haufe.” Das Alles, ich wiederhole es, 
find hoffentlich übertriebene Befürchtungen, aber fie fommen aus dem tiefinnerften 
Herzensgrunde, in welchem die idealfte Liebe dev Wiener wurzelt: die Liebe zum 
Burgtheater, das ihnen ein Geiftesafyl geweſen in den Zeiten, als der öffentliche 
Geift in Defterreich ein Geächteter und Heimathlofer war. 

* * 
* 
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Denn unleugbar ift es, wenn auch eine vielverfannte und allerdingd unter 
den mancherlei Masken nicht leicht erkennbare Thatjache, dat das Burgtheater 
von ben erften Tagen feines Werdens an und durch alle Hinderniffe und Hemm- 
niffe feiner jpäteren Jahre in fteter Fühlung geblieben ift mit dem nationalen 
Leben des deutichen Volkes und die Wiener in Contact mit demjelben Hielt; daß 
e3 feine Hände nie jo gebunden, feinen Fuß nie fo gefefjelt fühlte, um nicht von 
Zeit zu Zeit mit einem geſchickten Ruck Band und Feſſel abftreifen und an ber 
literarifchen Bewegung der Nation theilnehmen und ihr folgen zu können, be 
wußt oder unbewußt des undermeidlichen und unlöslichen Zufammenhangs, welder 
zwijchen der Yiterarijchen und ber politifchen Entwidlung eines Volkes befteht, 
Sa, wie parador e8 klingen, wie jehr es allen üblichen und gleichſam hiſtoriſch 
fanctionirten Borftellungen von dem Defterreich des Kaiſers Franz und Metter: 
nich's, von dem, durch eine „chinefiiche Mauer” gegen das übrige Deutſchland 
abgeſchloſſenen und im Innern niedergehaltenen Defterreich wibderftreiten mag — 
der liberale Gedanke Hatte doch eine Zufluchtäftätte, wo er dem Drud des Ab- 
jolutismu3 und der Genfur nit nur unzugänglich war, jondern wo Abjolutis- 
mus und Genjur ihn gar nicht ahnten, ihn noch weniger fuchten, unter dem 
Dache der Kaiferburg ſelbſt, im Burgtheater, Hier fielen doh Worte in 
die Menge, bier wurden Ideen in ihr angeregt, hier wurde fie mit geſchicht⸗ 
lichen und geſellſchaftlichen Vorgängen befannt gemacht, welche bie politifche 
Fiber in dem Volke in Schwingung bringen und wenigſtens unbeftimmte 
Ahnungen in demjelben weden mußten, wie im jugendlichſten Mädchengemüth 
beim Anhören zärtlicher Verſe Liebesahnungen fich regen, auch wenn das kindlich 
unmiffende Herz ſich noch gar feine Rechenſchaft darüber geben kann und nichts 
von dem verfteht, was in ihm vorgeht. In einer der zahlreihen Gebent- 
blätter an da3 alte Burgtheater, welde in ber jüngften Zeit erichienen find, 
ift die Bemerkung gemadt, daß zwiſchen dem Publicum und der Genfur eine 
Art ftillen Einverftändniffes obmwaltete, daß das Publikum die Zwangslage 
würdigte und die Nothiwendigfeiten begriff, denen die Cenſur Rechnung tragen 
mußte, während diefe hingegen ihres Amtes mit der nicht zu bemäntelnden Ueber— 
zeugung waltete, daß den Zujchauern fein X für ein U vorgemadht werden kounte 
und diefe doch überall das Richtige herauszuhören vermochten, wenn fie es nicht 
jhon aus den gedrudten Büchern wußten. Und in der That, tver in der jchred- 
lihen Zeit des Preßzwanges der fünfziger und felbft noch zu Beginn der jechziger 
Jahre Gelegenheit hatte, die unvergleichliche Meifterfhaft dev Wiener in dem 
„Lejen zwiſchen den Zeilen“ zu beobachten, ihre Scharfe und feine Witterung 
im Grrathen de3 kaum amgedeuteten Gedankens, der wird jene Bemerkung 
verftehen und fi) eine Vorftellung davon machen können, mit wie verftänbdnip- 
vollem Ohr die Wiener auch „zwiſchen den Strichen“ zu hören wußten, und daß 
die Genjur ihnen nichts zu verheimlichen hatte, weil fie ihnen nicht erft Alles 
zu jagen brauchte. Daß Terdinand in „Kabale und Liebe“ der „Neffe“ des 
Präfidenten fein mußte, weil die Rebellion eine? Sohnes gegen den Vater nicht 
ftatthaft jei, daß er emphatiih ausrufen mußte: „E3 gibt eine Stelle in 
meinem Herzen, wohin der Name „Onkel“ noch nicht gedrungen iſt!“ — daß 
der Präfident gar Fein Präfident, jondern nur ein „Vicedom“ und Hofmarſchall 
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Kalb nur ein „Obergarberobemeijter” fein durfte — daß der „Patriarch“ im 
„Nathan“ ein „Comthur“, der „lofterbruder” ein undefinirbares Ding in 
räthjelhafter Gewandung war und das Märchen von den drei Ringen nicht um 
den „Glauben“ ging, fondern um die „Wahrheit“ — daß eine ſinnreicht Correctur 
im „Don Carlos“ in der Scene zwiſchen dem König und Domingo den Ruf bed 
Königs: „Schütt mic vor diefem Priefter!” in „Schüßt mich vor diefem Teufel!“ 
abänderte, aus Ehrfurcht vor dem „Priefter” — daß Agnes Sorel aus Carl's 
des Siebenten Geliebten in fein eheliches Gemahl vertvandelt wurde: das Alles 
beeinträchtigte die Wirkung der alfo cenfurirten Dichtungen nicht im Geringften, 
weil das Publicum aus Eigenem die Wiederherftellungen de3 Urtertes vornahm 
und nicht da3 hörte, was auf der Bühne gefprochen wurde, fondern was ber 
Dichter in Wirklichkeit gejchrieben hatte. Doc abgejehen felbft von dieſem ftill- 
ſchweigenden Compromiß zwischen Genfur und Publicum, kamen Erjcheinungen 
vor, welche hierin abjolut nicht ihre Erklärung finden, jondern nur auf eine un= 
begreifliche Naivetät der Löblichen Amtzftelle zurüdzuführen fein konnten, da ihr 
doch ficherlich Keine oppofitionelle Abfichtlichkeit zugumuthen war. 

Man hätte es, um den in der Zeit zumächftliegenden und eclatanteften 
Tall herauszugreifen, für nicht möglich Halten follen, daß unter Metternich’3 
Augen und mit Bewilligung einer hohen Genfur im kaiſerlichen Hoftheater ein 
Luftipiel aufgeführt werden konnte, aus welchen der einfachfte Theaterbefucher, 
ohne viel grübelnden und nachforſchenden Scharffinn, die Auflehnung gegen die 
Metternich'ſche Bevormundung und die nahende Bejeitigung berfelben heraus— 
hören mußte — ein entſchieden politisches Luftipiel, ein Vorläufer der März- 
revolution, welches diejelbe, mit dem nöthigen Verkleinerungsmaßftabe natürlich 
gemefjen, genau jo vorherverfündete, wie Beaumarchais' Figaro die große Revo- 
Iution. Allerdings wurde „Figaro's Hochzeit” auch von den „Schaufpielern des 
Königs“ dor dem ganzen Hof und einem hohen Adel dargeftellt, aber die Luft» 
ipielmasfe war doch in diejer Revolutionscomddie täufchender, und der, den alten 

Geſellſchaftsbau umftürzende Gedanke trat darin verfappter und künſtleriſch mehr 
verhüflt auf, al3 in diefem zweiactigen Bauernfeld’ichen Stüde „Großiährig“, 
deſſen Perfonen fich gar feine Mühe gaben, zu verbergen, was fie beabfichtigten 
und wmwa3 fie vorzuftellen hatten. Sie trugen die unverhüllten politifchen Züge, 
und jubelnd wurden fie von den Wienern erkannt und begrüßt. Blaſe, der ab- 
folutiftifche Vormund, der feinen anderen Willen als den feinen im Haufe auf 
kommen läßt, der den jchon erwachſenen und bereit3 majorenn gewordenen, eigent» 
lichen Herrn des Haufes in der Abhängigkeit eines Unmündigen hält, der nichts 
ohne feine Unterfchrift paffiren läßt und in dieſe feine eigene Unterfchrift jo ver— 
liebt ift, daß er immer mit den Fingern ins Leere fchreibt und entzüdt vor ſich 
hinſpricht: „Blaſe, Blaſe!“ — das war Metternidh. Sein treuer Gehülfe Spitz 
mit dem beftändigen Wahljpruche im Munde: „Spit läßt fi zu Allem brauchen” 
— da3 war bad, ſchon durch den Namen gefennzeichnete, „Spitzelthum“ der 
Polizei. Und der jugendliche Held des Luftipieles ſelbſt, der tüchtige, aber un- 
beholfene, linkiſche, zaghafte, ſich Schüchtern in Alles fügende und die permanente 
Vormundſchaft über fich ergehen laſſende Hermann, welcher durch die Liebe eines 
refoluten Mädchens zur Selbſtkenntniß, zur Selbftändigfeit und zum Abſchütteln 
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des erniedrigenden Joches getrieben wird — ba3 war das öſterreichiſche Wolf. 
Allerdingd wurde auch die Oppofition in der Figur des, von Beckmann geipielten, 
ruheloſen Krakehlexs Schmerl perfifflirt, der fortwährend in der Luft herumficht 
mit dem Kriegsrufe: „Oppofition! Oppofition um jeden Preis!" — aber diefe 
Figur mit ihrem offenen Gepräge gab erſt redht dem Ganzen den GCharafter 
der politijchen Comödie oder Tragicomödie. Die Tragicomddie des dfterreichtichen 
Volkes — feine andere Bühne hätte das Stück der Cenſur auch nur einzureichen 
gewagt — wurde in dem Haustheater des Kaiſers geipielt, und zwar nicht etwa 
unmittelbar ſchon unter den erſten Vorſtößen des Märzfturmes, jondern volle 
anderthalb Jahre vorher, im November 1846, zu einer Zeit alfo, da die Metter- 
nich'ſche Repreſſionspolitik vielleicht jchon einige leiſe Vorzeichen herannahender 
Gewitter verſpüren mochte, aber dadurch doch nur zu einem ſtrafferen Anziehen 
der Zügel ſich getrieben fühlen konnte. Man drängte fi zu Bauernfeld's Stüd, 
welches, die Merkwürdigkeit des ganzen Vorganges noch merfwürdiger zu maden, 
nicht etwa, nachdem die Tragweite desjelben Elar geworden war, von der Bühne 
verſchwand, fondern im Repertoire verblieb. 

Durfte fih Hier die Tendenz einer politifchen Umwälzung auf die Bretter 
der Hofbühne wagen, jo fand zwei Jahre vorher, im December 1844, in einem 
anderen Stüde Bauernfeld’3, in dem Schaufpiele „Ein deutjcher Krieger”, der 
deutfch-nationale Gedanke Fräftigen und aufregenden dramatiſchen Ausdrud. In 
dem Rahmen einer Epifode aus dem dreißigjährigen Kriege und in der Tracht 
jener Epoche traten da Perfonen mit ganz modernen Geſichtszügen vor das 
Miener Publicum, und es wurde die Sprache geſprochen, welche das deutſche 
Bollsgemüth bewegte. Dan jah förmlich das fchwarz-rothegoldene Banner über 
den Häuptern der handelnden Perfonen wehen, und in der Rede ſchlug etwas 
von den Accenten des „Jungen Deutjchland* durch, deſſen kosmopolitiſch liberales 
Programm auch in dem Schlufaccord des Bauernfeld'ſchen Schaufpieles feine 
Derdolmetichung und Verfinnlihung fand. Und wiederum ein Jahr vorher, im 
März 1843, Hatte da3 „Zunge Deutjchland“ in eigenfter Perfon, das heißt in 
der Perfon feines markigften und prononcixteften dramatiichen Vertreters, Hein- 
rich Laube3, mit dem Trauerſpiel „Monaldeshi” den Zutritt zu der Wiener 
Hofbühne gefunden, nachdem Gutzkow mit „Werner oder Herz und Welt“ im 
Sjahre 1840 bereit3 vorangeſchritten war. 

Es war bad immer ein mwunderlicher Zwieſpalt der Natur, ein Kämpfen 
in fi) jelber und mit ſich felber, ein Ringen bes geiftigen Beweglichkeitädranges 
mit der als Staatönothiwendigkeit erfcheinenden Zurüddämmung und Bes 
ſchränkung, was in das Repertoire des Burgtheaterd die überraſchenden Gontraft- 
fprünge von zaghafter Enthaltfamkeit zu umertwarteten Wagniffen bradjte, es 
aber dadurch eben nie in eine völlige Stagnirung bineingerathen ließ. Bis zu 
den höchſten Berfönlichkeiten hinauf, welche über da3 Theater zu entſcheiden 
hatten, reichte diefe Ziwiefpältigfeit zwiichen dem Impulſe natürlichen Sinne: 
und comventioneller Befangenheit, und höchſt draftiiche und ergößliche Curioſa 
ergaben fi daraus. Es ift bekannt, daß Kaiſer franz, als an ihn gegen das 
Verbot eines Stückes appellirt und ihm von einflußreicher Seite die Ungeredtig- 

keit und Grundlofigkeit der betreffenden Genfurverfügung dargelegt wurde, ſich 
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beivegen ließ, die Aufhebung des Werbotes und die Zuläffigkeit des Stüdes für 
dad Burgtheater bei der Cenſur zu erwirken, mit der beigefügten Bemerkung 
jedoch: „Sie werben aber jehen, wir richten nie aus.“ Der Kaiſer jehte bie 
Möglichkeit voraus, daß er bei dem beften Willen, den gefunden Menjchenverftand 
walten zu laffen, den etwaigen Einwendungen der Genjurftelle „zur Aufrecht- 
haltung de3 Principes“ ſich werde fügen müſſen. Und ebenjo befannt ift das 
Schickſal von Grillparzer’3 dynaftiihem Schaufpiel „König Ottokar's Glüd und 
Ende”, der Glorification de Gründers der Dynaftie, Rudolf’3 von Habsburg. 
Der Grundfaß, fein Mitglied des Kaiſerhauſes, auch nicht den allererften Ahnen 
desjelben, auf dem „Haustheater des Kaifers“ erjcheinen zu laſſen, Hatte das 
Stüd in das Cenſurarchiv verwieſen, wo es verjchollen ruhte. Die Gemahlin 
des Kaiſers Franz aber, Carolina Augufte, liebte es, die Manufcripte der umauf- 
geführt gebliebenen Stüde fennen zu lernen und ließ ſich von Zeit zu Zeit eine 
Anzahl derjelben aus der Theaterbibliothet bringen. Sp gerieth fie auch auf 
das Grillparzer'ſche Manufeript und fand mit Staunen, daß die Genfur ein 
fraftvolles, von einem idealen Patriotismus befeeltes, da3 Kaiſerhaus mit Fünft- 
leriſchem Maße verherrlichendes Stüd der Bühne entzogen hatte. Geiftiger Un— 
wille und auch etwas von beleidigter Familienempfindung regte ſich in der fürft- 
lichen Frau; es fam ihr wie eine Bevormundung bed Hofe vor, was das 
StaatöbureaufratentHum bier getvagt, und erregt eilte fie zu ihrem kaiſerlichen 
Gemahl, ihm ihre Entdeckung mitzutheilen, die an dem Dichter und an dem 
Herriherhaufe verübte Unbill auseinanderzujfegen und darauf zu dringen, daß 
das begangene Unrecht gutgemacht und das Stüd jofort aufgeführt werde. Kaifer 
Franz Hörte ihr beredtes Plaidoyer ruhig an umd rejolvirte darauf: „Wenn 
meine Herren in dem Stud was g'fund'n hab'n, was nit in der Ordnung i8, 
jo is was drin; aber wenn Du manft, daß e8 gegeben werden muß, na, fo 
lafjen wir’3 meinetwegen aufführen.“ Und jo war Grillparzer’3 Habsburg- Drama 
gerettet. Allerdings nicht für lange Zeit. Die „Chronif des Burgtheaters“ von 
Eduard Wlafjak, dem gegenwärtigen Sanzleidiveftor der Hoftheaterintendanz 
— ein treffliches Quellenwerk, nicht ftatiftifch troden, ſondern von charakteriftiichen 
Kommentaren belebt — macht die, unter den heutigen Berhältniffen beſonders 
intereffante Bemerkung, da das Stüd damals ſchon „durd) den Einfluß czechi- 
ſcher Größen“ nach einiger Zeit vom Repertoire verſchwand, und von demfelben 
Schickſal wurde e3 nach feiner Wiederbelebung durch Laube getroffen, und heute 
vollends gehört es für das Burgtheater zu den unmöglichften Unmöglichteiten. 
Jedenfalls aber erwies ſich auch da wieder die Macht des beweglichen und be- 
wegenden Gedankens gegen ben Halt gebietenden Stillftand in ber Repertoire 
bildung des Burgtheaters. Selbft das Princip der Unnahbarkeit der Ge— 
ftalten des Kaiferhaufes war für den dramatifchen Dichter fein unüberfteigliches 
Hinderniß, und in der That konnte es denn auch ſpäter unter Dingelftedt ge— 
Ichehen, daß nicht nur in einem Feitichaufpiel, „Prinz Eugen“ von Martin Greif, 
ein der Zeit nad viel näher gerüdter Ahnherr der Regentenfamilie, Kaiſer 
Karl VI, der Vater Maria Thereſia's, die Bühne befchritt, fondern auch in 
Grillparzer’3 „Bruderzwift im Haufe Habsburg,“ ſogar ſcharfgeſchnittene und 
nichts weniger als idealifch gemilderte Charakterföpfe aus dem kaiferlichen Haufe, 
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wie der des in alchymiſtiſche Grübeleien verfunfenen, bizarren Rudolf II, des 
doppelzüngigen Mathias, des religiöfen Eiferers Ferdinand IL. auf dem Hof- 
theater gezeigt werben durften. So mußte dad Burgtheaterrepertoire die Ein— 
ſchränkungen der Genfur und der Hofetiquette immer nah Maß und Möglichkeit 
zu lodern. 

Wie auch fonft wäre es möglih und zu erflären gewejen, daß in dem 
Goncordat Defterreih,, in den Tagen der noch unerjchütterten Herrſchaft des 
Vertrages mit Rom, Laube e8 wagen konnte, mit einer Rede feines „Montrofe“ 
im Burgtheater eine ftürmifche, nicht mißzuverftehende Demonftration zu ent= 
feffeln und jpäter, wohl ſchon in der conftitutionellen Aera, immerhin aber doch 
im Hoftheater, ein fo entſchieden anticlericales Stüd, wie Augier's „Pelikan“ 
(Le fils de Giboyer) zu geben! Oder daß Dingelftedt in „Heinrich VI.“ den Gar- 
dinal Winchefter erfcheinen und einen verbrecheriichen Kirchenfürften auf der Bühne 
unter den Folterqualen der Gewiſſensbiſſe enden laſſen konnte! Allerdings kamen 
auch entgegengejegte Wunbderlichkeiten vor. „Die Räuber” zum Beifpiel blieben 
dem Burgtheaterpublicum bis zum Jahre 1850 vorenthalten; ihre Aufführung 
war da3 erfte Wagniß Laube’s, der das Schiller'ſche Sturmdrama, noch dazu 
an einem bejonder3 markanten Tage, am 18. October, dem Jahrestage ber 
Schlacht bei Leipzig, der im Burgtheater alljährlich mit einer Vorftelung zum 
Beten des Anvalidenfonds begangen wird, aufführen ließ — vielleicht weil diefe 
Vorftellung gewöhnlich bei aufgehobenem Abonnement ftattfindet, und er beö- 
halb an dem Abend nicht fo jehr die Empfindlichkeiten und Abneigungen der vor- 
nehmen Stammabonnenten gegen da3 verpönte Stüd zu befürdhten Hatte. 

Blieben „die Räuber“ alſo im vormärzlichen Oeſterreich vom Burgtheater 
verbannt, jo war dafür ſchon im vorigen Jahrhundert, am 1. December 1787, 
auf demjelben „Fiesko, ein republikaniſches Trauerſpiel“, erſchienen, und in den 
folgenden Jahrzehnten gliederten fi alle Schiller’ichen Stüde dem Repertoire 
ein, ſogar der „Wilhelm Zell“, der „Don Carlos”, der „Wallenftein“ — und 
was auch die Genfur daran verfleben und übertufchen mochte, der Geift des 
Dichters und feiner Werke drang do mit ungebrochener Gewalt auf das 
Publicum ein und wühlte bie Gebanfen und Empfindungen besfelben auf. 
Ebenfo finden wir Goethe'3 „Egmont“ mit feinen gleichfalls doch nicht gänzlich 
verhüllbaren Freiheitsgedanken ſchon im Yahre 1810, nahdem Wien den drama= 
tiſchen Goethe ſchon 1786 aus feinem „Clavigo“ kennen gelernt hatte, und uns 
mittelbar nad) des Dichterd Tode wurden einige „Fauſt“-Scenen gewagt, denen 
im Jahre 1839 die erfte Wiener Bühneneinrichtung des „Fauſt“ von Deinhard- 
ftein folgte. Leſſing vollends Hat dem Burgtheater gewifjermaßen bie geiftige 
Weihe gegeben; ja, er war vor dieſem ſchon den MWienern durch eine Hofbühne 
befannt gemacht worden. Als das kleine Schaufpielhaus am Michaelerpla noch 
der franzöfiichen Komödie und der italienischen Oper eingeräumt war und in 
dem Kärnthnertheater, wohin die Oper fpäter gänzlich überjiedeln follte, die 
deutſchen Schaufpieler unter der Verwaltung einer, beiden Theatern gemeinfamen 
Hofdirection ihre Vorftelungen gaben, wurde von ihnen das Trauerjpiel „Miß 
Sarah Sampſon“ aufgeführt. Allerdings konnte das nur gejchehen, indem man 
dem herrichenden Geſchmacke die Conceffion machte, daß an der Stelle des, in 
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dem Leifing’schen Original vorfommenden, Diener? des Helden Hanswurſt auf: 
trat und einem verehrungswürdigen Publicum feine Späße vormachte; anderer- 
ſeits aber darf es doch als Fein übles Zeugniß für die Richtung, welche das 
Theater in Wien genommen hatte, gelten, daß neben dem Hanswurſt Leſſing'ſche 
Geftalten auftreten und Eindruck üben konnten. Als aber das Burgtheater auch 
die deutſchen Schaufpieler aufgenommen Hatte, erihien am Oftermontag 1775 
Leifing in demjelben perfönlich zu Gafte, und wurde einige Tage darauf, feiner 
Anweſenheit zu Ehren, „Emilia Galotti” aufgeführt, gleichfall3 fein bejonders 
„böfifches“ und den Höflingen erwünjchtes Stüd — und nachdem am 8. April 
1776 da3 Burgtheater, welches diefen Tag al3 feinen eigentlichen Geburtstag 
feiert und deshalb im Jahre 1876 das Gentennarium besfelben beging, von 
Joſeph II. zum „Hof- und Nationaltheater“ exflärt wurde, treffen wir alabald 
„Emilia Galotti” wieder im Repertoire. Der „Nathan“ kam freilich erft im 
Jahre 1819 an die Reihe, aber jchließlih kam er doch. Ob mit oder ohne 
Willen jeiner Leiter, ein Zug bed unhemmbaren Vorwärts ift vom Anbeginn 
an im Repertoire des Burgtheaterd wahrnehmbar geweſen und zwar, wie ges 
jagt, nicht bloß des Yiterarifchen, fondern auch de3 politifchen Vorwärts — die 
Gedanken waren nicht abzumeifen, die zündenden Worte nicht alle zu ftreichen. 
Gönnte man fi doch fogar mitunter den Kleinen Luxus eines original-Öfter- 
reichiſchen Freiheitsſtückes, welches natürlich nicht auf öſterreichiſchem Boden 
jpielen durfte, und in welchem zwar nur, wie im „Sampiero“ von Halm, ber 
Treiheit3fampf der Gorjen gegen Frankreich dargeftellt oder, wie im „Ezerny 
Georg“, die Unabhängigkeit vom Türkenjoch proclamirt ward, aber doch genau 
nach den Sprachformeln des mefteuropäijchen Freiheitslexikons. Es waren im 
Grunde recht Harmlofe Leute, diefe tragifchen Freiheitshelden in der Wiener 
Driginalfactur, aber fie leiteten doch ihre Exiſtenzberechtigung von dem unwill⸗ 
fürlih empfundenen und erfaßten Bedürfniſſe her, dem Publicum „Schlagworte“ 
zu geben, die eines ſympathiſchen Echo's ficher fein Tonnten. Den Stempel feiner 
Geburt verleugnet fein Menſch und fein Staat und kein Theater — und dem 
Burgtheater haben Joſeph IL und der berühmte „Officiöfe“ des jofephinifchen 
Liberalismus, dev „Hoftheatercenfor“, welcher den freien Gedanken überall hin— 
eincenfurirte, Sonnenfel3, diefen unverwiichbaren Geburtäftempel aufgeprägt. 

* * 
* 

Im Veſtibule des neuen Schauſpielhauſes wird man von den ſteinernen 
Bildern Sonnenfels', Schreyvogel's, Laube's und Dingelſtedt's 
begrüßt — es iſt die in Stein gehauene Geſchichte des Burgtheaters. Dieſe 
vier Männer, ſo weit auseinandergerückt ſie durch die Zwiſchenräume der Zeit 
erſcheinen, gehören doch zu einander; ſie reichen ſich über die Klüfte der Jahre 
die Hände; ſie ſchließen ſich zu einer Kette zuſammen und ſind miteinander 
denkende und geſtaltende Mitarbeiter, die nur zufällig nacheinander an dem 
gemeinfamen Werke gearbeitet Haben, Einer immer fortjeend und fich genau an— 
fügend, wo der Andere aufgehört, und fich gegenfeitig ergänzend und miteinander 
vericehmelzend. Gab Sonnenfel3 im vorigen Jahrhundert die erften und blei- 
benden Impulſe, fo ſchuf Schreyvogel in den Jahren von 1814 bis 1832 bie 
erfte Kiterarifch-fünftlerifche Organifation und bildete das erfte planfefte Reper- 



498 Deutiche Rundſchau. 

toiregefüge, jo vollzog Laube zu Beginn der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
die von der Zeit bedingte Umwandlung des Theater? mit Wahrung feine un— 
verjehrten Grundcharakters, und Dingelftedt ftellte da8 Ganze in den reichen, 
ftilfchönen Nahmen feiner maleriſch und plaftiich arbeitenden Bühnenphantafie. 
Immer fchoben fich dazwiſchen ftörende oder wenigſtens hemmende Perioden, 
Zwiſchenregierungen von einem Jahrzehnt und länger oft, welche dad Werk ent- 
weder unterbrachen, e3 theiltweife durch unpafjende Zuthat verdbarben, oder es 
wenigſtens nicht weiterführten — immer aber wirkte der empfangene Anftoß, 
eine Zeit wenigſtens do, von jelber fort, und die innere Triebkraft arbeitete 
eine Weile von jelbft, auch ohne leitungskundige Hand, und manchmal jogar 
gegen bie leitungsunfundige. Und dann brachte das Glück des Theater — „fein 
Genius“, wie die Theatergläubigkeit des Herzens gerne jagt — genau zur rechten 
Zeit immer den rechten Nachfolger mit dem ſcharf fchauenden Blik und dem 
ftarfen Arm, der die Schäden raſch ausbeſſerte und die unterbrochene Arbeit, 
al3 hätte er fie direct auß den Händen des lange vor ihm dageweſenen, gleich 
bürtigen Vorgängers überfommen, wieder aufnahm und weiterführte. So ftellte 
fih troß aller Detailftörungen und Detailverſchiedenheiten die Literarifche und 
fünftleriiche Gontinuität des Burgtheaterd her. 

Zwei Momente ergeben fi da beim Ueberſchauen der innerlich zujammen- 
hängenden Thätigkeit diefer vier Männer — das eine, bloß ein interefjantes 
und bemerfenäwerthes Apergu, dem feine principielle und tendenziöfe Bedeutung 
beigelegt werden joll, da3 andere dagegen von entjcheidender und bleibender 
Wichtigkeit. Die Viere, welche das Burgtheater geiftig formten und beftimmend 
auf die Entwidlung und Geftaltung desfelben einwirkten, fie waren Alle 
„bürgerlide Schriftftellee" — denn mit ber Baronie Dingelftebt’3 und feinen 
ariftofratifchen Neigungen ſah e8 auch lange nicht fo ſchlimm aus, wie man es 
ihm gerne nachſagte, und fein „Bürgertfum” in der Republik der Künfte und 
Wiſſenſchaften wurde dadurch nit im Mindeften beeinträchtigt. Die Hof: 
cavaliere, welche feit dem Entftehen der beiden Hofthenter, während der mannig- 
fadhen abminiftrativen und finanziellen Phaſen unter den verjchiedenften Titeln als 
amtlich beftellte oder freiwillige Functionäre dabei thätig waren und viel Verftändniß, 
viel Eifer und zuweilen auch viele materielle Opfer darauf wenbeten, alle dieje vor- 
nehmen Gönner und Würdenträger des Burgtheaterd haben gewiß ihre nicht zu 
betreitenden Verdienfte um dasſelbe gehabt, und jelbft, wo fie durch einen Miß— 
griff einen jchädigenden Bruch verurſachten, wie Graf Czernin durch die Ent- 
laſſung Schreyvogel’3, wie Fürſt Vincenz Auersperg durch dad Hinausdrängen 
Laube's, jelbft da handelten fie ficher mit beftem Wollen und in ber redlichſten 
Ucberzeugung von der Erjprießlichkeit ihrer Maßnahmen und Verfügungen. Aber 
der gedeihlichfte Theil ihrer Thätigkeit war e8 doch ftet3, wenn fie fich darauf be- 
ſchränkten, die Rathichläge ihrer artiftiichen Beiräthe anzunehmen und dieſelben 
ungehindert walten zu laffen. Immerhin joll, wie gejagt, auf diefes Moment 
fein weiterer Nachdruck gelegt, jondern dasſelbe nur, weil es fich eben dem Blick 
aufdrängt, hervorgehoben fein. Worauf aber unbedingtes Hauptgewicht fällt, 
von wo Ausgangspunfte zu gewinnen und Richtungen zu nehmen find, das ift 
der Umftand, daß die Viere ſammt und ſonders Schriftfteller waren, daß 



Don Sonnenfel3 zu Sonnenthal. 499 

die „Literaten“ da3 Burgtheater gemacht haben, nicht bloß Literariich, ſon— 
dern jozufagen auch jchaufpieleriich, denn jie zumeift haben die großen Schau— 
ipieler gefucht und gefunden, welche als Feldherren und als Truppe die General- 
jtabspläne de8 Dramaturgen auf dem Felde der Bühne lebendig zu madjen und 
auszuführen berufen waren. Es ift eine ganz eigenthümliche und doch vielleicht 
auf recht natürliche Weife zu erflärende Wahrnehmung, daß der Schaufpieler 
den Schauspieler, mit jeltenen Ausnahmen, weit weniger richtig zu beurtheilen 
und feinen wirklichen Werth und die Tragweite feine Talents zu bemeifen im 
Stande ıft, als der Schriftjteller, der Eritifche, tie der dramatijche und drama— 
turgiſche. Thatſache ift, daß alle die jchaufpieleriichen Größen des Burg» 
theater, zu denen die weitet zurüdgreifende Erinnerung reiht, eben jo gut wie 
die von frifcheftem Gebächtniffe, durch die jchriftftellerifchen und dramaturgischen 
Leiter des Burgtheaterd demfelben zugeführt worden find. Anſchütz, Löwe, 
Fichtner, Wilhelmi, Coftenoble, Sophie Schröder, Julie Rettich, Sophie und 
Garoline Müller, das allererfte Erjcheinen der Haitinger in Wien, welches einige 
Fahre jpäter zu ihrem und ihrer Tochter Louiſe Neumann Engagement führte — 
fie Alle, die dem Burgtheater den aus der erften Hälfte des Jahrhunderts noch 
zu uns herüberfchimmernden Glanz verliehen, datiren in Schreyvogel’3 Epoche 
zurüd und find von diefem „Laube dem Erften” dem Burgtheater gegeben 
worden. Laroche auch, der erft wenige Monate nad) ihm fein Wiener Gaftjpiel 
eröffnete, war doc ihm ſchon in Sicht erſchienen, und ſogar der einige Jahre 
vor jeinem Amtsantritte beveit3 engagirte Korn, die „männliche Grazie”, fand 
unter ihm erſt das eigentliche Gebiet für feinen künſtleriſchen Ruhm im Gon- 
verfationsftüde. In den ganzen achtzehn Jahren, von Schreyvogel’3 Entlaffung 
bi3 zum Directiondantritte Laube's, erwarb dad Burgtheater nur vier Künftler 
von hervorragender Bedeutung: Beckmann, Damwijon, Lucad und Fräulein 
Wildauer, da Frau Haibinger und Fräulein Neumann nah Gebühr noch auf 
Schreyvogel’3 Rechnung zu ftellen find. Und all der Stolz des heutigen Burg- 
theaters, Sonnenthal und die Wolter und Baumeifter und die Gabillon3 und 
die Hartmanns und Kraftel, fie wurden von Laube „entdeckt“, der ja auch bie 
Goßmann und die Baudiu und die Bognar fand, und der jogar Robert und 
die Schratt dem Burgtheater al3 jein und des Stadttheater Vermächtniß hinter- 
lafjen hat. Die Hohenfel3 und Thimig aber hat Dingelftedt ind Burgtheater 
gebradjt. In den jeweiligen Zwiſchenregierungen der Regiffeure und Schau— 
jpieler und der Theaterburenufraten ift jelten oder nie ein bedeutjames Engage 
ment zu Stande gebradht worden. So hat die Führung der „Literaten“ fich 
nit bloß im Repertoire, jondern auch jchaufpieleriih als die ergiebigite 
erwieſen. 

Die eine Gerechtigkeit aber muß man den hochgeborenen Herren der aufeinander- 
folgenden oberften Theaterleitungen widerfahren Laffen, daß fie den vorwiegenden 
Einfluß des LiteratentHums auf die Bühne niemals verfannten und ſich, wie's 
nur immer anging, mit jchriftftelleriichen Hülfskräften zu verftärken fuchten. 
Darum wurde Koßebue für eine Zeit lang al3 Theaterfecretär herangezogen — 
allerdings ein gegen die Leſſings und Sonnenfel3 contraftirender Berather, der 
es immerhin aber body nur auf Grund feines Schriftftellertitel3 wurde — darum 
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engagirte man Theodor Körner als Theaterdichter, darum fuchte man fi den 
Nachfolger Schreyvogel’3 wiederum in einem Literaten, in Deinhardftein, der, 
wie Schreyvogel Laube ähnelte, jo einen Zug wenigſtens von Laube's Nachfolger, 
von Dingelftedt Hatte: den Sinn für feingenießendes Lebensbehagen, und die 
leichte Art, mit dem Ernft der Gejchäfte umzufpringen. Nur daß Dingelftebt 
dabei jein feftgeformtes Divectionaprogramm hatte, an welchem alle jcheinbare 
Frivolität in Aeußerlichkeiten nichts änderte, und daß er es auch wirklich ins 
Werk jegte, während Deinhardftein vollftändig programmlos die Direction übere 
nahm, fie auf gut Glüd, von heute auf morgen, ſozuſagen, führte und fi) da- 
mit begnügte, die ohnehin im Gange befindliche Maſchine mit einer nicht allzu 
mühfamen Handbeivegung nur jo weit immer zu treiben, daß fie nicht ettva ftille 
ftehen blieb. Ein Amtsmenſch des Theaterbureaus, der ſich gleichfalls ein 
bischen al3 Autor umgethan hatte, Franz Holbein, übernahm nad ihm bie 
Direction, um „Ordnung“ ind Theater zu bringen und um das Scidjal jo 
manchen politifchen „Ordnungsmachers“ zu erfahren, daß die „miederhergeftellte 
Ordnung” nämlich allmälig in ein Verzögern alles geiftigen Pulsichlages über- 
ging — bis die Märzrevolution den Puls fieberhaft erhöhte und die geſchickte 
Hand Laube’3 ihn endlich in kraftvoll regelmäßigen Gang bradte. Bon da an 
war der Schriftfteller in der Directionsfanzlei in Permanenz; denn als nad) ſieb— 
zehn Jahren Laube dem neucreirten Intendanten wid, da war's auch nicht ber 
Baron Münd, den man ihm als folchen entgegengeftellt Hatte, jondern 
Friedrich Halm, der Dichter, deffen ganze Thätigkeit ſich freilich ſchon 
damit jo gut wie erſchöpft Hatte, daß Laube dur ihn befeitigt wurde. Dann 
famen Dingelftedt und Wilbrandt — — — — — 

Die literarifche Führung hat das Burgtheater gemadt! 
* * 

* 

Das auf Wilbrandt folgende Zwiſchenreich Sonnenthal’3 war nur ein 
Beleg mehr für die Unmöglichkeit einer jchaufpieleriichen oder überhaupt einer 
nur den täglichen Bühnenbedarf im Auge habenden und nicht weiter aus— 
ſchauenden Führung. Diefer bedeutende Schaufpieler, welcher im Mittel- 
puntte des Bühnenlebens auf dem Burgtheater fteht, fi aber auch dar— 
über genugfam emporzuheben weiß, um das Ganze des Theaterbedürfnifjes zu 
überfchauen, Hatte ſich ſchon nad dem Tode Dingelftedt’3 vor der Verſuchung 
befunden, entweder als Director oder ald Oberregiffeur die Direction zu über— 
nehmen, hatte diefe Verſuchung aber damal3 energiich abgewehrt und dem in 
ihn dringenden Generalintendanten Baron Hofmann geantwortet: „Excellenz, 
ich halte mich für einen viel befferen Schauspieler, al3 ich je ein Director werden 
fönnte, und ich glaube, das Burgtheater würde bei diefem Taufche nur ver- 
lieren.“ An die Möglichkeit einer Vereinigung der beiden Thätigkeiten glaubte 
er abfolut nicht, und nur dem Wunfche des gegenwärtigen Intendanten, Baron 
Bezeczny, nahgebend, hatte er fich im vorigen Jahre, ala Wilbrandt ging, 
zum Director» Stellvertreter machen laſſen, in dem einen Jahre aber vollauf 
Gelegenheit gehabt, fi von der Richtigkeit feiner Anficht zu überzeugen. Es 
wurde unter ihm wahrlich gewifjenhaft genug gearbeitet, e8 wurde manche inter« 
effante Novität zu Tage gebracht, aber die Geftaltung eines ficher abgeftedten 
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Planes und irgend ein Unternehmen von fünftlerifcher Initiative Fonnte gar 
nicht gefordert werden, um jo weniger, al3 die Vorbereitungen zur Neberfiedlung 
ind neue Haus alle ſonſtige Thätigkeit 'außerhalb des Tagesdienſtes abjorbirte. 
Auh Sonnenthal Hatte fich zwar fofort nach einem literariſchen Beirath 
umgethan und denjelben in der Perfon des Freiherrn Alfred von Berger 
gefunden. Diefer, ein Sohn des verjtorbenen Mitgliedes tweiland de Bürger— 
minifteriums, brachte den Ruf eine Mannes von umfafjenden Kenntniſſen, von 
jelbftändigen Anfichten, von feinem Theatergeſchmack und praktiſchem Theater- 
verftändnig mit und hat fi auch ſchon ſchriftſtelleriſch und dramatiſch be— 
thätigt — die prefäre Zwitterftellung aber, welche er als „Directionsjecretär” 
einnahm, konnte ihm weder die nöthige Autorität noch den erforderlichen 
Spielraum zur Erprobung feiner Unternefmungsluft und feine? Directions- 
talentes geben. So blieb denn der Charakter des Proviforiums, welches dem 
damit Belafteten für alle Mühe nicht einmal die Befriedigung eines des Ziels 
bewußten künſtleriſchen Schaffens geben konnte. Wenige Tage nach gejchehener 
Eröffnung des neuen Haufe überreichte Sonnenthal fein Demiſſionsgeſuch und 
drang auf die Ernennung eines definitiven Director3, welcher denn auch in 
Dr. Auguft Förfter gefunden wurde. Diefer einftige Gehülfe Laube’s, 
ein erprobter Theatermann, fteht mit einem Fuße wenigſtens in der Literatur, 
und wehrt dadurch der Beſorgniß, daß er das Literarifche Moment nicht genugſam 
bethätigen und da Theater allgu ausjchlieglih vom Standpunft des bloßen 
„Bühnenpraktikers“ aus leiten könne. Auch hat er, zur Betonung dieſes Mo— 
ments, den literarifchen Adlatus, Baron Berger, an feiner Seite behalten ..... 

* * 
* 

Als dem vom Burgtheater ſcheidenden Wilbrandt ein Freund die Bemer— 
tung machte, ex hätte doch wenigftens bis nach dem Umzuge in das neue Haus 
bleiben follen, um das intereflante und epochemachende Datum als Director 
mitzuerleben, anttwortete er: „Was ift daran Epochemachendes? Es ift fein 
neues Theater, das eröffnet wird, fondern nur ein neues Theaterhaus!* Er 
meinte alfo damit, daß das Burgtheater auch im neuen Gewande da3 alte 
bleiben, daß es mit dem alten Rod nicht den alten Menjchen ausziehen werde, 
daß neue Kleider nicht neue Leute Schaffen müfjen. Möge ex Recht behalten! 
Und die zwei Namen, welche die Anfänge des alten und die de3 neuen Burg— 
theaterhaufes bezeichnen, Sonnenfels und Sonnenthal, von ihnen gelte 
das alte Wort: „Nomen sit omen!* Die Sonne ber Kunft, wie die Sonne 
des freien Geiftes leuchte dem Haufe immerdar! 
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Berlin, Mitte November. 

Der ausgeprägt friedliche Charakter der Regierung Kaifer Wilhelm’s IL. findet 
troß ihrer bisherigen kurzen Dauer auch im Auslande bei allen unbefangenen Be 
urtheilern rüdhaltlofe Anerkennung. Welchen Tactes bedurfte e8, innerhalb einer 
furzen Spanne Zeit die officiellen Kreiſe Rußlands nicht minder ala diejenigen 
Defterreich » Ungarns und Italiens, ſowie die Bevöllerungen diejer Länder zu über 
zeugen, daß die auswärtige Politif Deutjchlands in feinem Punkte von den friedlichen 
Ueberlieferungen der Kaifer Wilhelm I. und Friedrich III. abweichen wird. Es be 
durfte der ganzen Berblendung gewifjer vaticanifcher Goterien, wenn von diejen an— 
genommen wurde, die Anweſenheit Wilhelm’s II. in Rom könnte die am 20. Sep- 
tember 1870 endgültig gelöfte „römifche Frage“ im irgend welcher Form künſtlich 
wiederbeleben. Hatten diefe „Coterien“ ein Intereſſe daran, den zwiſchen der deutfchen 
Regierung und der römischen Curie gejchloffenen Frieden zu flören, indem fie bei 
Papft Leo XIII. weitgehende Hoffnungen zu erweden juchten, deren Verwirklichung 
dem Nachiolger Pius’ IX. jelbft ala eine Utopie erjcheinen muß, jo verbürgt anderer 
jeitö das bei aller zielbewußten Entfchiedenheit maßvolle Verhalten Kaifer Wilhelm’s IL., 
daß er gemäß den feierlichen Verficherungen, welche er in feiner erjten Thronrede zur 
Gröffnung des preußifchen Landtages ertheilte, dem Vorbilde feiner Ahnherren folgend, 
es jederzeit ald eine Pflicht erachten wird, jämmtlichen religiöfen Belenntniffen bei der 
freien Ausübung ihres Glaubens feinen Schuß angedeihen zu laſſen. Auch darf 
gegenüber allen anderen Auffaffungen daran erinnert werden, wie Kaifer Wilhelm IL 
damals mit bejonderer Befriedigung betonte, daß die neuere kirchenpolitiſche Geſetz- 
gebung dazu geführt habe, die Beziehungen des Staates zu der Fatholifchen Kirche 

deren geiftlichem Oberhaupte in einer jür beide Theile annehmbaren Weiſe zu 
geftalten. 

Trugen die Reifen des deutjchen Kaiferd ins Ausland wefentlich dazu bei, die 
friedlichen Ajpecten der auswärtigen Politif noch günftiger erfcheinen zu laffen, fo 
wurden die furzen Ausflüge nad) Hamburg bei Gelegenheit des Anjchluffes dieſer 
Stadt an das deutiche Zollgebiet, jowie nach Leipzig aus Anlaß der Grunditeinlegung 
zum Meichögerichtögebäude zu bedeutfamen Vorgängen der inneren Politit. Konnte 
Kaifer Wilhelm II. bei dem Feſtmahle in Hamburg mit Fug darauf hinweifen, dab 
er feine Reifen ins Ausland auch in der Abficht unternommen habe, durch den Äyrieden, 
den er für Deutjchland befeftigen würde, die Induftrie und den Handel und bie 
Wohlfahrt des Vaterlandes zu fördern, jo erkannte er zugleich den großen Dienjt an, 
welchen die Stadt Hamburg leiftete; ift fie es doch, die in hervorragender Weiſe mitwirkt, 
Deutfchland mit unfichtbaren Banden an die fernen Welttheile anzufnüpfen. Zu einer 
nicht minder patriotifchen Kundgebung geftaltete fich die Grundfteinlegung in Leipzig, 
bei welcher in der verlefenen kaiferlichen Urkunde an erfter Stelle hervorgehoben wurde, 



Politiſche Rundſchau. 503 

wie die Bemühungen der maßgebenden Factoren ſeit Herſtellung des Deutſchen Reichs 
unausgeſetzt darauf gerichtet geweſen ſeien, die Rechtsgeſetzgebung und Rechtspflege in 
einer dem Staats- und Volkswohle entſprechenden Weiſe zu geſtalten, ſowie dem lang⸗ 
jährigen Verlangen des deutſchen Volkes nach Einheitlichkeit des Rechts Befriedigung 
zu gewähren. Sicherlich war es allen Patrioten aus dem Herzen geſprochen, wenn 
zugleich der Hoffnung Ausdruck gegeben wurde, daß die Schaffung eines gemeinſamen 
Rechts ihrer Vollendung mit dem deutſchen bürgerlichen Geſetzbuche entgegengehe, deſſen 
Zuſtandekommen in naher Zukunft erwartet werde. Wie das Reichsgericht berufen iſt, 
der unabhängige Hüter des in Deutjchland geltenden Rechts zu fein, durfte in dieſem 
Zufammenhange auch die Erwartung geäußert werden, daß in den Herzen des ge» 
jammten Volkes der echte Sinn für Recht und Geſetz allezeit lebendig jein möge, 
welcher die geficherte Grundlage für Deutjchlande Macht und Größe bildet. Gemifjer- 
maßen jymbolifch trat dann die Solidarität der deutjchen Stämme in die Erjcheinung, 
wenn ber bayerifche Bevollmächtigte zum Bunbdesrathe, Graf Lerchenfelb, in feiner 
Aniprache erwähnte, daß, um der bedeutjamen feier die Weihe zu geben, der deutjche 
Kaijer an der Seite jeined Bundesgenoſſen, des Königs von Sachjen, erjchienen ſei, 
und als Oberhaupt des Reiches in Gemeinjchaft mit dem Fürſten des Landes, in defjen 
Grenzen der höchſte Gerichtöhof feines Amtes walte, den erjten Stein zum Reiche» 
gerichtägebäude Legen wolle. Alle Anhänger der deutjchen Einheit jtimmen denn auch 
in dem Wunfche überein, daß Stein auf Stein zu ftattlichem Gebäude ſich fügen 
möge, wie auf dem feften Boden der Reichaverfafjung das deutjche Recht jeinem Ausbau 
entgegengebt. 

Wie jehr müfjen gegenüber jolchen erfreulichen Greigniffen, durch welche die Ein- 
heit Deutjchlands bejeftigt wird, bei unbefangener Betrachtung die Unterjchiede der 
Parteien in den Hintergrund treten! Die Freude am geeinten Baterlande jollte 
ficherlich alle Empfindlichkeiten zurüddrängen. Bon diefem Gefichtöpunft aus darf 
mit Zuverficht erwartet werden, daß das am 6. November d. J. neugewählte preußifche 
Abgeordnetenhaus die Wohlfahrt des Landes ala Nichtichnur feiner Beichlüffe gelten 
lafjen wird, wie vielgeftaltig auch die Parteien wiederum auf dem Plane erjcheinen, 
von denen die Gonfervativen 131, die Freiconfervativen 67, die Nationalliberalen 87, 
die Deutfchfreifinnigen 29, die feiner beftimmten Fraction angehörenden Liberalen 3, 
das Gentrum 99, die Polen 15 und die Dänen 2 Sitze aufweifen. Die Aufgaben, 
welche dem auf den 22. November einberufenen deutichen Reichdtage und den parlamen= 
tarifchen Körperfchaften der einzelnen Staaten geftellt werden, find im Hinblide auf 
die gefammte politische Entwidlung jo mannigiach, daß Parteizwiftigkeiten auch dann, 
wenn fie im Wahlkampfe nicht vermieden werden konnten, hinter der das Volkswohl 
wirklich jördernden Gefehgebung zurüdjtehen müfjen. 

Daß in einem großen Staatsweſen neben den Licht die Schattenfeiten nicht 
fehlen, wird durch die legten Vorgänge an der oſtafrikaniſchen Hüfte erhärtet. Der 
vom „Reichsanzeiger“ veröffentlichte Bericht des deutjchen Generalconfuls in Zanzibar, 
Michahelles, entwirft ein trübes Bild der dortigen Verhältniſſe. Wie bedauernöwerth 
auch bereit der Untergang deutjcher Landsleute im Kampfe mit den Gingeborenen 
jener Dijtricte fein mag, muß doch aus dem amtlichen Berichte gefchlofjen werden, 
da in Oſtafrika noch ernftere Ereigniffe fich vorbereiten. Die in den füdlichen Häfen 
der deutjchen Intereffeniphäre Oſtafrika's entjeffelte Bewegung wird ala feine örtliche, 
auf perjönlichem Webelwollen gegen die deutjche Berwaltung beruhende bezeichnet ; 
vielmehr joll fie ihren Ausgangspunkt Hinter den portugiefiichen Provinzen in Oſt— 
afrifa genommen haben. Daran anfnüpfend, daß die betheiligten Stämme zum Theil 
nicht in der deutjchen Intereffenijphäre wohnen, hebt der Bericht hervor, daß, wenn 
jene in Wanderung geriethen und nach der Hüfte ftrömten, dies auf ganz anderen 
Urfachen beruhen mußte. Schon jeit mehreren Monaten war es in der Umgegend 
des Nyafja-Sees unruhig, wofelbjt eine große Anzahl arabifcher Sclavenhändler anfäffig 
it, die zumächit die englifchen Miffionsftationen am See angriff und zum Theil 
belagerte. Dieje arabiſchen Glemente jollen, wie man annimmt, von Zanzibar 
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aus angeftiftet worden jein, jo daß fie gewiffermaßen einer Loſung folgten, ala fie 
ihren für mehrere Angeftellte der ojtafrifanifchen Gejellfchaft verhängnigvollen Andrang 
nach der Küfte ind Werk fetten. Daß die jüngſten Rubeftörungen in Dftafrifa, zum 
Theil wenigjtens, den Gklavenhändlern zugejchrieben werden müfjen, wurde auch 
von Lord Salisbury in der Sitzung des englifchen Oberhaufes vom 7. November 
anerkannt. Der englifche Premierminifter erklärte, daß vom Nyafjafee im fernen 
Süden bis Suakim im Norden der Sklavenhandel die Urſache des eriten Angriffes 
auf den europäifchen Einfluß bildete. Allerdings will Salisbury diefen Sktlavenhandel 
nicht als die einzige Urfache der Sataftrophe an der oftafrifanifchen Küſte gelten 
lafien; vielmehr Hält er dafür, daß auch die deutfch = oftafrifanifche Geſellſchaft ernſte 
Trehler begangen habe, eine Auffafjung, welche der engliche Premierminifter in der 
Oberhausſitzung keineswegs näher begründete. Dagegen erfcheint jehr bedeutfam, was 
der englifche Staatsmann über ein geplantes gemeinjchaftliches Vorgehen Englands und 
Deutſchlands gegenüber dem Sklavenhandel und der Waffeneinfuhr in Oftafrifa mittheilte. 

Als die deutjche Regierung zu dem Gntjchluffe gelangt war, Maßregeln gegen 
diefe Einfuhr jomwie gegen den Sklavenhandel zu ergreifen, wendete fie fi an England 
mit der Anfrage, ob es ein gleiches Verfahren einfchlagen würde. Da die englifche 
Regierung gegenwärtig bereits die Einfuhr von Waffen zu verhindern fucht und eine 
allgemeine Maßregel zu diefem Zwede in Erwägung gezogen, überdies der Kongoſtaat 
einen entjcheidenden Schritt in bderfelben Richtung gethan Hat, lag für die englifche 
Regierung um fo mehr Grund vor, die Mitwirkung Deutichlands für rein maritime 
Maßnahmen anzunehmen, ala fie auch in Bezug auf die Sklavenausfuhr genau der» 
jelben Auffaffung Huldigt. Sehr bemerfenäwerth war der Hinweis Lord Salisbuwy's 
auf eine bejondere Schwierigkeit in der Belämpfung des Sklavenhandeld. Der leitende 
englifche Minifter erklärte: „Wir befißen unanfechtbare Beweije dafür, daß ein jehr 
lebhafter Sklavenhandel unter der franzöſiſchen Flagge betrieben wird, den zu unter 
drüden wir völlig außer Stande find, weil wir fein Durchfuchungsreht haben. Wir 
brachten dieſe Anfchauung Deutfchland gegenüber zum Ausdrud und nahmen Ber- 
anlaffung, und der franzöfiichen Regierung zu nähern. Diejelbe antwortete, fie wolle, 
obwohl fie nicht geneigt jei, von ihrer traditionellen Politit abzumeichen, die von uns 
ins Werk zu ſetzende Blodade ala einen jener Zwijchenfälle anjehen, welche das Recht 
der Durchfuchung eines jeden Schiffes, gleichviel unter welcher Flagge es jegele, in 
fich jchließe. Wir erlangen mithin durch diejes Abkommen mit Deutichland zum erften 
Male etwas, was von unjchäßbarem Werthe ift — nämlich die Befugniß, alle Schiffe 
anzubalten, unter welcher Flagge fie auch fegeln mögen, und ich Eonftatire mit Ge- 
nugthuung, daß die franzöfifche Regierung noch einen Schritt weiter geht und ein 
Schiff entjendet, das fich an den geplanten Flottenoperationen betheiligen joll.“ Bier 
nach würde man alfo von einem Zuſammenwirken Deutjchlande, Englands und Frank- 
reich® gegenüber der Sklavenausfuhr jprechen können. In diefem Zuſammenhange ver- 
dient auch ein Schreiben hervorgehoben zu werden, welches Fürft Bismard am 
6. November an den Borfigenden einer in Köln gehaltenen Berfammlung im Sinne 
der Unterdrüdung des Sklavenhandeld und zum Schuße der deutfchen Gulturarbeit in 
Afrika gerichtet hat. Der deutiche Reichskanzler erklärt, daß die faiferliche Regierung 
ſchon längft bemüht ſei, eine Verſtändigung der betheiligten Mächte behufs Ergreifung 
wirffamer Maßregeln gegen den Sklavenhandel vorzubereiten, und darauf gerichtete 
Verhandlungen zunächft mit der englischen Regierung führe. Fürſt Bismard äußert 
zugleich die Hoffnung, daß die Verhandlungen in Kurzem die Grundlage bieten werden, 
um mit den an der Oftküfte von Afrika intereffierten Regierungen von Italien und 
Portugal jowie mit den an den Kongogebieten befindlichen Mächten in Unterhandlung 
zu treten. 

Im Interefje der Givilifation am Kampfe gegen die Barbarei darf um fo 
lebhafter ein voller Erfolg der Bemühungen des Fürſten Bismard gewünfcht werben, 
als fich dann von neuem zeigen würde, wie in gewiſſen fyragen die Intereſſen aller 
europäijchen Staaten jolidarisch find. Inzwiſchen ift auch bereits das italieniſche 
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Schiff „Dogali” nach Zanzibar abgegangen, um gemäß dem Einvernehmen der Mächte 
an den Mafregeln zur Unterdrüdung des Sklavenhandels theilzunehmen. Allerdings 
darf nicht verfchtwiegen werden, daß ſelbſt die afrikanische Angelegenheit den Panſlawiſten 
in Rußland jowie den DOrleaniften für den Hoffnungslofen Verfuh, Zwietracht 
zu ſäen, geeignet erfchien, indem in einem vom „Soleil“ abgedrudten Peters— 
burger Telegramm der „Agence Havas“ mitgetheilt wird, die „Nowoſti“ brächten 
aus „guter Quelle” die Nachricht, daß die Zanzibar- Angelegenheit das Ein- 
vernehmen zwijchen Deutjchland und England zu beeinträchtigen drohe. Fürſt Bismard 
jollte nach derjelben „guten Quelle“ den britiichen Agenten in Zanzibar bejchuldigen, 
gegen die beutjch-oftafrifanifche, Geſellſchaft intriguirt und den Aufftand gegen diejelbe 
gefördert zu haben, während auf Seiten des englifchen Premierminifters dag Mißtrauen 
gegen die Golonialpolitit des deutſchen Reichskanzlers einer Verftändigung im Wege 
wäre. Wenn jemals eine Fälſchung der öffentlichen Meinung ohne Weiteres erkannt 
werden fonnte, jo war es bier der Fall, da die Erklärungen Lord Salisbury's im 
englijchen Oberhaufe durch das erwähnte Schreiben des Fürften Bismard in vollem 
Maße bejtätigt wurden. Man würde übrigens bei der Annahme jehlgehen, daß die 
officiellen Kreife Rußlands das panflawiftiiche Treiben billigm. Vielmehr find die 
auf die Erhaltung des Friedens gerichteten Beſtrebungen des Zaren jo allgemein be- 
fannt, daß alle Anhänger des Friedens es mit freudigfter Genugthuung begrüßten, 
ala bei dem beflagenäwerthen Eifenbahnunfalle, von welchem der Zug SKaijer 

.Alexander's III. unlängft betroffen wurde, diejer jelbft ohne ernſte Beſchädigung blieb. 
Haben doch die Vorgänge der letzten Jahre deutlich genug gezeigt, in welcher Selbit: 
täufchung die chaudiniftifchen Elemente fich bejanden, welche dem Zaren friegerifche 
Abfichten zujchrieben ; vielmehr bürgt gerade die Perfönlichkeit des gegenwärtigen ruffi= 
chen Herrfchers am ficherften dafür, daB die Beitrebungen der Panflamiften, deren 
Erfolge jenjeits der Vogeſen bereits escomptirt wurden, fich ala vergeblich erweifen werben. 

So bereitete auch die Verlobung der Schweiter des deutichen Kaiſers, Sophie, 
mit dem Kronprinzen von Griechenland den berufsmäßigen Friedensſtörern verjchiedener 
Länder eine arge Enttäufchung. Hatte die ſympathiſche Aufnahme, welche Wilhelm II. 
bei jeinem Bejuche in Kopenhagen fand, bereits bekundet, daß Dänemark mit Deutfch- 
land freundnachbarliche Beziehungen bewahren will, jo kann das verwandtichaftliche 
Verhältniß, in welches die preußiiche Prinzeffin zu dem dänifchen Königs- und dem 
ruffiichen Kaiſerhauſe tritt, indem fie dem Sohne des Königs von Griechenland, des 
ehemaligen dänifchen Prinzen, und einer früheren ruffiichen Großfürftin die Hand zur 
Ehe reicht, Lediglich diefe Beziehungen kräftigen. Ohne den Familienverbindungen der 
Herricherhäufer eine übermäßige Bedeutung beizulegen, darf man doch überzeugt fein, 
daß die Verlobung der Schweiter unjeres Kaiſers mit dem griechifchen Thronfolger 
Konstantin, Herzog von Sparta, ein weiteres friedliched Symptom ift. Kaiſer 
Wilhelm II. beabfichtigt denn auch, den Vermählungsfeierlichkeiten in Griechenland 
beizuwohnen. Wie jehr aber die griechische Bevölkerung mit ihrer Dynaftie fich eins 
fühlt, erhellte deutlich bei Gelegenheit de vor wenigen Wochen unter allgemeiner 
Theilnahme gejeierten fünfundzwanzigjährigen Regierungsjubiläums des Königs Georg. 
Als diefer am 30. October 1863 feinen Einzug in Athen hielt, nachdem er bereits 
am 30. März desjelben Jahres einftimmig zum Könige von Griechenland gewählt 
und am 5. Juni von den Schumächten anerkannt worden war, ahnte wohl faum 
Jemand, wie jegensreich für das Land die Regierung des dänischen Prinzen fich ge= 
ftalten würde. Die Fortichritte, welche Griechenland ſeit jenem bedeutjamen Tage 
gemacht hat, rechtfertigen deshalb in vollem Maße den Enthufiasmus, mit welchem 
der Ehrentag des Königs Georg jejtlich begangen wurde. In Deutichland darf es 
nicht minder mit Freuden begrüßt werden, daß eine Prinzeffin von Preußen unter jo 
günftigen Aufpicien auf claffiichem Boden eine neue Heimath finden wird. Nur den 
Franzoſen blieb es in jüngfter Zeit wieder vorbehalten, einige Diffonangen in dem 
europäijchen Friedenskonzerte vernehmen zu laſſen. Seltjamerweife war es diesmal 
nicht General Boulanger, der ſonſt mit unfehlbarer Sicherheit über das Rezept der 
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Inſcenirung ſolcher Zwiſchenfälle verfügt, ſondern einer ſeiner Widerſacher, General 
Miribel, der als neuernannter Commandeur des 6. Armeecorps in Nanchy die chauvi— 
niſtiſche Note anſchlug. Daß der neue Befehlshaber in dem Grenzdepartement in dem 
bei der Uebernahme feines Commandos erlaſſenen Tagesbefehle verficherte, er zähle auf 
feine Truppen, damit fie am Tage der Gefahr die glänzende Vorhut der jungen 
Armee Frankreich bilden, darf dem General nicht allzujehr verübelt werden, da im 
franzöftfchen Heere wohl überhaupt Niemand daran zweifelt, daß der nächſte große Krieg 
gegen Deutjchland, aljo mit dem 6. Corps ala „Vorhut“, geführt werden würde. Be— 
denflicher war eine Rede deö Generals Miribel, in welcher er andeutete, er hoffe, noch 
dabei mitwirken zu können, daß dad Departement, in welchem er commandire, auf 
höre, Grenzdepartement zu fein. Zugleich fpielte der General darauf an, „daß den 
Weg, den einft der Vater fand, auch der Sohn wohl finden werde“. 

Empfiehlt e8 fi im Allgemeinen, die „fanfaronnades“ franzöfifcher Generale 
nicht zu überfchägen, jo hat man doch im vorliegenden alle auf franzöfticher Seite 
felbft die Nothwendigfeit verjpürt, den Wortlaut der Rede abzuſchwächen, indem die 
Miedergabe als ungenau bezeichnet wurde. Der franzöfijche Minifter des Auswärtigen, 
Goblet, fühlte fi auch veranlaßt, bei einem Banket der „Union franco-americaine* 
die friedlichen Beftrebungen Frankreich zu betonen, als die Mitglieder der erwähnten 
Union jowie die Delegirten, welche ſich nach den Vereinigten Staaten von Nord» 
Amerika zur Einweihung der von Frankreich übermittelten Statue der freiheit begeben 
hatten, jüngft den zweiten Jahrestag jenes internationalen Feſtes feierten. Unter den 
Ehrengäften befand fich neben dem amerikanischen Gefandten Mac-Lane der franzöfifche 
Minister des Auswärtigen, der in feiner Anjprache im Widerfpruche mit allen Ueber: 
Lieferungen jeines Landes verficherte, rankreich habe auf den Ruhm der Eroberungen 
verzichtet und wolle nur noch für die Verbeſſerung des Lofes feiner Bevölkerung ſowie 
für die Entwidlung der jocialen Gerechtigkeit leben. Al Beweis für das Beitreben, 
Frieden zu Halten, wies Goblet auf die großen Vorbereitungen hin, die im Hinblid 
auf die im Jahre 1889 bevorftehende Weltausftellung getroffen werden. Freilich 
mußte er zugleich zugeftehen, daß Frankreich einen großen Theil feiner Einnahmen für 
Kriegsrüftungen verwende, eine Thatjache, welche Goblet damit rechtjertigte, daß Frank— 
reich mit „urchtbaren Nachbarn“ rechnen müſſe. ine charakteriftiiche Ergänzung er- 
hielten die friedlichen Verficherungen, welche der franzöftfche Minifter des Auswärtigen 
bei dem Berbrüderungsbanfet der „Union franco-americaine* ertheilte, durch die Er— 
Härungen des Kriegsminiſters de Freycinet in der Sigung der Deputirtenfammer vom 
10. November. Als der Abgeordnete der Rechten, Seller, beklagte, daß der Effektiv» 
beftand der Compagnien unzulänglic; wäre, erwiderte Freycinet, die Stärke der ein- 
zelnen Gompagnien würde bereits im Jahr 1889 auf beinahe 125 Mann gebracht 
werden, um dann im Jahre 1890 die erwähnte Ziffer voll zu erreichen. Der fran- 
zöſiſche Kriegsminiſter fügte Hinzu, daß noch andere Ausgaben im Budget feines Reſ— 
forts dringend nothwendig, und daß es eitle Hoffnung wäre, das Kriegsbudget 
könnte herabgejeßt werden; vielmehr müßte man fich ſogar auf eine ganz außerordent- 
liche Anftrengung vorbereiten, um die Vertheidigung des Landes zu fichern. So lange 
die allgemeine Lage fich nicht ändere, könne man, wie Freycinet weiter hervorhob, 
nicht Hoffen, daß das franzöfifche Kriegsbudget unter 550 Millionen Francs hinab» 
gehe. Außerdem kommt das außerordentliche Kriegsbudget in Betracht, deffen Höhe 
auf nicht weniger ala eine volle Milliarde beziffert wurde. Freycinet führte nun in 
der Deputirtenfammer aus, daß die genaue Ziffer des außerordentlichen Kriegsbudgets 
erheblich geringer wäre, da, wenn in Abzug gebracht würde, was bereits bewilligt, 
aber noch nicht ausgegeben worden ift, die Ausgaben fich etwa auf weitere 500 Mil- 
lionen Franc belaufen würden. Wenn der franzöfiiche Kriegsminiſter noch hervor: 
heben zu müſſen glaubte, wie Niemand erjtaunen werde, daß Frankreich feine Unab— 
bängigfeit vor ganz Europa ficher jtellen wolle, jo ift er jedenfalls jede Andeutung 
jchuldig geblieben, daß dieſe Unabhängigkeit überhaupt von irgendwelcher Seite auch 
nur im Geringften bedroht ift. Ja, dürfte man den mots sonores Glauben jchenten, 
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mit denen der Geſandte der Vereinigten Staaten von Nord-Amerika, Mac-Lane, bei 
dem am 29. October in Paris veranftalteten „Verbrüderungsbanket“ den Trinkſpruch 
des franzöfifchen Minifters des Auswärtigen beantwortete, jo würde nicht bloß die 
Zufunft der Demokratie gehören, fondern man könnte behaupten, daß die moderne 
Melt ihren Schwerpunkt in der politischen Kreisbahn finde, welche durch Frankreich 
und Amerika vorgezeichnet worden jei. 

Die Franzöfifchen Monardhiften werden in der jchwülftigen Rede Mac-Lane's 
ficherlich nicht eine Einmiſchung in die innere Politik Frankreichs finden, wie eö ber 
Präfident der Vereinigten Staaten, Cleveland, in Bezug auf den biplomatifchen Ver— 
treter Englands, Lord Sadville, that, ala diefer während des jüngſten Wahlfeldzuges 
fich verleiten ließ, an einen in Californien wohnenden Bürger englifcher Abjtammung 
einen Brief zu fchreiben, defjen Inhalt von der Regierung der Vereinigten Staaten 
als eine unzuläffige Einmiſchung angejehen wurde. Der Staatöfecretär de Auswär- 
tigen, Bayard, benachrichtigte denn auch auf Anweifung des Präfidenten der Republik 
Gleveland den englifchen Gejandten, Lord Sadville, daß deſſen Verbleiben auf feinem 
bisherigen Poſten aus Gründen, die der Regierung in London bereits mitgeteilt 
wären, für die Vereinigten Staaten nicht mehr zuläffig erjchiene, jo daß es den Inter— 
effen beider Länder nachtheilig fein würde. Die Abberufung des gegenwärtigen eng— 
liſchen Gejandten mußte hiernach ala unvermeidlich gelten, wie wenig auch das Ver— 
halten des Staatsfecretärd Bayard im Einklange mit den diplomatifchen Gepflogenheiten 
ftehen mag. Andererjeits mußte der ganze Vorgang in England verftimmen. Immerhin 
fann auch von englifcher Seite nicht in Abrede geftellt werden, daß Lord Sadville 
als Diplomat tragifch ſchuldig wurde, als er fich von dem naturalifirten Bürger 
Murchiſon zu Wahlzweden im Intereffe der republifaniichen Partei in die Falle locken 
ließ. So ift er denn auch durch eigene Schuld das erfte Opfer des jüngften Wahl- 
feldzuges geworben, der allerdings vor Allem dem Präfidenten der Republik, Gleve- 
land, jelbjt verhängnißvoll werden follte. 

Gleveland ift bei den am 6. November vollzogenen Wahlen der Wahlmänner, 
denen die Emennung des Präfidenten und des Vicepräfidenten der Vereinigten Staaten 
obliegt, von feinem republifanischen Mitbewerber Harrifon aus dem Felde gejchlagen 
worden. Da Lebterer 233 Stimmen erzielen joll, während auf den Gandidaten der 
demofratifchen Partei im Ganzen nur 168 Stimmen fich vereinigen würden, darf der 
MWahlfieg der republifanifchen Partei ala überrafchend groß bezeichnet werden. Ohne 
zu befürchten, daß Vertwidlungen mit dem Auslande aus der jüngjten Wendung in 
den Vereinigten Staaten fich ergeben werden, muß doch von deutjcher Seite betont 
werden, daß von der republifanifchen Regierung eine freiere Gejtaltung de amerika— 
nifchen Zolltarifs im Verkehre mit Deutichland und den übrigen europäifchen Staaten 
nicht erhofft werden darf. Der Nachfolger Gleveland’3 bei der bevorjtehenden Wahl 
bes Präfidenten der Vereinigten Staaten von Nordamerifa ift ein Enkel William 
Henry Harrifon’s, der am 4. März 1841 die Präfidentfchaft der Republif übernahm, 
um wenige Wochen jpäter, am 4. April 1841, jäh vom Tode Hingerafft zu werben. 
Hervorgehoben zu werden verdient, daß William Henry Harrifon, der Sohn eines der 
Unterzeichner der Unabhängigkeitserflärung, ehe er zum Präfidenten der Bereinigten 
Staaten gewählt wurde, in einer befcheidenen Stellung als Kanzlift für fich und feine 
Familie den Lebensunterhalt verdienen mußte, nachdem er fich vorher in militärischen 
und adminiftrativen Aemtern ausgezeichnet Hatte. Sein Enkel, der gegenwärtige 
Gandidat für die Präfidentenichaft, ift am 20. Augujt 1833 geboren. Im Seceffions- 
friege zum General befördert, wurde er im Jahre 1880 in den Senat gewählt, wo 
er jehr bald den Ruf eines tüchtigen Juriften und gediegenen Redners erlangte. 
Wie bei den Wahlen der Wahlmänner die Republikaner ala Sieger aus dem Kampfe 
bervorgingen, find die Demokraten auch bei den Wahlen für die Repräfentantenfammer 
unterlegen, in welcher nach den vorliegenden Berichten die Republifaner über eine 
Mehrheit von fünfzehn Stimmen verfügen werden. 

33 * 
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Suphan’3 Herder » Ausgabe, 

Herber’3 Sämmtlihe Werte. Herausgegeben von Bernhard Suphan. Frünfzehnter 
Band. Berlin, Weibmann’iche Buchhandlung. 1888. 

Die Bände der Herber- Ausgabe erfcheinen nicht der Zahlenreihe nach, und « 
fehlen nur noch wenige bis zum Schluffe. Bekannt ift, daß es fich bei diefer Ausgabe 
nicht um den Neubrud fejt vorliegenden und geordneten Materials handelt, fondern 
daß Herder’3 Schriften wie neu ins Leben gerufen worden find. Nicht nur dat 
gedruckt bereits Vorliegende ift jet in ber echten Form, jondern aus den Manufcripten 
heraus eine augenfällige Entftehungsgefchichte der Werke zugleich geliefert worden. 
Was die Gefinnung der Herausgeber anlangt — denn Suphan fteht nicht allein, 
jondern fand Genofjen, denen jeine Uneigennüßigfeit, wenn es überhaupt eines Bei- 
ſpieles für dergleichen bedarf, ein leuchtendes Vorbild war — was die Beltändigfeit 
der lange Jahre Hindurch aufgewandten Energie, was den wachjenden Erfolg der 
Unternehmung anbetrifft: diefe Herder-Edition ift eine der jchönften Zeichen deutichen 
Fleißes und wifjenfchaftlicher Treue, und die Aufopferung der Mitarbeiter wie der 
Buchhandlung werden einjt als Ruhmestitel gelten, wenn das Ganze dem beutichen 
Volke in die Hände gelegt fein wird. Denn wir dürfen diefe Neußerlichkeiten hinterher 
nicht zu gering anfchlagen. Ein tüchtiger Arbeiter, der, für die Sache begeijtert, ein- 
mal von allem Gewinne abjehend, jeine Thätigkeit einem idealen Zwede zum Opfer 
bringt: dergleichen Fälle finden wir ja alle Tage in Deutfchland, und davon ſpricht 
man nicht; bei einer Zebensarbeit aber, wo zwanzig Jahre männlicher befter Kraft 
in Anjchlag kommen, von vornherein jeden Gewinn außer Rechnung ftellen und immer 
frifch und unentwegt fortjchreiten, dazu bedarf e& einer Ausdauer, von der wohl die 
Rede jein darf. Es ift ein Segen für Deutjchland, Männer, wie Herder hervor 
gebracht zu haben, die jo viel Hingebung herausfordern und ihrer werth find. Die 
neue Weimaraner Goethe-Ausgabe jehen wir durch die edelfte fyreigiebigfeit gleich bei 
den erſten Schritten jo fichergeftellt, daß nach diefer Richtung mit feinem Gedanten 
gejorgt zu werben brauchte; bei der Herausgabe der Monumenta Germanise bat 
Mangel an Mitteln und Männern nie gefürchtet werden bürfen, mit welchen Mühen 
und Sorgen aber bat tro gewährter Unterftüung bei Herder's Merten gekämpft 
werden müfjen! Wie oft jtanden die Dinge auf dem Punkte, aufgegeben zu werden, 
weil die materielle Eriftenz der Ausgabe nicht zu beichaffen war. Alle die, melde 
die innere Gejchichte diefer Unternehmung kennen, wiffen, daß, wenn eines Tage 
Hans Reimer's Hand nicht feſt zugegriffen, wenn nicht er mit der ihm eigenen groß 
artigen Gefinnung bei voller Erkenntniß deſſen, was damit gewagt war, die Herder 
Ausgabe übernommen hätte, fie vielleicht in den erften Bänden ſtecken geblieben wäre. 
Diefer Förderer wiffenjchaftlicher Arbeit, dem es immer mehr um die gute Sache 



Literarifhe Rundſchau. 509 

als um den Gewinn zu tun war, foll, zu früh Hinweggenommen, den Abſchluß des 
Werkes nun nicht mehr erleben. 

Der vorliegende Band ift Redlich's Arbeit wieder zu verdanken, demjenigen, auf 
deſſen Schultern jo Vieles abgeladen werden durite, was Suphan allein nicht jo rajch 
zu vollenden vermocht Hätte. Mit wahrer Freude überfliegt man zuerft und lieſt 
man dann Bogen auf Bogen diefe Heinen Schriften des großen, jo fann man ihn 
bier nennen, Sournaliften, denn Herder ift der eigentliche Vorläufer der deutjchen 
Sournalichriftiteller, zu denen wir Goethe, Schiller und Andere gleicher Gefinnung rechnen. 
Man fühlt Herder an, wie er fih in feinen Gedanken ganz Deutjchland mittheilen 
möchte. Jedermann hätte feinem Sinne nad) diefe Auslaffungen leſen müfjen, die 
fchließlih doch nur Wenigen zu Gefichte famen. Dem Tone nach redet Herder zur 
deutjchen Nation wie Roufjfeau zur franzöfifchen. Ein Accent von Volkstribunen— 
beredtſamkeit Liegt zuweilen auf feinen Süßen. Goethe, wenn er fpricht, jcheint ich 
immer nur zu Ginem zu wenden, der mit ihm in einer gewiffen Abgejchlofienheit allein 
iſt; er umterfcheidet ſich darin von Schiller, der fi wie an ein gefülltes Auditorium 
wendet, aus Solchen aber zufammengejeßt, denen er mehr beweifen möchte, was er mit- 
theilt, als daß er es ihnen aufdrängt: alle Abhandlungen Schiller’3 find in dieſem 
an die denfende Kraft der Leſer appellirenden Tone gefchrieben; Herder aber redet eine 
Menge an, die er beherrfcht, und wer ihm nicht folgen will, der mag davongehen. 
Don den erften Schriften an macht fich die Beherrfchende geltend, in feinem perfön- 
lichen Auftreten zeigt es ſich, bis zulegt hat er aus dieſem Gefühle heraus wirken 
wollen. Bielen feiner Schriften wohnt es jet noch lebendig inne, anderen freilich, 
deren Wirkung nun jchon zu weit zurüdliegt, gereicht e& zum Nachtheil, denn der 
Eindrud des Perfönlichen muß vom Reichthume und von der Schönheit der Yorm ge— 
tragen werden, um über den entjcheidenden Augenblid hinaus die Wirkung zu bewahren. 

Am ſchönſten beobachten wir im vorliegenden Bande diefe Dauer der augenblidlichen 
Wirkung bei dem Nachrufe auf Windelmann und den beiden Leffing gewibmeten!) 
wertbhvolliten Stüden darin, wenn wir Abrundung des Meußeren und Inneren 
gleihmäßig in Betracht ziehen. Herder jchichtet ihnen mit feinen Worten gleichfam 
Monumente auf. Bon wie großartigen Gefichtäpunften geht er aus, um beide Männer 
zu charakterifiren. Wie ftellt er fie gleichfam dem gefammten deutſchen Wolfe 
gegenüber. Der „Deutjche Merkur”, in dem fie zuerft erfchienen find, war damals das 
von aller Welt gelejene, einflußreiche Blatt, aber wir müſſen uns dieje Welt als jehr 
enge vorftellen. Wer außer Herder hätte jo volltönend zum Lobe der beiden Hinweg— 
genommenen zu reden dvermocht? Ehe wir diefe Ausgabe ſämmtlicher Schriften Herder's 
bejaßen, erjchienen die aus dem Zufammenhang mit den übrigen herausfallenden Stüde 
oft zu oratorifch bewegt, zu fehr Predigten: nun, two wir den ganzen Mann vor und 
haben, erjcheint diefe Art, im beitem Sinne fei e& gejagt, den Mund vollzunehmen, 
natürlich. Weder Leifing noch Windelmann hätten befjere Grabredner gefunden. Eben 
erit find fie fortgegangen und fchon gibt Herder mit ficherer Hand ihnen ihre Hiftorifche 
Stellung. Goethe, wenn er hier zu jchreiben gehabt, würde vielmehr als Privatmann 
den Berlujt beider Männer bedauert, vielleicht nur das hervorgehoben haben, was er 
ſelbſt zumeift in ihnen verloren hätte: Herder fpricht im Namen Deutjchlands, wie 
der Prediger auch im Namen der Gemeinde jelbft gleichfam zur Gemeinde redet. 
Dieſen Gedenkreden wünſchen wir Verbreitung, und wenn beim öffentlichen Unter- 
richte künftig von Herder die Rede ift, dürfen fie ala Blätter deutſcher Gefchichtichreibung 
den jungen Leuten vorgelegt werden. Wie ift auf den faum drei Seiten jenes erjten 
fürzeren Nachrufs Leffing’3 ganzes Weſen zufanmengefaßt worden! Wie wird in dem 
längeren Nachrufe auf Windelmann der Werth und die Arbeit des Mannes und vor 
die Blide geftellt! Die eriten Sätze dieſes Stüdes find von claffifcher Wucht. Bon 
ſolchen Schriften muß die Rede fein, wenn man Vergleichungen zwiſchen den claſſiſchen 
Sprachen und der deutjchen aufftellen will. 

1) Dem erften, kürzer gehaltenen, jowie dem fpäter ericheinenden, ausführlicheren. 
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Unjere Aufgabe kann nicht fein — obgleich wir uns ihr gern untergögen — 
diejen fünfzehnten Band Hier anzuzeigen wie ein neue Buch. Deshalb jei nur noch 
gejagt, daß feinen Hauptinhalt die drei erften von der Mitte der achtziger Jahre an 
erichienenen Sammlungen der „Zerftreuten Blätter“ außmachen, aus denen Herder's 
Entwidlungsgang in der Weimarer Periode am anfchaulichften verftändlich wird. 
Auch die legten Jahre, wo der Gegenfaß Herder’ zu Goethe und Schiller der Gefahr 
einjeitiger Beurtheilung jo oft unterlegen ift, treten uns als natürlich und nothwendig 
entgegen, wenn wir, wie hier möglich wird, ben Zufammenhang mit den früheren 
Gedanken im Auge behalten. Schiller und Goethe durfte dieſes Sichabwenden von 
der Gegenwart, diefe hartnädige Rüdkehr zu den älteren Jahrzehnten der deutjchen 
Literatur bedauerlich und ſogar beleidigend erfcheinen,; wir aber erkennen, wenn wir 
und neben Herder ftellen, wie die Einſamkeit ihn zuleßt erbitterte, in der er fich fand, 
weil von Anfang an der Boden, auf den er vom Scidjal gejtellt worden, zu 
beſchränkt geweſen war. Seine Arme waren dafür gejchaffen, in großen Berhältnifjen 
zu walten und zu wirfen, und in Sehnſucht danach verzehrte er fich. 

B. K. F. 
— — — 

Neuere Belletriftif. 

Zwei Seelen. Roman von Rudolph Lindau. Stuttgart, Deutiche Berlagsanftalt. 1888. 

Rudolph Lindau’ neuer Roman behandelt das alte Thema, das fchon der 
Medeamythus ausführt, das Schwanken eines Mannes zwifchen zwei Frauengeftalten, 
einer gereiften Schönheit und einer jungen, im Aufblühen begriffenen Mädchentnofpe. 
Ein deuticher Freiherr, Günther von Wildenhagen, fällt in Paris in das Neb einer 
derwittweten italienischen Marquife, die überaus ſchön, aber kalt und herzlos ift. 
Seine Liebe geräth in Conflict mit feinen Pflichten gegen das Vaterland, indem der 
drohende Ausbruch des Krieges von 1866 ihn von der Seite der Geliebten ruit, die 
jeinen Patriotismus, freilich ohne Erfolg, auf die Probe zu ftellen fucht. Nach einem 
vergeblichen Annäherungsverfuch, den er nach Beendigung des Feldzuges wagt, unter» 
nimmt er, um jeine Liebe zu vergefien, eine Reife um die Welt. Auf diefer Fahrt 
lernt er in San Francisko eine junge Amerikanerin kennen, deren willig ſich hin— 
gebendes Herz er im Sturme gewinnt. Um das Einverftändniß feines Vaters mit 
diefer Heirath zu erhalten, reift er nach Europa zurüd. In Paris, das er auf der 
Rückreiſe berührt, und an das ihn immer noch felige, in der Tiefe des Herzens 
fchlummernde Erinnerungen fefjeln, trifft er die Marquife. Die frühere Liebe erfaßt 
ihn mit verzehrender Gluth. Er wird ihr völliger Sklave und entjagt der eben ge— 
wonnenen Braut in aller Form. Aber die von vornherein jchmerzliche, ihn wehmüthig 
beglüdende Liebe ift nicht don Dauer. Der ſchwere deutiche Freiherr ift der leichte 
lebigen Italienerin bald nicht mehr amüfant genug. Erſt nad) Monaten, in einem 
Moment plößlicher Aufwallung, wendet fie fih ihm in neu erwachter Leidenjchaft 
wieder zu. Gr erwidert die Liebe mit Unbehagen und nur widerwillig. Er hat das 
Bertrauen zu feinem Glüd verloren und empfindet die Zuneigung „wie ein Almojen, 
das ihn fchmerzte und doch zu feinem Leben nothwendig war“. Dieſem qualvollen 
und unmwürdigen Zuftande macht der Ausbruch des deutjch = franzöfifchen Krieges ein 
Ende. Günther, der in feine Herzensangelegenheit verftridt, nicht merkt, wa8 um ihn 
vorgeht, erhält von feinem Vater die Aufforderung, ungefäumt nach Berlin zurück— 
zufehren. Gr verläßt die franzöfiiche Hauptitadt und damit für immer die Geliebte. 
Stimmungsvoll endet der Roman. Biele Jahre find verfloffen und Günther jeit lange 
Gutöherr von Wildenhagen. Ginfam lebt er, zurüdgezogen von der Welt, unbefümmert 
um die Gegenwart, in ftetem Gedenken an die Vergangenheit, die fein finnender Blid 
wieder und wieder zu fuchen ſcheint. Schwer laftet auf ihm die Schuld feiner Jugend, 
und immer hört er die mahnende Stimme des einftigen Freveld. In diefer Schilde- 
rung des fpäteren Lebens Günther's und feiner Behaufung knüpft der Dichter an ein 
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viel bewundertes Gemälde der Berliner Jubiläums-Kunſt-Ausſtellung vom vorigen 
Jahre an, an das Bild des alten Jägers von Knaus, wie es ſcheint. Dadurch über— 
raſcht er den Leſer zum Schluß nicht nur, er entläßt ihn auch mit einer fruchtbaren 
Anregung. Denn für den Einen bindet er damit gleichſam ſeinen Helden ſtärker an 
die Wirklichkeit, für den Anderen zeigt er, wo er die Anregung zu der Dichtung ge— 
funden hat. 

Es iſt bemerkenswerth, wie der Dichter dieſen Stoff, deſſen Handlung ſich über 
zwei Jahrzehnte erſtreckt, für die Compoſition zurechtlegt. Er gliedert ihn dreifach, 
indem er den erften Abjchnitt dem Aufenthalt in Paris, den zweiten dem in Amerika, 
den dritten feiner Rückkehr nach Europa und der fich daran jchließenden Begegnung 
mit der Marquije widmet. Aber die Erzählung jelbft beginnt er nicht mit der Dar— 
jtellung des erften Parifer Aufenthalts, jondern mit dem letten Drittel der Handlung, 
indem er uns den Helden vorführt, wie er, aus New-Nork in Paris angelangt, in 
dumpfstrüber Stimmung feines früheren Erlebnifjes in der Stadt und des in Amerika 
gefundenen Liebesglüdes gedenkt. Es gelingt dem Dichter dadurch, die weit aus— 
einander liegenden Begebenheiten geiftig näher zufammenzurüden und vor Allem dem 
Hauptconflict auch die Hauptwirkung zu fichern. Indem er den erften Aufenthalt in 
Paris und das in Amerifa Erlebte gleichjam aus der Erinnerung deö Helden herauf- 
holt, wird es ihm möglich, diefe Partie mehr fühl referierend ala in eingehender 
Darftellung zu behandeln und die ganze Spannung des Leferd auf den einen Punkt zu 
concentriren: den Abjall Günther’3 von der anmutbigsnaiven Florence zu der finnlich- 
beraujchenden Irene. Hier liegt der Gipfel der Erzählung, und Hier gibt der Dichter 
auch jein Beftes. Er jtellt das Geſchehniß ſelbſt in feinem ganzen Verlaufe dar. Vor— 
trefflich ift, wie mehrere Male gleich einem Schatten das Bild der Lieblichen Florence 
ſanft mahnend erfcheint, bald aber vor dem helleren Glanz der gegenwärtigen Liebe 
verichwindet. Wortreffli und ergreifend auch, wie Günther, dieſer Vertreter der 
Mannesehre und Wahrheitsliebe, fich ſelbſt erniedrigt und da zu leeren Ausflüchten 
greift, wo er aufrichtig zu fein nicht den Muth Hat. Tief begründet ift diejes fich 
jelbjt Verlieren in der Art jeiner Leidenschaft, die ihn wie eine Naturgewalt erfaßt 
bat und der gegenüber es feinen Widerftand gibt. Wie anders war feine Liebe zu 
Florence! Sie wirkte wie die mild erwärmende Sonne, unter deren Strahlen Günther’s 
eritarrtes Daſeinsgefühl zu neuem Leben erwachte. 

Aber, jo wird fich Jeder fragen, wie ift e8 nur möglich, daß der Mann, der 
eben noch an dem klaren Weſen der Einen fich erfriicht Hat, der dumpfen Gewalt der 
Anderen verfällt? Die ſorgſam berechnende Pfychologie des Dichters bleibt die Ant» 
wort darauf nicht ſchuldig. In dem Helden ift eine Stimmung vorbereitet, aus der 
heraus fich die Wandlung erflärt, und der Charakter der Frau ift jo angelegt, daß 
ihre dämonijche Gewalt völlig begreiflich wird. Sie ift eine don jenen interejfanten 
Trauengeftalten, die auf die Männer vornehmlich durch die Gegenjäße wirken, die in 
ihnen fich vereinigen: fie ift fofett, dabei aber echter Liebe nicht nur fähig, ſondern 
von ihr auch erfüllt; fie ift kalt und Leidenfchaftlich zugleich. Günther ſelbſt it wenig 
individualifirt. Er ift nichts als der Typus eines deutjchen Ehrenmannes und in ber. 
Dichtung nur die Verkörperung jene® von Goethe endgültig jormulirten Gedankens, 
dab in dem Menſchen zwei Seelen wohnen, von denen die eine ihn an die irdijche 
Niedrigkeit feffelt, die andere dahin weilt, wo die edleren Eigenjchaften ihre Bethätigung 
finden. Daher auch der Titel „Zwei Seelen“. Er jcheint uns nicht glüdlich gewählt. 
Indem er mehr veripricht, als jpäter erfüllt wird, wirft er irreführend, enttäuschend, 
nicht aber aufflärend. Lieſt man ihn und erblidt ala Motto des Romans jene be= 
fannten Berfe aus dem Fauſt, dann erwartet man etwa eine Darftellung des Kampfes, 
den ein den höchiten Dingen zugewandter Mann mit den irdiichen Anforderungen 
feiner Natur zu beitehen bat, nicht aber dieje doch blaffe Anwendung des Satzes auf 
einen Fall, wo ein Mann in dem Schwanfen zwijchen zwei Frauengeſtalten ſich 
ichließlich von den mehr niederen Trieben feiner Natur leiten läßt. 

Dtto Pniomwer. 



3u den Denkwürdigkeiten Sr. Hoheit des Herzogs Ernft von 

Sachſen⸗Coburg⸗Gotha. 

In dem eben erſchienenen zweiten Bande des Werkes Sr. Hoheit des Herzogs 
von Sachſen-Coburg-Gotha, auf welchen wir demnächſt in ausführlicher Beſprechung 
zurückkommen werden, findet fi auf ©. 325 eine Aenderung des im Octoberheft der 
„Deutfchen Rundſchau“, S. 40 veröffentlichten Textes. Wir nehmen daraus Anlaß, 
zu bemerken, daß, nach einer Mittheilung der Yamilie von Mori Hartmann, der 
Letztere thatfächlich nicht, wie damals in allen europäifchen Zeitungen zu leſen war, 
von den Defterreichern gefangen genommen wurde, jondern noch Gelegenheit fand, 
einer Verhaftung durch die Flucht fich zu entziehen. Auch wurde, wie gleichjalld aus 
der citirten Stelle hervorgeht, Mori Hartmann erft 1867 in Defterreich amneftirt. — 
Wir glaubten, diefe Berichtigung ſchon hier zur Kenntniß unferer Lefer bringen zu 
follen. Die Redaction der „Deutichen Rundſchau“. 



Weihnachtliche Rundſchau. 

Illuſtrirte Hausbibel. Nah ber deutſchen ſtratoren finden wir Menzel, Hünten, Bleibtreu, 
Ueberſetzung von Dr. Martin Luther. Mit 
über tauſend Abbildungen und Karten, Er- 
läuterungen unb einer amilien-Chronit. Ber: 
lin, Friebrich Pfeilftüder. 1888. 

Eine neue illuftrirte Bibel, welche, was ihren 
tünftlerifhen Schmud anbelangt, vollftändig von 
den übrigen Pracdtbibeln abweicht und ihre eige- 
nen >: gebt. 
großen Bibelausgaben mit den Kumfiblättern 
eined® Dore, Schnorr von Garolsfeld ꝛc., der 
bauptfächliche Werth in ber freien Phantafie- 
Schöpfung der genannten Meifter liegt, welche 
Scenen und Greigniffe der Bibel in ihrer Weife 
wiedergeben, ift e8 bier vornehmlich baranf 
abgefehen, das Berftänbniß der Heiligen 
Schrift durch Darftellung von Gegenftänden, 
Stätten und Plägen, durd Karten ſowie durch 
Abbildungen von Pflanzen, Thieren, Alterthü— 
mern 2c. nach möglichſt autbentiihen Quellen 
zu unterftügen. Diefe Abficht, welche zu ihrer 
Ausführung eine ungemöhnlide Summe von 
Fleiß, Umfiht und Gelehrſamleit erforderte, darf 
als durhaus gelungen bezeichnet werben. Die 
Illuſtrationen find Torgfäftig ausgewählt und 
bilden ein wirliames, oft ſcharf erläuterndes Re: | 
lief zu dem Text der Bibel; fie werben für den 
Unterriht in der Schule wie daheim von be: 
lebendem und auregendem Einfluß fein. Papier | 
und Frud (diefer in neuer Rectichreibung) 
wie ein handliches Format gejellen fich zu den 
übrigen VBorzügen, von denen auch fchließlich 
noch ber mäßige Preis zu erwähnen if. Sind 
die weiter oben angeführten Practbibeln mehr 
für den Salon berechnet, jo ift diefe neue illu— 
ftrirte Bibel recht eigentlich für den Haus- und 

miliengebraud beitimmt und geeignet. 
aifer Wilhelm und feine Zeit. 
Profeſſor Dr. Bernhard Kugler. München, 
Berlagsanftalt für Kunft und Wiflenichaft, 
vormals Fr. Brudmann. 1858. 

Während bei den Bbefannten | 

Grot Johann, Röhling, Rocholl, Langhammer 
und Andere; das äufere Gewand des ſchönen 
Werles ift, wie bies von der Berlagsbanblung 
nicht ander® zu erwarten war, ein durchaus ge= 
biegene®. 
Die Königsphantafien. Cine Wanderung 

zu den Schlöſſern König Ludwig's II. von 
Bayern. Bon Arthur Mennell, Mit 
ber erfimaligen privilegirten Abbildung im 
Buchform: naturgetreu nach den photographi« 
ſchen Aufnabmen Zofef Albert's. Dritte Aufe 
lage. Leipzig, Verlag ber Literarifchen Ge: 
fellfhaft (Ph. Vorhauer). 1988. 

Die vorliegende, ſplendid ausgeftattete Ab: 
theilung behandelt das Inſelſchloß Herrendiem- 
fee; die weiteren Hefte werben fih mit ben 
übrigen Schlöſſern befchäftigen. Wohltbuend be» 
rührt von Anfang an, daß der Berfafier den 

Von! 

Ein vaterländifches Prachtwert in der beiten | 
Bedeutung des Worte. 
kurzen, aber dennoch lebensvollen Zügen das 
Bild des unvergehlichen Monarchen, der ım feiner 

Der Tert entrollt in, 

Perſon gewiffermaßer ein ganzes, ereignißreiches | 
Zeitalter repräfentirt. Prof. Kugler beberricht 
das umfaſſende Duellenmaterial vortreiflic; 
feine Darftellung wird von einem warmen 
patriotifchen Hauche getragen, der gejammte 
biftorifche Hintergrund ift fiher und anſchaulich 
gezeichnet. Dem Charakter des Buches entiprach 
e8, daß ein befonderes Gewicht auf die fünftle- 
riſchen Beigaben gelegt wurde. Diefelben find 

| Immergrün. 

legendentreiß, der fib um den unglüdlichen 
Herrſcher gebildet, nicht beachtet bat, daß er bie 
Fig des Königs überhaupt nur dann im dem 
treiß feiner Darftellung zieht, wenn dies un: 
umgänglih nöthig ift. Mennell ift ein aufmert- 
famer und gewandter Führer; der märchenhafte 
Charakter einzelner Theile des Schloſſes kommt 
in feiner Befchreibung zu vollem Ausdruck; 
ohne buch zahlreiche Details ermübet zu wer⸗ 
den, erhalten wir ein deutliches Bild von dem 
Schloſſe, feiner Entftehung, Bedeutung ꝛe. Die 
Iluftrationen find von großer Schönheit umd 
geben die Wirklichkeit treu wieder; fie find faft 
ausſchließlich nad Photographien gefertigt, mo» 
dur freilich bier und da eine gewiſſe Monoto- 
nie entftebt. Das Wert wird übrigens nicht 
nur für die Befucher der Schlöfier eine ange» 
nehme Grinnerung fein, e8 wird aud in Künft- 
ler- und noch mehr in kunftgewerblichen Kreiſen 
Beachtung finden. 

Neue Lieder von Julius 
Sturm. Iluftrirt von Paul Thbumann. 
Zweite Auflage. Leipzig, C. F. Amelang’s 
Verlag. 
Nah längerer Pauſe ſchenlt uns ber bes 

jahrte Dichter einen neuen Band innig und 
berzlih empfunbener Lieder und Balladen, bie 
überall ein freundliches Willlommen finden wer«- 
den. Sturm’s Poefie ſchlägt feine neuen Bahnen 
ein; er ift der Lyriler des Herzens, und feine 
tiefe Liebe zu Gott, den Menſchen und der Na- 
tur fpiegelt fi warm und wohlthuend in feinen 
Verſen wider. Im manchen der lleineren Ge— 

‚dichte bat er gut und fangbar ben Vollston 
getroffen; die Componiften werden ibm bafür 

mit glüdlichfter Hand ausgewählt und erregen | dankbar fein. Was uns in dem Bude beſonders 
vielfach tiefere® Intereſſe, namentlich wo es fich | angenehm auffällt, ift eine an vielem Stellen zu 
um die technifh äuferft gelungenen Facfimile- | Tage tretende innere Genügfamleit und Au— 
Nachbildungen — zeitgenöffifhe Placate, Titel | jpruchslofigteit des Dichters — Eigenfchaften, 
von Büchern und Brodüren, Zeitungsnummern, 
Autographen etc. — handelt. Unter den Illu— 

welche gewiſſe jüngere Kraftgenies oft recht ſehr 
vermifien lafien. Die Zeichnungen von B. Thu: 
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mann ftempeln ba® Buch zu einem kleinen hüb—⸗ 
ſchen Prachtwerle, das feinen mwohlverbienten 
aus auf manchem Weihnachtstiſche finden wird. 
Träumereien eines Junggefellen oder 

ein Bud, des Herzens von I. Mar- 
vel. Mit vier Lichtprudbildern und zahl- 
reihen Tert:Illuftrationen von F. Yüttner. 
Berlin, A, Hofmann & Co. 

Dies köſtliche Buch des amerilanifchen 
Schriftftellers zähle auch im Deutfchland feine 
Freunde nah Zaufenden. Wer einmal biefe Phan- 
tafien gelefen, wer fih einmal in biefe finnigen, 
bald wehmüthig-ernften, bald fonnig=beiteren 
Herzensergüfje vertieft bat, der greift im ftillen 
Stunden gewiß immer wieder gern nach biefem 
eigenartigen Werte, das nun —— ſeit vierzig 
Jahren ſeinen Platz in der Literatur behauptet dat 
und ihn auch noch ferner behaupten wird. Es war 
babereinglüdlicher Gedanke, Marvel’8 Träumereien 
in einer vornehm- einfachen illuftrirten Ausgabe 
neu herauszugeben; die Jluftrationen Jüttner's, 

Deutiche Rundſchau. 

und Gelehrten, ſowie künftlerifche Beiträge ber 
angejehenften Meifter von ber Palette und 
dem Meißel. Dieſes bunte Durcheinander if 
von großem Reiz und täuſcht in amgenehmiter 
Weife über eine müßige Stunde hinweg. Ein 
allerliebftes billiges Prachtwerl, das als litera 
er Weihnachtsgabe Bielen eine Freude bereiten 
wird. 
Aus Studienmappen dentfcher Meiſter. 

Heraußgegeben von Julius Lohmeyer. 
Breslau, E. F. Wiskott. 1888. 

Das weitangelegte Unternehmen bezwedt die 
Herausgabe von wtubienmappen ber erften 
lebenden Künftler Deutſchlauds, welche im einer 
Reihe felbftausgewählter DOriginalftubien und 
Bilderſlizzen charalteriſirt werden follen. Bisher 
find zwei Mappen erſchienen, von denen bie eine 
Ludwig Knaus, die andere Franz von Defregger 
gewidmet iſt. Während ber lehztere aus dem 
‚ teichen Schatze feiner männlichen und weiblichen 
Tyroler Studienköpfe eine Anzahl befonders ge- 

eines begabten jungen Berliner Künftlers, find | lungener, fharf umrifjener Typen herausgefucht 
von großer Anmuth, einzelne von wirtlider 
Originalität; fie find im Geiſte des Verfaſſers 
gezeichnet und pafien treiflih in den Rahmen 
der zart empfundenen Proſadichtung. Kein 
ſchöneres Wert zum Feft als diefes für „Jung- 
geſellen“ und Solche, die e8 waren, vor Allem 
aber für bie, die e8 — nicht mehr bleiben follten! 
Aus U. Heudſchel's Skizzenbuch. Drit: 

ter Band. Frankfurt a. M. M. Heudſchel. 
Ein neuer Band, der ſchalkhaften Hend—⸗ 

ſchel'ſchen Skizzen darf auf bie beite Aufnahme 
rechnen. Er enthält dreißig allerliebfte Bildchen 
in Yichtorud, welche fich zum größten Theil eben- 
bürtig ihren Borgängern anreihen uud une 
wieder durch ihren aus dem vollen Leben gegrif- 
fenen natürlichen und liebenswürbigen Humor 
erfreuen. Trotz der ſtizzenhaften Anlage fint 
gr Blätter Feine Kunftleiftungen ; fie A 
in ihrer ergöglichen Harmlofigleit, in ber treuen 
Nachbildung der Wirklichkeit für fih und bebür- 
fen feiner Erklärung. Zu den Genrebildchen 
aus der Kinderwelt Fügen fih Scenen aus dem 
Leben der Erwacfenen, welche eine erwünichte 
Mannigfaltigteit berftellen. Die Wiedergabe in 
Lichtdrud ift täufchend; der Band, wenn auch 
der britte der Sammlungen, ift als Werk ganz 
felbftändig. - 
In Luft und Sonne. Kiünftler- und Selbft- 

fohriften- Album. Im Einverftändniß mit der 
Gentralfielle der beutichen Vereinigungen für 
Feriencolonieen und Sommerpflegen beraus«- | lafien, 
egeben von Schorer'8 Familienblatt. Berlin, 
g 9. Scorer. 

Schon des guten Zwedes wegen muß man 
diefem Werk, deſſen Neinertrag für die Ferien— 
colonieen und Sommerpflegen Deutſchlands be— 

bat, läßt uns Ludw. Knaus in den ebenſo an- 
mutbigen wie lebensvollen Bleiſtiftſtizzen einen 
interejjanten Blid in feine Schaffensthätigfeit 
werfen; benn biefe bieberen Bauerngeftalten, diefe 
liebliben Mädcentöpfe und brolligen Kinder— 
figuren bilden das Studienmaterial für größere 
Schöpfungen. Jede Mappe enthält zehn Blätter, 
die in fo ausgezeichneten Lichtbruden repro- 
bueirt find, daß man fie nur ſchwer von Dris 
inalen unterſcheiden kann; ein kurzer 

Ichildert das Leben bes Künſtlers umd feine biß- 
derige Thätigleit. Den Gaben ber beiden obigen 

aler werden ſich in beftimmten Zwifchenräumen 
bie eines Menzel, B. Meverbeim, U. v. Werner, 
W. Gens, H. Kaulbach, Ed. Grütner, 5. Keller, 
W. Dieg, F. Geſelſchap ꝛc. anſchließen. Der 
Preis jeder äußerſt ſplendid ausgeſtatteten 
Lieferung iſt in Hinſicht auf das Gebotene ein 
beſcheidener. 
Engelhorn’8 Allgemeine Romanbiblio- 

thef. Salon-Ausgabe Stuttgart, 3. 
Engelhorn. 1888. 

ie feit mebreren Jahren beftebende „Als 
emeine Romanbibliothet“, welche zu minimalen 

Breifen die belletriftiihen Werte guter deutſcher 
und auswärtiger Autoren bietet, Bat ſich ſchnell 
weite Geltung und einen zahlreichen Lejertreis 
verfhafft. Die Berlagshandlung hat nun von 
einer Reihe beſonders gern gelefener Romane 
und Novellen eine Salon» Ausgabe berftellen 

welhe troß ihrer miürdigen Aut 
ftattung — gutes Papier, deutlicher fauberer 
Drud und origineller Einband — nod immer» 
bin ſehr preiswerth ift und gerade zur feftzeit 
roßen Anklang finden wird. In dieler befieren 
Ausgabe find bisher erfhienen: G. Dhnet’8 

ftimmt ift, die weitefte Verbreitung wünſchen, „Hüttenbejiger“, P. Lindau's „Helene Jung“, 
aber auch wegen feines reichen und werthvollen Rich. Voß' „Kinder des Südens“, H. Conwah'k 
Inhalte verdient e8 warme Empfehlung. Nach 
dem Borbilbe des in gleichem Verlage erfchienenen, 
vielverbreiteten „In Sturm und Noth* entbält 
e8 bie Nachbildungen der Autographen zahlreicher 
fürftliyer Berfönlichkeiten, Militärs und Diplo» 
maten, dann Gedichte, Sprüche, Bemerkungen zc. 
der befannteften deutſchen Didter, Schriftfteller 

„Eine Kamıliengefhicdhte*, F. H. Burnett's „Der 
Heine Yord“ und B. M. Crooler's „Die hübſche 
Miß Neville*. 
Aus Berlin. Straßenbilder von E. Henieler, 

Tert von Baul Yindbenberg. Berlin, ®. 
Hermes. 

Aus dem frifh pulfirenden Straßenleben 
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der jüngſten Weltftabt hat €. Henfeler eine An- | einzelne heraldiſche Figuren enthaltenden Bor« 
zahl harakteriftiiher Typen herausgegriffen und | Tagen find derart eingerichtet, daß felbft Laien 
mit großer Lebenswahrheit, in origineller Auf- | ohne Schwierigleit jede® gemünfchte Wappen aus 
fafjung bargeftellt. Was biefe Geftalten,, diefe | den zum Abftiden fertigen, auf Netzpapier in 
Scenen auszeichnet, ift der unverfälfchte „Berliner 
Localton“, den wir oft genug auf ähnlichen 
modernen Berliner Bildern vermiffen. Henfeler's 

ihnungen find durch umb durch „echt“, ein 
d wirtlihen Berliner Lebens ericheint in 

ihnen und wird aud auf den Beſchauer feines 
Eindruds nicht verfeblen. Im Lichtdruck ber- 
geftellt und im einer ftattlihen Mappe vereinigt, 
bürfen diefe Blätter al® eine eigenartige Gabe 
bes Weihnachtsbüchertiſches gelten. Berlin, welches 
ja bereit® im unferer modernen Literatur eine 
bebeutiame Rolle fpielt, fcheint fih nun auch 
feine ibm gebührende Stellung in der Kunſt 

erobern. 
win Bormann’d Liederhort in Sang 

und Klang, in Lied und Wort. Ein 
Hausſchatz und Feſtfreund für fröhliche 

—* ausgeführten Muſterbildern zujammen- 
ellen fünnen. ine überfichtlich gehaltene Ein- 

‚leitung erleichtert weſentlich das Berftändniß der 
häufig ſchwierigen Wappenfunde. 

Kinder: und Ingendichriften. 

In den legten Jahren ift wiederholt ein 
Streit darüber entftanden, welche Bilderbücher 
für „unfere Züngften“ am geeignetften feien, bie 
mit wirflic fünftlerifhen Iluftrationen, „damit 
das Kind ſchon früh feinen Geichmad bilde,” 
oder die in etwas grellen, aber klaren Karben 
ausgeführten Tafeln, damit „der Anjchanungs- 
finn der Kleinen gewedt und geförbert werbe”. 
‚Der feit Decennien in ber Yugenbicriften-Lite- 
‚ratur bewährte Verlag von A. Hofmann 

Menihenberzen. Dichtungen von Edwin 
Bormann, Bilderfhmud von F. Flinzer, 
E. Gehrts, E. Ile, Erdmann Wagner, C. 
Röhling u. a. Singweifen von alten und 
neuen Meiftern. Leipzig, Edwin Bormann’s 
Selbftverlag. 1888. 

Der Berfafier ift durch feine Beiträge zu ver- 
ſchiedenen humoriftifchen Zeitfchrtften nicht minder 
befannt, als durh feine Reime im fächfifcher 
Mundart, melde zumal bei feftlihen Gelegen- 
beiten, wenn eine fröhliche Tafelrunde die Will- 
lommensgrüße des „alden Leipzg'ers“ anftimmte, 
ftet8 ein banfbare® Publicum fanden. 
alfo bisher vielfach zerfireut war, bat nun 
E. Bormann bier in einem Bande gefammelt 
und damit feinem Freundestreife ficherlih eine | 

Was 

freude bereitet. Im einem Theile der Gedichte | 
waltet ein liebenswürbiger, bier und da an 
Scheffel erinnernder, mandmal freilih auch 
etwas gezwungener Humor ob, wie benn aud die 
Gelegenheitögedichte ein wenig mehr hätten ge- 
fichtet werben können. Bon glüdlihiter Wahl 
zeugt ber reiche Bilderſchmuchk; derſelbe weift eine 
ganze Reibe köftliber Blätter auf, unter denen 
wir wiederum den feden und frijchen, wahrhaft 
ſchallhaften Zeichnungen F. Flinzer's den Breis 
ertbeilen möchten. Bon dem „Liederbort” ift auch 
eine billige, micht illuftrirte Ausgabe erfchienen, 
die gewiß vielen gejelligen Bereinen als eine Art 
Commersbuch“ erwünſcht fein wird. 
Vorlagen zur Wappen: Stiderei anf 
Gannevad, Cine Sammlung von fertigen 
Stidmuftern beraldifcher —— und ganzer 
Wappen für beliebige Zuſammenſtellungen. 
Gezeichnet und herausgegeben von Ludwig 
Clerieus und Richard von ÖGrumblom. 
Dresden, R. von Grumbtow. 

In geibmadvoller Mappe wird bier ber 
Damenwelt eine Reibe von Vorlagen für beral- 
diſche Kannevasftiderei in Wolle, Seide oder 
Perlen geboten. Da derartige Mufter, in forg« 
fältiger Zufammenftelung und auf ihre Richtig» 
feit hin von einem Fachmanne geprüft, noch nicht 
eriflirten, fo eröffnet fi hiermit für fleißige 
Hände ein neues, ficherli gern willlommen ge» 
heißenes Arbeittgebiet. Die über fünfhundert 

& Comp. in Berlin trägt beiden Anfichten 
Rechnung; die farbigen Blätter von E. Elias 
zu den „Lufligen Geſchichten aus ber 
Kinderwelt“ find bie Gaben einer reich 
talentirten Künftlerin, die fich ein wenig im Ge⸗ 
fhmad der Kate Greenway gefällt, die F. Rein— 
hardt'ſchen Bilderbücher Dagegen: Spreche nde 
Thiere“ und „Durch Feld und Wald“ find 
von erfrifchender Einfachheit und köftlicher Komil; 
wieviel eigene ſchöne Iugenderiunerungen werben 
bei den Erwachſenen wach beim Anblid dieſer 
alten, bewährten Kinberfreunde, deren Humor, in 
Bild wie Wort, ein fo echter, gefunder, herz» 
erquidenderift. Die hohen Auflagen fprechen bafür, 
daß auch die „moderne Jugend“ Gefallen daran 
findet. — In Heinen abgeichlofjenen Bändchen 
liegen vier Bilderbücher von Carl Röhling vor, 
zu denen Heinrih Seibel eınen allerliebften 
poetiichen Tert geliefert bat (Berlag von Miller 
& Lobje in Dresden); friih und farben- 
reich, zuweilen mit einem gut angebradten Stich 
in die Sarricatur, find die fauber wiebergegebenen 
Sluftrationen, die ihren Platz trog der großen 
Zahl neuer Eriheinungen behaupten werden ; bie 
vier Einzelbändchen find aud zu einem hübſchen 
Ganzen vereinigt. — Weiten Anllang werben 
zwei andere ftattliche Bilderbücder finden; „Un- 
terribt im Thierreiche für unfere Klei— 
nen“ von Anna Liebold, mit Bildern von 
Hans W. Schmidt (Leipzia, E. Tmwiet- 
meyer) und „Neftpäthens Beitwertreiß“, 
mit 50 bunten Bildern von B. P. Mohn und 
45 Liedern und Keimen von ®. Chr. Dieffen- 
bad (Bremen, M. Heinfiußs), beides Bücher, 
die fih dem beten ihrer Art zugefellen. — Ori- 
inelle und Inftige Schriften, für bie Kleinen wie 
ür die Erwachſenen, ebirt ftet8 der Berlag von 
Braun & Schneider in Münden. Y. 
Meggendorf’s Ziehbilderbuch „Allerlei 
Thiere* und desfelben „Zoologijher Gar» 
ten“ werben jubelnde Aufnahme finden; letzteres 
Buch zeichnet fi noch beſonders dur feine 
prattifhe und baltbare Einrihtung aus. Für 
Groß und Klein pafien der neuefte (40.) Band 
der „Mündener Bilderbogen“ unb ber 
6. Theil des „Oberländer- Albums“; bie 
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geiſtvolle Satire und überwältigende Komil des | Leben zu lenlen, welches nicht ſtets mit „roman« 
genialen Künſtlers wird freilich häufig nicht ein- tiſchem Schimmer“ umkleidet iſt. Die Verfaſſerin, 
mal von den Großen verftanden. eine Novize in ber Jugenbliteratur, führt ſich 

Die im letztgenannten Berlage erfchienenen | mit diefem Wert brav ein. — Eine Lieblings— 
“„Bugenbblätter für Unterhaltung und |autorin ber jungen Mädchen ift Brigitte Au— 
Belehrung“, gegründet von Ifabella Braun, guſti, bie es unternommen bat, in einer „An 
ae un von Ifab. Hummel, find mehr |dbeutfhem Herb“ betitelten Sammlung von 
ür die Heranwachſenden beflimmt; der um» abgeſchloſſenen Erzählungen, von deren jeber ein 
fangreiche Band enthält eine Fülle des mannig- | wichtiger Eulturabfchnitt zu Grunde liegt, das 
fachiten, forgfältig ausgewählten Materials, wel- Leben und Wirken unferer deutſchen Frauen 
ches Jedem im der jungen Gefellibaft Etwas | der * vorzuführen. Der letzte Band: 
bringen wird. In ähnlicher Weiſe iſt das „Buch „Die Erben von Scharfenech“ (Leipzig, 
der Jugend" (Stuttgart, K. Thienemann's Ferdinand Hirt & Sohn) fpielt zur Zeit ber 
Berlag, Gebrüder Hoffmann) zufammen« | Königin Yuife und fiellt das Bild ber bebren 
* das warme Lob, welches wir dem vorigen Herrſcherin in den Vordergrund der Erzählung, 
ahrgange zollen durften, können wir auch dem welche durch bewegte Handlung und mora- 

neuen ſpenden. Gr bringt Erzählungen, ge- liſchen, von wärmſter Vaterlandsliebe durch- 
ſchichtliche und eulturgeſchichtliche Skizzen, Bilder | wehten Gehalt die Leſerinnen bis zur letzten 
aus der Thierwelt und dem Pflanzenreich, Be⸗ | Zeile feſſeln wird. Aehnlich wie der Cyelus 
lehrungen über Sammlungen, Sport unb| „An deutihem Herb“ ift von Oscar Höder 
Spiel im Freien, Erperimente x. Dieſe im gleichen Verlage eine Reihe militär- und 
Beiträge ber beften Yugenbfchriftfteller und | culturgejchichtliher Wilder unter dem Namen: 
der vorzüglihe Jluftrationsihmud machen dies | „Preußens Heer — Preußens Ehr“ beraus- 
Wert zu einem der empfeblenswertheften Bücher | gegeben worden. Auch dieſe Reihe ſchließt 
für unfere nabenwelt, die in demfelben einen | mit einer Erzählung aus den Jahren 1964 
wahrbsften, ebenfo unterhaltenden wie belehren- bis 1871: „Im Rod des Königs“, melde 
den freund finden wirb. in Form einer anfprechenden Geſchichte die glor- 

Der gleiche Berlag bat auch noch in anderer | reihen Waffentbaten des preußifchen und deut- 
Weife für die Jugend geforgt, für Knaben und | fchen Heeres fchildert und in dem Herzen unferer 
Mädchen in jeglihem Alter; wir müflen es ung | Knaben ein inniges Gefühl für den Ruhm und 
verfagen, auf jedes Wert näher einzugehen: die | die Größe des Baterlandes erweden und förbern 
Namen ber Berleger wie Verfaffer verbürgen | wird, — Eine Abenteurergeidhichte im beften Sinne 
einen gebiegenen und gelunden Inhalt. Eine | diefer Bezeihnung ift die Erzählung von Julius 
Auswahl der fchönften Märchen bietet Julius! Bederzani-MWeber: „Der Einfiedler von 
Hoifmann’s „Märchenwelt“, eine von Beter Sanct-Michael”, zu welcher die Erlebnifie 
Diehl beforgte Auslefe der finnigften und an« | eines Deutſchen an der Norbweftlüfte von Amerila 
mutbigften Erzählungen Johann Peter Hebel's | den Stoff geliefert haben; der etbnograpbifche wie 
bag „Schapgfäftlein tür die Jugend“. M. geographiſche Hintergrund der Geſchichte ıft nach 
Jacobi hat fodann frau Beecher⸗-Stowe's | authentifchen Duellen bearbeitet und bietet viel 
„Onkel Tom's Hütte" und Paul Morit | des Intereffanten. — In letter Stunde, leider 
Cooper's „Wildtödter” bearbeitet; Mar Bar zu fpät, um uns noch näher bamit befchäftigen 
rad gibt eine feſſelnde geſchichtliche Erzählung: ; zu Löunen, gingen uns zwei Jugendbücher aus 
„Wallenftein“, und E. von Barfus fchildert | dem Verlage von %. A. Brodhaus in Leipzig 
unter dem Zitel: „Bom Kap nab Deutfch- | zu: „Sturmbalen. Franz; Sturm’s Aben- 
Afrika” die fpannenden, an Jagbabentenern teuer im Bismard-Arhipel" von C. 
und Kämpfen reihen Streifzüge nah einem | Kaltenborft, und: „Die ®oldgräber von 
Berfhollenen. Ale diefe Jugendſchriften, deren | Angra-Beaueno“ von DO. Elfter. Beide 
Preis durdgängig ein billiger ift, find mit Bände, forgfältig ausgeftattet, wenden ſich an 
prächtigen Farbendrudbildern geſchmückt. „Unſere |reifere Knaben. 
jungen Damen“ find von dem Berlage im zwei Als ein gutes deutfches Gefchichtswert für 
Büchern fpeciell berüdfichtigt worden, ın Emma | die reifere Jugend empfehlen wir ſchließlich Wil- 
Biller's „Mufterwirtfchaft“ für Heine, und/belm Müller8 „Deutſche Geſchichte“ 
in Eva Hartner’8 „VBerfuhe und Erfolge‘ | (Stuttgart, Carl Krabbe), welde in einer 
für junge Mädchen berechnet. | preißwertben illuftrirten Bollsausgabe vorliegt. 

Un folde Leferinnen wendet fib auch Das Werk, mit vielen guten biftorifchen Porträts 
Marie Silling’s Erzählung „Die Familie | verfeben, ift lebhaft und anregend im echt deutſchem 
Schrötter“ (Berlin, Herm. 3. Meidinger), | Sinne gefchrieben und geeignet, die Leſer mitwarmer 
in welder in anjpredender Darftelung die | Begeifterung für die Männer, welche Deutfchland 
wechſelnden Schidfale einer angefehenen Bürger- | auf feine jegige Höhe gebracht, zu erfüllen. Die 
familie, fowie der Entwidelungsgang ihrer neuere Zeit findet eine eingehende, verftändniß- 
Kinder von der Geburt bis zur erreichten Selbft- volle Behandlung: eın befonderer Borzug ift es, 
ftändigkeit berichtet werden. Das (von Marim. daß das Buch bis auf die jüngften, tiefeinfchnei« 
Schaefer) illuftrirte Buch ift geeignet, mande denden Ereigniſſe, d. 5. bis zum Hinſcheiden 
phantaſtiſche Gebilde junger Mädchen zu zer- Kaifer Wilhelm’s, fortgeführt worden if. 
ftören und ibren Sinn mehr auf das reale 



Literariſche Notizen, 

oe Spruchfchrein für Hand und Haudrath 
von Rob. Falck. Berlin, Wilhelm Herg 
(Befler'ihe Buchhandlung). 1859. 

Diefes Büchlein ift aus dem löblichen Be- 
fireben hervorgegangen, den mannigfaden, aus | 
den Anregungen und im Sinn alter Kunftübung 
neugeihaffenen Gegenftänden häuslichen Ge— 
brauchs den gleichwerthigen Schmud der Poefie 
binzuzufügen. Mit Recht bemerkt der Berfafier 
im Vorwort, daß der Neubildung alter Kunft- 
formen zu Darftellungen, melde dem Gefühle 
der Gegenwart entipreden, auch die Inſchrift 
ſich anzupafien babe. Demgemäß unternimmt 
er eö, mit der berben Bollsmäßigleit „altfprochener 
Weisheit” wohlvertraut, diefe gleihfam in unfere 
moderne Anfhauung und Sprade zu überjegen, 
wobei er jedob mit Glüd nicht felten eine alt- 
päterifche Reminiscenz im Ausbrud feithält, fo 
daß fein Heines Werk fi al eine Sammlung 
von Sprüden und Sinngebichten barftellt, bie 
durch Prägnanz und faubere Faſſung nicht nur 
höchſt geeignet erfheinen, ihrem nächſten Zwecke 
zu dienen, fondern aud, jelbfländig betrachtet, 
als ein werthvoller Beitrag zu dieler bei ung 
nicht eben befonder® gepflegten Literaturgattung 
Den dürfen. Wir lafjen einige wenige Bei— 
piele folgen: 

Für's Haus. 
Ob Dein Werk gelinge, oder nicht gelinge, 
Sich’ nur darauf, daß e8 Dir Frieden bringe. 

Kür die Wafhlüde. 
Waſchen iſt leicht, 
Reinhalten ſchwer. 

Kür Gläſer und Pokale. 
Beim Küſſen zwei, 
Beim Trinken drei, 
Beim Singen vier, 
Das lob' ich mir. 

Für Schüſſeln und Teller. 
ürchte nie das Schlimmſte, hoffe nie das Beſte, 
oviel Tage Du dann haſt, ſoviel haſt Du Feſte. 

Auf einen Tiſchläufer. 
Die zum Eſſen Erbötigen 
Soll man nicht nöthigen. 

Der Spruch: 
„Denkt, wenn Dir warm iſt, 
An den, der arm iſt.“ 

ndet fih zweimal: ©. 13 u. 49. Died Ber- 

Wilhelm 
eben wäre zu berichtigen. 
a. Nordweſt-Geſchichten von 

Fiſcher, Diathilde Yammers, Bhilipp Knieft, 
Gräfin Fr. 3. L.W., Wilhelm Bode. Heraus- 
gegeben von A. Lammers Bremen, Verlag 
des „Nordweft” (E. H. Meierbierts). 1889. 

Norbweft-Geihichten? warum find die jedh- 
zehn bier aufammengeftellten Erzählungen fo ge- 
nannt? Doch wohl nicht allein, weil fie aus 
Bremen fommen, und aud nicht, daß Eharalter: 
züge und beimifche Art umfere® deutſchen Norb- 
weſtens darin befonders ftark hervortreten! Kein 
Borwort ertbeilt auf diefe Frage Beſcheid; 
einigen nur eine Schlußanzeige, die aber eben- 
fall wieder etwas wie ein Räthſel aufgibt, 
nämlich daß diefe Erzählungen „Tendenznovellen“ | 
feien. Nebmen wir bierzu aber das, was in 
der unperfönliden Angabe des Verleger liegt, | 
fo gelangen wir auf die Spur. In Bremen | 

ſetzen. 
Schilderungen, nur nicht fo ſehr von den Hody 
‚ebenen der Gefellibaft oder den Silmpfen und 

4 Getrennte Herzen. 

517 

erfcheint feit zchn oder elf Jahren eine Wochen- 
ſchrift „gemeinnüßig » unterhaltenden* Inhalte, 
welche jich "Noriiet- nennt, ohne ſich auf ihre 
Landſchaft eigentlich befchränft zu haben, viel- 
mebr nad der Stellung des Herausgebers eifrig 
und eingreifend betheiligt am verſchiedenen ber 
neueren Bewegungen nah gemeinnügigen Zielen 
bin, beifpielöweife der Sorge für arme ſchwäch- 
lihe Kinder im allerlei Geltalt, der erzieberifch 
wirfenden Knabenhanbarbeit, melde jett ben 
weiblichen Handarbeiten an die Seite tritt, der 
Ablentung unferes Volles von einer Art ar 
famen Selbſtmordes burh das Gift Altobol, 
und bergleihen. Nun findet man beim Leſen 
zwar keineswegs, daß die bier gefammelten Heinen 
‚Novellen für dieſe oder jene der genannten ober 
für gleihartige andere Beitrebungen gejchrieben 
feien. Die meiften berühren fich mit diefen nicht 
einmal. Sie find alle nur eben fo erfunden 
und gehalten, daß fie paſſend erfcheinen fünnen 
unter allerhand ernftem, parteilos-wohlthätigem 
oder gemeinnügigem Stoffe. Man ſehe fi 
dann weiter etwa an „Klaus Hartjens Gaft“ 
(von Mathilde Yammers), der als einer ber 
jugendlihen Ferientoloniften der Gegenwart Er- 
reifendes burchlebt, — oder lefe von Wilhelm 

Fifcher hintereinander „Die Kub*, „Erft lefen, 
bann fchreiben“, und „Unmündig“, in welden 
Erzählungen gutbeobachtete Wuchergeſchäfte vom 
Yande vorkommen, die an unferer Weftgrenze 
fpielen, — oder werfe mit Gräfin Fr. zu %-W. 
einen „Blid in bie Armentinderpflege der großen 
Stadt”, d. h. Berlins: fo bar man Yebens- 

‚ fcenen vor fi, welche mitten hinein in die an«- 
edeuteten Maflenfälle von Not und Hilfe ver- 
— Kurz, wir erbalten bier echt moberne 

Moräften, welche es ja auch auf ihmen gibt, ja 
bie in der Bhantafieliteratur fogar faft noch den 
beliebteften Schauplag ausmachen, — vielmehr 
aus jenen breiten enblofen Nieberungen, wo bie 
Menſchheit unter den Antrieben tharkräftiger 
Nächftenliebe fih langfam, aber doch wirkfam 
emporarbeitet. Damit ift das unterfcheidende 
Weſen diefer Heinen Sammlung bezeichnet, und 
es find feine fchlechten Schriftfteller, die zu ihr 
beigetragen baben. 

Novelle von Eugen 
Zabel, Berlin, Gebrüder Paetel. 1888. - 

Der Berfafier, Durch anziehende Studien über 
die moderne ruſſiſche und franzöfifhe Yiteratur 
in weiteren Kreifen befannt, tritt un® bier zum 
eriten Male als Erzähler entgegen uud zwar, 
wie wir gleib erwähnen wollen, mit großem 
Glück. Die Vorzüge, die fih in feinen Efiays 
eltend maden: ben fein ausgebildeten Sinn 
ür die Individualität der Erfcheinung und 
ein forgfältiges reines Deutſch, finden mir 
auch in feiner Novelle, die uns mit ihrem 
eigenartigen Petersburger Hintergrunde und ber 
piychologifhen Vertiefung in das Seelenleben ber 
Hauptfiguren lebhaft fefjelt und fich weit von 
fogenannter Unterbaltungs-tectüre abhebt. Jeder 
Seite der Erzählung merkt man an, mit weld’ 
inniger eigener freude der Autor an jeiner 
Schöpfung gearbeitet hat, und wie fehr er be= 
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firebt war, im einzelnen Geftalten ganze Tlaſſen holt an dieſer Stelle hervorgehoben; es gibt 
ber Peteröburger Geſellſchaft zu charalterifiren; |faum ein andere® Bud, weldes im täglichen 
dies ift ihm denn auch vortrefjlih gelungen, und 
das Bud darf als ein interefiantes Spiegelbild 
ruſſiſcher Lebensverhältniffe und Sitten bezeichnet 
werden, um fo interejianter, als im die fpannende 
Handlung die Schidfale eines jungen Deutfcen 
verflochten find, mit deſſen ober vielmehr durch 
befien Augen wir die geſchilderten Borgänge und bie 
Eigenthümlichteiten ruffifber Anſchauungen ſehen. 
ss. Aus dem Burgtheater. 1818— i837. 

Tagebuchblätter des weil. k. t. Hofſchauſpielers 
und Regifjeurs Carl Ludwig Coftenoble. 
Herausgegeben von Dr. Carl Gloffv und 
Jatob Zeidler. Wien, Karl Konegen. 1588. 

Ein heller Blid, ein gerades Herz, ein un« 
befangener Kopf und zwar, was noch mehr fagen 
will, ein unbefangener Scaufpielertopf. Eine 
Unparteilichleit der Selbittritit und der Kritik 
Anderer, die geradezu einzig daftehen dürfte und 
dabei eine Sicherheit des Uriheils, nicht bloß 
über fertige Yeiftungen, fondern aud über bie 
Zukunft und die Gntwidelungsfähigfeit neuer 
Erſcheinungen, bie gleichfalls bei einem Schau. 
ſpieler geradezu überrafcht. 
alle die bedeutenden Darfteller des Burgtbeaters, 
welche bis im die fünfziger Jahre bin dem künft- 
leriſchen Ruhm desfelben bildeten, debütiren ſehen, 
und wie richtig ſagt er von Jedem ſowohl, was 
In augenblidliher Werth, als was ſich aus ihm 
päter geftalten müſſe. Alle dieſe Diagnojen und 
Prognofen find von der Zeit beftätigt worben. 
Bon dem für Intriguants engagirten Wilhelmi 
3. B. behauptet er ım erfien Augenblid, daß der⸗ 
felbe ein ausgezeichneter gutmüthig polternder 
Bater werben miüfle, was im ber That aefchah. 
Ueber das erfte Auftreten la Roche's, feines 
präfumtiven Rivalen, ſchreibt Coftenoble: „Sein 
Spiel ift durchaus wahr, Har, feelenvoll, berz- 
erjhütternd und frei von aller Gffecthafcerer. 
Dir iſt jeit Iffland's Zeiten jo etwas Wahres 
und Tiefe® noch nicht worgelommen. . . . Im 
Fall er für Wien gewonnen wird, müſſen wir 
und tüchtig zufammennehmen.“ Und feine eigenen 
Leiſtungen, als Schaufpieler wie als Tbeater- 
ſchriftſteller — denn er hat mancdherlei für bie 
Bühne gefhrieben — kritiſirt er in der gleichen 
unbefangenen Weife, aufrichtig lobend, wenn er 
mit fi zufrieden ift, und tadelnd, wenn er Mif- 
lungenes geboten bat. Aber das gleiche, natür« 
liche Urtheil hat er — und das eben gibt dem 
Bude einen erweiterten Charatter — für bie 
Dinge außerhalb des Theaters, für die Zeit und 
die gefellfchaftlichen VBerhältniffe, jo daß, Alles in 
Allem, das Bud als einer der interefianteften 
und ebrlichiten Beiträge zur Theater: umd über: 
haupt zur Geſchichte jener doch nod nicht genug 
—— und häufig mißkannten Periode Wiens 

zeichnet werden darf. 
3. Meyer's Hand⸗Lexikon des allgemeinen 

Wiſſens. Vierte Auflage. Mit über 100 Illu— 
ftrationdtafeln,, Karten , ftatiftifchen Tabellen 
und erläuternden Tertbeilagen. Yeipzig, Ver- 
lag bes Bibliographiſchen Inftitutes. 1888. 

Die Gediegenbeit und Vorzüglichleit des 
Meyer'ſchen Hand-Yeritons haben I no wieber« 

Coftenoble bat 

Gebrauch fich derart nützlich ermwiefe, wie gerabe 
dieſes. Neichhaltig, genau, fnapp unb dennoch 
erfhöpfend zu fein, — das ſind bie Vorzüge, 
denen dieſes Wert feinen außerorbentlihen und 
fih immer fteigernden Erfolg zu danken bat. 
Auch die neue, vierte, Auflage weift eine beträcht⸗ 
liche Bermehrung und gründliche Neubearbeitung 
der Artikel auf, die jet ſchon die Zahl von 
74,000 erreiht haben. In der Ausftattung 
zeichnet diefe Auflage vor den früberen ſich da— 

der Berfafier, wie es den Anicein bat, 

durch aus, daß der illuftrative Theil des Yeri- 
fons noch verfhönt und bereichert, das Format 
vergrößert und zum Drud eine ſcharfe deutfche 
Schrift gewählt wurbe. 
ı«. Loewe redivivus. Bon Dr. Mar Runze, 

Vorſitzenden des Loewe» Bereind in Berlin. 
Mit einem Porträt Loewe's und einem Bilde, 
Loewe's Geburtshaus darfiellend. (2. Theil 
von: Ecriften zur Balladen-Forſchung und 
Charakteriftit Loewe's. Herausgeg. von Dr. 
M. Runge.) Berlin, Carl Dunder. 1888. 

Der Berfafier ift eim eifriger Apoftel_ bes 
Componiften Carl Loewe, nur gar zu rebielig. 
Schwerlich wird ein noch fo aufrichtiger Berebrer 
Loewe's — es gibt deren mehr, als der Berf. 
annimmt! — ben 435 Seiten füllenden Band 
ganz durchleſen. Es ift zu viel Ummichtiges 
dariır, zu viel Privates, das weitere Kreife un— 
möglich intereffiren fann. Ein guter Zeitung$- 
artıtel ift noch fein guter Bucartifel! er 

a 
biographifhe Material über Loewe vervoll« 
fländigen, fo darf er auf Dank rechnen; ein 
ſolch unterſchiedsloſes Yobpreifen feiner Werte 
aber, das nicht Superlative genug finden fann, 
ermübet den Leer, anftatt ıbm zu überzeugen. 
Gewiß ift, daß Loewe von der jüngeren Gene» 
ration theilmeife unterfhätgt wird; als ebenſo ge- 
wiß aber darf man annebmen, daß auch fein 
„Echtes“ der Nachwelt umverloren bleibe. Wir 
glauben, daß dazu — mehr als alle noch fo gut 
reis Berberrlihungen Loewe's die 
illigen Ausgaben feiner Gefänge und Balla- 

den beitragen werden. 
:@«. Janka Wohl. Francois Liszt, Souvenirs 

d’une compatriote. Paris, Paul Ollen- 
dorf. 1887. 

Franz Lift. Erinnerungen einer Yands- 
männin,von Janta Wohl. Deutjche Driginal- 
ausgabe. Jena, Hermann Coftenoble. 1857. 

Die Berfafjerin will Liſzt, dem fie nur im 
ben letzten beiden Jahrzehnten feine® Lebens ge- 
taunt bat, nicht fo ſehr von ber künftlerifchen, 
wie von der menſchlichen Seite fchildern. Ber 
aller ſchwärmeriſchen Bewunderung für ben 
außerordentlichen Dann fucht fie die Objectivität 
des Urtheils nicht zu verlieren. Das Bud ift 

‚recht unterhaltend gefchrieben und bringt mande 
Einzelheiten von biographiſchem Interefje Neu 
war und, daß bie Fürſtin Wittgenftein, Liſzt's 
fjreundin, die letten dreißig Jahre ihres Lebens 
mit der Abfaſſung eines philoſophiſch-religiöſen 
Werted beichäftigt war, das aus fünfund- 
zwanzig Bänden beftebt. 
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Don Neuigkeiten, welche der Rebaction bis zum 
15. Rodbr. zugegangen find, ee... en wir, nähereß 
Eingeben nad Raum u elegenbeit uns 
bor Rense: 
Mor. — — ua bon 2 Roman auf bie Gr- 

gebnifie 8 oriihen Forſchung —— bon 
saul Ador. inte — Baflermann. 
—— —— 

Unter —AX ** —— Aie Ber 
old, MWler. Brüdner, Gonft. Bulle, . Gahn, 

- Deonfen ze. zc. Hexausgegeben von Wilhelm 
Onden. 149. Ubtblg. Berlin, G. Grotefhe Der- 
lagähandlung. 1883. 

Amor und Psyche. Ein Märchen des Apulejus. Aus 
dem Lateinischen frei übersetzt in Versen von Ötto 

Cassel, Ernst Hühn. 1889. 
Der Umgug und andere Novellen. Bon 

Hans Arnold. Stutt art, Adolf Bonz & Gomp. 1888, 
Bauermeister. — Zur hilosophie des bewussten Geistes. 

Eine Entwickelung des Gottesbegriffes aus der Ge- 
schichte der Religion und Philosophie von Wilhelm 
gg rer Abthlg. I: Die Hypothese. Zweite Auf- 
Inge. Hannover, Helwing’sche Verlagsbuchhandlung 
{ Mierzinsky). 1888. 

Baumbach. — Kaiser Max und seine Jäger. Dichtung 
von Kudolf Baumbach, Leipzig, A. G. Liebeskind. 1888. 
ellermann. — Schiller's Dramen. Beiträge zu ihrem 
BDerftändniß don Dr. Yubwig Bellermann. er 
Theil. Berlin, Waidmann’ihe Buchhandlung. 1888. 

ard. — Marina. Gin Lıed vom Norbfee ttand in 
12 Gefängen. Bon Ghriftian Benkarb. 
BVerlagsanftalt u. Druderei, AG, (vorm. 3. 8 
Richter). 1859. 

WBleibtreu. — Zur Yahrhunbdertfeier der großen Re 
volntion. Won Karl Bleibtreu. Berlin, E ifcher's 
Derlag. 1889 

Bötlingt. — Die beiden erften deutſchen Baller. 
&ine a —— ——— don Arthur Böht- 
lingf. SKarläru * Bielefeld's Hofbuchhandlung 
(Liebermann & Gas | 

Brinckmann. — Kunst - Handwerk in Japan von 
. Band. Berlin, K. Wagner, —— Justus Brinckmann. 

Burns. — Robert Burns’ Gedichte in Auswahl. Deutſch 
von Guſtav Lagerholg. Leipzig, Otto Spamer. 1889. 

Cantoni. — Il Demonio dello —— Tre norelle del 
Alberto Cantoni, Firenze, G, Bar 

Earriere. — Jelus Ghriftus Er die Wiſſenſchaft * 
Gegenwart. Von Möritz Garriere. Leipzig. F. A. 
Brocthaus. 1888 

Champagner » Geift. Lieder und Luftipiele franzö- 
der Dleiiter. Uebertragen bon Sigmar Mehring. 

Berlin, —— Mehring. 
Gin Weihe-rtied — Zwei ——— 

von Ghrufen“ —— erg, Karl Winter's Uiniver- 

By the author 
fitätsbudhhandlung. 

Concerning men and — papers. 
en 2 Halifax, Gentleman“. London, Macmillan 
an W 

Dad Recht * die Staatsraiſon im Proz 
Geffden. Don einem deutſchen Richter. I m 
zesing Ihe Berlagsbuchhandlung (Th. Mierzinsty). 

PR € Brei ie zero Earl Ernft Wilhelm von Canik 

> Generai-Kbjntane König: iedrich Wilhelms IV., 
Staats - und Gabinets- Minifter und Miniſter der 
auswärtigen Ungelegenheiten, Denklfchriften. Aus 
dem Nachlaß — ug bon feinen Sinbern. 
2 Bde. Berlin, elm Hertz (Beilerihe Buch⸗ 
handlung). 1898. 

ne. all. — Manöver» und Sriegsbilder von Johannes 
Stuttgart, Dewall. Jlluftrirt von H. Albredt. 

Karl Strabbe. 
Die Betenntniffe des Heiligen Huguftinus. Aus 

dem Lateintihen übertragen von Georg Be Achte 
— durchgeſehene Auflage. einfius. 

Döllinger. — Atademiſche Vorträge bon J. von Döl- 
linger. Zweiter Band. Nördlingen, G. H. Bed’ide 
ee: 1889, 

rowsti. — Ungereimte Wald» Poefie von Raoul 
* don Tombrowsti Klagenfurt, Joh. Xeon sen. 1888. 
Dreives. — Judas Iſchäriot. Eine Dichtung von 
er are Hamburg, Derlagsanftaltu. Druderei, 
U... (vorm. . — Richter) 1889. 

Druskowig. ugen Dühring. 
feiner Würbigun von Dr. 9. Drustowig. Seibel» 

Pr} Georg 
Hart. Feder —* "Bilder vom beutihen Meer. 

Bremen, 

Gine Studie au 

ı @enfihen. — 3 1 

| @ubernatis, — Il Purgatorio di Dante. 

Hutton. — Theological essays b 

Königl. Preuß. General-Lieutenant | 
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ng bon We Gdart. Rorden, Hinricus 
Has acfolger. 

rm En Br Boefie don * a ers, 
le Aufla e. Norden, x ar in f. 

55 Ar Gebi te von Otto Grm u Silgers 
achfolger. 

ruft II., Oerzog bon — Weite. — 
— zo Leben und aus meiner Zeit. Bon 
gen I rzog von Sahien-Goburg-Gotba. II. Bb, 
38 —* wW Ihe —— rc che Bughand ng). 1888, 

ie} ber Liebe von Mar 
be erbinane, Berlin, R. Ecſtein-Nachfolger 
a & Run 

R * und Glied. Soldatenbilder bon 
Kr le. 2 — — don G. Albrecht. 
— Karl Krab 

Die Kkeform = Universitäten von Johannes 
— Hambu a und Druckerei. A.-G, 

J. F. 
änf Sal — ute⸗ und Neues aus ber 

Ge Bran enburg. on Theodor Fontane. Ber 
lin, Wilhelm m. (Beier Kr ES berbiung). 1888, 

Frant. — Der Kampf ums oman bon Ulrich 
— Berlin, Freund F edel (Garl Freund). 

griedriche. _ — und —— Dichtungen 
don Hermann Friedrichs Hamburg, Verlagsanftalt 
u. Druderei, WX.-G. (vorm. 3. F- ichter). 1889. 

ungbrunnen. Gedichte von Dite Franz 
— Berlin, Gebrüder Vaetel 

Gefundheitd:Stalender für Freunde der Raturheil- 
tunde gi bas Jahr 1889. Berlin, W. Ißleib (Guſtav 
Schuhr). 

Gilm. — Ausgewählte Dichtungen von Hermann von 
ner" Herausgegeben von Arnold v. d. Passer. 

ei \oei u Kilos bi Mandlich d 
— oralphilofophie, sinne nbit ar» 

ee bon Georg don Gijpdi. & eipzig, W. Friedrich. 
Go jdschmidt. — Schillers Weltanschauung und die 

Bibel. Erläuterungen über „Kassandra“ und „Das Ideal 
und das Leben* von Dr. J. Goldschmidt. Berlin, Rosen- 
baum & Hart, 1888. 

Leipzig, 

Dichiarato ai 
Firenze, Luigi 

Halländer. — Der Zannhäufer. Eine Künftlerge 
fhichte don F. W. Hadländer. Mit Yluftrationen 
von U. Yanghammer. Stuttgart, Karl Srabbe. 1889. 

SHagebutten 0 Hetfchepetidh” )._ Gine Sammlung Iuftiger 
Balladen und NRomanzen, Lieder und Gedichte aus 

Giovani da Angelo de Gubermatis, 
Niccolai. 1889. 

dem Rofengarten ber liegenden Blätter. Münden, 
—— & Ecjneiber. 

— Paula. Roman don DO. Heller. Berlin, 
u. Deubner. 1888, 

Herma. — Röfielfprünge aus beustähen Dichtern ge» 
—— und = eben — — Franl · 
urt a. M., Auguſt Rerrieth. 

_ Literary essays hy Richt Holt Hatton. 

Richard Holt Hutton. 
Third edition. London, Macmillan and Co. 1888. 

Hygleinischer Volkskalender für Anhänger der natur- 
gemässen Gesundheitspflege und arzneilosen Heilkunde 
auf das Jahr 1889. —— main von Dr, med. Max 
Böhm. Chemnitz, Tetzuer & Zimmer. 

James. — The Aspern papers. Louisa Pallang. The 
modern warning. By Henry James, 2 vols, London, 
Macmillan and Co. 1888. 

ufalem. — Lehrbuch der empiriichen at 
für Gymnafien und höhere Lebhranftalten, ſowie zur 
—— rung. Bon Prof. Dr. rt —— 

ichler's Witiwe & Sohn. 
— — 3 von Jbering. Eine Ekiase nach seinen 

Werken gezeichnet. Von Dr. jur. M. de Jonge. Berlin, 
Siemenroth & Worms. 1888 

Jullien. — Hector Berlioz, sa vie et ses muvres. Par 
Adolphe Jullien. Ouvrage ornde de quatorze litho- 
graphies originales par M. Fantin-Latour, de douze 
portraits de Hector Berlioz, de 122 gravures etc. Paris 
A la librairie de l'art. 

$taifer, Drei, von Gottes Gnaden. Ein Vermächtniß 
an das deutiche Bolt von einem beutjchen Theologen. 
Berlin, 6. DO. Anorr’s Verlag. 

Kant. — Immanuel Kant's Vorlesungen über Psychologie. 
Mit einer Einleitung: „Kant's mystische (Weltanschau- 
ung* herausgegeben von Dr. Carl du Prel. Leipzig, 
Ernst Günther's Verlag. 1889, 

Seller. — Johann von Staupik und die Anfänge ber 
Reformation. Nah ben * en dargeſtellt von Dr. 
Ludwig Keller. Leipzig, ©. Hirzel. 188. 

Hutton. 
London, Macmillan and Co. 1 
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Rubin. — Geihichte des Aberglaub Kolb. — Tie Offenbarung beiraditet bom Gtanbpuntte | Bu Rubin. . Deutjä von 3, Eiern Beipata, 6, Ehtele. der Weltanihauung und bes Gottbegrifiö ber Kab · 
bala von Franz Kolb. Leipzig, Gufad Tod. 1889. | Rülr. — eltgedankens und der Ge- 

u a Ba Beute, Sana & Sicel" «uf ————— ki 1 Winsenschatt des Weligsdankens ®. ” . 

. ge er —* von Iſolbe zus a OrSuenfeip ‚3. ** Theil: —— ur der Gedankenwelt. Leip- 

zig, W. Priedrich. 1888 
hmann. Kaif brich’ Sammlung gemeinverftändlicher wiſſenſchaftl 

— Di u Be — en, Borträge, 1. Acne Beige von R. Bi Fe u. 

Bremen, a. Silomon. vd. Holkendorfl. Neue Folge. Dritte © * 2 

Ladtsee, — Tadtekking von Laötsee, Ans dem Ghine- Leiden und Zhaten Ku rauen im 

fen von eben Wild. Noat. a I D- Hebel. r 60: Gntftehung des Boltes —* 
under’s Merlag (6. Keumans). 1888, ' und feiner nationalen ——— Don Garl 4 

Leporin. — Die Kunst Pflanzenlebens. Eine Blumen- | — ste ar Sanftalt u. Dru 
i G. (dorm 

ah). 2 v. » * ar re Shanz. — Lidt. Gin Märgengebigt bon ze 
dau Rom Schanz. Gichen, Emil R 

Berlin u art Zn Bun DENE: WARE; Shany. — Prafilianiide *R. tien aus bem * 

Macdowall. — Sit about Ireland. A eurve-history of ber anblang, orig Shan. geipzig,, Rokberg’ice 
a By. — B. Macdowall. London, Ed- e ——— der Bieter Ku en 

nigsgeidjiihte aus alter Zeit von hen 
— Gutkehung ber Grbe und deb Jebifäen. | (Nicola). Deutid von P. %. agen. Sinnge 

tubien in ben — Gr f 
—— unjerer Naturerkenntniß. Don Dr M il. * Sere⸗ autsriſirte ausgabe "Bremen, I 
elm Meyer. Berlin, Allgemeiner Verein für beutiche Sceffel. — Gedichte aus bem Na 1b von * 

Literatur. w 
Niemann. — Eulen und Krebſe. Roman von Anguft ae Bon ne: — 888, 

Niemann, 38 6. F. Windaus' Buchhandiung Shmidt. — Dr. Karl Schmidt's — der Bibe- 
— Goetich) ogit, dargeftellt im weltgeſchichtlicher Gmtwi 

siehung bes ——— — im or Ehen ulamsenhau e mit dem Sultur« 
— —— von Auguft Niemann.| jeben ber Mölfer, Neu bearbeitet bon Dr. Friedrich 

reöden, &. Pierſon's Werlag. 1589. Dittes und Dr. Gmanuel Hanat in Wien. Griter 
Nordau. — Dom * ur —*— Kulturſtudien Band: Die Geiäiäte ber Pädagogik in ber vor 

bon .. Nordan. e verbefierte Auflage. 2 Hriftlien Zeit, 4. Auflage, auf Grund ber —. 
Leipzig, B. Eliſcher Rahfolseripeuan Windler). 1 —— un Bud tubien bearbeitet, DIelIed vielfad 

Er dermehrt und verbefiert bon Dr anna 

SE ee ee u Dee ‚Okt, albband. Göthen, Paul Shettler's Erben 
Echmitz. — Garmen Enlva (Königin Glifabeth don 

2a * Pa zen von ‚Gmil Jonas. ———— und ihre Werke. Bon Oberlehrer Dr. 
Bali. _ Am Rl. Bilder und Gkiggen aus Mar Ehmik. Neuwied a. Rh., Heuſer's BDerlag 

Louis Seufer). 1888, 

—— ne von Paul R. Pafig. Zürich, ehr ed meer. — ‚Zur Yıtleraturgeihichte ber Gtaatt- und 

Passer. — Hermann von Gilm, gein iin and ‚eine ——S —— ſqhmoller. Leipzig, 

mern —— asser. enutzung | Shorthouse. — The conntess ere. B J. H. Short- 
= A von P. Schraff, Leipzig, A. G. Liebes- house, London, Macmillan and Co, 

ne Xi R. Rahida Sturm« weg. = = 6 — der Mändener, Aunf, im m ng —— 7343 * 
Ken Net unbert. Mt Friedri zur Bit. 40 Sieschandti. — Die Wal —A Ein Berliner Ro— 

de unb 3a en Abb age im Zert. man von Paul von Ehejepanäti. Leipzig, 
— — —— + un Hinenihatt. NReihiner. 1889. 
orm. Friedr. Brudmann. 1888 Zaufend und eine Nacht. Urabifäe e Märdıen. 
—— — Schiller's Iyrische Gedankendichtung in, bem lrtert bollftändig unb tre —5 Be 

ihrem ideellen — — beleuchtet von Dr. | Guſtav Weil. Dritte Auflage. 1. u. 2. Lig. ——— 
ots E. Hang 78 Aupsberg, Albert 1888, Rieger'ſche —— 1888, 

eba Port. — Wilhelm Wichert. — Suum cuiqu * zer Emft Wichert. 
erh — Sun andlung). 1888 2 Bbe. Leipzig, Garl 9 Reiner. 
er. N „geldengebict don Widmann. Nette des Gotthard. Menſchen. 

Garl Brei er. opel, . Genft Süln — und gan gelten in Ober und Mittel-Yta- 
types x Shakespeare's ce, — The constru lien. Bon 3. Widmann. Frauenfeld, I. Huber’s 

Verse as seen in the Othello, Thomas R. Price, Derlag. 5 
Zur York, Press of tbe New York Shakespeare Society. | Wildenradt. — Ubbo, ber efe. Gryäblung ans 

deuticher Wergangenbeit von Johauu bon —— * 
— dwit. — Oft und Weſt. Rovellen von Seinzie, Veipziger Verlagshaus (öreuell u. rande). 

Redwiß. Bein. Wilhelm Her teeflerihe gu Bud- 
— 1 Wuldom. — Pädagogiſche Briefe an eine Mutter. 

— Letzte Yugendlieder don Grnft Reth Won Richard Wuldomw. Veipzia, H. Haefiel. 1888. 
wild. Korten, er'd Rachfolger. 1888. ' Beit: und Streit:gragen, Deutfce. — — 

Niebl. — Lebensräthle ünf Rovellen von 1 Pi von franz a. yolsenderft, Neue Folge. er 
NRiehl. Stuttgart, J. © "Go a'iche Buch handlun Jahräang : Kurze Daritellung ber — 

Moſenthal · Bonin — Die Schlange im Baoadiele, beutichen Ko Buitge/aiäe Bon Dr. MWily. Breiten» 
Rovellenfranz von H. Roienthal+ Bonin. Etuttgart, bad). —FXX erlagsanftalt u. Druderei, Ü-®. 
Deutiche Verlags. Anftalt. 1885, (vorm. ichter). 1888, 

Verlag von Gebrüder Paerel in Berlin. Drud ber Pierer'ſchen Hofbuchdruderei in Altenburg. 
für die Nebaction verantwortlid: Elwin Paetel in Berlin. 

Unberechtigter Nachdruck aus bem Inhalt diefer Zeitfchrift unterfagt. Ueberſetzungsrechte vorbehalten. 
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Jonverſations-Lexikon. 
Vierke, gänzlich umgearbeitete Auflage. | 

SET Te I OTIT pa en DIDI] TE Das Werk erſcheint, auf hobfreiem Papier gedruct, in 16 eleganten 

Balbframbänden zu je 10 Mk. oder 256 Tieferungen zu je 50 Pf. und 
enfhält auf nahem 17,000 Seiten gegen 100,000 Arfikel mit 3000 Ab- 

3 bildungen im Text, 556 Aluftrationstafeln, Karten und Plänen, davon 

80 Aquarelldruce. Zwölf Bände find bereits erfihienen. Auf Wunſch 
legt jede Buchhandlung den erſten Band oder die erſte Lieferung zur An- 
ficht vor und räumf bequeme Zahlungsbedingungen ein. Ausführliche 
Proſpekte gratis. 

Ju PT TTı 

Ein Urteil für viele: | 
= „Die beitberufenen Mitarbeiter haben alle Vortreffliches geleiftet; das Staunenswerte aber = liegt in ber Vlanmähigteit des Ganzen, in ber Sicherheit des Wlides, der alles richtig bemißt, £ neben dem Großen auch das Nleinite nicht außer act läht und allen Bedürfniffen der Wihbegierde x entgegenftommt, Wenn bad Wert vollendet tft, wird das deutihe Bolt in ibm einen Schab be= : figen, den zu hüten und für die allgemeine Bildung frudtbar zu maden jeder: mann ſich zur Biliht und Ehre rehnen muß“ (Kölniiche Zeitung.) 

Prrlag des Biblivgraphilchen Inftituts in Teipiig. 
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Putlitz.* ee zu Butlig. go 
gebunden 4 M. 50 Bi. 

Putlitz. in fünf Acten von Guftav zu 
Putlig, Geheftet 3 M. 

Gedichten DEU —— 
gebunden 4 M. 0 Pf. 

Eroqurt, Noman von Gut, | 
Putli * zu Putlig. 2 Bände, Glegant 

in einen Banb gebunden 10. 0 Pt. 

Yuan »äuftrie, | 
Yutl ih, ®e Zraueripiel in fünf Aufsügen 

von Guſtav zu Putlig. Gecheftet 2 M, 

Putlik. zu Putlig. 2 Bände, leg. In 
einen Band gebunden 7 M. 50 Pt. 

Das Zrölenhans. Novelle 
: Butlik, von GBuftan zu Putlip. Elen. 

gebunben 5 = so 

putlihz 
Elegant gebunden sm. 

Die Halben, Novelle von 
; duiiih, Buftav zu Putlig. Elegant 

gebunden 5. m Pf, 

ntlik, Mein Heim, Crinnerungen 
aus —— und Augenb, 

on a zu Putlitz. 2, Auflage. Elegant 

gebunden 4 WM. ba Pf. 

Sunken unter der Afdır. 

>» Bi, 

d ER 
ee BARS: 

Bolf Serndt. Schaufpiel | 

Siſen. Novelle von Guftan | 

Purtlitg, Sutsramentteesreten 

+ Novelle * Guſtav zu Putlig. | 

Ar) 

— 
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Verlag von 

Gebrüder XYaetel in Berlin. 

a 
utli Euana, Bon Guftau zu 

+ Putlig. 8. Auflage Bin. 

Format. leg. geb. mit Goldſchnitt 3 M. 

Wlaler - Miajorle. Pl eine peu 
Elegant gebunden. 5M. 0 Pi. 

® a eg 
Elegant in einen Band gebunden 13 M. 

Novellen von Guftav zu 
Yutlik. 3 Putlig. Elegant gebunden 

4 M. 60 Pf. 

Putlitz. 
TS Pf. 

Vier Monellen von Guſtav 
su Putlig. Elegant gebunden 

Hint Aufzügen von Guſtav gu Putlip. 

lage. Webeftet 3 M. 

Putlitz. = —— zu Putlid. 2, 
mit a verjehene Auflage. 2 Bände. 

Eleg. in einen Band gebunden 10 M. 0 Bf. 

Maldbemar, Schaufpiel in 
Yutli + fünf Aufsligen von Guftan zu 

Putlig. Geheftet 2 M. 

2. Aufs 

Putlitz Wilhelm von Oranien 
* in IMhitehall, Schauipiel 

in fünf Aufzigen von Guſtav zu Putlig, Ge— 

heitet 2 m. 

Zu Bu besiehen dur alle größeren Buchhandlungen. ug 

u *84 a. .... EN LLIEITIE FETT Segupäpt runs *7 ag 2. net .... LEILZIE I BER EZZEZELZES TEILZEIT Z LIES TS ER IERETETTTESTIESITIEEITETIESIITETZFETETITEE 
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Werke von 

A ilhelmine von Dillern, 
geb. Bird. 

FJriedhofsblume. 
Novelle 

Wilhelmine von Hillern, 
geb. Birch. 

Elegant gebunden 5 ME. 50 Pf. 

RS 

Die Geier-Wally. 
Eine Gefhidte aus den Tyroler Alpen 

Wilhelmine von Hillern, 
geb. Bird. 

Hünfte Auflage. Elegant gebunden 3 ME. 50 Pr. 

Inhalt: 
Einleitung. — Erited Rapitel: Der Bärenjofepb. — Zweites Kapitel: Unbeugfam. — Drittes 
Rapitel: eritoßen. — Biertes Kapitel: Das Kind Durzoll’s, — Fünftes Rapitel: Die Ludard, — 
Sechſtes Kapitel: Ein Tag in ber — — Siebentes Kapitel: Hartes Holz. — Achtes 
Kapitel: Die Klöge von Roſen. — Neuntes Kapitel: An ber Einöde. — —— Kapitel: Die 
Höchftbäuerin,. — Elites Kapitel: Endlich! — Zwölited Rapitel: In ber Nacht. — Dretzehntes 

Kapitel: Zum Vater zurlid, — Vlerzehntes Kapitel: "Snadenbotidaft. 

(Erfte Auflage. Zwei Bände. 1875. 89. 338 Selten, (L. 159 Seiten, II. 178 Zeiten.) 
Gebeitert 7 Marl. Elegant gebunben 9 Dart. weite Auflage 1875. Dritte Auflage 1876. — 

Vierte Auflage 1881. 8°. 174 Seiten. Wehe tet 2 Mark, Elegant gebunden 3 Warf,) 

RS 
And fie kommt doch! 

Erzählung aus einem AUlpenflofter 

Wilhelmine von Hillern, 
geb. Bird. 

Zweite Auflage. 

5 Bände. Elegant in einen Band gebunden 10 MI. 50 Pf. 

Bu besiehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 

Derlag von Gebrüder Paetel in Berlin. 
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@lerke von Baus Hoffmann: 

Der Bexenprediger und andere Povellen. 
von 

Bans Bouffmann, 
Elegant gebunden 6 Mark 50 Pf. 

Inhalt: 1. Iyshätfa. — 2. Inden Schären. — 3. Peerke von Belgo- 

land, — 4. Der Bexenprediger. 

Im Tande dev Phäaken. 
Dovellen 

von 

Bans Boffmanır. 
Elegant gebunden 6 Mark 50 Pf. 

Inhalt: 1. Pie Beraide. — 2. Per Erzengel Michael. — 3. Photi- 

nilfa. — 4. Perikles, der Sohn des Xanthippos. 

Deue Rorfu-Gehhichten. 
Bon 

Bans Boffmanın, 
Elegant gebunden 6 Mark 50 Pf. 

Inhalt: »Die Weinprobe, — Pie Gekrengigten. — Pie vier Bühe- 
rimmen. — Per blinde Mönch. — Pas Antikenkabinef. 

Unter blauem Bimmel, 
Bovellen 

von 

Bans Boffmann. 
Eleganf gebunden 5 Mark 50 Pf. 

Inhalt: Per faule Beppo. — Per ſchöne Chereo. — Ein käufliches 

Berz. — Die heilige Barbara. 

Berlag von Gebrüder Paetel in Berlin. 

m I e= 
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Gebrüder PBarfel in Berlin. 

Schleier der Maja. 
Roman 

von 

€. Iunder. 
Zweite, neu durchgefehene Auflage. 

4 Theile. Elegant in 2 Bänbe gebunben 15 Mart 

er salaatı se 
Erzählungen 

von 

Wilhelm Berger. 
; Elegant gebunden 8 Mart 50 Pf. ; 

Yen halt: Im Eulengang. — Späte Flitterwoden. — Ein und eine Scele. — Zwei Stipene KuT 
“ 3 biaten. Im Der iaten. — Der Ser Gandidat, — Unvergetlid. — Die Sihherbraut, 3 — 

Die Geſchwiſter. 
Roman in bier Büchern 

Barl Frenzel. 
Bier Bände. Ciegant | in 2 Bände gebunden 15 Darf. 

5chöntzeit. 
Novelle 

Barl Frenzel. 
Elegant geb gebunden 6 Dart 9 ed 

Ernſte und beifere ‚ Gefichten. RUN 

Elegant gebunden 6 Mart oo Pf. 

Barl .. Heigel. 

sıhalt: Der Sangesbruder. — Der Freund Tibers. Sie fpelulirt. — Der Hanfei ftreift. — bh 
Zimon von Tar us. — Der Diplomat von Aumpoltichen, — Echmweninger. 

Der Verloßungstag und andere 
# 

Novellen. 
Bon 

€. Junker. / 
Elegant gebunden 5 Dart @ PB. 

nhalt: Der — — Ein Fruͤhlingstraum. — Eine Stunde Im Farabiefe. — Valse oublive, 

Gefrennte Herzen. as 
Novelle 

Eugen Zabel. | 
Elegant gebunden 5 Dart 0 Bi. ÄR — 

— Ir —— durch jede he — u \ 
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Fit Borflelds Sefeirhel Zuämtam1gt 10, 12,15 u. 18 pr. St. empfiehlt u. ver- 
verpunben ımit ber loi sendet unter Garantie auf) Preiscourant 

N ——— in Berlin ee Clausthal, Oberh. 

— — — 

te deutſches Bücher Leih= Infitut Yan 
und mwillenihaftlihen Werten in deuticer, engliicber, franadfifher und 
italteniiher Sprade. PP Zuger liber 800, Bände. K_ | 

Sahres · Abonnements für auswärtige feier und Lele Sefellfhaften: 
4 Bände 8 Bände 12 Bände 25 Bände 50 Bände 100 Bände 

3m, om. 5m. 75 N. 15 M. 200 N. 
Vech ſeſzeit Beliedig. — Embdallage frei. — Profpehte gratis. 

Auslieferung 3 
unierer Vorräthe in neuen oder aufgefhnittenen Erpl. zu ſehr ermäß. Preifen. 

wer Sünftige Bedingungen für Erport ag 
fomwie für Anlage und Ergänzung von Leihbibliotheten. 

WUmfaffende Werzeichniffe m und franfo. | 

Mondam am Fadt. nhrown KRals —8 * [85] 

Entöltes Maisproduct. Für Kinder und Kranke mit Milch gekocht apeciell geeignet — erhöht die Verdaulichkeit 
der Milch. — In Colonial- und Drog. „Handl. Yım. "s Pfd. engl. à 60 u. 30 Pf. Central-Geschäft Berlin C. 

la. ostfriesische Siebenmal prämiirt mit ersten Preisen. 
Hammelrücken od. Keule I WYjolinen 
91/s Pfd. franco Nachn. 5 Mk.; sowie alle sonstigen Streich- 
* * elholz (Rauchfleisch) Instrumente. Stumme Violine 

d. 1 Mk. 25 Pf. zum Studiren (Patent). 

ah “ Philipson, Emden. #Zithern Guitarren uni 
Blasinstrumente. Schalen zu allen 

— Instr. Keparaturat«lier. Bill.Preise. 
Empf.v. Wilheilmj, Sarasate, Leonard 

Zauber-A arale * w.Ä. Ausf. Preiscourante w. gratis 
mM x 0. frco.zuges. Gebr. Wolf, 

Lnterna maxien u. Nebel- 87] Instr.-Fabr. Kreuznach 
bilder-Apparate f.Künst- 
ler, Dilettantenu.Kinder " BR: 
empf.d.1. Berlin. Zauber- M Berliner [82] 
App.-Fahrik R. Music, . 

J Berlin, P ansage 13. Spez.- Naturheilanstalt 

Katalgog. Zu Pi-freo.zugen. Berlin $,, Sebastianstrasse 27/28 
erzielt vorzfigliche Erfolge bei allen 
akuten und chronischen Erkrankungen, 
anz besonders bei Rheumatismus, 
sicht, Nerven- und Frauenkrankheiten. 

Prospe ‚kte gratis und franco. 

Fontainen und Aquarien a Mlustrirte Preiscourante über 

— |jPreim per, %, 3%, *4==Pfd-Dos 
“550 800 150 75 Pfennige, 

HARTWIG & VOGEL 
Dresden 

[83] 

LINDEPENDANT LIPTERAIRE. 
Revue bi-mensuelle (3° annde) 24 p in-4°. 48 col. de texte. ——— 

. ration de professeurs de Facultsös et d’Universites. 
Ge Senstän de revue parisienne, universellement connue aujourd'hui, publie des Kindes de de 

als Mützen, Orden, Touren litterature francaise et etrangöre, articlen d’art, actualitds, theätres, romans 
. i ’ et nouvelles, bibliographie, rend compte de scances des acaddmies et de 

Costüme, Masken etc. Institut. — L’Ind&pendant Littöraire s'adresse à tous ceux, qui 
sowie Cartonnagen &AAltrapen | zaiment & suivre le mouvement littraire et artistique. Abonnement (trös- 

empfiehlt die Fabrik von Para, % 1a Liralre > 2 On —— Perg ” Bu Poissy 
* a Librairie ro us pz © riın) € es print!“ |Gelbke & BenedictusDresden) |Fazis in * 204 *—34 

Phaé4Dh Rinbanddecken zur Deutschen Rundschau "erst jr 
lung zum Preise von M. 1.50. — Ausgegebeu wurden bisher solche für 

Band I—LVM. 
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19999995 Werke von sa Soubin. 3555998 J 
| „Gloria vietis!“ „Unter uns.“ 

Roman in vier Büchern | Roman in drei Büchern 
von von 

Oſſip Schubin. Oſſip Schubin. 
2. Auflage. 2 Bände. u. in einen Banb 3. Auflage, 

gebunden 10 Elegant gebunden 3 M. 50 Bf. 

Es fiel ein Reif in der Srühlingsnacht. 
Kovellen von Oſſip Schubin. 

2. Auflage: Elegant gebunden 5 Mark 50 Pf. 

19955555 Ausgezeichnete Reiſewerke. FFFFF5S ; 
| Indifche Reiſebriefe. Reiſe in den Andes von i 
| Yon ‚ Chile und Argentinien. 

Eruſt Hackel. don Dr. Pau Güßfent. 3. weite, vermehrte Auflage. 8 Karten. Gle k. 
4 Niteinem Titelbild und einer Karte ber Injel Eeylon. | Pre mit 9 —— ngen, ya ———— 

50 Pf. 
Elegant gebunden 12 M, | Elegant gebunden O9 M 

|F9°s9995 Gediegene Feigefgente. ####, 
Lord Beaconsfield | Briefe von Schiller | 

(Benjamin Disraeli). an Herzog Friedrich Chriftian von | 
Ein Tharafterbild Scleswig-Bolftein-Auguftenburg 

Georg Brandes. über äfthetifche Erziehung. 
Mit einem Br erg Lord N ®. In ihrem ungebrudten Urterte herausgegeben 

Preis geheitet 6 a 

; Keben a. T. J. Midelfen. 
; Eharlottens von Schiller, Elegant gebunden 4 M. 50 Pr. 

u geborenen von Lengefeld. 
Bon 0) ” 

Karl Fulda. Schiller’s Briefwechſel 
mit dem Mit dem —*—— Charlottens von Schiller. nr 

Elegant gebunden 8 M. Berzog Friedrich Ehriftian von 
- Aus dem Keben Schleswig - Holftein - Auguftenburg. 
: 5 e 1 n ri ch 13) e i ne 3 5, Eingeleitet und herausgegeben 

Von I. Max ffer 
Hermann Hüffer. sam en z 

Elegant gebunden 4 M. 50 Pf. Elegant gebunden 4 Bart, 

E — — von en —— in Berlin. 
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Werke von 

Marie von Ebner:Kichenbad. 

Dorf- und Schlaßnefchichten 
von 

Marie von Ebner-Eſchenbach. 

Elegant gebunden 5 M. so Pf. 

Anhalt: Dorwort. — ı. Der Kreisphyfifus, — 2. Die Poefie des Un- 
bewuften. Novellchen in Correfpondenztarten. — 3. Krambambuli. — 4. Jaob 
Szela. 

Peue Dorf und Scloßgeichichten 

Marie bon Ehner-Efchenbarh,. 

Elegant gebunden 5 M. 50 Pf. 

Anhalt: Die Unverftandene auf dem Dorfe. — Er laft die Hand küſſen. 
— Der aute Mond. 

Das Gemeindekind. 
Erzählung 

von 

Marie bon Ebner-Eſchenbach. 

2. Auflage. 2 Bände. Elegant in einen Band gebunden 8 IM. so Pf. 
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Miterliehtes. 
Erzählungen 

von 

Marie bon Ebner-Eſchenbach. 

Elegant gebunden 5 M. 50 pi. 

Anhalt: Wieder die Alte. — Ihr Traum. — Erlebnif eines Malers. 
— Der Muff. — Die Kapitaliftinnen. Ein Wiener Gefhichtchen. 

Derlag von Gebrüder Paetel in Berlin. 
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La livraison d’octobre de la Bibliothöque universelle , 
contient les articles suivants: \96] 

I. Lerire, Causerie psychologique, par M. Adrien Nauville. 
II. Aglae. Nouvelle, par M. T. Combe. 
II. Poötes contemporains de la France, Sully-Prud- 

homme, pe M. Edouard Rod. 
IV. Les Antilles — par M. E. Rios. 
V. Un héros malgr& lul. Nouvelle, par M. H. Mereu. 

VI. Souvenirs d’un vieilingenieur, par M. Frangois Dumur. 
VII. Chronique arisienne. 

La Bibliotheque nationale et les reformes, Bibliothöäques amkri- | 
eaines. Le public et le personnel. — La morphine et la morale. 
— Comment Guillaume ler se jug alt. — Un poöte nihiliste,. — | 
Lirres nouveaux. | 

Chronique allemande. 
La on et les pluies. — Congrös catholique à Fribourg. — 

Livres nouveaux. — Les acteuıs allemunds ä Copenhague. 

VIII. 

IX. Chronique anglaise. 
L'Afrique tropicale. — La Compagnie imperiale britannique de 

l’Afrique orie.tale.. — La traite des esclaves. — Vie d'un 
homme d'ötat, | 

X. Chronique russe. | 
La saison. — Comment le peuple russe s’amuse. — La mortalite | 
ä Petersbourg. — Les feles de l'ötö: le baptöıre de la Russie, | 
—- P isme latent: Peroun et le prophäte Elie. — Une legende | 
scandinave. — Un pendant à Anna Kardnine, — Le comte 
Tolstoi fabuliste. — La guerre des langues. | 

XI. Chronique suisse, 
Les etrangers en Suisse: alpinistes et congressistes. — Lieb- 

knecht. — Nos societds historiquer. — Les morts: Ch. Le Fort 
et H. Bordier. — Les livres. — Podsies d'une fomme du monde. 
— Le mal d’aimer. 

XI. Chronique politique. 
La temperature et la situation dconomique — La reprise des 

affaires. — L'election du president des Etats-Unis et sa signi- 
fication. — Socialistes et anarchistes en Suisse, — Questions 
confessionnelles. — Bassemblıment de troupes et nentralitd de 
la Suisse, 

XIII. Bulletin litt&raire et bibliographique. 

La livraison de novembre de la Bibliothöque universelle 
contient les articles suivants: 

I. Questions 6&conomiques, par M. Louis Wuarin. 
Il. Aglae. Nouvelle, par N. T. Combe. (Seconde partie.) 

III. Poetes contemporains de la France. Paul Verlaine 
et les d6cadents, par M. Zdouard Rod. 

IV. Dans l’Asie centrale. Le Syr-Daria, par M. Vietor 
Dingelstedt. 

V. Les falsifieations, M. Edouard Lullin. | 
VI. Les id6es de Rabelais sur la guerre, par M. Paul | 

Stapfer. 
VII. R£ecits am£ricains. Trop tard. Nouvelle, par M"® 

Rose Terry Cooke. 
VII. Chronique allemande. 

De influence allemande en France: suite de l'ouvrage de M. 
Supfle. — Le journal de l’empereur Frederic. — Opinion d'un 
Allemand sur la littörature de la Suisse frangaise, — La pe- 
tite Elise à l'universitd. — Die familie Kobisan, — Boccace 
et la police de Berlin, 

IX. Chrenigue anglaise. 
Le soleil en Angleterre. — Succäs du palais du peuple et de 

ses imitations. — Foot-ball et autres sports. — Le ministre 
d'Amerique en France pendant le siöge de Paris, — Varia. 

X. Chronique suisse. 
Orages d'automne. — Societes et congrös. — Arnold Guyot et sa 

Geographie. — Un nonveau romancier romand. — 
etrangüre. Fredegonde. — Philosophie: Le Phenomöne. — 
Les Juvenilia de Marc-Monnier. — Une comedie de salon. 

XI. Chronique seientifique. 
L’aluminium et ses all — Tubes sans coutures, — Nourelles 

applications de l’electricite, — Gendrateurs inexplosibles. — 
Les filets pare-torpilles. 
volants militaires. — Chauffage à l’eau chaude — Un pont | 
monstre, — Le papier du Japon. 

XU. Chronique politique. | 

legion  — 

Im Berlage von F. & P. Lehmann 

1) 

December 1888, 

Auflage 352,000; das ver 

reitetlie aller deutidhen 

Hlätter überhaupt; außer» 

em erfcheinenlleberiehuns 

gen in zwölf fremden 

Spraden. 

Die Mo: 
denwelt. 
JAnſtrirte 
Zeitung 
für Zots 
lette und 
Handar⸗ 
beiten, 

Monats 
lich wei 
Num⸗ 
mern. 
Preie 
viertel« 
jäbrli 
mM, 1.35 

Jäbrlich erſchei⸗ 
nen: 
24 Nummern mit Zoiletten und 
Bandarbeiten, enthaltend gegen 
2000 Abbildungen mit Beſchrei⸗ 
bung, welde das ganse Gebiet 
der Garderobe und Leibwäſche 
für Damen, Mädchen und Ana» 
ben, wie flir das jartere Kindes» 
ter umfaflen, ebenfo die Leib⸗ 
wäfde flir Herren und die Bett» 
und Ziihwälhe :c., mie die 
Dandarbeiten im ibrem ganzen 
Umfange. R 

12 Beilagen mit etwa 200 Schnitt⸗ 
muftern flir alle Gegenftände der 
Garderobe und etwa 400 Mufters 
Borzeihunngen für Weiß» und 
Buntitiderei, Ramens-Ebiffrensc, 

Abonnements werden jederzeit ans 
enommen bei allen Buchhand⸗ 
ungen und Boftanftalten, — 
Probe» Nummern gratis und 
franco durh die Erpedition, 
Berlin W, Potsdamer Str, 38; 
Dien I, Operngaffe 3, 

[30] 

(te)  Central- 

AnnonGen-Burean 
William Wilkens, 

Hamburg, 
empfiehlt sich zur Besorgung von 

„Annoncen“ 

a 
Bedienung. Insera 

der 
fassung, 

und —— zweckent- 
reit sprechender Blätter bereitwilligst. 

in Berlin erſchien foeben: 

Eduard Grifebadı: 

— La gare de Francfort. — Les cerfs- Die Wanderung der Wovelle 
von der treulofen Wittwe durch 

die Weltlitteratur, 
Le jonrnal de l’empereur Fröderie III. — Guillaume II en voyage. | 2, mit einem Anhang verm. Aufl. 

N — La rerision constitutionelle en France, — Situation N- 
| ciöre de la confederation suisse. — Centralisation militaire, — 

amme des socialistes suisses, Le pro 

XIH. Bulletin fitteraire et bibliographique. 

Auf Büttenpapier, in Duarto, mit 
Nandleiften und Initialen. 

we Yreis M. 10. U 



10 Deutihe Nundihau. 

Aus Sübekr’s alten Tagen. Novelle 
von Wilhelm Jenſen. Zweite Auflage. 
Miniatur» Format. Elegant gebunden 
mit Goldſchnitt 3 Marf. 

Aus fliller Zeit. Novellen von 
Wilhelm Jenſen. Vier Bände. 
in zwei Bände gebunden 19 Marf. 

Erfter Band. Geheftet 4 Mark. 
ASnbalt: Unter den Schatten. — Eicaena Silene. 

Zweiter Band. Geheftet 4 Marf. 
Inhalt: Werblidene Schrift. — Ein Traum. 

Dritter Band. Geheftet 4 Mark. 
Anhalt: Augenbträume — Der Ulmentrug. — 

Ein Schattenipiel. 

Vierter Band. Gcheftet 4 Marf. 
Snhalt: Der Wille des Herzens. — Von ber 

Ackerſcholle. 

Eddyſtone. Von Wilhelm Jenſen. 
Elegant gebunden 5 Mark 50 Pf. 

Die braune Erica. Novelle von 
Wilhelm Jenſen. Vierte Auflage, 
Miniatur-Format. Elegant gebunden 
mit Goldſchnitt 3 Mark. 

Gedichte. Bon Wilhelm Jenſen. 
Neue Ausgabe. Elegant gebunden mit 
Soldfchnitt 3 Mark. 

Werke von Wilhelm JIenfen. 
— — 

Eleg. 

Inhalt: Späte 

| Späte Seimkehr. 

December 1888. 

Lieder aus Frankreih (aus dem 
Sabre 1870), Bon Wilhelm Jenſen. 
Smeite, vermehrte Auflage. Gartonnirt 
2 Mar. 

Novellen. Bon Wilhelm Senfen. 
Miniatur Format. Clegant gebunden 
mit Goldfchnitt 6 Mar. 

eimtehr. — Aus Lübech's alten 
Tagen. — Weſtwardhome. 

Sonne und Schatten. Roman von 
Wilhelm Nenfen. 2 Bände. Elegant 
in einen Band gebunden 9 Marf 50 Pi. 

Novelle von 
Wilhelm Jenſen. Zweite Auflage. 
Miniatur: Format. Elegant gebunden 
mit Goldichnitt 3 Marl. 

| Brimborn & Co. Eine Weihnachts: 

d 

und Splveiter-Erzählung von Wilhelm 
Jenſen. Miniatur» Format. Elegant 
gebunden mit Goldſchnitt 3 Mark. 

Inhalt: Benjamin Trimborn. — Herr Trim— 
born. — Marianne Billwater, — Weihnacht. 
— Sylveſter. 

Weftwardhome. Novelle von Wil- 
helm Jenſen. Zweite Auflage. Mi— 
niatur-Format. Elegant gebunden mit 
Goldſchnitt 3 Mark. 

| SLübeker Novellen. Yon Wilhelm 

Inhalt: Yieber. — Balladen und epiſche Gedichte. 

‚ „Anbalt: Späte Heimtehr. — Aus vübed's alten — Marie. — Sonette und Ghaſelen. 

Im Pfarrdorf. Novelle von Wilh. 
Jenſen. Min. Format. Zweite Auflage. 
Eleg. geb. mit Goldſchnitt 3 Mart. 

Zuana von Caftilien. Tragödie 
in fünf Aufzügen. Bon Wilhelm 
Jenſen. Geheftet 3 Marf. 

Karin von Schweden. Novelle von 
Wilhelm Jenſen. Dritte Auflage. 
Elegant gebunden 5 Mart 50 Bf. 

Jenſen. Miniatur- Format. Clegant 
gebunden mit Goldfchnitt 3 Mark. 

Tagen, (Bergriffen.) 

 Magifler Timotheus. Novelle von 
Wilhelm Jenſen. Zweite Auflage. 
Miniatur-Format. Elegant gebunden 
mit Goldſchnitt 3 Marf. 

Mordliht. Novellen - Gyclus von 
Wilhelm Jenſen. Drei Bände. Ele— 
gant in einen Band gebunden 14 Mark. 

Inhalt: I Karin von Ehweden. IT. Roftbunta. 
— Magiſter Timotheus. HIT. Derbfiwinden, 
— Kamenlos, : 

— — — 

DE Bu beziehen durch alle größeren Buchhandlungen. U 



Deutſche Rundſchau. December 1888. 

Empfehlenswerthe Geschichtswerke. 

Die Geschichte der Welt 
von 

Professor Dr. C. Wernicke. 

Fortgesetzt von 

Professor Dr. William Pierson. 

Sechste, vermehrte und verbesserte Auflage, Mit grösster Anerkennung urtheilt die ge- 
6 Bände. gr. 8. XLIV und 3928 Seiten. ‚ sammte Presse über „Wornicke's Weltgeschichte‘. 

Preis geheftet 36 Mark, eleg. in 6 Halbfranzbände | Dass aber auch vom Pablikum die Vorzüge, welche 

geb. 48 Mark. dieses Werk vor allen andern gleichartigen aus- 

Geschich zeichnen, längst anerkannt sind, dass die prak- 

— — —— ee tische Brauchburkeit desselben vollste Würdigung 
franzbande M. 9.—. gefunden bat, das beweist vor Allem der Um- 

stand, dass von „Wernicke’s Geschichte der Welt‘ 
« Die Geschichte des Mittelsiters. VIII und schon jetzt nach Verlauf weniger Jahre bereits 
811 Seiten. Geh. M. 8.-5 in eleg. Halb- | die sechste Auflage erschienen ist. Von dem 
franzbande N. 10.—. verdienten Historiker William Pierson sorgfältig 

III. IV. Die Geschichte der Neuzeit. 2 Abtheilungen. reridirt und bis auf die neueste Zeit fortgeführt, 

XVI und 1194 Seiten. Geh. M. 10.—,; , von der Verlagsbandlung — seiner inneren Be- 
in eleg. Halbfranzbande M. 14.—. deutung entsprechend — auch äusserlich höchst 

. Die Geschichte der neuesten Zeit, 2 An. | ZRÜIRgEn Ausgestattet, mir) „Wernieken —— 
tbellungen. in und 1200 Seiten. Gen, | Hr Weib” bald ein unentbehrlicher — — 
M. 11.—; in eleg. Halbfranzbande M. 15.— jeder guten Familienbibliothek sein. Um Jedem 

5 — auch dem weniger Bemittelten — die An- 
— — — — — — schaffung zu ermöglichen, wird jede Abtheilung Jede Abtheilung ist einzein käuflich. | auch einzeln abgegeben. 

Eduard Duller’s 

Geschichte des deutschen Volkes. 
Bearbeitet und fortgesetzt von Mit 66 Holzschnitten und vier Spruner'schen Karten. 

Elegant in 2 Bände gebunden 12 Mark. 
Prof. Dr. William Pierson. Wohlfeile Ausgabe. Mit 24 Holzschnitten. Fünfte 

Auflage. 
Sechste Auflage. Elegant in einen Band gebunden Preis 9 Mark. 

broussischo Geschichte 
Prof. Dr. William Pierson. 

Mit einer historischen Karte von Prof. H. Kiepert., 

Vierte verbesserte und vermehrte Auflage, 

2 Bände. Elegant in einen Band gebunden Preis 12 Mark. 

Duller’s „Geschichte des deutschen Volkes’ sowohl wie Pierson's 

„Preussische Geschichte‘ gehören zu den anerkannt besten vaterländischen Ge- 

schichtswerken und därften namentlich für die heranwachsende Jugend als Fest- 

geschenk geeignet sein. 

— Festgeschenk für die heranwachsende Jugend. — 



12 Deutfche Rundſchau. December 1888. 

BESSESSESESSSSESSEESSSESSESSZE: 
») 

Verlag von Gebrüder Vaetel in Berlin. ® 
en nn — — 8 

—Die Amazone. Roman in zwöli Kapiteln. Bon 5 
ingelftedt. Franz Dirasifiedt 8°, ER Dart 50 Pi. » 

t Bade-Novellen. Bon ge Dingelftedbt. 8°, 
mge Itedt. — Elegant gebunden 5 Mark 50 ® : sr 

i Münchener Bilderbogen. V Dingelſtedt. 
Dingelftedt. 8, gebunden 5 Mark 50 ron INDFERE 

— — Eyriſche Dichtungen. Bon Franz Dingelftedt. 
Zwei Bände. Elegant in einen Band gebunden 9 Mark 50 Bf. 

er . Statt Vormworted. — Erfte Liebe. — Aabhreszeiten. — Dornröslein. — Ein Seeftern. — 
Ni rien. — Spaziergänge eines Rafieler Posten. — Posts-Corner. — Lepte Liebe. — Erzählende 
ichtungen. 

I, NRachtwächters Stillleben. — Nachtwächters Weltgang. — Intermezzo: Ein Roman. — Hobe 
Liebe: Eonettenfranz. — Haußlieber. — Nadt und Morgen. 

Unter der Erde, Novelle in drei Büchern. Bon 
Dingelftedt, Franz Dingelftedt. 8%, Elegant gebunden 5 Mark 50 Bi. 

Eine Sauſt-Trilogie. Dramaturgiiche Studie von 
Dingelftedt. — Franz —— °, Elegant — 5 Dart 50 Br. 

Dingelftedt. — Gedichte von Franz Dingelftedt. Zweite Auflage, 
Miniatır Format. Gebunden mit Goldſchnitt 8 Mark. 

Inhalt: Zueianung. — Buch der Lieber, — Buch der Liebe. — Buch des Lebens. 

Dingelftedt. — — Fünſtler-Geſchichten. Bon 5 ranz Dingelftedt. 
3, Elegant gebunden 5 Mart 50 P 

Dingelftedt. — Macht und Morgen, Neue Zeit-Gedichte von Franz 
Dingelftedt Geheftet 3 Marl. 

‘ — Bunte Reihe. Bon Franz Din elf; dt. Elegant 
ingelftedt, gebunden 5 Darf 50 Pf. : Bet v 

Inhalt: Kinder« Liebe, — Das boſe Auge. — Blinde Liebe. — Nachbar Kinder. — Meifter 
Gutenbergd Tod. — Die Schule ber Welt. 

N Shakeſpeare's Hiftorien. Deutiche Bühnen-Ausgab 
ingelftedt, an — — Bde. Ra ui 

H — &heater. Bon Franz Dingelitedt. 4 Bände. 
Dingelftedt. F Elegant in 2 Bände — 19 Marl, 

Dnnhalt: I. Vorhalle: Prologe und Theater-Reben, — Das Haus ber Barneveldt. -— Der Emte- 
franz, — Moliäre'8 Geiziger. 

11. Shateſpeare's Sturm. — Shafefpeare'd Winiermärden. — Ein toller Tag ober: Figaro's 
Hochzeit. 

In. Einleitung. — König. Nihard ber weite, — Köonig Heinrich | ber Vierte. Erfter Theil. — 
König Heinrich der Vierte. — Hweiter Theil. — König Heinrich ber Fünfte, 

IV. Einleitung. — —* Heinrich der Sechſte. Erſter Theil. — König Heinrih ber Sechſte. 
Zweiter Theil. — König Richard der Dritte. — Nachſchriit. 

N _ Wanderbu Von —— Dingelſtedt. 8°, 
Dingelftedt, — Elegant — 5 Marl 50 Dr : an SROTDDPDNTDOT ®) DIOO ED DITDERER nr OR 

LBS 

DE Zu beziehen durch alle — des In und Auslandes. VM x 
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Fr. Bassermann’sche Verlagsbuchhandlung in 

München, 

Besser'sche Buchhandlung (W. Hertz) in Berlin. 

Edwin Bormann’s Selbstverlag in Leipzig. 

Gebr. Borntraeger (Ed. Eggers) in Berlin, 

Georg D. W. Callwey in München. 

Herm. Costenoble in Jena, 

J. G. Cotta’sche Buchhandlung in Stuttgart. 

Firmin Didot & Comp., Verlagshandlung in 

Paris, 

Th. Chr. Fr. Enslin (Rich. Schoetz) in Berlin. 

Gustav Fischer in Jena. 

Albert Goldschmidt in Berlin. 

R. von Grumbkow, Hof-Verlag in Dresden. 

Ernst Heitmann in Leipzig. 

M. Hendschel in Frankfurt a. M. 

Wilh. Hermes in Berlin. 

Ferd. Hirt & Sohn in Leipzig. 

$. Hirzel in Leipzig. 

Carl Köhler in Darmstadt. 

Ba IT 1m eifia un 11 JTıyka, IT DIT STEIGEN IP EI BLTTTTE TU ot ſ TU TIp 20T FETT HATT ESETSTTTESHTATETTTRSTTTITTE-TTTESTTRSOTTOATTTR ATTIT RT DOT TTTTETTTTB SEIT SIT ETTET, PT OTTTTRs EEE 1) 2277 TTETSTT SIT a[TTET DET TTET TE TE TTTESTTE Te TTTTERTTTETTTTESTTTT JETSTTTN 2008 ale Er 21 ff0 ug, Der aP> site TTo> FE I TED Jildde un. = 

I 

| 

Karl Baedeker in Leipzig. 

E. Bartels in Berlin. 

Unseren Lesern 

empfehlen wir zu freundlicher Beachtung die Anzeigen 

folgender Verlags-Firmen in dem vorliegenden 

Weihnachts- Anzeiger: 

Herder’sche Verlagshandlung in Freiburg i. Br. 

| George Westermann in Braunschweig. 

‚ ©. F. Windaus° Buchhandlung (J. Goetsch) 

Carl Konegen in Wien. 

Carl Krabbe in Stuttgart. 

Levy & Müller in Stuttgart. 

Mahlau & Waldschmidt in Frankfurt a. M, 

Friedrich Mauke’s Verlag in Jena. 

Herm. J. Meidinger, Hofbuchh, in Berlin. 

Raimund Mitscher in Berlin. 

Robert Oppenheim in Berlin, 

Gebrüder Paetel in Berlin. 

Friedrich Pfeilstücker in Berlin. 

Rieger'sche Verlagsbuchhandlung in Stuttgart. 

J. H. Schorer in Berlin, 

L. Staackmann in Leipzig. 

Gerhard Stalling in Oldenburg. 

Adolf Titze in Leipzig. 

Verlag der Literarischen Gesellschaft (Ph. Vor- 

hauer) in Leipzig. 

T. ©, Weigel's Nachfolger (Chr. Herm, Tauch- 

nitz) in Leipzig. 

in Gotha. 

— 
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Soeben erschien der neueste Roman von [86 

August Niemann 

t i 

Eulen‘ und Krebse Erflie Ausgabe: Grof-Prfav. Eleg. geb. 6 Mark 50 Pf. 

1— on 8%. in solllester Ausstattung. Preis « broch. M. 08.—, eleg. geb. M. 7.0. 

« €. F. Windaus’ Bh. (J. Goetsch.) Ko — Gotha 

Derlag von Hermann Cojtenoble in Jena. 
Dorräthig in jeder befferen Buchhandlung und Leihbibliothef, 
NEE EEE Ne ie ie ENENELEN TEN NENNT 

Tleuefter W 

Hazard. "==" Humoresfen 
[Nataly von Ejchftruth. | son | Tataly von Ejchftruth. 

Elezanteles Octapformat. 2 Bände, Geh. 10 M,, Mage. elegant = 12 m. Bochelegantes ——— in — Broch. 3 M. elegant * 4m 

— a — 

Ganſelleſel — Wandelbilder. 
3. Auflage Woblfeile Ausg. Sänftes und ſechſte⸗ Taufend, Elegantetes Octavformat. 2 Bände. Geh. 6 M., Eochelegantes — * a Brod. 5 1, elegant geb. "8 m. elegant geb. 6 

Der Irrgeiſt des Schlofies. 
Roman von [Nataly von Ejchftruth. 

2. Auflage. Hochelegantes Octavformat. Ein Band. Brocd. 5 M., elegant geb. 6 M. Bam“ AEREETT: MILE TITTEN EEE WTTTTT STB ng ESTER ET. 

Verlag von Gebrüder Yactel in Berlin. 

Alnter den Finden, 
Bilder aus dem Berliner Leben, 

Bon 

Iulius Rodenberg. Prlav. Elegant gebunden 7 Mark 50 Pr. 

[98) 

Preis in orig. Prachtband M. 4.— geheftet M. 2.—. 

VERLAG HERM.J.MEIDINGER, BERLIN W.(9). 

Früher erſchienen: 

Dilder ans dem Berliner Leben. 
Pon 

Julius Rodenberg. 2. Auflage. Elegant gebunden 5 Mark 50 Pf. Inhalt: Pier lehte Pappel. — Sonntag vor dem Landsberger Chor. — In den Belten. — Pie Rreugberg-Gegend. — Pas Werden und Wachſen unferer Stadt. 

Beue Folge. Inhalt: Porworf: Pie frühen Leute (Winlermorgen in Berlin). — Per Frühling in Berlin. — Per Borden Berlins, — Im Bergen von Berlin 

oder 

HAUS und WELT. Maxim, Schaefer. 

Eine Mädchengeschichte fürs Backfischalter von Zu beziehen durch alle Buchhandlungen: DIE FAMILIE SCHRÖTTER Marie Silling. Mit 62 Bildern von Maler 

& E —— & © = ” * 2 

dweite Ausgabe: Prlav. Eleg. geb. 5 Mark 50 Pf. 



1 (ıebrüder Paetel m Berlin, karl; En * 

J 

Albeliebte en zu billigem Preise. 
_—.- 

VON PAETELS 

MINIATUR: 
ÄUSGABEN:- 

COLLECTION 
erschienen bisher folgende Werke in schöner Ausstattung, 

ir 
j 

elegant gebunden mit Goldschnitt zum Preise von 

3 Mark pro Band. 
| 

α U 

| 
up an &r 22 ® 2 
\ —— m 
— Was sich der Wald erzählt. Ein Bötjer Basch. Fine Geschichte von 

kl Märchenstrauss von Gustav zu Putlitz. Theodor Storm. 14 

m 46. Auflage. John Riew’. Novelle von Theodor Storm. m 

r Immensee. von Theodor Storm. Etiquette. Eine Rococv - Arabeske von 
ar nn — Ossip Schubin. E 

t . W Marie Petersen. , 3 il y er on Marie Petersen. pin Doppelgänger. Yon Theodor Storm. 41 

{ 1 

Zur Chronik von Grieshuus, 
Theodor Storm. 2. Auflage. 

Höher als die Kirche. 
aus alter Zeit von Wilh. von Hillern 

geb. Birch. 3. Auflage, 

Die braune Erica. Norelle von Wil- 
helm Jensen. 4. Auflage. 

Walpurgis. Von Gustav zu Putlitz. 
6. Auflage. 

Ein Fest auf Haderslevhuus. 
von Theodor Storm. 

Von 

Eine Erzählung 

Novelle 

Vergissmeinnicht. Eine Arabeske von Erzählung von Marie von Ebner- 
Gustav zu Putlitz, 18. Auflage. Eschenbach, 2. Auflage. 

DS SS SS << nn sn, SS Se << D * 

Vorräthig in allen Buchhandlungen. 

esse e5ebeSesebee 

- Dolorata. 

Mal’ occhio. Novelle von Ossip Schubin. 

Ein Bekenntniss. Novelle von Theodor 
Storm. 

Kirke. Eine Reise-Novelle von F. Hein- 

rich Geffcken. 

„Es waren zwei Königskinder.“ von 
Theodor Storm. 

Novelle von Ossip Schubin. 

2. Auflage. 

2. Auflage. 

Die Unverstandene auf dem Dorfe. 

Sebebebe 



— Ir PEN — ——— —— ——— — — — EMPFEHLENSWERTHE WEIHNACHTSGESCHENKE! —— 

ie Lebensgeschichte der Ge- erbert Spencer: Die. Er- 
stirne in Briefen an eine ziehung in geistiger, sitt- 
Freundin. Eine populäre Astronomie licher und leibl. Hinsicht. der Fixsterne von M. Wilh. Meyer. Mit = Tafeln, In deutscher Uebersetzung herausgegeben von Prof. 46 Textillustrationen und ı Titelbild. Hochelegante Dr. Fritz Schultze. Dritte verbesserte Auflage. Ausstattung. Geheftet 4M. Elegant gebunden 5 M, ' Geheftet . Biezsas zebunden a M Der — hat u ze. Verakages, der so wie | Ben u) & ER 1 er es verstanden hätte, die deheimnisse der Himmelskunde | )rei ark i ’ Zeit, jedem Laien ohne irgend welche Voraumetzung zu erschllsssen | th Kr —* —** ge ee ——— und seine anregenden Emsays in eine so gefällige Ferm mm | SRiHeben URS Jeue —— — E£ des trefflichen Buches. | 

i3XN3HOS3H 

kleiden, dass sich Jodermann von der Lektüre derselben an- gezogen und gefesselt fühlen wird. Fr. Mauke's Verlag, Jena. j [s7) GESCHENKE! | SLHOVNHISM_ 3H.LY3MSN3TH344W3 I3YMN3HOS3OSLHOVNHI3M 3H1L43MSN3IH3I34W3 ur | U li 0 TE ErTUamErTE MG — αR SAGE EEE SU NIT mE IT an T 17 man · 0· 

78 hehn arus Sterne, 
Kulturpflanzen 7458 Merden und 

und Haustiere in ihrem A Vergehen. «ine Entwide: Übergang aus XAften nad N Tungsgeichichte des Naturganzen Griechenland und Jtalien. Hifto- | in gemeinverftändlicher Faſſung. riſch· linguiſtiſche Skizzen, Dritte Auflage. — fünfte Auflage — mit 400 BHolsichnitten und 25 1887. [5#) teils farbigen Tafeln. 1886. 

Brofchiert 10 m. ., geb. 17 mM. 

* 

umoriftifcher Hausſchatz 
von mit 

Wilhelm Bufch. 
“ Billige Sammelausgabe der belleb · teten Sceiften des berühmten Oumorlfien, 45 Quartbogen mit 1500 Bildern und dem gerät des Verfaſſers. Elegant In Leinwand gebunden 

20 Marf. 

Gedichte in oberbayerifher Mundart von Konrad Dreber. Der J u \chroa. Mit 25 Jlluftrationen Münchener Künftler. Hochelegante Aus- attung. roß-Quart. Fein gebunden ı2 ME. 

1 >91 Humoriftifches Jagdbuch in oberbayerifher Mundart von Kon- Die > u eit. rad Dreher. Mit 25 Illuſtrationen Münchener Künſtler. roß-Quart. Fein gebunden (2 IM, 

' Swanzig Federzeihnungen von Hugo Kauffmann. Mit Ge- Alu und obi. dichten L oberbayerifcher Mundart von Peter anstnge r. Bilder in vortrefflibem Lichtdrud,. Ausftattung elegant. Grof-Quart. Fein gebunden mit Goldfchnitt 22 MP. 50 Pf. Die Originale wurden von der k. National»Balerie in Berlin angefauft, gewi ein Zeugnif für ihre Dor- 

Tchtelt, Zu beziehen durch alle Budhandlungen. [54] 

Bildern! 

Prädhtiges, überaus reichhaltiges Werf, unerfchöpfliche Quelle der Erheiterung, daher als fdhönes, originelles und billiges Weib: nachtsgeichen? bejonders empfeh⸗ lenswerth. 



Verlag von Wilh. Hertz (Bessersche Buchh.) in Berlin W., Behrenstr. 17. 

Ir 
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Bereits früher 
erfchienen: 

Paul Beyle, Ge⸗ 

fammelte Werke. 
21 Bände. Geh. 5M. 
60 pf., geb. 94 M.50pf. 
Jeder Band Ifl einzeln 
zum Prelfe von geh. 
5 M.60 Pf. geb. M. 
60 Pf. zu haben. BD.1 
enthält Gedichte, Bd. II 
—IH Novellen In Derjfen, 
»d. IV— VII und XV 
—XIX Ylovellen i. Profa, 

35. IX-X und XX—XXI 
Dramen, 3d. XI-XII 
Kinder d, Welt, Roman, 
85. XIII—-XIV Im pa, 
radleſe, Roman. 

Gottfr. Keller 
Die Eeute v, Seld 
wyla. 2 Bde Geb. 
TU, Sieben £egen» 
den. Geb. 2.40 pf. 
Dergrüne Seinrid. 
4 Bde. Geb. 24 M. 
Säürtherllovellen. 
2 Bde. Geb, IOM, Das 
Sinngedidt. Novel. 
len. Geb.7 M.20 pf. 
Gefammelte de 
dichte, Geb. In Lein⸗ 
wand 8 M. 20 Pf. Geb. 
in Salbkalbleder 10 mM. 
Romeo und Julla 
aufdemDorfe. Geb. 
mit Goldfchnit 5 m, 
Martin Salander, 
Geb. 7 m. 

Psrar von Rede 
twik, Haus War- 

tenberg. Roman. Geb. 

6m. Bymen. Ro 
man. Geb, 7 It. 

Paul Beyfe, Der 
Roman der Stifts- 

dame. Geb. 7 ım. 

Theodor _Fon- 
tane, Wanderuns 

gen durch die Marf 

Brandenburg.+wor. 
Eleg. geb. jeder Band 
s m. 20 pi. 

ae 

EN RN EN ENDE 

AVAIDIANS 

ich auf 

Einen ausführlichern 

Bericht über die Werfe meines Derlages, 
die zur Anfchaffung für das Hans und die familie 

und als Setgefchenfe wohl geeignet find, jende 
Derlangen gern 

foftenfrei zu, 

Neuigfeitew 

Aus 
Ernſt IL, Berzog von Sarhfen-Toburg-Gotha, 

meinem Teben und aus 
meiner Beil, Band u. 1853 bis 1860. Geh. 13 M., geb. 
in £md. 14 M. 50 Pf., geb . in Balbjuchten 16 mM. 

Schiller. In 2 Bänden. BD. 1. 
Otto Bra m, Geh. 4 M., in Originalbd. geb. 5 M. 

Frieda Port, 

Paul Heyſe, 
mit Goldfchnitt 5 M. 

Cudwig Hahn, 
Geb. 2 m. 80 Pf. _ 

Gedichte. Geb. in Goldſchn. 5 m. 

Gedichte. Vierte, ſtark vermehrte 

Aufl. Mit einer Portraͤtradirung. Geb. 

Wilhelm, der erite Railer 
des neuen deuffcd). Reichs. 

Dante’s Göttliche Komödie, ueberf. von Otto 

Geb. in Balbfranz 11 M. 

Theodor Sontane, 

Gildbemeifter. Geb. in Ceinwd. 10 M. 50 Pf. 

Fünf Sıchlöffer. 
Beues und Altes 

aus der Mark Brandenburg. &eb. in £wd. 8 m. 20 pf. 

Herman Grimm Goeflfe, vierte, durch 
einen Dorbericht vermehrte 

Aufl. Geb. in Ewd. 8 M. 20 Pf. Geb. in Halbfranz 10 m. 

Robert Falck, 
20 pf. Geb. ı M. 80 pf. 

Marie von Redwitz, 
Geb, 5 m. 

Hu beziehen 

durch alle in- und ausländifche 
Buchhandlungen. 

Spruuhfchrein für Baus 
und Bausrafh. Se. ı m. 

Aus Pff und 
Wer. Novellen. 

[45] 

— III 

Bereits früber 

erfhienen: 

Berm. Grimm, 
£eben Mlichelan- 

gelo’s. 2 Bde. 5. Auf. 
lage. Geb. in £einwand 
25 M. Geb. in Balb. 
falbleder 29 M. 

Berm. Grimm, 
Ceben Rapbael’s. 
2. Aufl. Geb. in £mpd. 
10 M.50pf. Geb. in 
Balbkalbleder 12 m. 

Jugenderinner- 
ungen eines alt. 

Mannes. @. von 
Mügelgen. 15. Auf. 
lage. Nett geb. 4 M. 

Tudivig Balm, 
Geſchichte d. preu- 

Fiſchen Daterlan- 
des. 21. Muflage. Geb. 
in £wd. 7 m. 20 pf. 

Ernf Eurfins, 
Altertbum u. Ge- 

enwart. 2 Bände. 

Jeder Band geb. 8 M. 
20 pf. 

Elevun. Fürfin 
Reu FIriede- 
rike Gräfin von 
Reden. in fer 

bensbild. 2 Bände. 
Geb. 16 II. «0 pf. 

Brüder@rimm, 
Kinder- u. Baus- 

märden. Douf. Aus- 
gabe. Lart.6 MI. Geb. 
7 mM. 20 pf. — Bibtlo 
thefs -Musgabe. Groß. 
Octav. 2Bände Geb. 
9 m. Geb. In Ewb. 
12 m. Geb. in Balb» 
falblederbd. 16 M. 

en m 
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Verlag von Wilhelm Hertz (Besser'sche Buchhandlung). 

ERNST II, 
HERZOG VON 

SACHSEN-COBURG-GOTHA. 

Band Il. 

Erste bis dritte 

Auflage. 1888. 

Elegant 

geheftet 13 M,, 

in Leinwand 

Band I. 

Erste bis vierte 

Auflage. 1888. 

Elegant 

geheftet 14 M., 

in Leinwand 

gebunden gebunden 

15 Mark 50 Pf., 14 Mark 50 Pf., 

in Halbfranz in Halbfranz 

gebunden gebunden 

ı7 Mark. 16 Mark. 

* * 
Aus meinem Leben und 

aus meiner Zeit. 

eit Friedrich der Grosse die Geschichte seiner Zeit und seiner Thaten der Mit- und Nachwelt selbst überliefert hat, ist das vorliegende Werk die erste Erscheinung auf dem Gebiete der Geschichtslitteratur, in welcher ein lebender deutscher Souverän seinen Antheil an der Politik seiner Zeit persönlich niederlegt. Herzog Ernst von Sachsen - Coburg- Gotha konnte in der Vorrede des Werkes mit Recht von sich sagen, dass er im den entscheidenden Jahrzehnten der deutschen Entwicklung »im Vordertreffen« gestanden hat. In seltener Weise war der hohe Herr daher befähigt, nicht nur durch den Reichthum an Erinnerungen eines thaten- bewegten Lebens, sondern auch durch die Fülle von Geschichtsquellen, die in den herzoglichen Archiven zusammen- flossen — ein derartiges Memoirenwerk zu verfassen. Dasselbe ist keine einseitig abgefasste Selbstbiographie, sondern erzählt in Form von selbst Erlebtem und Er- fahrenem die geschichtlichen Ereignisse seit 1820 und gewährt einen, noch durch kein Werk in dem Maasse erreichten Einblick in die bewegenden Ursachen dieser für das ganze deutsche Volk so bedeutungsvollen Zeit. Dieses bei seinem Erscheinen mit bedeutender Theilnahme begrüsste Werk empfiehlt sich daher jedem deutschen Manne, welcher den Bewegungen der letzten Jahrzehnte nahe stand oder überhaupt Interesse hat, das complicirte politische Gewebe einer bedeutenden Epoche seiner Wirklichkeit nach zu durchschauen. Der erste und zweite Band umfassen die Zeit von der Geburt des Herzogs Ernst 18:8 bis zum Anfang der sechziger Jahre. Ein dritter Band, für den das Manuscript druckfertig vorliegt, wird folgen. [ 

—— EN BEN EN e_nle_ Jo _.nie nie ..je nie nie = ale_ ale nie ale nie ale ale ale ale. 
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In dem unterzeichneten Derlage erjchienen folgende Werfe von 

» Shen Dtm: 2 
Auf der Univerfität, Srute 
Ausgabe, WiniatursFormat. Elegant 

gebunden mit Goldſchnitt 3 Marf. 

Aquis submersus. Novelle. 2. 
Auflage. Detav. Elegant gebunben 

5 Mart 50 Bi. 

Ein Bekenntniß. Rovelle. Min. 
Format. Elegant gebunden mit ®olb- 

ihnitt 3 Mart. 

Ein grünes Blatt. 2 Novellen. 
4, Huflage. Miniatur Format, Elegant 

gebunden mit Bolbihnitt 2 Mart, 

Bötjer Bafch. Rovelle. Miniatur: 
Format, Elegant gebunden mit Gold⸗ 

ſchnitt 3 Mark. 

Carſten Curator. Ninilatur— 
Format. Elegant gebunden mit Golb- 

ſchnitt 3 Darf. 

Sur Ehronifvon Brieshuus. 
Octav. Elegant geb, 6 Mart 0 Pf. 

Sur Ehronif von Grieshuus. 
2, Auflage. Winiatursformat. Elegant 

gebunden mit Goldſchnitt 3 Marf, 

Ein Doppelgänger. Novete. 
Mintaturs Format, Elegant gebunden 
mit Goldſchnitt 3 Mark. 

Eefenhof. — Im Brauer- 
haufe. Zwei Novellen. Miniatur 

Format, Elegant gebunden mit Gold: 

ſchnitt 3 Marf, 

Der Herr Etatsrath. — Die 
Söhne des Senators. Rovellen. 
Detav. Elegant geb, 5 Mart wo Mi. 

Der Herr Etatsrath. winlatur— 
Rormat, Elegant gebunden mit Golb— 

ſchnitt 3 Darf, 

Ein Feſt auf Haderslevhuus. 
Novelle. Winiaturs Format. Elegant 

gebunden mit Goldfchnitt 8 Mart. 

Bedichte. Achte Auflage. Mit einem 

Portrait bed Dichters. Miniaturs-fyor- 
mat. Elegant gebunden mit Gold— 

ſchnitt 6 Mart. 

Geſchichten aus der Tonne. 
Dritte Auflage. Detav. Elegant ge- 
bunden tmit Goldſchnitt 5 Mark 50 Pf. 

Hans und Heinz Rirch. mi- 
niaturs format. Elegant gebunden mit 
Goldihnitt 3 Mart, 

Binzelmeier. cine nachdentliche Ge⸗ 
ſchichte. 2. Auflage. Miniatur⸗Format. 

Elegant geb, mit Goldſchnitt 3 Marf, 

Don Jenſeit des Meeres. 
Rovelle. 

Format. Elegant gebunden mit Golb> 
ihnitt 8 Mark, 

Immenſee. 's1. Auflage. Minlatur— 
Format. Elegant gebunden mit Gold— 
fhnitt 3 Mart, 

John Kiew‘, — Ein Seit 
auf Haderslevhuus. 
Novellen. Txctav, 

6 Dart 5 Pf. 

John Kiew’. Novelle. Miniatur 

Format, Elegant gebunden mit Golb- 
Schnitt 8 Dart. 

In St. Jürgen. 2. Auflage. 
Miniatur: Format, Elegant gebunden 

mit Goldſchnitt 3 Darf. 

Ferſtreute Kapitel. 2. Auflage. 
Miniatur: Format. Elegant gebunden 

mit Goldſchnitt 4 Mart. 

Bei fleinen Leuten. 2 Roveten. 
Octap, Elegant gebunden 5 Bart 50 Pf. 

Hovellen. DOctav. Eleg. cartonnirt 

mit Goldfdnitt 4 Mart. 

wei Novellen. Seias, Elegant 
gebunden 5 Dart 50 Pf. 

3wei 

Elegant gebunden 

Zweite Auflage Miniatur— 

Drei Movellen. 2. Auflage. wi: 
niatur⸗Format. Elegant gebunben mit 
Goldſchnitt 3 Mark. 

Drei neue Novellen. deias. 
Elegant gebunden 5 Dart 0 WE. 

Heue Novellen. oectav. 
gebunden 5 Mart 50 Pf. 

Renate. Miniatur: Format. Elegant 

gebunben mit Goldſchnitt 3 Mart, 

Elegant 

Der Schimmelreiter. »%ovete. 
Octav. Eleg. gebunden 6 Mart 50 Vi. 

Im Schloß. 2. Auflage. Miniatur— 

Format. Elegant gebunden mit Gold: 
ſchnitt 3 Marf. 

Schweigen. Niniatursfformat. Eleg. 
gebunden mit Goldſchnitt 3 Mark, 

Die Söhne des Senators. 
Rinlaturs Format, Elegant gebunden 

mit Bolbichnitt 3 Mark. 

In der Sommermondnadt. 
Novellen. 4. Auflage, Niniatur⸗For⸗ 

mat, Elegant gebunden mit Gold— 
ihnitt 3 Mart, 

Im Sonnenfchein. Drei Sommer- 
Geihichten. 7. Auflage Miniatur⸗ 

Format. Elegant gebunben mit Bold» 

fhnitt 3 Mart, 

Zur Wald- und Waffer- 

freude, Novellen. Miniatur-Format, 

Elegant gebunden mit Bolbihnitt 3 m. 

Zwei Weihnactsidyllen. a. 
Auflage, BWiniaturs Format. Elegant 

gebunden mit Goldſchnitt 3 Mart. 

Dor Zeiten. Novellen. 

Elegant gebunden 10 Darf. 

Uctan, 

Hu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 

Gebrüder Pactel, Berlin W. Lützowſtraße 7. 
8 

un Ha 



ji — EFT Seeger] a 

Brerlag von 8 Birzel in Leipzig. 
* Soeben ſind erſchienen: in zle- 

X ee 
Gufav 5. | II. — — 

J — go 

fing —— anten Balbframband gr- unden 8. 

f nmmelt A " IL FE Die Auffähe diefer beiden f 4 * Bände wurden — wenige ausge g 3 2 nommen — in den Jahren 1848 Bis 1874 gefchrieben, zuerft in den Zeitfdhriften „Die ne Boten‘ und „Im Meuen Neid‘ gedruckt und bilden jett den 15. und 16, Band von Freytag's geſammelten Werten, weldye aber in diefer Mus» gabe midt eingefn verfäuftich find. Dielieltig geäuferten Wünfchen zu entjprechen, veröfientlidhen Der, faffer und Derleger biefe Auf: fäge nunmehr in befonderer Ausgabe. 

APR EIEN HR FUEHELID ART WENTTTUU GET iur eruccuuurauun TTSELATTINGERL NN OOTN LE TER TEEN 

——û—. —— — P 

IN BDrachtwerke ans dem Elerlage von Adolf Tige in Zeipig. ||| 
| EEE — KETTE EIETE — — 

| after Unfer| Pakuntala. 3 as Eine neue ng in 5 Gefängenv. Er. Bodenfledt. | in Bildern von — aa nen ia 
| Pant Eumam. | Bine Er 

aus Ser all Grlament, gue 7 Dadbuber in Kulır uns| Veue werthrolle Gedichtfammlung: 

IM ernten | mm | Mm eignen Berd. oo ||| 
—— 2 Mara, | Ein deutſches Sausbuch, herausg. von M. Bern. J | Prachteinband in Kalifo 1% Mark. Oftav- format. Prachtvoll geb. Preis 5 Mark. f 

Heinrich Heine's Frauen- £ebens- Amor Mein Rhein! £ieder u. Bilder. — Buch Ciebe u. Leben. und Pſyche. 2 Don 

der Lieder. | .,.chamife. | Av. Chamifo. | Cine Diern | Carmen Spiva. [RI — rs IR, — von Ir — mit 45 Illuſttationen J vom €, Döpler jun. und 20 Rheinanfiten. 

Dritte Auflage. | 

Kl, Quartformat. Keiäfter Pradtband. Preis 0 Mırt, 

Paul Thumann. 

| Sechite Auflage. | Reiälter Pradtband. 20M. Oftavausgabe Quartformat. inreigendem Einband 7,so m. |Reihfter Pragtdanı 20 M. CTabinetausgabe | TCabinetausgabe: 9 Blider ehne Tert 9 Bilder obne Tert in eleaanter Mappe. in reıher Mappe. Dres 10 Mart. Dreis 10 nf, 

Dierte Auflage. | paul Thumann. | Sänfzehnte Auflage.) Quartformat. Reifter ——— Preis Quartformat. al. Neue bill. Ausgabe. 80. | Reifter ttand. Preis Yreis 12 Bart Fe CTabinetausgabe: 9 Bilder obme Text in eleganter Mappe. Preis 10 Marl. 

| Siebente Auflage. ] 

Quartformat. 

Euren en 00 Cabinetausqgabe 9 Bilder ohne t In eleganter Mappe. Preis 10 Mart. 

a pP EIZZLEELEENE 



Verlag von —— Westermann j in —— 

Idyll aus Griechenland 

Gottfried Kinkel. 
mit einer Titelvignette in Stahlſtich. — Preis fein gebunden mit Goldſchnitt 4 Mark. 

Diejes herrliche Gedicht, des heimgegangenen Sängers Schwanenlied, if defien berähmter Dichtung „Otto der Schü” = 
—— bie Seite zu ſtellen und eignet ſich deshalb und auch ſeiner hochfeinen, in der vorliegenden Auflage noch ele- = 
ganteren Ausſtattung wegen trefflih als Feſtgeſchenk. * 

| Le Parnasse Frangals. A she i n. 
Choix = poẽsies 

Hapcrion Dussoe. EI AUS dem Leben eines Dirtuofen | 
3. Auflage. Mit Titelstahlstich, von Oſſip Schubin. = 

M.-A. Eleg. geb. mit Goldschnitt M. 6,—. 
Be 2, Uuflage. Preis geh. M, 8.—; eleg. geb, M. 9.—. = 

The British Lyre 
or selections from the English poets 

by Wm. Odell Elwell. 
6. Auflage. Mit Sitelstahlstich. 

| M.-A, Eleg. geb. mit Geldschnitt M. 6.—. 

Roie gger, P.K., Aus Wäl- 
dern u.Bergen. Stille Geſchichten. 

; Storm, Ch., Ein ftiller Mufi 
fant. — Pfycdhe. — Jm Nach⸗ 

|  barhaufe linfs. Drei Novellen. 
i Storm, Ch., Novellen und 

— für Schule und Haus! 

Schul-Atlas 
über alle Theile der Erde. 

zum geographischen Unterricht in höheren Lebraustalten. 
Herausgegeben und bearbeitet von 

C. Diercke und E. Gaebler. 
Des” 54 Haupt- und 138 Nebenkarten, eg 

Zwölfte Auflage. Preis geh. M. 5.—. Geb. mit entsprech. Preisaufschlag. 

HIBAUT 
französisch-deutsches 

und deutsch-französisches 

ÖRTERBUCH. 
Nach neuer deutscher 

„4 französischer Orthographie. 
Preis geh. M. 7.—; geb. M. 8.20. 

Gedenfblätter. Pier Novelien. 

Storm, Th., Waldwinfel, — 
Pole Poppenfpäler. zxtovetten. 

M.AU. Eleg. geb, mit Goldſchnitt. 
Preis pro Band M. 4. 0. 

Dichtergarben 
deuticher £yrif. 

Don Dr. Adoff Bötlger. 
3. Nuflage. 

mit iteitabißie, 
M.A. Eleg. geb. mit Goldichn. M. 6.—. 

Bausbud) 
aus deutjchen Dichtern. 

Don Theodor Storm. 

SPERREN 

LERERN I E, 

4 er #7 
Oftao. Eleg. geb. mit Goldfdyn, II. 7.80. 

Ei se N über alle Theile der Erde 
Ss . 57 Sehul-Atlas wem. | KEERNBICRWÄRRN 18 0} 

Io Unterrichtsstufen. 
„+ F . u 

> Herausgegeben und bearbeitet von G. Diercke und E. Gaebler. 
Bes” Sechsunddreissig Haupt- und vierunddreissig Nebenkarten. WS E 

Gebuniden mit entsprechendem Preisaufschlag. B Preis geheftet 3 Mark. 

10 



Verlag von George Westermann in Braunschweig. 

Bu Ziefigefhenken allen Hamilienkreifen empfohlen! 

a eodor Aarıny 
Tamm — 

2 Y 2* 4 

Intzat. 

1. Band, 9. Band. 

Gedichte. Pole Poppenipäler. 
3 Waldmwinfel. 

2. Band. — 

Immenſee. 10. Band. 
Späte Rojen. Ein ſtiller Mufifant. 
Im Schloß. Pirce. 

Deronifa. | Im Nachbarhauſe 

— linfs. 
3. Band. - | — 

Im Sonnenſchein. 11. Band. 
Aufdem Staatshof. 

Ein grünes Blatt. 

Unter dem Tannen: | 

baum. 

Aquis submersus. 

12. Band. 

- 0. ; —* —F 
dı Am); 

* 

22 

Gebunden 
51Mark. 

Abſeits. 
BE ‚ Renate. 

4. Band. Carjten Eurator. 

Don Jenfeits des | 
Meeres. | 18. Band. 

Im Saal. | Eefenhof. 

In St. Jürgen. | Sur Wald: und 

Eine Malerarbeit. Waſſerfreude. 

5. Ben. | a 
Auf der Univerfität. | — 
YUngelica. | Im — — — 
poſihuma. Die Söhne des Se: 

Wenn die Aepfel — 
reif find, Meine Erinneruns 

Drüben am Markt, 

Marthe und ihre 

Uhr, 

6. Band. 

Die Regentrude. 

Der Spiegel des Cy- 

prianus, 

gen an Eduard 

mörife. 

15. Band. 

Sans und Heinz 

| Kirch. 

Ein Doppelgänger. 

Bulemann’s Baus. | 

Bingelmeier, 

Der fleine Hämel: 

ntann. 

16. Band. 

Zur Chronik von 

Grieshuus. 

Bötjer Baſch. 

In Theodor Storm hat die deutfche Fitteratur vor Kurjem einen ihrer 

eigenartigiten und feinfinnigiten Poeten verloren, Wie fein Anderer ijt er in die 

Tiefen des Seelenlebens eingedrungen, wie fein Anderer hat er uns alle guten 

und fchlimmen Seheimniffe der Menidyenbruit erfchloffen. Seine Erzählung ift 

rein, charaftervoll und flets von gleich ergreifender Wirkung für Herz und Geiſt — 

bei feinem Hinfcheiden war die deutiche Kritik einſimmig, ihm die Palnıe der 

Dichtung zu rei 1 

chen. Und ſo mag = 
denn die vor 
liegende nunmehr 
auf 18 Bände 
gebrachte Sanım: 

lung feiner Schrif: 
ten — vorjugs: 
weiſe als finnige 
Seitgabe — warm 

Elegant gebunden in I Bänden 51 MIR. 
Als einzelne Serien find’ hiervon zu beziehen: 

Band 1Bis 6 gebdn. in 3 Bänden MIR. 16,50. 
Band 7Bis 10 geddn. in 2 Bänden FÜR. 11,—. 
Band 11 Bis 14 gebdn. in 2 Bänden FRf. IL,—. 

Band 15 Bis 18 geddn. in 2 Bänden MA. 12,50. 

empfohlen fein. 

7. Band. — 

Gedichte. 17. Band. 

er im Baide: Gedichte. 

i * Ein Feſt auf Haders» 
Viola tricolor. — 

Beim Detter Chri— ” Ne 
— schweigen. 

ftian. 

8. Band. 13. Band. 

Die neuen Siedels 

£ieder, 

Der Herr Etatsrath. 

„Es waren zwei 

Zerftreute Kapitel. Königsfinder.” 

Eine Halligfahrt. | John Kiew’, 

| —⸗ñ | 

[4] 



VIICCC. 

ESTGE | SCHENKE 
AUS DEM VERLAGE VON 

GEBRÜDER PAETEL IN BERLIN. 

Dranmor's gesammelte Dichtungen. 3. vermehrte Auf- 
lage. Elegant gebunden 6 Mark. 

Katz’ und Maus. von Nafaly von Eschstruth. Elegant 
gebunden 4 Mark 50 Pf. 

Jungbrunnen. Gedichte von O/fo Franz Gensichen. Elegant 
gebunden 3 Mark. 

Gedichte von Wilhelm /ensen. Neue Ausgabe. Elegant gebunden 

mit Goldschnitt 3 Mark. 

Album deutscher Dichter. Herausgegeben von Hermann 

| | Kletke. ı1. Auflage. Nebst einem Portrait Goethe's nach G. O0. Mar, 
Kupferstich von A, Reyher. Elegant gebunden 10 Mark. 

Dichtungen von Z/fred Meissner. zwölfte Auflage. Liebhaber-Ausgabe 
auf Büttenpapier. Reich geschmückt durch Zierleisten, Initialen, Schlussvignetten etc., ge- 

zeichnet von Adolf Schill. Wohlfeile Ausgabe, Vier Bände, Preis brochirt AM, 3.—; 

elegant gebunden & M. 5.—. 

Erster Band: Ziska. Zweiter Band: Gedichte. Dritter Band: Gedichte. 

Vierter Band: Werinher. König Sadal. Herbstblumen. 

Lieder und Gedichte. Von Julius Rodenberg. 5. vermehrte Auf- 
lage, Miniatur-Format, Elegant gebunden mit Goldschnitt 6 Mark. 

DS Sr Sr Ze Du Sun Sun on Sen Sun SS SS As <<, Sun Sn SD de 

VORRÄTHIG 

IN JEDER GRÖSSEREN BUCHHANDLUNG 

DES IN- UND AUSLANDES. 



al 

Be“ A. La Tilegraphie\ 
historiqgue depwis les temps les. 

plus rerules jusgu’a nos jours.\ 
Ouvrage illustr& de 76 gravures. | 
Broch& 8 fres. Relie ı2 fres. 

1m: H. FR. Z’expe- 
dition de Charles VIII en Italie.| 

Histoire diplomatique et militaire. | 
Ouvrage publie sous la direction | 
et avec le concours de M. Pau! 
D’AÄLBERT DE LUYNES et DE CHE- 

VREUSE, duc DE CHAULNES. Ou- 
vrage couronn€ par l’Institut, et; 

illustr& de 3 photogravures, de) 
2 chromolithographies, de 5 plan- 
ches tirdes à part et de 138 gra-| 
vures dans le texte. Broch& ʒo fres. 
Reli€ 40 ſres. | 

F. W. Hadlände 

von 

8. Schlittgen u. 

| 

Bombardier. 
Ein Soldatenroman 

F. 8. Faallander. 
2 Bde. mit 500 Illuſtr. von 
F. Bergen u. U. Saug. 

Geh. M. 10.—, 
eleg. geb. M. 12.—. 
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2 Bde. geb. M.18.—, in Ceinenbd. Jn 
geb, M. — 2 £einenbde. geb. | 

B) 

Der lebte 

IBRAIRIE FIRMIN DIDOT & Cie. 
nn 2. X PARIS RUE JACOB 56. 

Neue Werke für Weihnachten: 

ESCHAUMES, EDMOND. z.| 
retraite infernale, L'Armee de | 

la Loire 1870—ı871. Ouvrage 
illustr6 de 26 gravures hors texte | 
inedites, par QUESNAY DE BEAU- 
REPAIRE. Broché 8 fres. Relié 
12 frcs. | 

[zusmre. A. 
beaux-arts, dessinde ei racontie | 

par un &löve. Ouvrage illustre 
de 60 gravures hors texte. Broche 
10 fres. Relié ı5 fres. 

ARCHAL, GUST. 2a Guerre 

de Crimee. Ouvrage illustre | 
de 26 gravures hors texte in&dites 
par QUESNAY DE BEAUREPAIRE, 
Broch& 8 fres. Relié ı2 frcs. | 

ss | 5.W. Hadländers 

Humoriſt. Schriften. Holdatengefhiditen. 
mit 473 Jluftrationen 

von 

Emil Rumpf. 

| 3 Bde. mit 600 Illuſtr 

U. 

in 3 £einenbände gebunden 
| m. 12.—. 

Krieg und 
Frieden. 
Von 

A. W. Hacklander. 

zeis geb. M. 4.—, 
— gebunden M. 5.—. 

Derlag von Earl Krabbe in Stuttgart. 

farbigen Umfchlag geh. M. 9.50, 

Bilder aus 
dem Leben. 

Don 

I. W. Hackländer. 
28 Bogen mit 175 Bildern | 22 Bog. mit 150 Bildern 

von von 

F. Bergen und RM. Haug. Albrecht, KHorfig, Alein. 

Preis oh: m. s.— 
geb. 4. 

ARTHA, JULES. z’arz ötrus- 
que. Ouvrage couronne par 

Institut, illustr& de 4 planches 
en couleurs et de 350 gravures 
dans le texte, d’apr&s les monu- 
ments de l’art. Broché 30 fres. 
Reli& 40 fres, 

Ser, WALTER, ittustri: Le 
L Ecole des | Pirate. Un vol. gr. 8°. Broché 

10 fres. Cartonn& tr. dor. 13 fres. 
Relie 15 fres, 

Vırıeu ABBE. Saint-Denys 
| Parcopagıte, evigue d’ Athönes 

ef de Paris, Patron de la France. 
Un vol. in -4°, illustr& de chromo- 
lithographie, d’eau-forte et de plus 
de 200 gravures sur bois ou 
photogravures. Broch€ 30 frecs. 
Reli& 40 fres. 10) 

Der Augenblick des Glüks. | Handel und Wandel. 
Aus den Memoiren eines fürftl. Hofes 

von 

FH. 38. Haflländer. | 
30 Bogen mit 200 Illuſtrationen von Fri Bergen. 

Preis geh. M. 4.—, eleg. geb. M. 5.—. | 

£ehr- und Wanderjahre 
von 

3. DB. Sahländer 
\ 30 Bogen mit 290 Jlluftrationen von A. fSangbammer. 

Preis geh. M. 4—, eleg. geb. M. 5.—. 

' Europäifdes 
Sflavenfeben. 

3. W. Hadfänder. 
3 Bände mit 600 Jllnftrationen 

von 

N A. fanghammer. 

| Preis geh. M. 12.—, eleg. geb. M. 15.—- 

| Mefidenz- 
Geſchichten. 

Don 

F. W. Hacklander. 

23 Bogen mit 120 Bildern 
von 

Korfiig u. Klein. 

a" > 
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Verlag von Ernst Heitmann in Leipzig. 

SCHWANEBERGER' 
BRIEF- 

MARKEN- 
SAMMEL- 
BUCH 

ist eines der äl- 
testen Albums u, 
von der gesamten 
Kritik als das 
beste, vollkom- 

Imenste Album 
bezeichnet, Das, 

| Schwaneberger- 
Album hat seit ei- 

Inigen Jahren alle 
landeren Albums 

durch seine 

musterhafte Aus- 
Istattung, seine 
| wissenschaft- 
liche Bearbeitung 
überflügelt, seit 

Ivielen Jahren ist 
ljedes Jahr eine 
neue starke Auf- 

| lage erschienen. 

Das Schwaneberger- 
Album erhielt auf der 

4 Ausstellung in Ant- 
werpen von allen aus- 

Probe Iustrarion ı zu en fünf w Velheiler. gestellten Albums 

— — — — | d. höchsten Preis. 

Die neueste 9. Auflage ist soeben erschienen. 153) 
Diese neueste Auflage enthält die neuesten Angaben über Bevölkerung, Grösse etc. der 

einzelnen Staaten, die neuesten Postwertzeichen, ist illustriert mit über 2500 Marken-Abbil- 
dungen, sämtlichen Wasserzeichen, 35 Landkarten, 105 Staatenwappen und bietet Raum für 
über 8000 Postwertzeichen. 

Preise der Ausgaben: 
Grosse Quart-Ausgabe. Kleine Quart-Ausgabe. 

No, ı. Kart. mit Rückenrelief und Sale M. 7,50 ! No, ı. Zweiseitig bedruckter Text, elegant 
» 2. eleg. altdeusscher Leinband . a kartoniert. - - . . .4,- 
„3 — altdesch. Leinband u. Gold- ; ı  * 2. eleg. gehunden . . Fa Br yo 

schnitt BE Rs G l bu d .. 6, 
» 4. altdeutsch. Prachtband in Leder, | > 3. In /Danzieinen & eganı se unden i 

lei ek ae und | > Für mittlere Sammler. 
verstellbares 11088 . = .» 35,,- — 

» 5, dieselbe Ausgabe mit Supple- = | Mittel-Ausgabe. 
mentblättern. . “= ot 40,— No. ı. Elegant kartoniert, . Bar 

» 6. dies. Ausg, m. viel, Suppl.- -Blätt. 3 ' = =. in Halbleinen elegant gebunden ... 1 2 
in z prachtv. Bdo. in Led. geb. » 60,— , + 3. in Ganzleinen elegant gebunden . - * 2,50 

Die grosse Quart-Ausgabe ist das einzige existierende Album, welches auch leere Blätter zur Aufnahme neuer Marken 
enthalt, es sind ausserdem sämtliche Rückseiten leer. Durch alle Buch- und Briefmarkenhandlungen zu beziehen. 



Verlag von Ernst Heitmann in Leipzig. 

EEE ETEEEIELTERTETE EBERLE BALTRSHTE 9 — —— [ 

Hervorragende Novität 

für reifere Briefmarkensammler. 
Von der IX. (1889) Auflage des Schwaneberger'schen Briefmarkensammelbuches 

erschien eine neue Ausgabe 
ohne Ganzsachen, nur Briefmarken enthaltend, zu folgenden Preisen : 

No. I kart. M. 7.—. No. Il in Halbleinw. geb. M. 8.—. No. Ill in Ganzleinw. geb, M. 8.50, 
No. IV in Ganzleinw. m. Goldschn, M. 12.—. No. V in Leder geb. M. 20.—. 

Album der deutschen Privatpost-Wertzeichen 
herausgegeben von A, Erdmann, 

elegant kart. M. 3.—. Geb. M. 3.50. Nachtrag dazu M. 3.50. 

_ Tauschbogen auf Florpostpapier 
100 Stück M. 1.50, 

Permanent-Kartons zur Anlage von Permanent-Albums 10 Stück M. 1.50. 

Herausgegeben vom L.andrichter Lindenberg. à Lieferung M. — 50. 

Illustrierte Briefmarkenzeitung. 
Organ für die gesamte Postwertzeichenkunde. 

Redakteure: Dr. A. Moschkau und H. Schwaneberger. 

Erscheint am ersten und 15. jeden Monats und beträgt der Abonnementspreis für das (Juartal 
(6 Nummern) nur M. —.65. 

Katalog der Markensammlung des Reichspost-Museums. 
Im Auftrage des Reichspostamtes bearbeitet von 6. Lindenberg. 

Preis M. 5.—. Für Abonnenten der Illustrierten Briefmarken-Zeitung M. 4.—. 

Festgeschenke für Damen: 

Das Kunstgewerbe in Frauenhand 
herausgegeben von O. v. Braunmühl. 

51 Blätter in mehrfarb. Druck. Preis: In hocheleg. Leinwandmappe m. Goldprägung M. 12.—. 
In eleganter Cartonmappe M. 10.—. 

Vorlagen für Malerei 
auf Porzellan, Holz, Seide, Pergament etc. ı5 Blatt in Buntdruck M. 5.—. 

Niello, Aetzen, Intarsia und Lederpressung. 6 Blatt. M. 2.—. 

„RER  L-LaÄBVEZNLELERG BEN EVER DSG LE ER RE RE GT EL EEG LE TER LP RER ER EL TEE EN ERNEUERT > vo m AGB arte FUCREREN SP EHRT KESSEFTEHRETT PDT NE LAGE BATFTFUNEGGEHRSRNNGANE TH AETRGELTRCRTTLENN CHEZ ACTA cin Co Er eeerretgr 



Verlag von Albert Goldschmidt in Berlin. 
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Derlag bon Fr. Baffermann in Münden. 

eſchua han Mazara. 
Roman, 

auf die Ergebniſſe der Hiftorifchen Forſchung 
begründet bon 

Paul Ador. 
30 Booen Oftab. Geheſtet M. 6.60, gebunden ‚Mm. 8,—. 

7°“ fenfationelle Skandal: oder Schmähfchrift, noch berkiappte Keligionsiehre, 

gibt biefer hiftorifche Roman ein möglichſt wahrheitsgetreued, rein menfchliches 

Bild von Jeſus bon Mazareth, feinem Leben und feiner Zeit. Weibhaftig tritt 

die herrliche Adealgeſtalt des Deilandes bor dag Auge, frei von dem muftifchen, Kirch: 

lichen Beiwerkt, mit bem fie im Taufe der Zeit umhüllt worden it, und Wird fich fo 

ben Derzen derjenigen tief einprägen, Welche ſich, angewidert bon ben orthjodoren 

Slaubensborfchriften, jetzt gleichgültig gegen bie chriſtliche Lehre verhalten. — Durch 

ernite, würdige Darftellung, lebendige, farbenreiche Schilderung, die fich bis zu den 

packendften dramatifchen Eifchten fteigert, Wird der Wefer vom Anfang bis zu Ende 

bes Buches gefeſſelt. 

Aus A. Hendschel's "Skizzenbuch. 
Zee ri: 

Die in den beiden letzten Jahren erschienenen Bände I und Il haben den gleichen Umfang und sind zu demselben 

Preise einzeln in allen Buch- und Kunsthandlungen zu haben. 

Einzelblätter in Photographie à Mark 1.50 und Mark 2.—. [se] 

== AUS BERLIN 
in Verlage Strassenbilder von E. Henseler, Text von 

Wi. Herne Paul Lindenberg. [ss] 
Lichtdruck von Aömmier & Jonas, Dresden. 

Berlin 6 Blatt Royal in eleganter Cartonmappe 8 Mark, in eleganter Cal’comappe mit 
ä Golddruck 10 Mark. 

Inhalt: 1.Wohin heute Abend ? 2. Watzutragen? 3. Discreter Auftrag. 
. Steinträger. 5. Civi Militair? 6, R SW. Eirliesme Ir; 4. Steinträger. 5. Civil oder Militair? 6. Schwer geladen 



Verlag von Th. Chr. Fr. Enslin (Richard Schoetz) in Berlin N.W., Luisenstr. 39. 

Soeben erſchien: 

Haus-Öymnaftif 
für 

Mädchen und Srauen. 

Eine Anleitung zu förperlichen Übungen für Befunde und Kranke 
des weiblichen Geſchlechts. 

Don 

E. Angerftein, md 6. Edler, 
Dr. med,, en a. En Städtifcher Oberlehrer Rd Turnlebrer- 

Preis geb. M. 3.—. 

Theorie der Muſik 
von 

EC. 5. Weitimann. 
Berausgegeben von 

Selir Schmidt. 
Profeſſot an der Königlichen Hochſchule für Mufit zu Berlin, 

Preis gebunden M. 6.—. 

Hu beziehen durch jede in- und ausländifche Buchhandlung, 
fowie durch die Derlagsbuhhandlung. 
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Verlag von Th. Chr. Fr. Enslin (Richard Schoetz) in Berlin N.W., Luisenstr. 36, 

Baus: Gymnaſtik 

Geſunde und Kranke. 

Eine Anweiſung für jedes Alter und Geſchlecht, durch einfache Leibesübungen die 

Geſundheit zu erhalten und zu kräftigen, ſowie krankhafte Zuſtände zu beſeitigen. 
Von 

E. Angerſtein, und G. Eckler, 
Dr. med,, Stabsarjt a. a — — * Königl. Turnichrer- 

Oberturnwa Udu — lt. 

Achte Auflage, 

Preis geb, M. 3.—. 

Geſchichte 

Klavierſpiels 
’ 

und der Klavierlitteratur 
von 

C. 5. Weitzmann. 
Zweite, volltändig umgearbeitete und vermehrte Auflage. 

Preis gebunden M. 10.—. 

Nachtrag zu Weitzmann, Gefcichte des Klavierfpiels, 2. Auflage von Otto Leßmann, gratis. 

Hu beziehen durch jede in- und ausländifhe Buchhandlung, 
fowie durch die Derlagsbuhhandlung. 
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Gediegene Festgeschenke! 

Soeben erschien bei Rieger in Stuttgart: 

eschichte der BE RE EA BT Pas Sr 

Bin Band 912 Seit. gr. Oktar. broschiert 11 Mark 60 Pi. elegant gebund. 14 Mark. 

Ein Hausschatz für die Familie! 

ADOLF STERN, |] | |: FE ildebrandt® 
eltlitteratur. | | |7; E ‚ Aquarelle, EEE ——— 34 Bl. Eine Uebersicht der Europa Litteratur aller Zeiten Neue folge 208l. und Völker auf kultur- rein 12Mkvon6Blann geschichtl, Hintergrund. ur En beiten —* — Run Aesthetisches Geschenk! « Vertagvon Raimund Aitscher 5,BerlinS. 

Neu KöllnaW 10." Zu beziehen durchjede Kunst-8 Buchhandlung. 

Prrlag von Gerh. Stalling, Gemütber vor dem Wieder⸗ Didenb urs. täuen unverftanbener, hohler !hrafen. Als Haus— und Familienbuch laſſen ſich Dr. £udw. Stake, die Stade’jhen Erzah⸗ lungen vortrefflib vers 

. will du du 

werden? 
Die Berufsarten, bargeftellt in ihren Licht- und Schattenſeiten von Männern des Berufs. Ein anerfannter Natbageber für Eltern, Vormiünder, Lehrer und alle bie- jenigen, welde fib einem Berufe 

Erzählun Ra ie wenden." (oſfiſche Zeitung.) 

te. 12. Nuf et geb. am Robert König, 

Srzählungen : . Erzählu De as de Deutſches Frauen— 
— In Halbfranz leben im deutien Liebe. ged. . In Originalband mit olbs „Die Daritelung ſteht auf der Höhe ber Wiſſenſchaft und berüdfichtigt die neneften Ergebniffe der Forſchungen; 

Ihnitt geb. 7.0 M. 

Weber 2000 Exemplare verkauft! 

wibmen wollen 

Prrlag von Carl Köhler, Darmitadt. [es] fie bleibt bei aller Schlicht⸗ beititets warm und lebenbig, — roſpekte gratis und franto. Verlag von Gerh. Stalling, Proſp 8 und bebütet die Undlichen Pldenburg. (os) u — 

Verlıg von Mahlau & Waldschmidt, Frankfurt a. M iederhort Montefiore- 
Album. 

In sang und Klang, Fiebermann Mit in Bild und Wort, Lichtdruckporträt und Illus'rmt I Bog, # (Vereinigung dreier Elex. geb. m. fioldsch Schwesterkünste.) 23 Baia DU Deutsches Haus- haltungsbneh Zu gleicher Zeit erschien mit Rubriken für jeden Hi 4 " * von demselben Werke eine ag und Gegenstand Singweisen von alten und neuen Meistern. Kldese ee Bon —— 2% Selten Quartformat in reichstem Prachtbande. Preis ®M. Textausgabe in 6°, u en —— no: . py,;, Mit 7 Bild nm Fedo Te ee Bestellungen in jeder Buchhandlung oder direkt bei Edwin ""  piimzen or Maerdien zu Geschen- Bormann’s Selbstverlag in Leipzig. 

Soeben erschien ein ganz eigenartiges humoristisches Prachtwerk : 

DWIN BORMANN’S 
Ein Hansschatz und Festfreund für fröhliche Menschenherzen, 

Dichtungen von Zdwin Bormann. 

Bilderschmuck von Fedor Flinser, Carl Gehrts, Eduard Ile, R. A. Jaumann, Fulius Kleinmichel, Carl Röhling, Erdmann Wagrır u. a, 

Zusammenges t. v7. Dr 

ke M. In geschmackvollem Lein- n M. 5, cart. M. 2. wandbande. Preis M. 2.0. 

Altdeutsches Lesebuch 
neudeutschen Übersetzungen, 

mit Anmerkungen 

herausgegeben von 

Professor Dr. Conrads. 
Preis broschiert 2.40 M., geb. in Ganzleinen 3 M. fünfier 

Auflage 
| und ist in allen Buchhandlungen zu haben. 

Verlag von L. Staackmann in Leipzig. Leipzig, Verlag von Karl Bädeker. 1888. 
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im Einverfändnis mit der Centralftelle der Dereinigungen 

für $erienfolonien u. Sommterpflegen Deutſchlands herausa. von 

——— — ST ET 

Verlag von J. H. Schorer in Berlin S.W. 11. 

Soeben erfchien in dem unterzeichneten Derlage: 

Sn Luft und Sonne 
Künftler- und Selbftichriften- Album 

Schorers familienblatt. 

ein zweites Merf dürfte in diefem Jabre 
dent deutichen Dolfe für den Weihnachts: 
tifch dargeboten werden, das fo berechtigt 
mwäre, das Intereffeunfererganzen 

Hation in Unfpruch zu nehmen, wie das foeben 
zur Nusgabe gelangte Känitler- und Selbſtſchriften · 
Album 

In Luft und Sonne. 
In ber Tbat, es if ein Practwerf, das in 

jedes beutfche Haus hineingehört, das wie fein 
anderes als ein rechter Samilienidhat betradıtet 
zu werden verdient. Iſt es doch ein echt deut: 
ſches Werk, haben dochdle Beflemunferer 
Ratloneinmätiggeholfen,eszuicaffen- 

Die Katferlichen 
Majefläten, der hoch⸗ 

felige Katfer Frie drich 

und deffen edle Ge⸗ 
mablin, die Könige 
von Sachſen und 
Württemberg, ber 
Prinzregent von 
Bayern und fall alle 
übrigen deutichen Bundesfürften haben Beiträge 
geliefert. Ihnen Schließen fich an viele hohe Wärden. 

träger, Gelehrte, Künftler, Schriftfleller und Com«- 
poniften. Alle die Namen, deren Klang 
unferen herzen lieb und vertraut if, 
Äinden fich in diefem Album vertreten, fei es durch 
einen finnreichen Ausſpruch oder durch ein Kied, 

fel’s durch ein Bild oder eine Lompofition. 
Dem Mohl der deutichen Jugend iſt der Ertrag 

des Albums beflimmt. Der wollte nicht, der ein 
Herz für die Jugend hat, gern dazu mithelfen, 
daß recht vielen armen Kindern der Großflädte 
Gelegenheit gegeben werde, während der Sommer: 
ferien kinauszuziehen in Wald und geld, in £ufi 

und Sonnenicein, nachdem fie lange Monate in 
den dumpfen Wohnungen und engen Straßen 
baufen mußten, wohin fat nie wirfli reine 
£uft fommt und wo der Sonnenfchein nur auf den 
Dädern liegt. Eine junge Menichenblume 
braudt aber, um fih recht entwideln 
zu fönnen, friiche freie Gottesluft und 
hellen Sonnenfdein! 

Le 

Der Reinertrag fließt den Raſſen der 
Dereinigungen für Sertenfolonien 
und Sommerpflegen Deutfchlands zu. 

gebunden. 

Es iſt eine alte, gute Sitte, daß fich zur Meih: 
nacht die, welche ſich lieh baben, untereinander 
beichenfen; wer bei diefer Gelegenheit als feft- 
geſchenk das Album: 

„In Euft und Sonne“ 
verwendet, der wird zwiefach freude er: 
regen: — einmal auf Seiten des Em: 
pfängers und dann bei den armen 
Kindern, welden ber Keinertrag bes 
Albums zu gute fommt. 

Darum, wer ein Gerz bat für die Kinder and 
wer zu feinem Teile dazu beitragen will, daf ein 
gefundes Geichlecht in unierm Daterlande empor: 
mache, der wähle als Feſtgeſchenk 

In Euft und Sonne. 
Es ift ein Werf, dar: 
an alle fi freuen 
werden, die es fehen, 

Es fei aus- 
drücdlih be. 
tont, daf die 
Ausftattung 

desjelben eine prädtige und glän- 
jende ift und daß der Preis in 
Unbetraht des guten Zweds fo 
niedrig als möglich aeftellt wurde, 
um einen großen Abſatz zu fördern, 

Jede gute Buchhandlung ift in der Cage, ein 
Eremplar des Buches zur Unficht vorzulegen und 
fette Beftellungen umgehend auszuführen. 

Nach Orten, wo eine Buchhandlung nicht in 
der Ylähe fein follte, liefert die Derlagsbuchhandlung 
ausnahmsmweife direkt. 

Berlin S.W. 11. 

5.5. Schorer, 
Derlags- 

buchhandluna. 

[77] 

100 Seiten groß 4°, hodhelegant 
Mit rotem Schnitt a M., 

mit Goldſchnitt 8 M. 50 Pf. 



Ein bedeutfamftes und pochevolles Gefdjenkwerk : 

| Theil 1. 

Theil 11. 

Jeder Cheil ein Ganzes. 

— I227 
Verlag von Gustav Fischer in Jena. 

H. DIETZEL, 
PROFESSOR DER POLIT. OEKONOMIE 

N DER UNIVERSITÄT DORPAT. 

“Karl Rodbertus. 
Darstellung seines Lebens und seiner Lehre, 
Zweite Abteilung. Darstellung seiner 

Soc iaJpbilosophie. 
Preis: 4 M. w Pf. Preis des Fr ag 

Werks: 8 M. © 

OTTO TRÜDINGER, 

Die Arbeiterwohnungsirage 
u. die Bestrebungen z. Lösung derselben. 
Von der hoben stantswissenschaftlichen Fa- 
kultät der Universität za Tübingen gekrünte 

Preisschrift. Preis: 4 M. 0 Pr. 

Instand und Fortschritte der deutschen 
Lebensversicherungs- -Anstalten 

im Tahre 1887. 
Abdruck aus den ar f. Nationalökonomie 
und Statistik Suppl. XIV. Preis: 1 M. #0 Pf. 

Dur; alle Suchhandlungen ſowle auch dirert 
vom erlag zu beziehen: 

mit über 1000 erklärenden Bildern von 
tätten und Plägen, von Altertümern, 
Hanzen, Tieren u. f. w. im Text, mit 
arten, Bolldildern, einer milien- 

Chronik und Erläuterungen. Nach der 
rer Überfehung von Dr. Martin £utber. 
mit Apofryphen. Gebunden In Leinwand mit 
Rotidnitt . . » =». m. 22.50. 

Gebunden in Zeinwand mit Bold. 
amt 3 0 ae „ 24.50. 

Ganz in Chagrinleder mit Rotihnitt „ 25.—. 
Gans In Chagrinieder mit Boldfchnitt „ 2%.— 
Ganz in Kalbleder, reidy vergoldet, 

mit Rotf: fhnitt ae een „ .- 
Ganz in Kalbleder, relch vergoldet, 

mit Goldihhnitt . » - 2 2 4.0.» 
Yortofreie rg | bei Ginfendung 

des vollen Belrags. ejug auch gegen 
Batenzahlung. 
wortiap von Friedrid Pfeifftüder in Berlin, 

yreutberfir. 1. [?0) 

— — 

Prachtband 15 M. Schloß herrenchtemſee. 
Gejammtbild des franzöfiichen Königsitils. 

Praditband 20 M. Die Burgen Hoben» | 
fhwangau und Heufchwanftein, Deutiches Mittel» | 
alter, Ideale des deutichen Meiftergefangs etc. 

Beide Theile in 1 Bde. BO mM. 

Gefammtdarfellung der bayrifchen genigsſchloſer: 

Tert: Arthur Mennell. Jlluftrationen: of. Albert, 
Mänchen, Goupil’s Nadıjflg., Paris, U. Srifch- Berlin, 
Angerer & Göfchl-Wien, Jul. Klinfhardt-£eipzig. Etc. 

Derlag der £iterarifchen Gefellfchaft, 

Keipzig. [78] | 

* / Aus dem Burgtheater. 
1818 — 1837. Tagebuchblätter des weiland k. k. Hofschauspielers 
und Regisseurs Carl Ludırig Costenoble. 2 Bände mit Porträt, 
gebunden M. 8.—, Liebhaberausgabe auf Büttenpapier (50 numer. 

Ex.) gebunden M. 17.—. 

Chronikd.Wiener Stadttheaters 
1872-1884. Ein Beitrag zur deutschen Theater- 

geschichte von Dr. Rudolf Tyrolt. Geb. M. 4,50. 

27 , 
* 

— 

— — dr alle Buchkan 

Heinrich Heine’'s Au- 
{obiographie. +: 
von Gustav Karpeles, 
”, VIu. 5 Seiten geh. 
M. &.—, elog. geb. M. 9.50. 

Die Italienische Li- 
teratur in der Re- 
naissancezeit Geyer 
Prof, in Breslau. en 
u, 70% Seiten, ge =. zus 

_ qriindliche Anweifung, 
einfache und feine Speilen mit 

° möglidıfier Sparfamkeit zu- 
’ ee unter befonderer 
° Berücfichligung der Fort- 
ſchritle, die in der Chemie ge- 

> madıt worden find. 
> reis B Mark, 
> Derlag von €. Bartels, 

B.W. Wilbelmfir. 124. [6%] 
Berlin 

THRHEKERURLRARLÄHELEKLERTUTTERTEETIEILSSEEHREKREEERENTEELERBER TERN 
LETTERERRRREEERERRENEENEETETERÜTEREEERRRTEBU ER EREEN 

Derlag von Hermann Coſtenoble in Jena. 

Lebensiveisheit für die Jugend 

auf Mantega; zza. 
Profeffor In Florenz und Senator ders Könlarridhes- [102] 

Einzig autorifirte Ausgabe. 
Aus dem Jtalienifchen von Dr. A. Teuſcher. 

Elegantefles format 80. Geheftet 53 Marf, gebunden in Ganzleinen 4 Marf. 

Säet been, fo werden Thaten entftehben, ift das von bem berübmten 
Autor dem Buche vorgeftellte Motto und ift dadielbe bezeihnendb für ben In— 
halt des Buches, das durch den befannten vorzügliden Bearbeiter dem Anhalte 
J —* bolltommen ebenbürtig wird. Es iſt ein reigendes Bud für 
naben. 



‚Das Fexikon ber feinen Sitte‘*, ſoeben erfchienen, erteilt in 
er praftiichen Form alphabetiſch gecrdneter, felbftändig in fid) 

abgeſchloſſener Artikel auf viele hundert ragen des gejellfchaft: 
lichen Umgangs, ber feinen Lebensart und guten Sitte, bee 
Anſtands u. der Sittlicykeit, rafd u. präzi Antwort u. Rat 
Preis broſch. 3.60, zu Geſchenken eleg. gebd. A 450 

Verlag von Kevy & Müller in Stuttgari. 

PETE Ted Te epllimepg 0 DT 1er ni 7 Tan errensspntwirger 

Derlag von Georg D. W. Lallwey, Münden. 

Julius Groſſe, 
Epifoden und Epiloge. 

Kleinere erzähblende Dichtungen mit einem Iyrifchen Unhange, 
354 5. 8", eleg. broch, M. 4—, eleg. geb. M. 5,.—. 

— 
Jul. Gro ſſe, 
derunbeftreit: 
bar einer ber 
eriten, bedeu+r empfohlen: 

Heidelberg u.Köln a40Mk.zus.TOMk 
i — —— a 

resiau.Dan urt x 
Marienhurg 30Alk. Merseburg tZAR. 
Grabstätle THedrich d.Gr.15 Ak. 

Verzeichnisse gratis. 
Verigg von Ralmund Mischer, Berlin s. 

Neu Kölln 8.W.10. 

Zubezlehen durchjede 
Kunst& Buchhandlung. 

Ze TS EG Sen 7 22772 SC ore Ej adtung verdient, als 
4 unfer Staunen nicht bIof 
= re feiner Muſe. . . Diefe jüängite Gabe des Dichters zeigt | 
a 

1 acc lan ai IE ABLLTEAN a0 MT be LTE TE ED a FA | EL TA 

KEN A 

ÄLreser aan sse04esslenueesuneteeed Fre p 
Me | 

ai‘ 

—— 

— — 

Empfehlenswerthe 
ke! 

Kärzlich erſchlen aus gewiß berufener Feder und liegt 
bereits in 2. Auflage vor: 

Friedrich der Dritte, 
Deutfßer SHaifer und Mönig von Preußen. 

Ein £ebensbild, Jung und Alt gewidmet 

von B. Rogge, Dr. theol. und Königl. Hofprediger. [67] 
mit zwel Bildniffen des Kaifers und vielen anderen Nbbildungen. 

Geb. M,5—. Geb. M. 2.25. Delin.Ansgabe M. 5.—, 

Dzeit im Herrn. 
Eine Nuswahl aus den 

— — 7— 

* Fr 2 
* 5 gti RN 

rim — —— 

Ysv.Orıc.Grösse u.Ausfünrung m Wechſel der 
Tage. Lniere Jahreszeiten 
im Schmudf von Kunit und 

Zwei fehr 
le} Merken deuticher reli- . sl Vorlagen für [el giöfer Dichrung, beraus.| beliebte, Dichtung. Eine Auswah 

gegeben von B. Rogge, Dr.theol., vornehm ausden Werfen unferer beiten vater» 
Königl, Bofprediger. Wiit einem ländiichen Dichter, herausgegeben 5 Wappen-Stickerei auf Canevas, 

i 18 Blattin Parbendrack auf Netzpapier. einleitenden Bedicht von K.Gerof. | ausgeftattete J von — * * 
6 Nr i i Sehr reich mit Abbildu ‚ ’ reichen Boljidynitten na eich» 
Bi: Von Lad. Cleriens & R. v. ſrumbkow. | siert. — 2, Yuflage. Practband Anthologien. hervorragender Künnller. 

5. Nuflage. Höhn elegant ge 12.50 Marf. — Delin» Uusgabe 
f bunden 10 Marf. 

ı- 4; In Prachtmappe m, erläut. Text M.15. 
20 Marf, A Inhalts Schilde, Helme, Kronen, 500 

«5 berold. Wappenhilder, Familien-, Frei- 
:; herren-, Girafen-, Fürsten-Wappen, Reichs- 
H adler, Ritter Georg-Örden, Embleme etc. 
Hi für alle beliebigen Zusummenstellungen u. 

ase4tsspasssssssesseEbehss se bE — 

Im Anſchluß an unfere befannten, in bereits mehr als 14,000 Bänden ver, 
‚ breiteten „Liordland- Sahrten” erjdien Ende des Vorjahres folgendes Praditwerf: 

Eine Studi i Mit zahlreichen Abbil: 

—— Alt-England. — nach Seid» 

Grafſchaften nungen hervorragender 

wifhen Kanal und Don Käniller, 
& a Adolf Brennede. praditband 20 Marf. 
DE Der Tert beichränft na nicht auf vereinzelte geoarapbiide und gefd 

Mittbeilungen, fondern er brinat in feifelnder Darfiellunasweife dus geiflige, ge 
fiche und Fünflleriiche Eeben, die Entwitelung der Baufunft, der Induflrie 
Weitverfehbr Enalands (mit flatiflifcyen Nladnpelfen) zur Behandlung. 

| 1 

| zu sofort, Abslicken in Welle, Seide und 
| Perlen. In Kococo, Barok, Gothisch, Iie- 

naissance u, für zuhllose Gezenstänle ver- 
wendhar. Illustr. Prospeci gralis u. Franco, 
Hofverlag R.v.Grumbkow,Dresden. | 

| — ——— 
I} 



Berder’fche Berlagshandlung, Freiburg im Breisgau. 

Soeben ift erfchienen und durd alle Buchhandlungen zu beziehen: 

— Dans Mittelmeer, 
Bon Amand Freiheren von Schweiger-Lerchenfeld. 

Mit 55 Illuftrationen und einer arte. ar. 8%. (XII u. 316 ©.) Im fonjt gleichen Ausgaben 
demjelben Preiſe: 1. als Beftandtheil unferer „Illuſtrirten Bibliothet der Länder- und Völter- 

unde“. 2. unabhängig von der „Illuſtrirten Bibliothet“, in befonberem Umfdlag und Einband jeweils 
Mark 6.—; gebunden Mark 8.- 

Inhalt: PN der hast Berbälteife. — U. Böllerbewegungen. — m. Die heutigen Böller am Mittelmeer. 
1. ET i de Stamm, B, Der bamitosfemttiihe Stamm. C. Der EEE Stamm 
2. gosafiatiig: Rafie. Gharatterlandihaften,. 1. Die ee Küften. Die ajiatijhen 
Kü Die tigen: Küften, — V. Handel und Berfehr. 

Luxus-Spielkarten. Marten, Frarzösisch- 
Burger und Emil Döpler d. J. — Einzige künstlerisch 
entw. Spielkarte, Prächtig —— lackirt, Gold- 
schnitt. In Umschlag — Hülse — Truhe. Ausführ- 
licher Prospect mit Preisen gratis, 194] 

Literarische Festgeschenke. 
Deutsche Kunst in Bild und Wort. Von Ernst Förster. 

Prachtwerk mit 142 Tafeln in Stahlstich, Fein ge- 
bunden 40 Mark. 

pP«pierschmetterlin e aus Japan, Von 0. Netto. Iliu- 
strirt von'Paul Bender, Neues Prachtwerk vornehm- 
ster Art. Kartonnirt 75 Mark, in prächtigem Leder- 
einbande mit Goldschnitt 100 Mark. 

eschichte des modernen Geschmacks. Von Jakob von 
Falke. Zweite 387 Geheftet 5 Mark 40 Pf., ge 
bunden 6 Mark 75 P 

on Wunderland zu Wunderland. Lantschafte- und Lebens- KKerstgeschichte des Mittelalters. Von Frrz. Reber. Mit 
— zen. —— ——————— der zn 5 422 Abbildungen, Gebunden 18 Mark. 

tafeln in Li ruck nac mälden von nau. 
Mit Texterläuterungen deutscher und amerikanischer Fu ER EEn — n — —— 2 a bil- 
Schriftsteller. Zwei Theile. Einzeln gebunden in Pracht- ungen. In Halbsafüunband S0 Mark. 
band 30 Mark, Zusammen in einen Band geb. M Mark. 8 

Handbuch der kirchlichen Kunstarchäologie des deutschen enkmale italienischer Malerei vom Verfall der Antike 
Mittelalters. Von Dr. H. Otte. Fünfte Auflage. Zwei bis zum XVI. Jahrhundert. Von Ernst Förster. 4 Bände 
reich illustrirte Bände, Gehaftet 36 Mark, geb. 42 Mark, mit 200 Tafeln in Stahlstich, Kartonnirt 100 Mark. 

Verlag von T. O0. WEIGEL Nachfolger (Ohr. Herm. Tauchnitz) in Leipzig. 

— 

Ueuer Verlag der 3. G. Cotta'ſchen Buchhandlung in Stuttgart. 

Graf Dikthum von Eckſtädt, K. F. Shateipeare und Shafipere. 
Sur Geneſis der Shateipeare- Dramen. Oftav. 264 ©. Marf 4.— [101) 

ri tillparzers Sämtliche Werke. Sechs Ergänzungsbände aus der Gefamtausgabe 
in vierter Auflage. Dftav. XIX u. 1453 ©. Marl 7.—. 

Für die Befiger der älteren Ausgaben von Grillparzerd Werten, bejonder® der zweiten und 
dritten in Kleinoftav. 

EHE —— 

Als ein gediegenes Festgeschenk müssen |  _ Preis pro Band in elegantem, rothem 
ö n Originalleinwandband mit Schwarz- und Gold- 

die elegant gebundenen Quartalsbände der druck 8 Mark. 

DI 31.05 DSL CE ER BINER TA CHE BIST @2 FE} 
herausgegeben von Erschienen sind bisher 57 Bände, von denen jeder einzeln käuflich ist. 
ji Berlin, im December 1838, 

Jul us Rodenberg, Verlag von Gebrüder Paetel. 



Herausgegeben 

Inlins Rodenberg. 

Fünfzehnter Jahrgang. Heſt 3. December 1888. 

Berlin. 

Verlag von Gebrüder Baetel. 

Alegandrien, Ernſt Gimpel. — Amſterdam, Senflardr'ihe Buchhandlung. — Athen, Karl Wilberg. 
— Bafel, Louis Jenke's Buchhandlung. — Bolton, Karl Schoenhof. — Bräffel, G. Mugıardbts Hofbuhhanb« 

lung. — Budapeft, 5. Grill's Hofbuchh. — Buenod-Nires, X. Jatobſen & Go. — Bufareft, Sotſchek & Go, — 
Ehriftianig, Wlbert Gammermener. — Gineinnati, Wilde & Go. — Dorpat, Theodor Hoppe. &. 3. 
Karom's Univeritäts-Wudhhandlung. — Hapftadt, N. Braun. — Stonftantinopel, Lorentz & Keil, Hofbuchh. — 
ſtopenhagen, Anbr. Fred. Hoeſt & Sohn, Hofbuchh. Wilh. Triors Hofbuchhandlung. — Liverpool, Scholl 

& Dießer. — London, Tulau & Go. T. Nutt. U. Eiegle, Trübner & Go. Williams & Norgate. — Luzern, 

Doleſchal's Bud. — Lyon, D. Georg. — Mailand, F. Furchheim. - Mita, fr. Fucas, — Diontevideo, Y. Jacobſen 

& 60. — Diodfau, I. Deubner, Alerander Yang. Suttboffihe Buchh. — Neapel, Heinrich Detlen, Hofbuchh. 

F. Furchheim. — New Port, Guftav E. Stedert. €. Eteiger & Go. 8. Weflermann & 60. S. Zickel — 

Dein, 8. Rubolph’3 Buchhandlung — Baris, ©. Fiſchbacher. Haar & Eteinert. F. Vieweg. — 
Betersburg, Garl Rider. H. Schmindorff's Hofbuchh. — Philadelphia, E. Schaefer & Roradi. — Bifn, 
Ulrieo Hoepliſs Filiale. — Porto-Alegre, U. Dageron, — Steval, Kluge & Ströhm. Ferdinand Waſſer⸗ 

mann. — Riga, J. Deubner. R. Rymmel’d Buchhaudlung. — Rio de Janeiro, Laemmert & Go, — Mom, 
£oeiher & Go, Hofbuchh. — Notterdam, W. 3. dan Hengel. — San fgranciöco, Fr. Wild. A D. Barfhaus. 
— Santiago, 6. Brandt. — Stodholm, Samſon & Wallin. — Tanunda (Süd-Auftral), J. Baledom, — 

Tiflis, G. Baerenſtamm Wwe. — Ralparaifo, G. F. Niemeyer. — Warſchau, E Wende & Go. — Wien, 
Milb. Braumäller& Sohn. Hof · a Univ⸗Suchh. Wild. Frid, Hofbuchh. Manz'ſche Lt. Hoiverings-& Nuid.⸗Buchh. 

— Votohama, H. Ahrens & Go. Nachf. — Züri, E. M. Ebell. — Meyer & Zeller. — Drell Füßli & So. 
Eortiment Albert Vläller). 



Bnhalts-Derzeihniß. 

December 1888. 

L. Boris Lensky. Roman von Oſſip Schubin. J. XI. 

II. Friedrich der Große und die Italiener. Von P. D. Fiſcher 

IH. Geiftesftörung und Verbrechen. Don Otto Binswanger 

IV. Tokio-Igaku. Skizzen und Grinnerungen aus der Zeit des geiftigen 

Umſchwunges in Japan, 1871—1876. Bon Dr. feopold Müller, 

DOberftabsarzt I. Glaffe. III.V. (Schluß.) u N 

V. Lord Shaftesbury. (1801 —1885.) Bon Guflav Cohn 

(Göttingen). I./X. Be ee re 7 

VI. Zum neunten December. Bon fudwig von Sybel. 

VII. Bon Sonnenfels zu Sonnenthal. Zur Eröffnung des neuen 

BurgtHeaters. Bon Sigmund Schlefinger -. - » 2 22.“ 

VIII. Politifhe Rundidau. I 

IX. Suphan’s Herder-NMusgabe . a en 

X. Nenere Belletrijtil. Beiprochen von Otto Pniower . 

XL Zu den Dentwürdigfeiten Sr. Hoheit des Herzogs Ernft 

zu Sadhfjen-Goburg:-Gothba. . .». .. 

XI. Weihnachtliche Rundichau . 

XI], Literarifche Notizen 

XIV. Bibliographie 

XV. Injerate. 

Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt diefer Zeitjchrift unterfagt. 

Ueberſehungsrechte vorbehalten. 

Seite 

361 

400 

419 

441 

460 

481 

490 

502 

508 

510 

512 

513 

517 

519 

Alle für die „Deutſche Rundſchau“ beitimmten Briefe, Bücher und fonftigen 

Sendungen find ausſchließlich zu adreffiren: 

An die Redaktion der „Deutſchen Rundſchau“, 
Berlin, W., Lützowſtraße 7, 

Manuferipte aber nur nach vorhergegangener Anfrage einzufchiden. 



Jeden Sonnabend eine * von mindestens 24 Folioseiten. 

— DVierteliährlider — — 7 Mark. — 

* 

Aus den Artheilen der Prefle: 

Ein Rüdblid auf die jüngften Leiftungen | Auf 24 Foliofeiten enthält die Illuſtrirte 

der nunmehr über vierundvierzig Jahre be- Zeitung jede Wode einen fo reichhaltigen 

ftehenden Leipziger „Illuſtrirten Zeitung” und mannigfaltigen Stoff, wie er in feinem 

zeigt, daß diefe Zeitung, nad) wie vor, an ähnlichen Unternehmen zu finden ift. Die 

der Spige aller illuftrirten Journale fteht, Gediegenheit und Fülle des Gebotenen er» 

dat die Nedaction Jich ihrer Aufgabe, die  ftredt fich über alle Zweige des politi- 

Zeitgeihichte in Wort und Bild getreu feft- ſchen und fozialen Lebens, der Kunſt und 

zuhalten, wohl bewußt ift und diejelbe im der Wiſſenſchaft. Dem Verſtändniß des 

Berein mit vorzüglichen künſtleriſchen und Tertes gehen die vorzüglichen Original-Illu— 

literarifchen Kräften durchzuführen weiß. ftrationen ergänzend zur Hand. 

Die Anregung, Unterhaltung und Belehrung, welche dieſe Blätter für alle 
bieten, machen ſie zur geeignetiten und unentbehrlichen Zeitung in jedem 

gebildeten Kreiſe. 

* 

Beftellungen auf die Illuftrirte Zeitung 
nehmen alle Buch- und Kunſthandlungen des In- und Auslandes, 

ſowie 

alle Poſtämter und Zeitungsexpeditionen im Deutſchen Reich und Oſterreich— 

Ungarn entgegen; auch übernimmt die Expedition der Illuſtrirten Zeitung 
in Teipzig jelbit die directe und regelmäßige Verfendung franco per Poſt 
nah allen europäifchen und außereuropäishen Ländern gegen Anrechnung 

der entfallenden Gebühren. 

* 

Probenummer gratis und franco. 

* 

Expedition der Illufrirten Zeitung in Leipzig. 
I. I. Weber. 

[97] 



“SECURUS JUDICAT ORBIS TERRARUM? 

Apollinarıs 
NATÜRLICH. 

KOHLENSAURES MINERAL-WASSER. 

Die Füllungen am Apfollınarıs-Brunnen 

(Ahrthal, Rhein-Preussen) betrugen im 

Jehre 1887 

1152, 0009 

Flaschen und Krvüzge. 

THE APOLLINARIS COMPANY, Lim,, 
LONDON, 

Be; 
TND REMACEN A. BRBHEBIN 

Pierer'sche Hofbuchdruckerei. Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 
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